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H A R Z E. 


Die  Harze  kommen  in  allen  Pflanzen  und  allen  Pffan- 
zentheilen  vor,  und  gehören  zu  den  allgemeinsten  näheren 
Bestandteilen  des  Pflanzenreichs.  Ihre  Anzahl  geht  daher 
fast  in 's  Unendliche.  Diejenigen  Harze,  welche  eigentlich 
eine  besondere  Beschreibung  verdienen,  sind  daher  nur  solche, 
welche  in  der  Natur  in  so  bedeutender  Menge  Vorkommen, 
dass  sie  zum  Gebrauche  aufgesammelt  werden , oder  solche, 
deren  Anwendbarkeit  die  Veranlassung  ist,  dass  man  sie  aus 
den  Pflanzen,  worin  sie  enthalten  sind,  auszieht. 

Es  gibt  hauptsächlich  zwei  Arten,  wie  die  Harze  ge- 
wonnen werden,  nämlich  durch  freiwilliges  Ausfliessen  oder 
durch  Ausziehen  mit  Alkohol.  Im  ersteren  Falle  kommen 
sie  von  Bäumen,  seltner  von  Strauch  er  u,  und  das  Harz  fliesst 
entweder  durch  zufällig  vorhandene  OefFnungen  oder  durch 
Einschnitte  aus,  die  man  zu  diesem  Endzweck  durch  die 
Rinde  bis  in  das  Holz  macht.  Die  Pflanzen,  wenigstens  die 
grösseren,  bilden  nicht  bloss  Harz,  sondern  gewöhnlich  ein 
Gemenge  von  Harz  und  flüchtigem  Oel,  welches  während 
des  Sommers  durch  die  Sonnenwärme  hinreichend  flüssig 
wird,  um  aus  diesen  OefFnungen  hervorsiekeni  zu  können, 
wo  es  dann  allmälig  erhärtet,  indem  das  flüchtige  Oel  theils 
abdunstet,  theils  sich  in  Harz  verwandelt.  Die  so  erhaltenen 
Harze  werden  endlich  noch,  wenn  es  irgend  ein  Endzweck 
erfordert,  durch  Kochen  mit  Wasser  vom  flüchtigen  Oel  be- 
freit. 

Fliessen  dagegen  die  Harze  nicht  von  selbst  aus , so 
digerirt  man  den  harzigen  Pflanzenstoff  mit  Alkohol,  welcher 
Harz  nebst  anderen  Stoffen  aufnimmt  Die  Auflösung  wird 
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mit  etwas  Wasser  versetzt,  wodurch  sich  das  Harz  nieder-  \ rf1 

schlägt,  und  der  Alkohol  abdestillirt,  wobei  das  Harz  in  ge-  m p 
schmolzenem  oder  zusammengebackenem  Zustand,  und  ver-  rp: 
mischt  mit  der  Auflösung  der  übrigen  Stoffe,  in  dem  zuge-  I.'® 
setzten  Wasser  zurückbleibt. 

Die  generischen  Kennzeichen  von  Harz  sind  seine  Auf-  | 0 
löslichkeit  in  Alkohol,  seine  Unauflöslichkeit  in  Wasser,  und  i jjt 
seine  Schmelzbarkeit  in  der  Wärme;  dabei  ist  es  nicht  an-  (•  \i 
ders  als  unter  gleichzeitiger  Zersetzung,  zu  verflüchtigen. 

Nur  wenige  Harze  sind  krystallisirbar.  Gewöhnlich  |i  ^ 
haben  sie,  gleich  dem  Gummi,  keine  bestimmte  Gestalt,  sind 
meistens  durchsichtig,  selten  oder  nie  farblos  und  von  ver-  * j 
schieden  er  Farbe.  Die  meisten  sind  gelb  oder  braun,  andere  * 
roth,  und  noch  andere  grün.  Sie  sind  ohne  Geschmack  und  Q 
Geruch,  und  wenn  sie  riechen  oder  schmecken,  so  ist  es  ge- 
wöhnlich eine  Folge  von  fremden  Einmengungen.  Ihr  spec.  ! 
Gewicht  vanirt  zwischen  0,92  und  1,2.  Ihre  Consistenz  ist  5 
verschieden,  die  meisten  sind  hart,  mit  glasigem  Bruch  und  ( 
in  der  Kälte  leicht  pulvcrisirbar.  Andere  sind  weich,  was  i 
wohl  meistens  von  fremder  Einmischung  herrührt.  Die  har- 
ten Harze  sind  Nichtleiter  der  Elektricität  und  nehmen  durch  i 
lleiben  negative  Elektricität  an.  In  der  Wärme  schmelzen  i 
sie  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem  dickflüssigen  Liqui-  [ 
dum,  und  erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  glatten,  ebenen,  \ 
im  Bruche  mehr  oder  weniger  glasigen  Masse,  die,  wenn  die 
Abkühlung  rasch  geschah , bei  Berührung  mit  einer  Spitze 
zuweilen  wie  rasch  abgekühltes  Glas  zerspringt.  Von  bren- 
nenden Körpern  lassen  sie  sich  entzünden,  und  brennen  mit 
klarer,  leuchtender  Flamme  und  rusendem  Hauch.  Bei  der 
trocknen  Destillation  geben  sie  Kohlensäuregas  und  brennbare 
Gase,  brenzliches  Oe],  gewöhnlich  von  weniger  unangeneh- 
mem Geruch,  als  das  von  anderen  Stoffen,  etwas  saures 
Wasser  und  eiue  geringe  Quantität  glänzender  Kohle. 

Sie  sind  unauflöslich  in  Wasser.  Dagegen  lösen  sie 
sich  sowohl  in  warmem  als  in  kaltem  Alkohol  auf,  wiewohl  '! 
ihre  Auflöslichkeit  darin  sehr  verschieden  ist.  Diese  Auflö- 
sung röthet  Lackmus,  aber  nicht  den  Veilchensyrup ; von  i 
Wasser  wird  sie  zu  einem  milchigen  Gemische  gefällt,  in  J 
dem  sich  das  Harz  allmälig  sammelt.  Es  ist  dann  wasser- 
haltig, weich  und  gewöhnlich  knetbar  was  durch  Weg- 
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trocknen  des  Wassers  vergeht.  Sie  lösen  sich  auch  in  Ae- 
ther  und  flüchtigen  Oelen  auf,  und  lassen  sich  mit  den  fetten 
zusammenschmelzen.  Auch  mit  Schwefel,  und  in  einem  ge- 
wissen Grade  mit  Phosphor,  lassen  sie  sich  zusammen» 
schmelzen.  Pulver  von  gefärbtem  Harz  wird  nicht  selten  von 
Chlorwasser  gebleicht.  Oh  dabei  Chlor  aufgenommen  werde, 
ist  nicht  ausgemittelt.  Von  Schwefelkohlenstoff  werden  sie 
leicht  aufgelöst. 

* 

Zu  Säuren  haben  sie  geringe  Verwandtschaft.  Die  con~ 
centrirten  Mineralsäuren  verändern  in  der  Wärme  ihre  Zu- 
sammensetzuog.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  ohne 
Zersetzung  auf;  die  Auflösung  wird  von  Wasser  gefällt; 
aber  beim  Erhitzen  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas, 
und  es  bleibt  eine  kohlige,  mit  etwas  künstlichem  Gerbstoff 
gemengte  Masse  zurück.  Salpetersäure  löst  dieselben  mit 
Hülfe  der  Wärme  unter  Entwickelung  von  StickstofToxydgas 
und  Zersetzung  derselben  auf,  und  erzeugt  damit,  je  nach 
ungleich  lange  fortgesetzter  Einwirkung,  verschiedene  Pro- 
ducte.  Anfangs  wird  die  Auflösung  sowohl  von  Wasser  als 
von  Alkali  gefällt,  nachher  erhält  man,  nach  dem  Verdampfen 
der  Säure,  eine  dunkelgelbe,  zähe,  sowohl  in  Alkohol  als  in 
Wasser  auflösliche  Substanz,  dann  bildet  sich  ein  pulverför- 
miger, bitterer,  harzäbnlicher  Stoff,  und  zuletzt  künstlicher 
Gerbstoff;  bisweilen  erzeugt  sich  auch  Oxalsäure.  Concen- 
trirte Chlorwasserstoffsäure  löst  ungefähr  ein  Procent  Harz 
auf ; auch  lösen  sich  einige  Harze  in  geringer  Menge  in 
Essigsäure  auf.  Diese  Auflösungen  werden  durch  Verdünnen 
mit  Wasser  gefällt. 

Mit  den  Salzbasen  dagegen  vereinigen  sich  die  Harze 
in  Folge  einer  bestimmten  Affinität  zu  salzähnlichen  Verbin- 
dungen, von  welchen  die  mit  alkalischer  Basis  in  Wasser 
auflöslich  sind.  Man  hat  diese  Verbindungen  schon  lange 
gekannt,  und  ihre  Entstehung  als  eine  Art  von  Seifenbildung 
betrachtet;  aber  Unverdorben  hat  neuerlich  wieder  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt , und  gezeigt,  dass  dabei  das 
Harz  nicht  zersetzt  werde,  sondern  als  Ganzes  die  lio^lle 
einer  schwachen  Säure  spiele.  Wird  Harz  im  Ueberscluiss 
mit  einer  sehr  concentrirten  Auflösung  von  Natron-  oder 
Kalihydrat  digerirt,  so  löst  es  sich  auf,  und  wird  die  Auflö- 
sung dann  verdünnt  und  filtrirt,  so  erhält  man  eine  völlig 
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gesättigte  Verbindung , nachdem  ein  von  dem  concentrirten 
Hydrat  aufgelöster  Ueberschuss  ausgefällt  worden  ist.  Da- 
gegen glückt  es  selten,  vermittelst  einer  verdünnten  Kalilauge 
die  Auflösung  neutral  zu  bekommen.  Gepulvertes  Harz,  über 
Quecksilber  in  Ammoniakgas  gelassen,  absorbirt  das  Gas, 
bis  dass  sich  eine  neutrale  Verbindung  gebildet  hat,  die  dann 
theils  in  Wasser  auflöslich,  tlieils  darin  unauflöslich  ist  Die 
Hydrate  der  alkalischen  Erden  verbinden  sich  ebenfalls  mit 
den  Harzen  zu  salzartigen,  in  Wasser  mehrentheifs  schwer- 
löslichen,  Verbindungen , und  die  eigentlichen  Erden  und 
Metalloxyde  geben,  vermittelst  sogenannter  doppelter  Zer- 
setzung, in  Wasser  unauflösliche,  aber  meist  in  Alkohol,  Ae*“ 
ther  und  flüchtigen  Oeien  auflösliche  Salze.  Einige  Metall- 
salze, wie  z.  B.  essigsaures  Bleioxyd  und  Zinnchlorid,  in 
Alkohol  aufgelöst  und  mit  einer  Harzaufiösung  in  Alkohol 
vermischt,  schlagen  Verbindungen  des  Harzes  mit  dem  Me- 
talioxyde  nieder.  Alle  diese  Salze  werden  auf  nassem  Wege 
von  stärkeren  Säuren  zersetzt,  indem  diese  die  Base  auf- 
nehmen  und  das  Harz  abscheiden,  Wird  es  aus  der  Auflö- 
sung des  Kalisalzes  gefällt,  so  erhält  man  eine  weisse,  bis- 
weilen pulverförmige  Masse,  die  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  bei  -j-  100°  eine  chemische  Verbindung  von  Harz 
mit  Wasser  ist,  welches  darin  die  Stelle  der  ausgeschiedenen 
Base  einnimmt  und  so  eine  wasserhaltige  Säure  vorstellt. 
Durch  Schmelzen  in  der  Wärme  wird  das  Wasser  ausge- 
trieben und  das  Harz  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften 
wieder  erhalten.  Einige  wasserhaltige  Harze  sind  im  Wasser 
ein  wenig  auflöslich,  so  dass  man  sie  durch  Sättigung  ihrer 
Auflösung  in  Alkali  mit  einer  Säure  nicht  völlig  ausfällen 
kann.  Verdunstet  man  die  Auflösung,  so  setzt  sich  oft  noch 
eine  neue  Portion  des  Harzes  daraus  ab.  Mehrere  wasser- 
haltige Harze  verändern  sich  an  der  Luft,  und  wenn  sie 
einige  Wochen  lang  derselben  ausgesetzt  gewesen  sind,  so 
findet  man  sie  in  andere  Arten  von  Harzen  umgeändert, 
welche  gewöhnlich  elektronegativer  sind. 

Nicht  alle  Harze  besitzen  eine  gleiche  Neigung,  sich 
mit  Basen  zu  verbinden,  und  einige  haben  diese  Eigenschaft 
gar  nicht.  In  Bezug  hierauf  theilt  Unverdorben  die  Harze 
in  4 Klassen, 

I.  fätark  elekironegative  Harze . Diese  lösen  sich  leicht 
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in  kaustischem  Ammoniak  auf,  und  ihre  gesättigte  ammonia- 
kalische  Auflösung  kann  JU  Minute  lang  gekocht  werden, 
ohne  Harz  abzusetzen;  durch  Verdunstung  erhält  man  aus 
dieser  Lösung  eine  Verbindung  von  Harz  und  Ammoniak  mit 
Ueberschuss  an  Harz. 

2.  Mittelmäßig  elektroneg ative  Harze . Sie  lösen  sich  bei 
gewöhnlicher  Lufttemperatur  in  kaustischem  Ammoniak  auf? 
aber  eine  solche  gesättigte  Lösung  wird  durch  ein  viertel“ 
ständiges  rasches  Kochen  gänzlich  zersetzt,  so  dass  das 
Harz  ganz  frei  von  Ammoniak  niederfälit.  Die  Verbindungen 
dieser  Harze  mit  Ammoniak  sind  grösstentheils  weniger  in 
Wasser  aufiöslich,  als  die  der  vorhergehenden  Harze.  Ihr 
elektronegativer  Charakter  ist  jedoch  so  gross,  dass  sie  aus 
ihrer  Lösung  in  Alkohol  durch  eine  Lösung  von  essigsaurem 
Kupferoxyd  in  Alkohol  gefällt  werden,  und  dass  sie  sich  un- 
ter Beihülfe  von  Wärme  in  kohlensaurem  Natron  auflöseo, 
unter  Austreibung  der  Kohlensäure.  Die  Lösung  dieser  und 
der  vorhergehenden  Harze  in  Alkohol  röthet  eine  Lösung  des 
Lackmus  in  Alkohol.  Diese  zweite  Klasse  der  Harze  ist 
die  zahlreichste  von  allen. 

3 . Schivach  elektroneg  ative  Harze.  Diese  Harze  sindä 
weder  in  kaustischem  Ammoniak  noch  in  kochendem,  kohlen— 
saurem  Natron  auflöslich,  aber  sie  losen  sich  in  kaustischem 
Kali  und  Natron.  Ihre  Lösung  in  Alkohol  wird  nicht  durch 
essigsaures  Kupferoxyd  gefällt,  sie  wird  aber  gefällt  durch 
eine  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol.  Die  Lö- 
sungen derselben  in  Alkohol  reihen  nur  in  der  Wärme  die 
Lösung  von  Lackmus  in  Alkohol. 

4.  Indifferente  Harze . Diese  Harze  sind  in  kaustischem 
Kali  und  Natron  nicht  auflöslich;  einige  derselben  werden 
aber  zuweilen  von  einer  gesättigten  Lösung  eines  anderen 
Harzes  in  kaustischem  Alkali  aufgelöst,  gewöhnlich  werden 
sie  jedoch  wieder  gefällt,  wenn  man  der  Flüssigkeit  eine 
grössere  Menge  des  alkalischen  Lösungsmittels  zufügt. 

Mit  Salzen  kennt  man  noch  keine  bestimmten  Verbin- 
dungen. Gepulverte  Harze  werden  von  neutralen  kohlen- 
sauren und  borsauren  Alkalien  aufgelöst,  aber  dies  gründet 
sich  bei  ersteren  auf  der  Bildung  eines  Harzsalzes  mit  alka- 
lischer Basis,  indem  sich  das  Alkali  in  zweifach  - kohlen- 
saures  Salz  umwandelt,  welches  letztere  dann  durch  Kochen 
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zersetzt  wird,  weshalb  sich  in  einer  concentrirten  Flüssigkeit 
mehr  Harz  auflöst,  als  die  Hälfte  der  Base  sättigt.  Gewöhn- 
lich ist  die  Verbindung  des  Harzes  mit  Alkali  in  Wasser? 
welches  kohlensaures  Alkali  enthält,  unauflöslich;  daher 
kommt  es,  dass  sich  oft  beim  Kochen  das  Harz  nicht  auflöst, 
aber  es  entsteht  eine  unauflösliche  Verbindung  mit  Alkali, 
die  sich  dann  in  reinem  Wasser  auflöst.  Die  borsauren 
Salze  lösen  so  lange  Harz  auf,  bis  dass  sich  zweifach  - bor- 
saures Salz  gebildet  hat.  Ob  dies  durch  die  Entstehung 
eines  wirklichen  Doppelsalzes  mit  zwei  Säuren  bedingt  wird, 
ist  nicht  entschieden. 

Iedes  Harz  ist  ein  natürliches  Gemische  von  verschiede- 
nen anderen  Harzen,  ganz  so,  wie  es  mit  den  Oeleu  der 
Fall  ist.  Lange  Zeit  begnügte  man  sich  damit,  sie  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  zu  behandeln,  auf  welche 
Weise  man  fand,  dass  ein  Theil  derselben  von  kaltem  Al- 
kohol, der  andere  Theil  aber  erst  von  heissem  Alkohol  auf- 
gelöst werde;  dass  ferner  ein  Theil  davon  sich  in  Alkohol, 
der  andere  in  Aether  auflöste,  u.  s.  w.  Durch  abwechseln- 
des Behandeln  mit  Alkohol,  Aether,  Petroleum,  Terpenthinöl? 
u.  s.  w. 3 gelangte  man  dahin,  aus  einem  natürlichen  Harze 
verschiedene  Harze  abzuscheiden.  Bonastre  zeigte,  dass 
verschiedene  Harze,  z.  B.  Elemi,  Amme,  einen  in  kaltem  Al- 
kohol unlöslichen  Antheil  enthalten,  der  sich  aber  in  kochen- 
dem Alkohol  auflöst,  und  beim  Erkalten  daraus  wieder  aus- 
krystallisirt;  diesen  Antheil  betrachtete  er  als  eine  besondere 
Art  von  Harz,  welches  er  Sonsresine  nannte.  Aber  die  Ar- 
beiten von  Unverdorben  haben  über  die  Zusammensetzung 
der  natürlichen  Harze  mehr  Licht  verbreitet.  Indem  dieser 
Chemiker  die  elektronegativen  Eigenschaften  der  Harze  be- 
stimmte, fand  er  zuerst,  dass  sie  mit  Hülfe  verschiedener 
Lösungsmittel  von  einander  getrennt  werden  können,  zu 
welchen  Scheidungen  er  ganz  eigenthümliche,  sehr  sinnreiche 
Methoden  anwandte.  Aber  ausserdem  hat  er  auch  gezeigt, 
dass  die  mit  anderen  Körpern  verbundenen  Harze  von  ein- 
ander trennbar  sind,  selbst  wenn  sie  im  isolirten  Zustand  in 
einem  und  demselben  Lösungsmittel  aufgelöst  werden.  Ver- 
mischt man  z.  B.  die  Lösung  eines  natürlichen  Harzes  in 
Alkohol  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in 
Alkohol,  so  fällt  das  eine  Harz  mit  Kupferoxyd  verbunden 
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nieder 5 während  ein  anderes  in  der  Auflösung  zurückbleibt; 
und  bisweilen  findet  man,  dass  der  Niederschlag  eine  Ver- 
bindung eines  Harzes  mit  Kupferoxyd  enthält,  die  in  Aethsr, 
Petroleum  oder  Terpenthinöl  auflöslich  ist,  und  eine  andere 
Verbindung,  die  in  demselben  Lösungsmittel  unauflöslich  ist. 
Ein  anderer  Fall  ist  der,  wo  die  Verbindung  eines  der  beiden 
Harze  mit  Kah  in  Alkohol  auflöslich,  die  des  anderen  aber 
darin  unlöslich  ist,  u.  s.  w.  Indem  Unverdorben  auf  diese 
We  ise  opcrirte,  gelang  es  ihm,  ein  natürliches  Harz  in  5 
und  mehrere,  sehr  wohl  von  einander  unterschiedene  Harze 
zu  zerlegen;  er  hat  also  in  der  That  einen  neuen  Zweig  der 
Chemie  geschaffen,  die  Chemie  der  Harze,  welche  einst 
ein  weites  Feld  in  der  Wissenschaft  einnehmen  wird. 

Die  elektronegativcn  Eigenschaften  der  Harze  bestimmten 
Unverdorben,  einige  derselben  als  Säuren  zu  bezeichnen, 
wie  z.  B.  die  aus  dem  Colopbonium  abgeschiedenen,  welche 
er  Pininsäure,  Sylvinsäure  und  Colopholsäure  nannte.  Ohne 
die  Uebelstände  einer  solchen  Nomenclatur  zu  erörtern,  glaube 
ich  sie  gänzlich  verwerfen  zu  müssen.  Auch  hat  sich  ihrer 
Unverdorben  in  einer  seitdem  herausgegebenen  Abhandlung 
nicht  selbst  bedient;  in  dieser  hat  er  die  verschiedenen  Harze 
mit  den  Buchstaben  des  römischen  Alphabets  bezeichnet, 
indem  er  sagt:  a Harz,  b Harz,  u.  s.  w.  In  der  That  glaube 
ich  nicht,  dass  es  möglich  ist,  ein  entsprechenderes  Princip 
für  üie  Nomenclatur  zu  wählen;  ich  ziehe  es  indessen  vor, 
das  griechische  Alphabet  dabei  in  Anwendung  zu  bringen, 
weil  die  Buchstaben  dieses  Alphabets  bestimmte  Namen  sind, 
die  in  allen  Sprachen  geschrieben  werden  können,  und  man 
sich  ihrer  bedienen  kann,  ohne  sie  mit  den  Buchstaben  zu 
verwechseln,  welche  man  zur  Bezeichnung  von  Unterabthei- 
lungen gebraucht.  Diesem  zufolge  würden  wir  also  haben: 
Alphaharz,  Betaharz,  Gammaharz  u.  s.  w.  des  Copals,  des 
Gummilacks,  u.  s.  w.  Die  Verbindungen  der  Harze  mit 
Basen  wollen  wir  Resinate  nennen,  und,  um  die  Resinate 
der  verschiedenen  Harze  von  einander  zu  unterscheiden, 
wollen  wir  sagen : Kah-Betaresiuat  des  Copals,  Baryt-Alpha- 
resinat des  Gummilacks,  u.  s.  w.  Diese  Nomenclatur  ist 
ein  wenig  lang,  aber  sie  ist  vollkommen  deutlich,  welches  in 
Druckschriften  eine  wesentliche  Bedingung  ist.  Die  Kürze 
darf  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  sie  der  Deutlichkeit 
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schaden  kann»  Beiin  Gebrauch  dieser  Nomenclatur  ist  es 
ncihwcndig,  dass  Schriftsteller  , die  über  diesen  Gegenstand 
schreiben,  so  viel  wie  möglich  dasselbe  Harz  mit  einem  und 
demselben  Buchstaben  bezeichnen»  Im  Nachfolgenden  habe 
ich  immer  die  Buchstaben  in  der  von  Unverdorben  ange- 
nominellen  Ordnung  gewählt,  wenn  dieser  Chemiker  nicht 
Sprünge  gemacht  hat,  welchen  ich  nicht  gefolgt  bin,  weil  es 
von  Wichtigkeit  ist,  nicht  auf  eine  iuconsequcnte  Weise  zu 
beginnen» 

Ich  glaube  erinnern  zu  müssen,  dass  die  Untersuchungen, 
die  ich  über  die  Wirkung  der  Lösungsmittel  und  Salzbasexi 
auf  die  natürlichen  Gemische  der  Harze,  woraus  der  vene- 
zianische Terpenthm,  der  Copal  und  das  Gummilack  zusam- 
mengesetzt sind,  angestellt  habe,  von  späterem  Datum  sind, 
als  die  ersten  Miitheilungen  über  die  elektronegativen  Eigen- 
schaften der  Harze,  welche  Unverdorben  im  Jahr  1826 
mitgetheilt  hat,  aber  früher,  als  die  von  demselben  Chemiker 
unternommene  Analyse  dieser  Harze.  Ich  erwähne  dieses 

AS 

Umstands  deswegen,  weil  meine  Versuche  Besonderheiten 
darbieten,  die  nicht  ganz  mit  den  von  Unverdorben  später 
mitgetheilten  Analysen  übereinstimmen.  Diese  Abweichungen 
kann  ich  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass 
wir  mit  nicht  ganz  identischen,  wiewohl  gleich  benannten 
Harzen  gearbeitet  haben;  welcher  Umstand  begreiflich  wird, 
wenn  man  die  Verschiedenheiten  bedenkt,  welche  dieselben 
Harze  darbieten  nach  ihrem  Alter,  nach  der  Jahreszeit  und 
dem  Klima  des  Landes,  worin  sie  gewonnen,  so  wie  nach 
der  Pflanzenspecies,  von  der  sie  erhalten  wurden. 

Die  Harze  werden  mannigfaltig  angewendet.  Mehrere 
derselben  werden  in  der  Heilkunde  gebraucht.  Die  Auflösung 
von  einigen  in  Alkohol  wird  zu  Firnissen  angewendet,  oder 
sie  werden  den  Firnissen  aus  trocknenden  Öeieii  zugemischt 
u.  s.  w. 

Es  wäre  zwecklos,-  hier  alle  Harze  beschreiben  zu  wollen, 
die  bei  Analysen  von  Pflanzenstoffen  gefunden  und  mehr 
oder  weniger  ausführlich  beschrieben  worden  sind ; ich  werde 
daher  nur  solche  anführen,  die  wegen  ihrer  Anwendung  be- 
werkenswerth  sind.  Diese  zerfallen  in  zwei  natürliche  Ab- 
theilungen: 1)  solche,  welche  noch  einen  Antheil  flüchtiges 
Oel  zurückhalten , deshalb  weich  oder  flüssig  sind,  und  die 
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wir  aus  diesem  Grande  natürliche  Balsame  *)  nennen r und 
2)  starre  Harze. 

1.  Flüssige  Harze  oder  natürliche  Balsame. 

Cop  a w a b als  a n t . 

Man  gewinnt  ihn  in  Brasilien  und  auf  den  Antillen 
aus  Einschnitten , die  man  in  verschiedene  Species  der 
Gattung  Copaifera  macht.  Lange  Zeit  glaubte  man, 
dass  er  nur  allein  von  Copawera  officinalis  gewonnen 
werde,  aber  es  ist  jetzt  entschieden,  dass  ihn  auch  andere 
Species  derselben  Gattung,  als  Copaifera  coriacea , €• 
Langsdorffm , C.  multijuga , liefern.  Hieraus  erklärt  sich 
die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über  dieses  Harz.  Im; 
Allgemeinen  wird  der  brasilianische  Copaivabalsam  als  der 
beste  betrachtet,  indem  der  von  den  Antillen  gewöhnlich 
nicht  klar  ist.  Bisweilen  ist  er  hellgelb,  bisweilen  dunkel- 
gelb  und  durchsichtig 5 seine  Flüssigkeit,  die  beinahe  mit 
einem  fetten  Oele  übereinkommt,  vermindert  sich,  wenn  man 
ihn  lange  Zeit  aufbewahrt,  so  dass  er  zuletzt  die  Consistenz 
von  Honig  bekommt.  Er  besitzt  einen  eigenthümlichen  aro- 
matischen Geruch,  welcher  nicht  unangenehm  ist,  und  einen 
bittern , scharfen  und  anhaltenden  Geschmack.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  gewöhnlich  —0,975  bis  0,997;  im  frischen  Zu- 
stande soll  es  aber  0,95  sein.  Der  Copaivabalsam  wird  mit 
der  Zent  fest,  ohne  jedoch  brüchig  zu  werden,  und  verliert 
dabei  seinen  Geruch.  Der  frische  Balsam  ist  in  wässrigem 
Älkoh  ol  wenig , in  wasserfreiem  Alkohol  a,ber  sehr  leicht 
auilös  dich. 

Dieser  Balsam  ist  von  Gerber  und  von  Stoitze  unter- 
such it  worden , aus  deren  Arbeiten  die  folgenden  Resultate 
enti  jommen  sind.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  tlieilt  diesem 
jed  och  seinen  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack  mit. 
M it  wasserfreiem  Alkohol  lässt  er  sich  nach  allen  Verhält- 
ir  issen  mischen.  Von  94procentigem  Alkohol  wird  er  in 
\ grosser  Menge  aufgelöst,  während  SOprocentiger  Alkohol  nur 


Sie  müssen  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  , was  die  französischen 
Fharmaceuten  so  nennen,  welche  hierunter  Harze  verstehen,  die  Ben- 
zoesäure enthalten , sie  mögen  hart  oder  flüssig  sein.  Sie  rechnen 
daher  Benzoe  zu  den  Balsamen,  nicht  aber  Terpenthin. 
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Vio  oder  Vavon  seinem  Gewicht  auflöst.  In  Aether  löst  er 
sich  nach  allen  Verhältnissen  auf,  so  wie  auch  in  den  fetten 
und  flüchtigen  Oelen.  Vermischt  man  ein  wenig  wasserfreien 
oder  94procentigen  Alkohol  mit  Copaivabalsam,  der  mit  einem 
in  Alkohol  unlöslichen  fetten  Gele  vermischt  ist,  so  trübt  sich 
die  Flüssigkeit  nicht,  setzt  man  aber  eine  grössere  Menge 
von  Alkohol  hinzu,  so  scheidet  sich  das  Gel  ah.  Ein  nicht 
verfälschter  Balsam  zeigt  oft  dasselbe  Phänomen,  in  welchem 
Falle  aber  die  ausgeschiedene  Masse  nur  sehr  wenig  beträgt, 
und  aus  einer  natürlichen  fetten  Substanz  des  Balsams  besteht. 
Unter  Beihülfe  von  Wärme  vereinigt  sich  der  Copaivabalsam 
mit  Schwefel  und  Phosphor,  oft  löst  er  bis  Vs  seines  Gewichts 
Schwefel  auf.  Durch  Vermischen  dieser  Lösungen  mit  was- 
serfreiem  Alkohol  werden  Schwefel  und  Phosphor  wieder 
ausgeschieden.  Dieser  Balsam  absorbirt  Chlorgas,  wobei  er 
sich  trübt  und  Cldorwasserstoffsäure  gebildet  wird.  Jod  löst 
sich  in  diesem  Balsam  nur  in  der  Wärme  auf,  und  färbt  ihn 
dabei  schwarzroth.  Er  verbindet  sich  ferner  mit  Schwefel- 
säure, wobei  sich  schweflige  Säure  entwickelt,  und  er  eine  rothe 
oder  braune  Farbe  und  klebrige  Consistenz  annimmt.  Con- 
centrirle  Salpetersäure  greift  ihn  heftig  au;  verdünnte  Salpe- 
tersäure zeigt  weniger  Wirkung  darauf.  Er  verwandelt  sich 
dadurch  in  ein  gelbes,  hartes  Harz,  wovon  sich  ein  Theil  in 
der  Säure  auflöst,  zugleich  mit  einer  gelben,  bitteren,  in  Al- 
kohol und  Wasser  auflösücheu  Substanz.  Chlorwasserstoff- 
säure färbt  den  Balsam  roth,  löst  aber  nur  wenig  davon  auf« 

Mit  concentrirtcr  Essigsäure  kann  man  ihn  mischen;  aber  er 
wird  trübe  und  scheidet  eine  wässrige  Flüssigkeit  ab,  wäh- 
rend der  mit  wasserfreier  Essigsäure  verbundene  Balsam  sich 
auf  die  Oberfläche  begibt.  Borsäure,  Bernsteinsäure  und 
Benzoesäure  lösen  sich  in  kleiner  Menge  in  denn  Copaiya-  J 
balsam  auf,  besonders  wenn  diese  Säuren  mit  der  Lösung 
des  Balsams  in  wasserfreiem  Alkohol  vermischt  und  die  er- 
haltene Flüssigkeit  hierauf  verdunstet  wird.  Die  Lösungen 
der  Oxalsäure  und  Weinsäure  in  Wasser  lösen  eine  kleine 
Menge  des  Balsams  auf. 

Der  Copaivabalsam  verbindet  sich  leicht  mit  Salzbasen. 

So  oft  die  Dichtigkeit  des  Alkohols  in  100  Theilen  ausgedrückt  ist,  so 

ist  sie  mit  dem  Gay-Lussac’schen  Alkoholometer  bestimmt. 
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Vermischt  man  3 Theile  Balsam  mit  1 Theil  einer  alkalischen 
Lösung,  die  Vs  Kalihydrat  enthält,  so  entsteht  unter  Wärme- 
entwickelung eine  vollständige  Verbindung  und  man  erhält 
eine  klare  Flüssigkeit.  Fügt  man  eine  neue  Quantität  Kali 
hinzu,  so  fängt  die  Flüssigkeit  an  sich  zu  trüben,  was  durch 
fortgesetztes  Hinzufiigeu  von  Kali  noch  stärker  erfolgt,  so 
dass  die  Verbindung  mit  dem  Kali  sich  abscheidet  und  sich 
auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  begibt.  Diese  Verbindung 
mit  Kali  löst  sich  in  reinem  Wasser,  und  überlässt  man 
diese  Auflösung  der  Ruhe,  so  setzt  sich  daraus  eine  kleine 
Menge  eines  indifferenten  Harzes  ab.  Wasserfreier  Alkohol 
löst  diese  Kaliverbindung  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  auf, 
während  wasserhaltiger  Alkohol  eine  klare  Auflösung  damit 
bildet.  Die  Kaliverbindung  löst  sich  ferner  vollständig  in 
Aether,  und  in  noch  grösserer  Menge  in  Petroleum.  Sie 
kann  nicht  ohne  Zersetzung  so  weit  eingetrocknet  werden, 
dass  sie  ihre  Klebrigkeit  verliert.  Gegen  Natron  zeigt  der 
Copaivabalsam  dasselbe  Verhalten,  wie  gegen  Kali.  Das- 
selbe  gilt  auch  von  Ammoniak,  1 Theil  Ammoniak  von  0,96 
gibt  mit  8 Theilen  Balsam  eine  klare,  flüssige  Verbindung, 
welche,  wenn  sie  mit  noch  einmal  so  viel  vermischt  wird, 
anfängt  sich  zu  trüben,  und  bei  Hinzufügung  von  noch  mehr 
und  concentririerem  Ammoniak,  trennt  sich  die  Verbindung 
und  scheidet  sich  ab.  Sie  ist  dann  salbenartig,  auflöslich  in 
Wässrigem  Alkohol  und  Aether,  fast  unlöslich  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  den  fetten  Oelen.  Schweitzer  hat  gefunden, 
dass  wenn  man  9 Theile  Copaivabalsam  in  2 Theilen  kausti- 
schen Ammoniaks  von  0.95  auflöst,  das  Gemisch  wohl  durch- 
schüttelt  und  die  Lösung  au  einem  Ort,  dessen  Temperatur 
10°  ist,  stehen  lässt,  sich  daraus  alimälig  Krystalle  eines 
Harzes  abscheiden.  Wäscht  man  diese  Krystalle  zur  Be- 
freiung von  der  anhängenden  Ammoniakverbindung  mit  Ae- 
ther, löst  sie  dann  in  Alkohol  und  überlässt  diese  Lösung 
der  freiwilligen  Verdunstung,  so  erhält  man  voluminösere, 
sehr  regelmässige,  farblose  und  durchsichtige  Krystalle,  die 
beim  Herausnehmen  aus  der  Flüssigkeit  weich  sind,  aber 
sowohl  an  der  Luft  als  unter  Wasser,  ohne  ihre  Durchsich- 
tigkeit zu  verlieren,  hart  und  brüchig  werden.  Sie  enthalten 
niefit  die  geringste  Spur  von  Ammoniak. 

Mit  anderen  Salzbasen  bildet  der  Balsam  unlösliche  V er- 
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bindungen,  die  durch  doppelte  Zersetzung  erhalten  werdet? 
können.  Sie  sind  käsig  und  von  Pflasterconsistenz.  Ihr  Ge~ 
ruch  ist  dem  des  Balsams  analog;  in  wasserfreiem  Alkohol 
sind  sie  wenig  auflöslich,  aber  in  Aether,  Petroleum  und  den 
flüchtigen  ©eien  lösen  sie  sich  auf.  Auch  lösen  sie  sich  in 
dem  Balsam  auf,  wodurch  dessen  Consistenz  vermehrt  wird. 

Mit  überschüssiger  Base  sind  diese  Verbindungen  pulverig, 
und  nach  dem  Trocknen  stellen  sie  eine  cohärente  Masse 
vor.  Besonders  bemerkenswert!!  ist  die  Affinität  des  Balsams 
zur  Talkerde,  1 Theil  magnesia  alba  löst  sich  in  30  Th, 
Balsams  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  auf,  Schüttelt 
man  den  Copaivabalsam  mit  der  Lösung  eines  basischen 
Metallsalzes,  so  verbindet  er  sich  mit  dem  Ueberschuss  der 
Base  und  das  gelöste  Salz  wird  neutral. 

Die  Angaben  in  Betreff  der  Zusammensetzung  des  Co» 
paüvabalsams  weichen  ein  wenig  von  einander  ab,  was  wahr- 
scheinlich darin  seinen  Grund  hat,  dass  der  zu  den  Versuchen 
angewandte  Balsam  von  verschiedenen  Species  der  Gattung 
Copaifera  gewonnen  war.  Stoltze  hat  darin  gefunden, 
45,59  Th.  eines  flüchtigen  ©eis,  52,75  Th.  eines  gelben  und 
harten  Harzes,  welches  wir  Alpliaharz  nennen  wollen,  und 
1,66  Th.  eines  braunen  und  salbenartigen  Harzes,  welches 
wir  mit  dem  Namen  Betaharz  bezeichnen  wollen.  Nach 
Gerber  besteht  der  frische  Balsam  aus  41,00  Th.  eines 
flüchtigen  ©eis,  51,38  Th.  eines  gelben,  brüchigen  Harzes, 
2,18  T hei  len  eines  in  Petroleum  unauflöslichen  Harzes,  und 
5,44  Th.  Wasser.  Alter  Balsam  enthält  31,7  Th.  des  flüch- 
tigen Oels,  53,68  Th.  gelben  Harzes,  11,15  Th.  eines  braunen  i 
salbenartigen  Harzes,  und  4,10  Th.  Wassers.  Nach  Durand 
enthält  dieser  Balsam  ausserdem  noch  eine  fettige  Substanz, 
welche  bei  der  Auflösung  des  Balsams  in  einer  hinreichenden 
Menge  Alkohols  von  0,842  zurückbleibt.  Nach  diesem  Che- 
miker ist  diese  fettige  Materie  in  Aether  und  wasserfreiem 
Alkohol  unlöslich.  Nun  werde  ich  zur  Beschreibung  der 
Bestandteile  des  Copaivabalsams  übergehen. 

1.  Flüchtiges  OeL  Dieses  lässt  sich  nur  schwierig 
durch  Destillation  aus  dem  Copaivabalsam  trennen.  Wenn 
man  den  Balsam  mit  Wasser  destillirt,  so  muss  man  das 
destillirtc  Wasser  6 bis  8 Mal  mit  dem  Rückstände  cohobi- 
ren,  um  damit  alles  Oel  überzuführen.  Destillirt  man  den 
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Balsam  für  sich,  so  verflüchtigt  sich  das  Oe!  erst  bei  ~}~  260° 
bis  + 275°,  Nach  Ader  kann  aber  das  flüchtige  öel  ohne 
Destillation  aus  dem  Balsam  erhalten  werden;  man  schüttelt 
nämlich  100  Th.  Alkohol  von  0,836  mit  100  Tin  Copaivabal- 
sams  gut  durch,  setzt  diesem  Gemische  dann  37  Ya  Th.  kaus- 
tischer Kalilauge  hinzu,  schüttelt  stark  durch,  und  verdünnt 
die  Flüssigkeit  mit  150  Th.  Wassers;  dann  sondert  sich  das 
öel  allmälig  ab  und  kann  abgegossen  werden. 

Nach  Durand,  welcher  dieses  Oel  durch  Destillation 
des  Balsams  erhielt,  ist  es  durchsichtig,  schwach  gelblich 
gefärbt,  von  0,88  spec«  Gewicht,  und  in  Alkohol  löslich» 
Dieses  Oel  scheint  keinen  Sauerstoff  zu  enthalten , denn  Ka- 
lium behält  darin  seinen  Metailgianz.  Es  löst  Caouichouc, 
ohne  seine  Elasticität  zu  zerstören.  Gerber,  welcher  dieses 
öel  durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  erhielt,  be- 
schreibt es  folgendermassen : Es  ist  wasserklar,  riecht  wie- 
der Balsam,  schmeckt  anhaltend  scharf.  Die  Dichtigkeit  die- 
ses frischen  Oels  ist  = 0,91,  sie  steigt  aber  bei  der  Aufbe- 
wahrung desselben  in  schlecht  verschlossenen  Flaschen  auf 
0,96.  Bis  zu  — 30°  abgekühlt,  fängt  es  an  sich  zu  trüben, 
und  lässt  einige  Krystalle  fallen,  die  schwerer  als  Wasser 
sind»  Es  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  wasserfreiem 
Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff.  Von  90procentigem 
Alkohol  bedarf  es  4 Theile,  und  von  schwächerem  Alkohol 
9 bis  10  Theile  zur  Auflösung.  Auch  Gerber  führt  an, 
dass  sich  Kalium  darin  nicht  oxydire.  Es  verbindet  sich  mit 
Chlor  und  Jod,  und  wird  durch  erstcres  verdickt,  durch  letz- 
teres schwarzroth  gefärbt.  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
ein  eigentümlich  riechendes  Harz.  Essigsäure,  Oxalsäure, 
Bernsteinsäure,  Benzoesäure  bilden  damit  Verbindungen,  die 
man  sowohl  wasserfrei,  als  auch  in  Wasser  aufgelöst  erhal- 
ten kann.  Auch  Blanchet  hat  dieses  Oel  untersucht.  Er 
erhielt  es  aus  einem  schwach  gelblichen,  klaren  Balsam  durch 
Destillation  mit  Wasser,  wobei  Oel  und  Wasser  in  dem 
Verhältniss,  wie  1 : 32  übergingen,  hierauf  wurde  es  einmal  ree- 
tificirt,  und  durch  Chlorcalcium  entwässert.  Es  war  farben- 
los, dünnflüssig,  von  aromatischem,  süsslichem  Geruch,  rö- 
ihete  nicht  Lackmus,  hatte  bei  -j-  22°  ein  spec.  Gewicht 
von  0,8784,  kochte  bei  + 245°,  bedurfte  25  bis  30  Theile 
Alkohols  von  0,85  spec.  Gewichts  zu  seiner  Lösung,  wurde 
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von  2^2  Theilen  wasserfreien  Alkohols  aufgelöst,  mischte  sich 
nach  allen  Verhältnissen  mit  alkoholfreiem  Aether,  aber  kaum 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  von  gewöhnlichem  Aether. 
Auf  Kalium  war  es  ohne  Wirkung,  löste  Jod  ohne  Verpuffung 
auf,  wurde  unter  Beihülfe  von  Wärme  durch  Salpetersäure 
von  1 .32  zersetzt,  wobei  sich  eine  harzähnliche  Substanz 
erzeugte,  verpuffte  aber  ohne  Wärme  mit  rother,  rauchender 
Salpetersäure,  färbte  Schwefelsäure  roth,  absorbirte  Chlorgas 
mit  grosser  Heftigkeit,  wodurch  es  sich  in  einen  krystallini- 
sehen,  anfangs  gelben,  dann  blauen  und  zuletzt  grünen  Kör- 
per verwandelte.  Die  Zusammensetzung  dieses  Oels  war 
der  des  Terpenthinöls  und  Cilroneuöls  absolut  gleich  , es  be- 
steht also  aus  88,46  Kohlenstoff  und  11,54  Wasserstoff. 

Dieses  Oel  verbindet  sich  mit  Chlorwasserstoffsäure. 
Das  von  Blanc  bet  zu  diesen  Versuchen  angewandte  Oel 
war  durch  Destillation  des  Balsams  ohne  Wasser  erhalten, 
es  schien  aber  dem  mit  Wasser  destillirten  Oele  völlig  gleich 
zu  sein.  Nachdem  das  Oel  durch  Chlorcalcium  völlig  ent- 
wässert war,  leitete  er  Chlorwasserstoffsäuregas  hinein,  wel- 
ches unter  Wärmeentwickelung  und  Braunfärbung  zu  einer 
krystallisirten  Verbindung  absorbirt  wurde.  Er  liess  hierauf 
das  unveränderte  Oel  von  Löschpapier  einsaugen,  löste  die 
Krystalle  in  Aether,  fällte  sie  mit  Alkohol  von  0,85  wieder 
aus,  und  wusch  den  Niederschlag  mit  demselben  Alkohol. 
Dieser  Körper,  welchen  er  chlor wasserstoffsaures  Copaivyl 
nennt,  gleicht  im  Ansehen  dem  chlorsauren  Kali,  besitzt 
keinen  Geruch,  löst  sich  weder  in  Wasser  noch  in  kaltem 
Alkohol,  aber  etwas  in  warmem  Alkohol,  schmilzt  leicht  und 
erstarrt  dann  wieder  bei  -j-54°,  kocht  bei  -f-185°,  wird  da- 
bei aber  zerstört  und  sublimirt  nicht.  Er  wird  nicht  in  kalter 
rauchender  Schwefelsäure  verändert,  in  der  Wärme  aber 
davon  aufgelöst,  wobei  Chlorwasserstoffsäuregas  weggeht; 
beim  Erkalten  krystallisirt  dann  ein  nicht  zersetzter  Theil 
wieder  aus.  Salpetersäure  zersetzt  ihn  erst  in  der  Wärme; 
aber  die  Auflösung  desselben  in  Alkohol  wird  sowohl  durch 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  als  Silberoxyd,  unter  Ab- 
scheidung  von  Chlormetallen,  zersetzt.  Er  gibt  bei  der 
Destillation  mit  Schwefelblei  ein  ölartiges,  nach  Knoblauch 
riechendes  Product,  weiches  nicht  erhalten  wird,  wenn  man 

in 
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in  das  öel  Schvvefelwasserstoffgas  einleitet.  Diese  Chlor« 
wasserstofF-Verbindung  fand  er  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  57,95  — 10  — 57,94 

Wasserstoff  8,73  — 18  - — 8,50 

Chlor  33,04  — 2 — 33,56 

Sie  ist  also  mit  chlorwasserstoffsaurem  Citronenöf, 
= C10  H16  -f-  M €1,  völlig  isomerisch,  woraus  auch  folgt,  dass 
das  Copaivabalsamöl  isomerisch  mit  Citronenöl  und , gleich 
wie  dieses,  aus  zwei  Oelen  gemischt  sein  muss,  wovon  das 
eine  mit  Chlorwasserstoff  eine  flüssige,  und  das  andere  eine 
krystallisirende  Verbindung  gibt. 

2*  Alphaharz , oder  das  gelbe  Harz,  welches  erhalten 
wird,  wenn  man  das  Harz,  welches  nach  Abdestilliren  des 
flüchtigen  Oels  von  dem  Balsam  zurückbleibt,  mit  kaltem 
Petroleum  behandelt,  wobei  das  braune  Betaharz  ungelöst  zu- 
rückbleibt, beim  Verdunsten  des  Petroleums  bleibt  dann  das 
Alphaharz  als  eine  bernsteingelbe , harte  und  brüchige  Mate- 
rie zurück,  die  noch  einen  schwachen  Geruch  nach  Copaü- 
vabalsam  besitzt.  Durch  Auflösen  in  Alkohol  und  freiwilliges 
Verdunsten  der  Auflösung  erhält  man  es  in  Krystalleu.  Auch 
kann  es  ohne  Anwendung  von  Petroleum  erhalten  werden, 
wenn  das  von  Oel  befreite  Harz  in  Alkohol  aufgelöst  und 
die  Auflösung  krystallisirt  wird.  Sch weitzer’s  B^reitungs- 
methode  habe  ich  bereits  schon  angeführt.  Es  krystallisirt 
in  sehr  regelmässigen  Krystalleu,  die  grösstentheüs  kurze, 
Sseitige  Prismen  bilden,  mit  4 breiteren  und  4 schmäleren 
Seiten,  und  zweiflächiger,  sehr  stumpfer  Zuspitzung,  Di© 
Krystalle  sind  farbenlos,  die  kleinen  durchsichtig  und  die 
grösseren  nur  durchscheinend.  Sie  sind  sehr  weich.  Dieses 
Alphaharz  .ist  auflöslich  in  Alkohol,  Äelher,  den  fetten  und 
flüchtigen  Oelen,  so  wie  auch  in  Schwefelkohlenstoff.  Es 
gehört  zu  der  Klasse  von  Harzen,  welche  mittlere  elektrone- 
gative  Eigenschaften  besitzen.  Seine  Lösung  in  Alkohol 
wird  durch  die  Lösungen  der  essigsauren  Salze  von  Zink, 
Kupfer,  Blei,  und  des  Zinnchlorürs  in  Alkohol  gefällt.  Es 
ist  in  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure  ein  wenig 
löslich,  und  wird  aus  diesen  Lösungen  durch  Wasser  gefällt. 
Salpetersäure  übt  darauf  dieselbe  Wirkung  aus,  wie  auf  den 
Balsam  selbst.  Mit  Salzbasen  bildet  es  ähnliche  Verbindun- 
VIL  2 
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gen,  wie  diese  mit  dem  Balsam  erzeugen,  in  welche  es  als 
Hauptbestandteil  eingeht.  Die  Verbindungen,  welche  es  mit 
den  Alkalien  bildet,  sind  weich  und  salbenartig,  und  werden 
gefällt,  wenn  man  zu  ihrer  Lösung  einen  Ueberschuss  von 
Alkali  setzt.  Mit  den  Erden  und  Metalloxyden  bildet  es  un- 
auflösliche Verbindungen,  die  in  trockenem  Zustand  pulveri- 
siibar  sind.  Die  Verbindungen,  worin  ein  Metalloxyd  ent- 
halten ist,  sind  durch  dieses  gefärbt.  Aehnliche  Verbindungen 
erhält  man  selbst  mit  den  Oxyden  von  Silber,  Platin  und 
Gold.  Alle  diese  Verbindungen  sind  löslich  in  Aether,  und 
lösen  sich  auch  mehr  oder  weniger  leicht  in  Alkohol;  der 
Alkohol  trübt  oder  fällt  indessen  gewöhnlich  die  Lösungen  in 
Aether.  Mehrere  derselben  lösen  sich  in  Terpenthinöl  auf* 
Diese  Verbindungen  kann  man  auch  darstellen,  wenn  man 
die  Hydrate  der  Erden  oder  Metalloxyde  mit  einer  Lösung 
des  Harzes  in  Alkohol  digerirt;  sie  enthalten  dann  einen 
Ueberschuss  von  Harz  und  stellen  käseartige  Niederschläge 
vor.  H.  Rose  hat  dieses  Harz  analysirt,  seine  Sättigungs- 
capacität  bestimmt  und  einige  seiner  Verbindungen  mit  Basen 
beschrieben,  worüber  ich  hier  folgendes  anführen  will.  Das 
Harz  fand  er  zusammengesetzt  aus: 

Atome«  * 

Kohlenstoff  79,26  — 10 

Wasserstoff  10,15  — 16 

Sauerstoff  10,59  — 1 

Dieses  ist  vollkommen  wieder  die  Zusammensetzung 
des  Camphers,  und  wenn  das  Copaivabalsamöl  ebenfalls  aus 
C10H16  besteht,  so  ist  es  klar,  dass  das  Harz  das  Oxyd 
dieses  Oels  ist.  Bei  den  Versuchen  über  die  Sättigungs- 
capacität  fand  er,  dass  das  Harz  sich  in  einem  solchen  Ver- 
hältniss  mit  den  Basen  verbindet,  dass  es  4 Mal  so  viel 
Sauerstoff  enthält  als  die  damit  verbundene  Base ; woraus 
folgen  würde,  dass  das  Atom  des  Harzes  C401I64  04  wäre. 
Aber  diese  Verbindungen  wurden  auf  die  Weise  hervorge- 
bracht, dass  entweder  die  Lösung  des  Harzes  in  Spiritus  mit 
einer  Lösung  des  Metallsalzes  in  Spiritus  gefällt  wurde,  oder, 
wenn  dann  kein  Niederschlag  entstand , dass  hierauf  ein 
wenig  Ammoniak  in  kleinen  Portionen  zugesetzt  wurde,  bis 
ein  hinreichender  Niederschlag  gebildet  worden  war.  Diese 
Niederschläge  könnten  daher  vielleicht  Quadri-,  oder  Bi- 
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Resinate  sein,  weil  kein  Umstand  darlegt,  dass  sie  die  neu- 
trale« Verbindungen  sind , in  welchem  Falle  das  Atomgewicht 
des  Harzes  entweder  die  Hälfte  oder  lk  von  dem  eben  an- 
geführten betragen  würde , d.  h.  entweder  = 1928,02  oder 
= 964,01.  Zur  Ausmittelung  dieses  Punktes  sind  besondere 
Versuche  erforderlich,  die  entscheiden,  welches  die  eigentlich 
neutrale  Verbindung  ist. 

Das  Kalkerde  - Resinat  wird  nicht  auf  die  vorhin  an- 
geführte Weise  erhalten,  sondern  nur  unter  Beihülfe  von 
Ammoniak.  Der  Niederschlag  muss  während  dem  Waschen 
und  Trocknen  vor  Luftzutritt  geschützt  werden,  weil  er  sonst 
durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  wird.  Es  enthält 
8,45  Kalkerde  und  91,55  Harz.  Das  Bleioxyd-Resinat  fällt 
ohne  Beihülfe  von  Ammoniak  nieder.  Der  Niederschlag  ist 
krystallinisch , schmilzt  wie  ein  Harz  und  besteht  nach  dem 
Versuche  aus  27,42  Bleioxyd  und  72,58  Harz  (berechnet: 
26,56  Bleioxyd  und  73,44  Harz).  Das  Silber oxyd  - Resinat 
fällt  nicht  ohne  Zusatz  von  Ammoniak  nieder.  Der  Nieder- 
schlag ist  weiss,  krystallinisch  und  behält  seine  krystallini- 
sehe  Beschaffenheit  beim  Waschen  und  Trocknen  hei.  Er  wird 
vom  Lichte  geschwärzt,  schmilzt  in  der  Wärme  wie  ein 
Harz,  verbrennt  in  höherer  Temperatur,  löst  sich  sehr  schwer 
in  Alkohol,  und  besteht  aus  71,58  Harz  und  28,42  Silberoxyd. 

3 . Betahar%>  Es  ist  das  gelblich-braune  Harz,  welches 
in  kaltem  Petroleum  ungelöst  zurückbleibt,  und  scheint  das 
Prodnct  der  Verharzung  des  flüchtigen  Oels  zu  sein,  weil 
alter  Balsam  davon  eine  viel  grössere  Menge  enthält,  als 
frischer.  Es  behält  stets  seine  Salbenconsistenz  bei,  und  löst 
sich  leicht  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aetlier.  75procen- 
tiger  Alkohol  und  Petroleum  lösen  es  nur  in  der  Wärme  auf. 
In  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  es  sehr  leicht  außöslich. 
Zu  Salzbasen  scheint  es  wenig  Verwandtschaft  zu  haben. 
Mit  kaustischem  Kali  gibt  es  eine  milchige  Flüssigkeit,  wo- 
raus es  sich  durch  Verdünnung  und  Ruhe  wieder  abscheidet. 

Der  Copa'ivabaisam  hat  in  der  Medicin  eine  ganz  be- 
deutende Anwendung  und  wird  nicht  selten  verfälscht.  Man 
versetzte  ihn  ehemals  mit  irgend  einem  fetten  Oel,  was  man 
durch  Behandlung  mit  Alkohol,  welcher  das  fette  Oel  unge- 
löst lässt,  leicht  entdecken  kann.  Nachher  verfälschte  mau 
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ihn  mit  Ricinusöl,  welches  sich  eben  so  gut  wie  der  Balsam 
in  Alkohol  auflöst.  Um  dies  zu  entdecken,  hat  man  folgende 
Methoden : a)  Man  schüttelt  den  Balsam  mit  einer  Auflösung 
von.  kaustischem  Natron,  wobei  die  Flüssigkeit  milchig  wird ; 
war  aber  der  Balsam  rein,  so  scheidet  er  sich  nach  einigen 
Stunden  unverändert  ab,  und  es  bleibt  eine  unklare  Flüssig- 
keit darunter.  War  er  mit  Ricinusöl  verfälscht,  so  bildet 
sich  hierbei  eine  homogene,  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängende oder  erstarrte  seifenartige  Masse,  b)  Der  Balsam 
wird  in  einem  offenen  Gefäss  in  einer  dünnen  Schicht  5 bis 
6 Stunden  lang  in  Wasser  gekocht.  Ist  dann  der  zurück- 
bleibende  Theil  dem  Colophon  ähnlich  und  lässt  sich  in  der 
Kälte  mit  glasigem  Bruch  zerbrechen,  so  ist  der  Balsam 
rein,  bleibt  er  weich,  so  war  er  mit  fettem  Oel  versetzt. 
Dieselbe  Prüfung  kann  auch  auf  eine  einfachere  Weise  aus- 
geführt werden.  Man  lässt  nämlich  einen  Tropfen  des  Bal- 
sams auf  Papier  fallen,  und  darauf  vorsichtig  über  einer 
Lampe  verdunsten.  Es  hinterbleibt  dann  ein  durchsichtiger 
Flecken,  der  hart  ist,  wenn  der  Balsam  rein  war,  der  aber 
seine  Weichheit  beibehält,  und  mit  einem  Bande  von  in  das 
Papier  eingesogenem  Oel  umgeben  ist,  wenn  er  nicht  rein 
war.  e)  Man  tropft  auf  ein  Uhrglas  3 Tropfen  Copaivabalsam 
und  daneben  einen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure.  Im 
Berührungspunkte  wird  die  Masse  gelb,  und  nach  dem  Um- 
rühren mit  einer  Glasröhre  safrangelb.  Ist  der  Balsam  mit 
Ricinusöl  vermischt,  so  wird  er  erst  gelb,  verliert  aber  dann 
die  Farbe  und  sieht  wie  klarer,  weisser  Honig  aus.  Bei 
längerem  Stehen  schwärzt  sich  die  Masse  in  beiden  Fällen, 
d)  Man  vermischt  3 Volumtheile  Copaivabalsam  mit  1 Th. 
kaustischen  Ammoniak  von  0,965  oder  noch  etwas  schwächer 
in  einer  unten  zugeschmolzenen  Glasröhre  und  schüttelt  um. 
Der  reine  Balsam  Söst  sick  klar  auf,  der  ölhaltige  bildet  ein 
milchweisses  Liniment,  e)  Man  reibt  Copaivabalsam  mit 
ein  wenig  Magnesia  alba  zusammen,  die  sich  darin  allmähg 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auflöst,  aus  der  Säuren  die  Mag- 
nesia mit  Aufbrausen  ausziehen.  Der  mit  Oel  verfälschte 
Balsam  bleibt  beständig  unklar.  — Bisweilen  wird  der  Copai- 
vabalsam mit  Terpenthin  vermischt.  Dies  ist  schwerer  zu 
entdecken;  er  ist  aber  dann  consistenter  und  riecht  beim  Er- 
hitzen, b.  B.  auf  einem  heissen  Eisen,  nach  TerpenthinÖl. 
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Me  ccabalsam  ( Balsam . g il  e adern  e , Opobalsamum ) , 

Er  wird  in  Arabien  aus  Amyris  Gileadensis , theils 
durch  Einschnitte,  theils  durch  Auskochen  erhalten.  Der  auf 
erstere  Art  gewonnene  steht  bei  den  Türken  in  so  hohem 
Werth,  dass  er  fast  nur  als  Geschenk  des  türkischen  Kaisers 
an  Höfe  nach  Europa  kommt.  Er  ist  hellgelb,  dünnflüssig 
und  hat  einen  angenehmen,  zwischen  dem  von  Salvey  und 
Citronen  stehenden  Geruch.  Der  durch  Auskochen  erhalten© 
ist  dickflüssiger  als  Copa'ivabalsam , aber  dünnflüssiger  als 
Terpenthin.  In  der  Hand  gerieben,  wird  er  weiss  und  seifen- 
artig,  und  in  Wasser  getropft,  breitet  er  sich  auf  die  Ober- 
fläche  des  Wassers  aus,  und  kann  vermittelst  einer  Feder 
leicht  davon  abgeschäumt  werden.  Diese  beiden  Umstände 
hält  man  für  Proben  des  echten  Meccabalsams.  — In  Spiritus 
ist  er,  selbst  bei  Anwendung  von  Wärme,  nicht  vollständig 
auflöslich,  sondern  es  bleibt  eine  durchsichtige,  harzartige, 
wohlriechende  Substanz  zurück.  Von  dieser  löst  erwärmtem 
Alkohol  von  0,815  2/s  auf,  mit  Hinterlassung  einer  flockigen 
Materie,  die  sich  in  der  Wärme  in  Fäden  ziehen  lässt.  Die 
warme  Auflösung  trübt  sich  beim  Erkalten  und  setzt  beim 
freiwilligen  Abdampfen  eine  durchsichtige,  terpenthinartige 
Masse  mit  einigen  weissen  Flocken  ab. 

Tromms dorff  hat  einen  von  St.  Petersburg  in  Blei» 
Flaschen  versendeten  Meccabalsam  untersucht.  Sein  spec. 
Gewicht  war  zz  0,950  bei  einer  Temperatur  von  -(“22°;  er 
besass  einen  eigentümlichen  Geruch,  der  au  Citronen  und 
Rosmarin  erinnert.  In  Berührung  mit  Luft  verharzte  er  sich 
sogleich.  Trommsdorff  fand  ihn  zusammengesetzt  aus 
30,0  Th.  flüchtigem  Oel,  64,0  Th.  hartem  Harz,  4,0  Th.  kle- 
bendem Harz  und  0,4  Th.  bitterer  färbender  Substanz  (Ver- 
lust — 1,16).  Er  enthielt  keine  Benzoesäure.  Seine  Be- 
standteile besassen  folgende  Eigenschaften: 

1.  Das  flüchtige  Oel , erhalten  durch  Destillation  des 
Balsams  mit  Wasser,  ist  farbenlos,  flüssig,  riecht  sehr  ange- 
nehm und  schmeckt  scharf.  Es  löst  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Petroleum  und  in  den  fetten  Oelen.  Jod  löst  sich  darin  ganz 
ruhig  auf.  Schwefelsäure  löst  es  auf  und  färbt  sich  dabei 
dunkelroth,  und  Wasser  fällt  es  aus  dieser  Lösung  in  ver- 
harztem Zustande.  Eben  so  wird  es  durch  Salpetersäure 
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verharzt,  wobei  es  einen  Geruch  nach  Moschus  annimmt. 
In  concentrirter  Essigsäure  ist  es  auflöslich,  aber  nicht  in  kaus- 
tischen Alkalien.  Dieses  Oel  scheint  sich  leicht  zu  verharzen. 

2.  Das  harte  Harz . Um  es  zu  erhalten,  wird  das  Harz , 
das  nach  Abdestilliren  des  flüchtigen  Oels  mit  Wasser  von 
dem  Balsam  zurückbleibt,  mit  starkem  und  warmem  Alkohol 
behandelt;  dabei  bleibt  das  weiche  Harz  zurück,  während 
sich  das  harte  Harz  auflöst.  Es  ist  honiggelb,  durchsichtig, 
brüchig,  und  leicht  zu  pulverisiren.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
= 1,333.  Bei  +44°  wird  es  so  weich  wie  Terpenthin,  und 
bei  »}“  ist  es  völlig  geschmolzen»  Alkohol  und  Aether 
lösen  es  in  der  Kälte  schwierig,  in  der  Wärme  aber  sehr 
leicht  auf.  Eben  so  löst  es  sich  in  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  auf.  Schwefelsäure  löst  es  mit  dunkelrother  Farbe 
auf,  und  Wasser  fällt  es  aus  dieser  Lösung  wieder  aus. 
Salpetersäure  von  1,25  hat  wenig  Wirkung  darauf,  concen- 
trirte  Salpetersäure  zersetzt  es  aber  und  bildet  damit  Oxal- 
säure und  eine  gelbe,  salbenartige  Materie.  Die  Alkalien 
verbinden  sich,  nach  Trommsdorff,  nicht  damit.  Die  Ver- 
suche dieses  Chemikers  lassen  aber  vermufchen,  dass  das 
Harz  sich  mit  den  Alkalien  verbindet,  und  dass  die  Verbin- 
dung auf  der  Oberfläche  der  stark  alkalischen  Flüssigkeit 
ungelöst  bleibt. 

3.  Das  weiche  Harz  ist  braun  und  sehr  klebend,  kann 
aber  all  malig  ausgetrocknet  werden.  Es  besitzt  weder  Ge- 
ruch noch  Geschmack,  erweicht  nach  dem  Austrocknen  bei 
+ 100°  und  schmilzt  hierauf  bei  -f-112°.  In  wasserfreiem 
und  wasserhaltigem  Alkohol  ist  es  unauflöslich,  löst  sich 
aber  in  feiten  und  flüchtigen  Oelen  auf.  Schwefelsäure  löst 
es  gar  nicht  auf.  Salpetersäure  bläht  es  auf,  macht  es  zer- 
reibüch  und  hellgelb.  Die  Alkalien  greifen  es  nicht  an. 

ßonastre  hat  eine  Untersuchung  mit  einem  frischen 
Meccahalsam  angestellt,  zur  Vergleichung  mit  einem  alten, 
der  in  den  ägyptischen  Gräbern  verwahrt  worden  war,  und 
welchen  der  berühmte  Champollion  von  dort  mitgebracht 
hatte.  Im  frischen  Balsam  fand  er  10  Procent  flüchtiges  Oel, 
farblos  und  klar,  von  einem  angenehmen,  aber  etwas  terpen- 
thinartigen  Geruch,  von  scharfem,  kühlendem,  nicht  im  Ge- 
ringsten bitteren  Geschmack,  0,876  spec.  Gewicht,  löslich 
in  12  Theilen  kalten  Alkohols,  nicht  hei  — 12°  erstarrend 


f 


ifl 


ffe 

iw 


in 


in 


11 

I lat 

1 ü 

1 15 

I.  r 

I 1 

it 

j sic 

P 

I ml 
I eine 


Perubalsam 


23 


mit  Schwefelsäure  roth  werdend,  mit  Alkalien  nicht  verbind- 
bar; ferner  4 Procent  eines  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen 
braunen  Extracts  von  besonderer  Bitterkeit,  70  Procent  eines 
in  Alkohol  löslichen  sauren  Harzes,  welches  nicht  hart  er- 
halten werden  konnte,  sondern  klebrig  blieb,  12  Procent  eines 
weissgrauen  steifen  Harzes,  welches  in  der  Wärme  erweicht 
und  nicht  hart  und  pulverförmig  zu  erhalten  ist,  nicht  löslich 
in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Alkohol,  aber  Jeicht  löslich 
in  Aether;  3 Procent  eines  unbestimmt  sauren  Körpers,  und 
1 Procent  fremder  Einmengung.  — Für  den  Fall  man  Ver- 
dacht hat  ? für  Meccabalsam  Canadischen  Balsam  bekommen 
zu  haben,  gibt  Bonastre  den  Unterschied  an,  dass  das 
nach  Abdestillation  des  Oels  von  Canadischem  Balsam  zu- 
rückbleibeade  Harz  trocken  und  pulverförmig  erhalten  werden 
kann,  und  zwar  sowohl  der  in  kaltem  Alkohol  lösliche,  als 
der  darin  weniger  lösliche  Theil,  was  mit  dem  Meccabalsam 
nicht  der  Fall  ist.  Der  aus  Aegypten  mitgebrachte  antike 
Balsam  war  in  einer  thönernen,  enghalsigen  Flasche  von  ge- 
wöhnlicher, antik-ägyptischer  Töpferwaarc  enthalten,  die  mit 
einem  aus  feinerem  Leinen  dicht  zusammen  gewundenen, 
und  ausserdem  mit  einem  blaurandigen  Zeug  überbundenen 
Pfropf  verschlossen  war.  Der  Balsam  war  zu  coosistent,  um 
ausfliessen  zu  können,  was  erst  beim  Erwärmen  bis  zu 
4" 25°  bis  30°  erfolgte.  Er  war  braun,  klar  und  enthielt 
weisse,  krystallinische  Körnchen.  Er  roch  in  der  Wärme 
angenehm,  kalt  war  er  geruchlos;  bei  der  Destillation  gab  er 
kein  flüchtiges  Ocl  und  enthielt  ziemlich  viel  freie  Essig- 
säure. Das  Harz  darin  war  weich  und  hinterliess  mit  kaltem 
Alkohol  viel  weniger  ungelöst,  als  der  frische  Balsam.  Der 
weisse  krystallinische  Körper  zeigte  in  seinem  Verhalten 
viel  Aehnlichkeil  mit  dem  krystallinischen  , harzartigen  Kör- 
per, welcher  sich  in  den  Harzen  des  Genus  Amyris  findet. 

Der  Meccabalsam  wurde  ehemals  in  der  Heilkunde  be- 
nutzt. Bei  den  Türken  steht  er  als  innerlich  stärkendes 
Heilmittel  in  grossem  Ansehen. 

P erubalsaui. 

Aus  Myroxylon  peruiferum  in  Peru,  Mexico  etc.  Es 
gibt  zweierlei  Sorten;  die  eine  wird  durch  freiwilliges  Aus- 
fliessen nach  gemachten  Einschnitten  gewonnen.  Diese  ist 
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farblos,  iii’s  Gelbe  ziehend,  riecht  angenehm  wie  Storax  und 
Benzoe,  und  hat  einen  scharfen  Geschmack.  Er  enthält, 
ausser  Harz  und  flüchtigem  öel , auch  Benzoesäure.  Von 
Alkohol  wird  er  vollkommen  aufgelöst,  aber  Aether  lässt  eine 
weisse  Substanz  ungelöst.  In  der  Luft  färbt  er  sich  allnaä- 
lig,  wird  rothbraun  und  erhärtet,  so  dass  er  sich  pulvern 
lässt,  behält  aber  noch  viel  von  seinem  Geruch.  In  diesem 
Zustand  kommt  er,  wiewohl  selten,  in  Kürbisschalen  im 
Handel  vor,  und  enthält  dann  88  Proc.  Harz,  12  Proc.  Ben- 
zoesäure und  eine  Spur  von  flüchtigem  Oel, 

Die  gewöhnliche  Sorte  wird  durch  Auskochen  der  Zweige 
und  der  Rinde  des  Baumes  gewonnen.  Dieser  kommt  allge- 
mein im  Handel  unter  dem  Namen  Baisamum  peruvianum 
nigrurn  vor.  Er  ist  dunkelbraun,  durchscheinend,  von  der 
Consistenz  des  Honigs,  riecht  vanilleartig  und  hat  1,15  spee. 
Gewicht.  Er  erhärtet  nicht  in  der  Luft,  wie  der  vorher- 
gehende. In  einem  Destillationsgefäss  erhitzt,  kommt  er  bei 
287°  in’s  Kochen,  wobei  sich  zuerst  ein  Theil  seines  Oels 
entwickelt,  dann  aber  fängt  er  bald  sich  zu  zersetzen  an, 
die  Temperatur  steigt  allmälig  über  -f-  325°,  und  der  Balsam 
zersetzt  sich  gänzlich.  An  das  damit  digerirte  Wasser  gibt 
er  Benzoesäure  ab.  In  wasserfreiem  Alkohol  löst  er  sich  in 
allen  Verhältnissen  auf,  aber  von  Alkohol  von  0,833  bedarf 
er  5 Th.,  und  die  Auflösung  wird  nicht  klar.  Äetlser  lässt 
eine  bräunliche,  schmierige  Masse  unaufgelöst  zurück,  wäh- 
rend er  das  flüchtige  Oel,  die  Benzoesäure  und  einen  Theil 
des  Harzes  aufnimmt.  Von  Terpenthinöl  werden  mit  Hülfe 
der  Wärme  0,51  vom  Balsam  aufgelöst  5 die  Auflösung  ist 
braun.  Das  ün aufgelöste  t heilt  sich  in  zwei  Schichten,  von 
welchen  die  eine  als  ein  syrupdickes  Liquidum  obenauf 
schwimmt,  und  die  andere  als  eine  Art  körniger  und  schwarz- 
brauner Masse  zu  Boden  liegen  bleibt.  Mandelöl  löst  die 
Hälfte  vom  Gewicht  des  Balsams  auf,  ohne  seine  Farbe  zu 
verändern  oder  Geruch  anzunehmen.  Der  unaufgelöste  Theil 
ist  eine  dunkelbraune,  schmierige  Substanz. 

Schwefelsäure  vermischt  sich  in  der  Kälte  damit  zu  ei- 
nem rothbraun cn,  dicken  Magma.  Salpetersäure  zersetzt  ihn 
mit  Entwickelung  von  Gas  und  dem  Geruch  von  Blausäure. 
Durch  fortgesetzte  Einwirkung  bildet  er  inst  beiden  Säuren 
künstlichen  Gerbstoff.  Mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat 
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digerirt,  verbindet  sich  das  Harz  mit  dem  Kali,  und  man 
erhält  ein  Gemenge  von  zwei  Flüssigkeiten , von  denen  die 
obere  das  flüchtige  Oel  des  Balsams  enthält  und  hell  braun- 
gelb ist,  und  die  untere  eine  in  Wasser  aufgelöste  Verbin- 
dung des  Alkali’s  mit  Harz  und  Benzoesäure  ist.  Nach 
Stoltze  ist  der  schwarze  Perubalsam  zusammengesetzt  aus 
69,0  Th.  eines  eigenthümlichen  Oels,  20,7  Th.  eines  in  Al- 
kohol sehr  löslichen  Harzes,  2,4  Th.  eines  in  Alkohol  wenig 
löslichen  Harzes,  6,4  Th.  Benzoesäure,  0,6  Th.  einer  extract- 
artigen  Materie,  und  0,9  Th.  Feuchtigkeit.  Diese  Bestand- 
theile  besitzen  nach  Stoltze  folgende  Eigenschaften: 

1.  Das  Oel  ist  von  eigentümlicher  Beschaffenheit  und 
viel  weniger  flüchtig,  als  andere  flüchtige  Oele.  Auch  kann 
es  aus  dem  Balsam  weder  durch  Destillation  desselben  für 
sich,  noch  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten  werden. 
Ausser  der  bereits  erwähnten  Scheidungsmethode  kann  man 
die  folgende,  von  Stoltze  vorgeschlagene  an  wenden:  Man 
mischt  1 Theil  Perubalsam  genau  mit  12  Theilen  reinen  und 
warmen  Baumöls,  wobei  die  grösste  Portion  des  Harzes  un- 
gelöst zurückbleibt.  Die  ölige  Flüssigkeit  wird  flltrirt,  und 
mit  Alkohol  behandelt,  welcher  daraus  das  Oel  und  die  Ben- 
zoesäure des  Balsams  auszieht.  Hierauf  wird  die  Benzoesäure 
mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  der  Lösung  Wasser  zuge- 
mischt, und  der  Alkohol  daraus  abgedunstet.  Das  Oel  fällt 
dann  in  der  wässrigen  Lösung  des  benzoesauren  Kali’s  zu 
Boden.  Man  wäscht  es  mit  Wasser,  löst  es  in  der  Kälte 
in  6 Theilen  70procentigen  Alkohols,  welcher  ein  wenig 
Olein  von  dem  Baumöl  ungelöst  zurücklässt,  und  dunstet  den 
Alkohol  wieder  weg.  Das  so  erhaltene  Oel  ist  durchsichtig, 
gelblichbraun,  riecht  und  schmeckt  eigentümlich  balsamisch, 
verflüchtigt  sich  nicht  an  der  Luft,  und  macht  Fettflecke  auf 
Papier.  Sein  spec.  Gewicht  ist  = 1,084.  Mit  Wasser  kann 
es  nicht  destillirt  werden,  und  destillirt  man  es  für  sich,  so 
geräth  es  bei  -(-125°  in’s  Kochen,  aber  dieser  Kochpunkt 
erhöht  sich  allmälig  während  der  ganzen  Destillation.  In 
der  Retorte  bleibt  eine  voluminöse  Kohle  zurück;  das  des- 
tillirte  Oel  ist  hellgelb,  sehr  flüssig,  ein  wenig  schwerer  als 
Wasser,  riecht  ranzig,  aber  keineswegs  brenzlich.  Es  löst 
sich  leicht  in  75proc.  Alkohol,  so  wie  auch  in  warmer  kaus- 
tischer Kalilauge.  Das  nicht  destillirte  Oel  brennt  nur  mit 
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Hülfe  eines  Dochts.  Im  Wasser  ist  es  unlöslich,  mit  wasser- 
freiem Alkohol  mischt  es  sich  nach  allen  Verhältnissen,  er- 
fordert aber  sein  vierfaches  Gewicht  von  75proc.  Alkohol  zur 
Auflösung.  Es  mischt  sich  mit  Aether,  Terpenthinöl  und 
Baumöl.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  es  eine  Auflö- 
sung, woraus  es  durch  Wasser  wieder  gefällt  wird.  Erhitzt 
man  die  saure  Lösung,  so  verwandelt  sich  darin  das  Oel  in 
eine  extractartige  Materie,  welche  durch  Wasser  nicht  gefällt 
wird.  Salpetersäure  greift  es  langsam  an,  und  scheint  es 
allmälig  in  eine  den  fetten  Säuren  analoge  Säure  zu  ver- 
wandeln, di©  eine  besondere  Untersuchung  verdient.  Essig- 
säure löst  eine  kleine  Menge  dieses  Oels  auf,  welche  durch 
Wasser  wieder  ausgefällt  wird.  Es  verbindet  sich  mit  kaus- 
tischem Kali.  Mit  einer  gleichen  Menge  kaustischer  Kalilauge 
vermischt,  verwandelt  es  sich  in  eine  feste  Masse;  fügt  man 
dann  mehr  Kalilauge  hinzu,  so  wird  die  Masse  flüssiger,  und 
eine  nicht  aufgelöste  Menge  des  Oels  begibt  sich  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Wendet  man  einen  Ueberschuss 
von  Oel  an,  und  unterstützt  die  Vereinigung  durch  Wärme, 
so  wird  das  Kali  durch  das  Oel  völlig  neutralisirt.  Säuren 
zersetzen  die  Verbindung,  das  dabei  sich  ausscheidende  Oel 
ist  aber  beträchtlich  verändert. 

2.  Das  auflösliche  Harz  fällt  nieder,  wenn  der  Balsam  mit 
Baumöl  vermischt  wird.  Stoltze  schreibt  vor,  1 Theil  des 
Balsams  sehr  wohl  mit  6 Theilen  75proc.  Alkohols  zu  schüt- 
teln, wobei  das  wenig  lösliche  Harz  zurückbleibt,  dann  die 
Lösung  in  Alkohol  zu  verdunsten,  den  Rückstand  mit  12  Th. 
warmen  Baumöls  zu  vermischen,  worin  sich  die  Benzoesäure 
und  das  Oel  auflösen,  und  das  Harz  ungelöst  bleibt,  was 
aufs  Neue  mit  Baumöl  behandelt  wird.  Darauf  löst 
man  es  in  70proc.  Alkohol,  und,  ist  in  der  Auflösung  ein 
wenig  Benzoesäure  enthalten,  so  neutralisirt  man  diese  darin 
so  genau  wie  möglich  mit  kohlensaurem  Kali ; dann  wird  der 
Lösung  warmes  Wasser  zugesetzt  und  der  Alkohol  daraus 
abgedunstet.  Das  Harz  bleibt  dann  rein  zurück,  und  es 
reicht  hin,  dasselbe  in  gelinder  Hitze  zu  schmelzen,  um  es 
vom  zurückbleibenden  Wasser  zu  befreien.  Das  so  erhaltene 
Harz  ist  dunkelbraun , geruch  - und  geschmacklos , schmilzt 
über  -f- 100  ',  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  alkoholfreiem  Aether, 
so  wie  in  kaltem  Terpenthinöl  und  Baumöl;  dagegen  ist  es 
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in  Alkohol,  besonders  70procentigen,  sehr  auflöslich.  Wasser 
macht  die  Lösuug  milchig,  aber  es  ist  schwer,  alles  Harz 
dadurch  auszufällen.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essig- 
säure lösen  es  leicht  auf,  Wasser  fällt  es  aber  wieder  aus 
diesen  Lösungen.  Es  ist  sehr  auflöslich  in  kaustischen 
Alkalien ; durch  Ueberschuss  von  Alkali  wird  die  Verbindung 
von  der  Flüssigkeit  getrennt.  Seine  Lösung  in  Alkohol  färbt 
die  Lösung  von  Eisenchlorür  grün,  und  bewirkt  in  einer  Lö- 
sung von  essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol  einen  graubräun- 
lichen Niederschlag,  der  in  Essigsäure  auflöslich  ist.  Die 
Lösung  des  Harzes  in  Alkohol  trübt  auch  die  Leimsolution. 

3.  Das  wenig  lösliche  Harz  ist  schwärzlich  braun,  sehr 
zerreiblich,  gbruch-  und  geschmacklos.  In  gelinder  Wärme 
schmilzt  es,  und  verbreitet  einen  Geruch  nach  Benzoe.  In 
kochendem,  wasserfreien  Alkohol  ist  es  auflöslich,  aber  die 
Lösung  trübt  sich  wieder  beim  Erkalten.  In  Aether,  Ter- 
penthinöl  und  Baumöl  ist  es  nicht  löslich.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  es  auf,  Salpetersäure  zersetzt  es,  und 
Essigsäure  ist,  wenigstens  in  der  Kälte,  ohne  Wirkung  da- 
rauf. In  der  Wärme  vereinigt  es  sich  mit  kaustischen  Al- 
kalien, und  Säuren  scheiden  es  in  seinem  ursprünglichen 
Zustand  wieder  daraus  ab.  Die  Lösung  dieses  Harzes  in 
wasserfreiem  Alkohol  wird  durch  eine  Lösung  des  essigsauren 
Bleioxyds  in  Alkohol  gefällt,  und  Essigsäure  löst  den  Nieder- 
schlag auf. 

Der  Perubalsam  wird  in  der  Medicin  gebraucht  und  bis- 
weilen mit  Terpenthin,  bisweilen  mit  Copaivabalsam  verfälscht. 
Den  Terpenthin  entdeckt  man  am  Geruch  beim  starken  Er- 
hitzen. 

i1 

Flüssiger  Storax  fStorax  liguida) . 

Es  gibt  zwei  Arten  davon.  Der  eine  fliesst  nach  Ein- 
schnitten aus  dem  in  den  südlichen  Theilen  von  Nordamerika 
wachsenden  Liguidambar  Slyraciflua , und  der  andere  aus 
Altingia  excelsci , in  Cochinchina,  auf  Java  und  anderen 
Gegenden  in  Ostindien,  aus.  — Der  westindische  ist  frisch 
rothgeib  und  wird  mit  der  Zeit  rothbraun,  fast  schwarz;  er 
hat  einen  vorzüglich  angenehmen  vanille-  und  ambraähnlichen 
Geruch  und  einen  wärmenden  gewürzhaften  Geschmack. 
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Er  hat  die  Consistenz  von  venetianischem  Terpenthin,  und 
ist  gewöhnlich  mit  dem  Pulver  von  der  Rinde  des  Raumes 
vermischt.  Er  enthält  Benzoesäure.  Mit  der  Zeit  wird  er 
hart,  so  dass  er  sich  pulvern  lässt.  Er  ist  lange  Zeit  fast 
gar  nicht  in  dem  europäischen  Handel  vorgekommen,  kömmt 
aber  seit  kurzem  wieder  vor  unter  dem  Namen  Baume  de 
Copalme . Ein  ganz  frischer  Storax  liquida  ist  unter  diesem 
Namen  von  Bonastre  analysirt  worden,  von  welchem  die 
folgenden  Angaben  entlehnt  sind.  Dieser  Balsam  hat  eine 
eigene  gelbe  Farbe,  eine  ölige  Consistenz,  ist  klar,  wird 
aber  gegen  den  Gefrierpunkt  unklar,  und  ist  bei  0°  dick  und 
undurchsichtig.  Er  riecht  stark  nach  Storax  liquida,  schmeckt 
scharf,  stechend,  aromatisch.  Sein  spec.  Gewicht  ist  von 
dem  des  Wassers  wenig  abweichend;  lässt  man  ihn  darauf 
sich  ausbreiten,  so  schwimmt  er  darauf,  lässt  man  ihn  in 
Tropfen  hineinfallen,  so  sinken  diese  unter.  Alkohol  von 
0,855  löst  nur  2/s  davon  auf,  und  hiuterlässt  eine  weisse 
krystallmische  Blasse.  Aether  löst  ihn  in  allen  Verhältnissen, 
die  Lösung  ist  aber  nicht  völlig  durchsichtig. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  gibt  dieser  Balsam  ein 
flüchtiges  Oel , welches  0,07  davon  ausmacht,  aber  eine  lange 
fortgesetzte  Destillation  erfordert.  Für  7 Grm.  Oel  mussten 
5 Litres  Wasser  überdestillirt  werden.  Dieses  Oel  ist  far- 
benlos und  durchsichtig , besitzt  den  eigenen  Geruch  des 
Storax  liquida,  und  schmeckt  scharf,  brennend,  und  unange- 
nehm. Es  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  von  Alkohol  von 
0,855  braucht  es  3 Theile.  In  Aether  ist  es  in  allen  Ver- 
hältnissen  löslich,  aber  unklar.  Es  erstarrt  bei  0° ; beim  lang- 
samen Erwärmen  bis  zu  + 3°  bis  -j-  4°  bleibt  ein  Theil 
krystallisirt  übrig,  der  ein  eignes  Stearopten  ausmacht.  Bo- 
nastre trennte  beide  Theile  folgendermaassen : das  Oel  wurde 
in  einer  Retorte  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kaustischem 
Kali  vermischt,  und  destillirt,  wobei  das  Elaeopten  mit  dem 
Wasser  überging,  das  Stearopten  aber,  mit  Kali  verbunden, 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  blieb,  woraus  es  nach  beendigter 
Destillation  durch  Salzsäure  gefällt  wurde,  und  so  ein  schnee- 
weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  darstellte. 
Seine  Menge  ist  gering.  Das  überdestillirte  Elaeopten  hatte 
seinen  Geruch  und  Geschmack  behalten,  und  bestand  nach 
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einer  Analyse  von  Henry  d.  J.  aus  89,25  Kohlenstoff,  10,46 
Wasserstoff  und  0,29  Sauerstoff. 

Das  destillirte  Wasser,  womit  das  Oel  übergegangen  ist, 
enthält,  ausser  ein  wenig  Elaeopten,  noch  eine  Portion  Stea- 
ropten  aufgelöst,  welches  0,111  vom  Gewicht  des  Balsams 
betrug.  Durch  Schütteln  mit  Aether  konnte  es  aus  der 
Flüssigkeit  au  «gezogen  werden,  und  blieb  nach  dessen  Ver- 
dunstung als  eine  talgartige,  grauliche  Materie  zurück.  Es 
wurde  nicht  untersucht,  ob  dieselbe  von  gleicher  Natur  war 
mit  dem  von  Alkali  aus  dem  Oel  aufgelösten  Siearopten. 

Das  Wasser,  welches  mit  dem  Harz  des  Balsams  in  dem 
Destillationsgefäss  zurückbleibt,  enthält  zwei  Substanzen  auf- 
gelöst, von  denen  die  eine  beim  Abdampfen  krystallisirte, 
und  die  andere  nach  Abscheidung  der  Krystalle  zurückblieb 
und  durch  Eintrocknen  der  Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Dies© 
war  eine  gelbe,  extractartige  Materie  und  betrug  0,02  vom 
Gewicht  des  Balsams.  Die  krystallisirte  Substanz  wurde 
durch  wiederholte  Krystallisationen  farblos,  besonders  bei 
Behandlung  der  Lösung  mit  ein  wenig  thierischer  Kohle.  Sie 
ist  im  kalten  Wasser  schwer  auflöslich,  leichter  löslich  in 
kochendem,  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  vierseitigen 
Prismen.  Im  reinen  Zustande  ist  sie  farbenlos,  reagirt  nicht 
sauer,  und  riecht  und  schmeckt  nach  Anthoxantum  odora - 
tum . In  Alkohol  leicht  löslich,  mehr  in  kochendem  als  in 
kaltem,  und  daraus  krystallisirend.  Ob  diese  Substanz 
schmelzbar  oder  flüchtig,  ob  sie  vielleicht  nur  noch  nicht 
verflüchtigtes  Stearopten  sei,  ist  nicht  angegeben.  Ihre 
Menge  betrug  0,053  vom  Gewicht  des  Balsams. 

Das  im  Destillirgefässe  abgeschiedene  Harz  war  noch 
weich,  und  wurde  durch  erneuerte  Destillation  nicht  hart; 
durch  Alkohol  von  0,855  wurde  es  in  zwei  Theile  geschie- 
den, von  denen  der  eine  unlösliches,  krystallinisehes  Styraciu 
war,  der  andere  dagegen  löslich.  Der  lösliche  Theil  gab 
beim  Verdunsten  des  Alkohols  ein  weiches,  an  den  Fingern 
klebendes  Harz,  welches  Bonast  re  Oleo  - Resine  nennt, 
vermuthlich  weil  er  es  für  ein  Gemenge  von  Harzen  mit 
Fett  hält.  Zu  wiederholten  Malen  mit  Kalkmilch  digerirt, 
wurde  daraus  0,01  vom  Gewicht  des  Balsams  Benzoesäure 
erhalten.  Das  weiche  Harz  betrug  0,49,  das  Styraciu  0,24. 
Das  Styracin  ist  in  Wasser  völlig  unlöslich.  Kalter  Alkohol 
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löst  sehr  wenig  davon  auf,  kochender  viel.  Beim  Erkalten 
krystallisirt  es  in  vierseitigen  Prismen,  die  nach  Vanille 
riechen;  aber  geschmacklos  sind.  Sie  haben  Wachsconsistenz 
und  schmelzen  unter  -(-  100°.  Sie  reagiren  nicht  auf  Pflan- 
zenfarben und  bestehen  nach  einer  Analyse  von  Henry  d.  J. 
aus  76,273  Kohlenstoff,  5,563  Wasserstoff  und  18,224  Sauer- 
stoff. 

Ein  wichtiges  Resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dass 
dieser  frische  Balsam  so  wenig  Benzoesäure  enthält,  während 
er  in  seinem  gewöhnlichen,  veralteten  Zustand  so  reich  da- 
ran ist.  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  Benzoe- 
säure sich  darin  allmälig  auf  Kosten  der  Luft  bilde.  Bona- 
stre  liess  das  destillirte  gemischte  Oel  einen  Monat  lang 
über  Quecksilber  in  Sauerstoffgas,  ohne  dass  aber  Sauerstoff 
absorbirt  und  ohne  dass  Benzoesäure  gebildet  wurde.  — Der 
ostindische  Storax  riecht  nicht  so  gut,  ist  graugrün  oder 
aschgrau,  riecht  stark,  aber  unangenehm  nach  Vanille  und 
hat  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack.  Bonastre  beo- 
bachtete in  einer  lange  aufbewahrten  Storax-Tinctur  die  Ab- 
setzung eines  krystallisirten  Körpers,  den  er  für  Styracin 
hält.  — Der  Storax  wird  in  der  Medicin  gebraucht,* ist  aber 
recht  oft  ei«  verfälschtes  Gemenge. 

Tolubalsam. 

Er  wird  durch  Einschnitte  aus  der  in  Honduras  in  Nord- 
amerika wachsenden  Toluifera  Baisamum  gewonnen.  An- 
fangs ist  er  dünn,  hellgelb,  riecht  angenehm  und  durchdringend 
nach  Citronen  und  Jasmin,  schmeckt  süsslich,  gewürzhaft  und 
wärmend.  Er  färbt  sich  nach  und  nach  rothgelb , bekommt 
grössere  Consistenz  und  erhärtet  endlich  so,  dass  er  sich 
pulvern  lässt.  Er  kommt  in  Kürbisschalen  zu  uns,  hat  dann 
eine  gelbrotho  Farbe,  lässt  sich  in  Fäden  ziehen  und  hat 
noch  grossenlheils  seinen  Geruch.  Er  enthält,  ausser  Harz 
und  flüchtigem  Oel,  Benzoesäure,  und  ist  ohne  Rückstand  in 
Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  auflöslich.  Von  fetten 
Oelen  wird  er  unvollständig  aufgelöst.  Zu  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  verhält  er  sich  wie  Perubalsam.  Von 
kaustischen  Alkalien  wird  er  aufgelöst,  wobei  sich  sein  Ge- 
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ruch  verändert,  so  dass  die  mit  Balsam  gesättigte  Auflösung 

nach  Gewürznelken  riecht. 

# 

Terpenthin. 

Terpenthin  wird  das  aus  mehreren  Pinusarten  ausflies- 
sende  flüssige  Harz  genannt.  Er  ist,  von  den  verschiedenen 
Species,  auch  von  ungleichen  äusseren  Verhältnissen,  aber 
immer  besteht  er  aus  Harz  und  Terpenthinöl. 

a)  Gemeiner  Terpenthin  ( Tereb.  communis  J ? wird 
nach  gemachten  Einschnitten  von  der  Tanne,  [Pinas  sylves- 
trisj , und  Fichte  [Pinns  AbiesJ  gewonnen.  Er  ist  dickflüs- 
sig, zähe,  unklar,  graugelb,  schmeckt  bitter,  brennend,  und 
hat  nur  unbedeutenden  Geruch. 

Zufolge  der  vortrefflichen  Arbeiten  von  Unverdorben 
ist  der  gewöhnliche  Terpenthin  zusammengesetzt  aus  einem 
flüchtigen  Gel  und  2 Harzen,  welche  Unverdorben  Pinin- 
säure und  Sylviusäure  nennt,  und  wovon  wir  das  erste 
Alphaharz  und  das  zweite  Betaharz  nennen  wollen.  Die 
relativen  Mengen  dieser  beiden  Harze  variiren  selbst  in  ver- 
schiedenen Portionen  des  Terpenthins,  welcher  von  ein  und 
demselben  Baume  kommt.  Die  Menge  des  flüchtigen  Oels 
variirt  von  5 bis  25  Procent  vom  Gewicht  des  Terpenthins. 
Um  diese  beiden  Harze  von  einander  zu  trennen,  verfährt 
Unverdorben  folgendermaassen : Er  destillirt  das  weiche 
Harz  mit  Wasser,  um  alles  flüchtige  Oel  abzuscheiden,  trocknet 
den  Rückstand  wohl  aus,  zerreibt  ihn  zu  Pulver,  und  erschöpft 
dieses  mit  72  procentigem  Alkohol.  Der  Alkohol  löst  das 
Alphaharz  und  lässt  das  Betaharz  zurück.  Der  Alkohol  löst 
aber  gleichzeitig  eine  kleine  Menge  eines  indifferenten  Harzes 
n auf,  welches  wir  Gammaharz  nennen  wollen.  Die  Lösung 
in  Alkohol  vermischt  man  dann  mit  einer  Lösung  von  essig- 
saurem  Kupferoxyd  in  Alkohol,  so  lange  sich  dadurch  noch 
ein  Niederschlag  bildet.  Dieser  Niederschlag  ist  das  Alpha- 
resinat des  Kupfers.  Durch  Verduusten  der  filtrirten  Flüssig- 
keit und  Behaudeln  des  Rückstandes  mit  Wasser  erhält  man 
das  indifferente  Harz. 

1.  Alphaharz.  Man  löst  das  Kupferresinat  in  Alkohol, 
vermischt  die  Lösung  mit  ein  wenig  Chlorwasserstoffsäure, 
fällt  dann  daraus  das  Harz  mit  Wasser,  lässt  es  mehrere 
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Male  mit  Wasser  auskochen,  und  trocknet  es.  Das  gefällte 
Harz  enthält  anfänglich  chemisch  gebundenen  Alkohol,  und 
ist  in  diesem  Zustand  weich;  aber  dieser  Alkohol  entweicht 
daraus  beim  Behandeln  mit  heissem  Wasser  und  bei  dem 
Austrocknen.  Bas  Alphaharz,  welches  aus  Terpenthin,  der 
vorher  durch  Destillation  mit  Wasser  nicht  von  seinem  Oel 
befreit  worden  ist,  erhalten  wird,  ist  farbenlos.  Nach  dem 
Schmelzen  gleicht  es  in  allen  seinen  äusseren  Eigenschaften 
dem,  gewöhnlich  Colophonhim  genannten  Harze.  Die  Wärme 
bewirkt  darin  eine  chemische  Veränderung,  welche  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  selbst  hervorgebracht  wird,  wenn  mau 
den  Terpenthin  zur  Befreiung  von  Del  mit  Wasser  kochen 
lässt.  In  Folge  dieser  Veränderung  nimmt  dieses  Harz  eine 
dunklere  Farbe  an,  und  es  bildet  sich  darin  ein  elektronega- 
tiveres,  braunes  Harz  aus,  welches  den  charakteristischen 
Bestandteil  des  Colophoniums,  wovon  wir  weiter  unten  reden 
werden,  ausmacht.  Das  Alphaharz  löst  sich  nach  allen  Ver- 
hältnissen in  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  Petroleum, 
und  diese  Lösungen  röten  das  Lackmus.  Das  gepulverte 
Harz  reagirt  dagegen  nicht  auf  feuchtes  Lackmuspapier, 
selbst  nicht,  wenn  es  Wasser  gebunden  enthält.  Ueberlässt 
man  eine  Lösung  des  Alphaharzes  in  Alkohol  dem  Einfluss 
der  Luft  einige  Tage  lang,  so  verändert  es  sich  darin,  und 
verwandelt  sich  in  ein  elektronegativeres  Harz,  welches  sich 
nicht  in  Terpenthinöl  und  Petroleum  anflöst,  und  dessen 
übrige  Eigenschaften  noch  unbekannt  sind.  Dieses  Harz  ist 
von  Bl  an  ch  et  und  Seil,  so  wie  auch  von  Liebig  mit 
folgendem  Resultat  analysirt  worden: 


Bl.  und  Seil. 

Atome. 

Liebig. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  79,27  — 

10  — 

79,74 

— 10 

— 79,79 

Wasserstoff  19,15  — 

16  — 

9,82 

— 15 

— 9,77 

Sauerstoff  10,58  — 

1 — 

10,44 

— 1 

— 10,44 

Diese  beiden  Analysen  weichen  um  1 Atom  Wasserstoff 
von  einander  ab.  Ist  das  erste  re  Resultat  das  richtigere,  so 
wird  das  Harz  aus  Terpentinöl  durch  Aufnahme  von  zwei 
Atomen  Sauerstoff  auf  1 Atom  C20  H32  gebildet.  Ist  das 
letztere  aber  das  richtigere,  so  werden  3 Atome  Sauerstoff 
dabei  verbraucht,  wovon  1 Atom  mit  2 Atomen  Wasserstoff 
des  Oels  Wasser  bildet.  Das  letztere  scheint  am  wahrschein- 
lichsten zu  sein.  Rose  fand,  dass  auch  dieses  Harz  unter 
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denselben  Umständen,  wie  das  CopaiVabalsamharz,  Resinate 
bildet,  worin  der  Sauerstoff  des  Harzes  4 Mal  so  gross  ist, 
wie  der  in  der  Base,  in  welchem  Falle  das  Atomgewicht  ~ 
3831,68  wäre;  im  Fall  die  analysirten  Resinate  aber  Biresi- 
nate  sind,  so  ist  das  Atomgewicht  nur  — 1915,934. 

Unverdorben  hat  mit  vieler  Sorgfalt  die  Verbindungen 
studirt,  welche  das  Alphaharz  mit  den  Salzbasen  bildet.  Um 
die  Resinate  mit  alkalischer  Base  mit  Harz  gesättigt  zu  er- 
halten, lässt  man  eine  Lösung  des  Alphaharzes  in  Aether 
mit  dem  kohlensauren  Alkali  digeriren;  dann  wird  die  Koh- 
lensäure ausgetrieben,  das  alkalische  Resinat  löst  sich  in  dem 
Aether  auf,  und  bleibt  nach  dessen  Verdunstung  zurück.  Mit 
Ausnahme  von  Magnesia  alba , werden  die  kohlensauren  Er- 
den  nicht  unter  denselben  Umständen  zersetzt.  Aber  das 
Harz  treibt  die  mit  den  Erden  verbundene  Kohlensäure  aus, 
sowohl  durch  Kochen  seiner  Lösung  in  Terpenthinöl  mit  den 
kohlensauren  Erden,  als  auch  durch  Vermischung  dieser  mit 
dem  geschmolzenen  Harze.  Der  grösste  Theil  der  Alpharesi- 
nate löst  sich  sowohl  in  dem  geschmolzenen  Alphaharze,  als 
auch  in  der  Lösung  dieses  in  Alkohol  auf,  selbst  wenn  die 
Verbindung  in  reinem  Alkohol  nicht  auflöslich  ist;  und  dies© 
beiden  Umstände  scheinen  auf  die  Existenz  von  Verbindun- 
gen, die  den  sauren  Salzen  analog  sind,  hinzudeuten.  Die 
Resinate  mit  Erden  oder  Metalloxyden  zur  Base  kann  man 
durch  doppelte  Zersetzung  mit  Hülfe  der  wässerigen  Lösun- 
gen erhalten;  nur  muss  man  die  Lösung  des  erdigen  oder 
metallischen  Salzes  tropfenweise  zu  dem  des  alkalischen 
Resinats  setzen , denn  verfährt  man  umgekehrt , so  schlägt 
sich  gleichzeitig  mit  dem  Resinate  ein  basisches  Metallsalz 
nieder.  Vermischt  man  die  Lösung  der  Erd-  und  Metall- 
salze in  Alkohol  mit  der  Lösung  des  Alphaharzes  in  Alko- 
hol, so  fallen  die  Resinate  nieder,  welche  das  Oxyd  oder  die 
Erde  des  zugesetzten  Salzes  zur  Base  haben.  Hieraus  könnte 
man  schliessen,  dass  dieses  Harz  die  Eigenschaften  eine! 
Säure  im  hohen  Grade  besitze,  dem  aber  ist  nicht  so,  und  es 
gehört  im  Gegentheil  zur  Klasse  der  Harze  von  mittleren 
elektrouegativem  Eigenschaften.  Seine  Verbindung  mit  Am- 
moniak wird  eben  sowohl  durch  Erhitzen,  als  auch  durch 
Aussetzen  an  die  Luft  völlig  zersetzt. 

Das  Kaliresinat , welches  mit  Hülfe  von  Aether  bereitet 
VIL  3 
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worden,  ist  fast  farblos,  und  gleicht  im  äussern  Ansehen  ei- 
nem Harze.  Wasser  löst  es  nach  allen  Verhältnissen  auf, 
und  es  fällt  aus  dieser  Lösung  wieder  nieder,  wenn  man  sie  mit 
kaustischem  oder  kohlensaurem  Kali,  oder  mit  irgend  einem 
andern  Salze,  welches  ein  Alkali  zur  Base  hat,  wie  z,  B. 
mit  schwefelsaurem  Natron,  essigsaurem  Natron,  mit  Chlor- 
natrium u.  s.  w.,  vermischt.  Hierbei  fällt  es  als  eine  kle- 
bende Masse  nieder,  welche  Wasser  gebunden  enthält.  Die 
wässrige  Lösung  dieses  Kaliresinats  zersetzt  sich,  w^enn 
man  sie  einige  Zeit  in  Berührung  mit  Luft  setzt , und  sie 
enthält  dann  dasselbe  Harz,  weiches  sich  erzeugt,  wenn  man 
die  Lösung  des  Alphaharzes  in  Alkohol  der  Luft  aussetzt. 
Das  Kaliresinat  verändert  sich  nicht,  wenn  es  sich  inAether 
oder  Alkohol  aufgelöst  befindet,  aber  es  ist  unlöslich  in  Ter- 
penthinöl  und  Baumöl.  Bigerirt  man  eine  concentrirte  Lösung 
des  Kaliresinats  in  Wasser  mit  dem  Harz,  so  löst  sich  die- 
ses auf  und  es  bildet  sich  darin  eine  Verbindung  mitUeber- 
schuss  an  Harz.  Verdünnt  man  dann  die  Lösung,  so  fällt 
die  grossere  Portion  dieses  Ueberschusses  wieder  nieder. 
Das  Natronresinal  ist  noch  nicht  untersucht  worden. 

Das  Ammoniakresinat  wird  erhalten,  wenn  man  das 
Harz  in  der  Wärme  in  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak 
auflöst;  die  neutrale  Verbindung  setzt  sich  dann  beim  Erkal- 
ten aus  der  Lösung  ah,  in  Gestalt  einer  schleimigen  Masse. 
Das  Ammoniakresinat  verliert,  wie  bereits  schon  erwähnt  wor- 
den ist,  sein  Ammoniak  sowohl  an  der  Luft,  wie  auch  beim 
Erhitzen  mit  Wasser.  Setzt  man  diese  Verbindung  in  ihrem 
noch  schleimigen  Zustande  der  Berührung  der  Luft  aus , so 
verwandelt  sich  darin  das  Alphaharz  viel  schneller,  als  auf 
irgend  eine  andere  Weise,  in  das  bereits  erwähnte  elektro- 
negativere  Harz,  welches  in  Petroleum  unlöslich  ist,  und  dieses 
neue  Harz  giebt  das  Ammoniak  nicht  ab. 

Die  Resinate  mit  erdiger  und  metallischer  Base  sind  im 
Wasser  unauflöslich.  Die  Resinate  der  Erden , so  wie  die 
von  Zinkoxyd  und  Manganoxydul , welche  mit  Hülfe  von 
Kaliresinat  gefällt  worden  sind,  sind  weiss  und  pulverig,  selbst 
bei  einer  Temperatur  von  -f*  100°.  Sie  sind  unlöslich  in  Al- 
kohol, aber  leicht  löslich  inAether,  Terpenthinöl  und  Baumöl. 
Das  Resinat  von  Eisenoxydul  ist  auch  weiss  und  pulverig, 
her  es  schwärzt  sich  in  Berührung  mit  der  Luft*  Das  Re- 
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sinat  von  Eisenoxyd  ist  ein  gelbes  Pulver,  und  seine  Lö- 
sung* in  Aether  ist  hellbraun.  Wird  es  mit  65procentigem 
Alkohol  digerirt,  so  verbindet  es  sich  mit  einer  gewissen 
Portion  von  diesem,  und  nimmt  ein  theerartiges  Ansehn  an, 
löst  sich  aber  nicht  auf.  In  Terpenthioöl  löst  es  sich  auf,  die 
Auflösung  ist  braun,  färbt  sich  aber  schwarz,  wenn  man  sie 
erhitzt,  weil  das  Eisenoxyd  sich  darin  in  Eisenoxydoxydul 
verwandelt.  Das  llesinat  von  Kobaltoxyd  ist  blau,  backt 
bei  -f-  100°  zusammen,  und  löst  sich  in  AetheF  mit  blauer 
Farbe  auf.  Das  Resinat  von  Nickeloxyd  ist  grün;  Alkohol 
macht  es  klebend,  ohne  es  aufzulösen;  dagegen  löst  es  sich 
in  Aether  und  Terpenthinöl  mit  grüner  Farbe.  Kocht  man 
seine  Lösung  in  Terpenthinöl,  so  färbt  sie  sich  braun,  und 
wasserfreier  Alkohol  fällt  aus  der  braunen  Flüssigkeit  ein 
harziges  Magma,  welches  eine  Verbindung  des  Nickeloxyds 
mit  einem  veränderten  Harz  ist.  Dieses  Harz  kann  isolirt 
werden,  wozu  es  hinreicht,  die  Lösung  des  Magma’s  in  Al- 
kohol mit  Schwefelsäure  zu  mischen,  und  dann  das  Harz 
durch  Wasser  auszufällen.  Dieses  Harz  ist  dunkelbraun ; 
seine  chemischen  Eigenschaften  sind  aber  nicht  studirt  wor- 
den. Das  Resinat  von  Kupferoxyd  ist  ein  grünes  Pulver, 
welches  in  Alkohol  wenig  löslich  ist,  und  welches  sich  in 
eine  klebendeMasse  verwandelt,  wenn  man  es  mit  verdünn- 
tem Alkohol  mischt.  Der  Aether  und  die  Oele  lösen  es  mit 
schöner  grüner  Farbe  auf.  Durch  Schmelzen  wird  es  dun- 
kelgrün und  durchsichtig;  setzt  man  es  aber  einer  höheren 
Temperatur  aus,  so  verwandelt  es  sich  in  ein  Resinat  von 
Kupferoxydul,  dessen  Harz  aber  eine  Veränderung  erlitten 
hat.  Aus  der  Lösung  des  Kupferoxydresinats  in  Aether  fäl- 
len Zink  und  Eisen  das  Kupfer  in  metallischem  Zustande, 
ganz  so,  wie  es  mit  Zink  und  Eisen  in  der  Lösung  irgend 
eines  andern  Kupferoxydsalzes  geschieht.  Um  das  Resinat 
von  Kupferoxydul  zu  erhalten,  schmelzt  man  das  Harz  mit 
essigsaurem  oder  kohlensaurem  Kupferoxyd.  Anfänglich  ist 
das  Resinat  grün,  wird  aber  nachher  braun  und  durchsichtig. 
Man  entfernt  es  vom  Feuer,  zerreibt  es  zu  einem  Pulver, 
behandelt  es  dann  mit  Alkohol,  welcher  einen  Ueber- 
schuss  von  Harz  auflöst,  und  das  Kupferoxydulresinat  als 
ein  braunes  Pulver  zurücklässt,  welches  an  der  Luft  nicht 
grün  wird.  In  Aether  ist  es  wenig  löslich ; bleibt  das  Gemisch 
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aber  lange  Zeit  in  Berührung  mit  Luft,  so  erhält  man  eine 
Auflösung,  woraus  Alkohol  ein  grünes  klebendes  Magma 
fällt,  welches  ein  Gemisch  ist  von  Kupferoxyd  - und  Kupfer- 
oxydul-Resinat.  Das  Kupferoxydulresinat  löst  sich  in  Terpen- 
thinöl  mit  gelblicher  Farbe  auf.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  das 
Harz  von  diesem  Resinat  das  Alphaharz  ist,  in  Betracht,  dass 
dieses  Harz  sich  so  leicht  durch  Oxydation  in  ein  elektro- 
negativeres  Harz  verwandelt,  und  das  Kupferoxydulresinat 
durch  Reduction  des  Kupferoxydresinats  erhalten  wird.  Das 
Resinat  von  Bleioxyd  ist  weiss  und  pulverig  5 backt  bei 
-f- 100°  nicht  zusammen,  schmilzt  aber  bei  einer  etwas  hohem 
Temperatur,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  vereinigt  sich  dabei 
in  eine  durchsichtige  Masse,  die  vollkommen  einem  Harz 
gleicht.  In  Aether  löst  es  sich  ohne  Farbe  auf.  Das  Resi- 
nat von  Uranoxyd  ist  gelb,  und  seine  Lösung  in  Terpen- 
thinöl  wird  braun,  wenn  man  sie  erhitzt.  Wasserfreier  Al- 
kohol bewirkt  darin  einen  Niederschlag,  welcher  als  ein  brau- 
nes Magma  niederfällt,  und  aus  Uranoxydresinat  und  Uran- 
oxydulresinat besteht.  Das  Resinat  von  Chromoxyd  ist  grün  und 
pulverig;  Aether  löst  es  mit  grüner  Farbe  auf.  Das  Resinat 
von  Quecksilber oxydul  ist  ein  weisses,  in  Aether  lösliches 
Pulver.  Bei  -j~  100 6 wird  es  schwarz,  während  sich  ein 
Theil  Quecksilber  metallisch  daraus  ausscheidet.  Das  Resi- 
nat von  Silberoxyd  ist  gelb  und  wird  unter  Einfluss  von 
Licht  schwarz.  Es  ist  löslich  in  Aether,  aber  nicht  in  was- 
serfreiem Alkohol.  Terpenthinöl  löst  es  leicht  mit  gelber  Farbe 
auf.  Erhitzt  man  die  Lösung,  so  wird  sie  braun,  und  sie 
enthält  alsdann  eine  Verbindung  des  Silberoxyds  mit  einem 
eigenthümlichen,  braunen  Harze;  diese  veränderte  Verbin- 
dung hinterbleibt,  wenn  man  aus  der  Lösung  das  Oel  mit 
Wasser  abdestillirt.  Wird  die  Lösung  des  Silberoxydresinats 
in  Terpenthinöl  erhitzt,  so  fällt  daraus  ein  blaues  Pulver  nie- 
der, welches  fast  Metallglanz  besitzt,  und  welches  bei  durch- 
fallendem Licht  durchscheinend  und  roth  ist.  Unverdor- 
ben betrachtet  dieses  blaue  Pulver  als  eine  Verbindung  von 
Unverändertem  Harz  mit  einem  Silberoxyd  auf  einer  niedri- 
geren <j  noch  unbekannten  öxydationsstufe.  Schwefelsäure 
zersetzt  dieses  Resinat,  sie  löst  das  Silberoxyd  auf,  und  lässt 
ein  Gemisch  von  reducirtem  Silber  und  unverändertem  Harz 
zurück,  woraus  man  das  Harz  mit  kaustischer  Kalilauge 
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ausziehen  kann,  so  dass  das  reducirte  Silber  zurückbleibt. 
Rectificirtes  Petroleum  löst  das  Alpharesinat  von  Silberoxyd 
auf,  die  Lösung  färbt  sich  beim  Erhitzen  braun,  lässt  aber 
nichts  fallen.  Nicht  rectificirtes  Petroleum  und  Kümmelöi 
wirken  auf  dieses  Resinat,  wie  Terpenthinöl.  Verschiedene 
flüchtige  Oele  verwandeln  in  der  Siedhitze  das  Silberoxyd 
des  Resinats  in  metallisches  Silber.  Kaustisches  Kali  zer- 
setzt das  Resinat  von  Silberoxyd  in  der  Kälte,  und  lässt 
Silberoxyd  ungelöst  zurück;  kocht  man  das  Gemisch,  so 
löst  sich  das  Silberoxyd  auf,  und  man  erhält  eine  braune  Lö- 
sung, woraus  Kochsalz  kein  Chlorsilber  fällt.  Durch  diesen 
Versuch  findet  Unverdorben  seine  Idee  über  die  Existenz 
eines  niedrigeren  Oxydationsgrades  des  Silbers  bestätigt. 
Essigsäure  bewirkt  in  dieser  Lösung  einen  Niederschlag  von 
einem  besondern  Silberoxydresinate,  welches  geschmolzen 
werden  kann,  ohne  dass  sich  darin  das  Silberoxyd  reducirt. 
Dieses  Resinat  verhält  sich  sonderbarer  Weise  wie  ein  ei- 
genthümliches  Harz,  welches  Silber  als  elementaren  Bestand™ 
theil  enthält.  Alkohol  und  Aether  lösen  dieses  Resinat  nicht 
auf,  kaustisches  Kali  löst  es  aber  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf, 
und  durch  doppelte  Zersetzung  kann  man  es  in  Verbindung 
mit  andern  Basen  erhalten,  ganz  so,  wie  bei  einem  Harz, 
welches  keine  Base  enthält,  analog  den  knallsauren  Doppel- 
salzen. Das  Silberoxydresinat  verändert  sich  in  der  Lösung 
in  Terpenthinöl,  aber  die  Lösung,  welche  braun  ist,  lässt 
gleich,  nachdem  sie  erfolgt  ist,  ein  dunkles  Pulver  fallen, 
welches  da , wo  man  es  reibt , gelb  wird , und  welches  alles 
Silber  enthält;  es  ist  nicht  untersucht  worden.  Das  Resinat 
von  Goldoxyd  ist  gelb,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  und 
gibt  metallisches  Gold.  Wendet  man  bei  der  Fällung  dieses 
Salzes  durch  doppelte  Zersetzung  einen  Ueberschuss  von  dem 
Goldsalze  an,  so  bildet  sich  ein  gemischter  Niederschlag,  wo- 
raus Kali  das  Goldoxydresinat  auszieht;  diese  alkalische  Lö- 
sung besitzt  Purpurfarbe.  Durch  doppelte  Zersetzung  ver- 
bindet sich  das  Alphaharz  auch  mit  den  vegetabilischen 
Salzbasen  ; einige  dieser  Verbindungen  sind  ölartig,  wie  z. 
B.  das  Resinat  von  Cinchonin;  andere  sind  pulverig,  und  auf- 
löslich in  Alkohol  und  Aether.  Verdünnte  Kalilauge  hat  auf 
diese  Verbindungen  wenig  Wirkung,  durch  Säure  werden  sie 
aber  leicht  zersetzt. 
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2.  Betaharz-  Wir  haben  vorhin  gesehen,  dass,  wenn 
das  Harz  von  Fichten  und  Tannen  von  seinem  Oel  befreit 
und  hierauf  mit  kaltem  72procentigen  Alkohol  behandelt  wird, 
ein  Theil  des  Harzes  ungelöst  bleibt.  Dieser  Rückstand  ist 
das  Betaharz,  welches  noch  eine  kleine  Menge  des  Alpha- 
harzes  beigemischt  enthält.  Man  löst  es  daher  in  der  Wärme 
in  2 Theilen  Alkohol  von  72  Procent,  und  filtrirt  die  noch 
heisse  Auflösung.  Während  des  Erkaltens  setzt  sich  daraus 
das  Betaharz  in  Krystallen  ab,  die  noch  bis  zu  4 Procent 
von  ihrem  Gewichte  an  Alphaharz  enthalten.  Hiervon  be- 
freit man  sie  durch  wiederholte  Umkrystallisationen,  oder  indem 
man  sie  in  2 Theilen  heissen,  wasserfreien  Alkohols,  dem 
man  Vio  concentrirter  Schwefelsäure  zugefügt  hat,  auflöst, 
und  die  Lösung  der  Ruhe  überlässt.  Innerhalb  einer  Stunde 
findet  man  dann  das  Betaharz  in  schönen  voluminösen  Kry- 
stallen darin  angeschossen,  die  man  zur  Befreiung  von  dem 
sauren  Wasser  mit  einer  kleinen  Menge  72  procentigen  Al- 
kohols abwäscht.  Um  dieses  Harz  in  Krystallen  zu  erhalten, 
reicht  es  hin,  das  gemischte  Harz  in  Alkohol  zu  lösen,  und 
die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  zu  überlassen  5 so- 
bald die  Flüssigkeit  klebend  geworden  ist,  fängt  das  Beta- 
harz an  zu  krystallisiren  und  kann  mit  kaltem  Alkohol  ab- 
gewaschen werden.  Die  folgende  Trenoungsmelhode  der 
beiden  Harze  ist  noch  genauer.  Man  löst  das  gemischte  Harz 
in  heissem  Alkohol,  fällt  die  Lösung  mit  einer  Lösung  des 
essigsauren  Kupferoxyds  in  Alkohol,  wäscht  den  Niederschlag 
wohl  aus,  und  behandelt  ihn  dann  mit  wasserfreiem  Alkohol; 
in  diesem  löst  sich  das  Kupferoxyd-Betaresinat,  während  das 
Kupferoxyd- Alpharesinat  zurückbleibt.  Hierauf  zersetzt  man 
in  der  Lösung  das  Resinat  durch  ein  wenig  Schwefelsäure, 
fällt  das  Harz  sodann  mit  Wasser  aus,  wäscht  es  ab,  löst  es 
wieder  auf,  und  lässt  es  krystallisiren. 

Das  krystallisirte  Betaharz  ist  farbenlos.  Die  Krystalle 
haben  die  Gestalt  von  rhombischen,  vierseitigen,  mit  4 Flä- 
chen zugespitzten  Prismen  5 gewöhnlich  sind  sie  so  breit,  dass 
sie  tafelförmig  aussehen.  Dieses  Harz  schmilzt  nicht  unter 
-f-  100°;  übrigens  wirkt  die  Hitze  darauf  so,  wip  auf  Harze 
im  Allgemeinen.  Das  krystallisirte  Harz  enthält  nach  Unver- 
dorben Wasser,  welches  es  bei -(-155°  nicht  verliert,  wel- 
ches aber  durch  Bleioxyd  daraus  abgeschieden  werden  kann. 
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Das  durch  Säure  aus  seiner  Verbindung  mit  Kali  gefällte 
Betaharz  enthält  noch  mehr  Wasser,  und  schmilzt  schon  be* 
+ 100°,  verliert  aber  sein  Wasser  nicht,  selbst  wenn  man 
es  bis  -f-150°  erhitzt.  Lässt  man  das  gepulverte  krystallinische 
Harz  mit  Wasser  kochen , so  verbindet  es  sich  mit  einer 
neuen  Portion  Wasser.  Wasserfreier  Alkohol  und  Aether 
lösen  das  Betaharz  leicht  auf.  72procentiger  Alkohol  löst 
in  der  Wärme  Vs  seines  Gewichtes  davon  auf ; während  des 
Erkaltens  krystallisirt  eine  grosse  Menge  des  Harzes  wieder 
aus,  und  der  abgekühlte  Alkohol  enthält  nicht  mehr  als  Vs* 
von  seinem  Gewicht  aufgelöst.  Die  Lösung  färbt  sich  auf 
Zusatz  von  Lackmustinctur  roth.  Vermischt  man  die  Lösung 
des  Betaharzes  in  Alkohol  mit  Wasser,  so  wird  das  Harz 
als  eine  klebende  Masse  gefällt;  es  ist  dann  mit  einer  gewis- 
sen Menge  Alkohol  verbunden,  welchen  man  daraus  abschei- 
den kann,  sowohl  durch  Erhitzen  mit  Wasser,  als  auch  durch 
Verdunstung.  Das  Betaharz  löst  sich  in  fetten  und  flüchti- 
gen Gelen,  in  Petroleum,  und  in  den  Brandölen,  krystallisirt 
aber  aus  diesen  Lösungen  nicht.  Mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure gibt  es  eine  Auflösung , woraus  es  durch  Wasser 
gefällt  wird;  das  auf  diese  Weise  gefällte  Harz  besitzt  aber 
nach  Unverdorben  alle  die  Eigenschaften  des  Alphahar- 
zes. Salpetersäure  wirkt  langsam  darauf,  und  verwandelt  es 
in  ein  gelbes,  viel  elektronegativeres  Harz. 

Dieses  Harz  ist  von  II.  Bose  und  von  Trommsdorff 
mit  folgenden  Resultaten  analysirt  worden: 

Hose.  Trommsd.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  79,15  — 79,66  — 10  — 79,79 

Wasserstoff  9,93  — 9,82  — 15  — 9,77 

Sauerstoff  10,92  — 10,52  — 1 — 10,44 

Es  ist  also  vollkommen  isomerisch  mit  dem  Alphaharze,  des- 
sen Atomgewicht  es  hat.  Das  krystallisirte  Betaharz  ent- 
hält, nach  Rose,  kein  chemisch  gebundenes  Wasser,  und 
spielt  also,  wenigstens  in  diesem  Zustande,  nicht  die  Rolle 
einer  wasserhaltigen  Säure. 

Die  Verbindungen  des  Betaharzes  mit  Basen  gleichen  in 
jeder  Beziehung  denen  des  Alphaharzes  im  hohen  Grade. 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten 
von  Verbindungen  besteht  darin,  dass  die  Betaresinate  in 
Aether  leichter  löslich  sind,  und  dass  einige  derselben  sich 
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mich  in  wasserfreiem  Alkohol  auflösen.  Als  eine  characte- 
ristische  Eigenschaft  kann  auch  die  Löslichkeit  des  Betare- 
sinats  der  Talkerde  in  Alkohol  angeführt  werden.  (S.  weiter 
unten). 

Das  Kali  - Betaresinat  besitzt  im  Allgemeinen  diesel- 
ben Eigenschaften,  wie  das  Alpharesinat.  Um  ein  Resinat 
mit  überschüssigem  Harz  im  krystallisirten  Zustande  zu  er- 
halten, vermischt  man  eine  heisse  Lösung  des  neutralen  Sal- 
zes in  Alkohol  mit  einer  ebenfalls  heissen  Lösung  des  Be- 
taharzes in  Alkohol,  und  lässt  die  Flüssigkeit  erkalten.  Das 
Resinat  mit  Ueberschuss  der  Base  setzt  sich  dann  in  nadel- 
förmigen,  wolligen  Krystallen  ab.  .Diese  Verbindung  ist 
schmelzbarer,  als  das  Harz,  wenig  löslich  in  Wasser,  und 
sehr  auflöslich  in  heissem  Alkohol  ; kalter  Alkohol  löst  nur 
Mio  seines  Gewichts  davon  auf.  Es  löst  sich  in  Aether,  Ter- 
penthinöl  und  Petroleum»  Die  in  der  Siedhitze  gesättigten 
Lösungen  krystallisiren  heim  Erkalten. 

Das  neutrale  Ammoniak  - Resinat  ist  klebend , und  fällt 
in  diesem  Zustande  nieder,  wenn  man  ein  Ammoniaksais 
zu  der  Lösung  des  Kaliresinats  setzt.  Es  löst  sich  in  einer 
grossen  Menge  Wassers,  wenn  dieses  kein  Salz  aufgelöst 
enthält.  Ebenso  löst  es  sich  in  Alkohol  und  Aether.  Durch 
Erhitzen  wird  es  zersetzt» 

Die  Resinate  von  Baryterde , Stronlianerde  und  Kalk- 
erde sind  unlöslich  in  Wasser,  sie  lösen  sich  aber  in  6 Thei- 
len  kalten,  wasserfreien  Alkohols.  Die  in  der  Wärme  gesät- 
tigte Auflösung  in  Alkohol  setzt  beim  Erkalten  weisse  Flo- 
cken ab,  die  unter  dem  Micro scop  etwas  krystaljinisch  er- 
scheinen» 

Das  Talkerde  - Resinat  löst  sich  nach  allen  Verhält- 
nissen sowohl  in  wasserfreiem,  als  auch  in  72procentigem 
Alkohol;  diese  Eigenschaft  dient  zur  Scheidung  des  Al- 
phaharzes von  dem  Betaharze,  was  ebenso  genau  geschieht, 
wenn  diese  beiden  Harze  mit  Talkerde  verbunden  sind,  als 
wenn  sie  sich  mit  Kupferoxyd  vereinigt  befinden.  Das  Man- 
ganoxydul  - Resinat  ist  in  wasserfreiem  Alkohol  sehr  leicht 
löslich.  Das  Silberoxyd-Resinat  besitzt  dieselben  besonderen 
Eigenschaften , welche  das  Alpharesinat  von  Silberoxyd  hat. 


c 


Tcrpenthin.  41 

C 

Gewöhnlicher  Tcrpenthin , welcher  %u  erhärten  ange- 
fangen hat . Ist  der  Terpenthin  so  lange  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen,  bis  er  angefangen  hat  zu  erhärten , so  enthält  er 
mehrere  Bestandtheiie,  die  der  frische  Terpenthin  nicht  ent- 
hält, dessen  Bestandtheiie  so  eben  beschrieben  worden  sind. 
Es  geht  dies  aus  Unverdorbens  Analyse  hervor,  deren 
Gang  ich  beschreiben  will,  weil  sie  als  Muster  solcher  Un- 
tersuchungen dienen  kann.  Man  löst  das  erhärtete  Harz  von 
Tannen  oder  Fichten  in  Aether,  und  digerirt  diese  Lösung  mit 
pulverisirtem  essigsaurem  Kupferoxyd.  Die  Flüssigkeit  färbt 
sich  dabei  grün,  und  enthält  einige  Verbindungen  des  Kup- 
feroxyds, während  sich  eine  der  erzeugten  Verbindungen  ab- 
setzt und  sich  unter  dem  nicht  gelösten  essigsauren  Kupfer- 
oxyd befindet.  Beim  Waschen  des  Absatzes  mit  Aether  und 
hierauf  mit  Wasser  bleibt  ein  Kupferoxydresinat  übrig,  wel- 
ches, in  mit  Chlorwasserstoffsäure  versetztem  Alkohol  gelöst, 
durch  Fällung  mit  Wasser  ein  besonderes  Harz  liefert,  des- 
sen Gewicht  sich  auf  0,3  von  dem  des  aufgelösten  Harzes 
beläuft.  Dieses  Harz  ist  in  Petroleum  unauflöslich. 

% / 

Durch  Verdunsten  der  Auflösung  in  Aether  und  Behau- 

dein  des  Rückstandes  mit  72  procer. tigern  Alkohol  bleibt  ein 
Gemisch  von  Alpharesinat  und  Betaresinat  vom  Kupferoxyd 
zurück;  man  trennt  sie  von  einander  mit  Hülfe  von  wasser- 
freiem Alkohol,  wie  wir  vorhin  gesehen  haben,  und  zersetzt 
sie  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  von  dem  der  Analyse  unterworfenen  Harze 
das  Alphaharz  und  Betaharz  im  Verhältniss  wie  0,4  : 0,2 

Die  Lösung  in  72procentigem  Alkohol  enthält  ein  mit 
Kupferoxyd  nicht  verbundenes  Harz,  welches  nach  Verdun- 
stung des  Alkohols  zurückbleibt,  und  dessen  Gewicht  0,2 
beträgt.  Kaltes,  kaustisches  Ammoniak  löst  davon  0,05  eines 
Harzes  auf,  welches  in  Petroleum  auflöslich  ist,  und  lässt 
0,15  eines  andern,  in  Petroleum  unlöslichen  Harzes  zurück. 
Dieses  Beispiel  zeigt,  bis  zu  welchem  Grade  die  natürlichen 
Harze  Gemische  von  verschiedenen  Harzen  sein  können. 
Indessen  ist  diese  Methode  der  Analyse,  gleich  den  meisten 
anderen,  von  der  Art,  dass  sie  ungewiss  lässt,  ob  nicht 
das,  was  wir  als  natürliche  Producte  betrachten,  Körper 
sind,  welche  sich  während  der  Analyse  durch  den  Einfluss 
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der  Reagenticn  erzeugt  haben.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande unserer  Kenntnisse  dürften  indessen  Unsicherheiten 
der  Art  nicht  zu  umgehen  sein. 

Ein  Gemenge  von  Tannen-  und  Fichtenharz,  welches 
im  Handel  in  grösseren  oder  kleineren,  weichen,  graugelben? 
auf  der  Oberfläche  erhärteten  Klumpen  vorkommt,  wird  Ga- 
lipot  genannt,  und  ist  eigentlich  als  ein  an  Oel  weniger 
reicher,  gemeiner  Terpenthin  zu  betrachten. 

b)  V enetianischer  Terpenthin  (T  veneta)  aus  Pinus 
Larix , und  französischer  Terpenthin  aus  Pinus  maritima , 
der  erstere  aus  Steyermark,  Ungarn,  Tyrol  und  der  Schweitz, 
und  der  letztere  aus  dem  südlichen  Frankreich.  Er  ist  klar, 
durchsichtig,  farblos  oder  schwach  gelblich,  von  dünner 
Honigconsistenz,  fliesst  schwer  und  lässt  sich  in  lange  Fäden 
ziehen.  Er  riecht  unangenehm  und  hat  einen  bitteren,  bren- 
nenden Geschmack.  Er  bleibt,  auch  in  unvollkommen  ver- 
schlossenen Gefässen,  viele  Jahre  lang  zähe  und  erhärtet 
erst  sehr  spät.  Der  von  Pinus  Larix  enthält  zwischen  18 
bis  25  Frocent  Oel,  aber  der  von  Pinus  maritima  gibt  nur 
12  Procent.  Das  Oel  wird  daraus  durch  Destillation  mit 
Wasser  abgeschieden  (S.  Terpenthinöl) , und  das  zurück- 
bleibende Harz  ist  das  weiter  unten  anzuführende  Coloplion. 
Von  Alkohol  wird  der  Terpenthin  langsam,  aber  vollständig, 
in  allen  Proportionen  aufgelöst.  Von  kaustischen  Alkalien 
wird  er  sehr  leicht  aufgenommen,  und  verbindet  sich  über- 
haupt mit  Salzbasen.  Wird  Terpenthin  mit  einer  Lauge  von 
kaustischem  Kali  zerrührt,  so  löst  er  sich  auf  und  die  Flüs- 
sigkeit setzt  einen  weissen,  flockigen  Bodensatz  ab,  der  sich 
allmälig  vermehrt  und  zuletzt,  wenn  sich  das  Alkali  dem 
Sättigungspunkt  nähert,  wieder  verschwindet.  Die  Auflösung 
wird  dann  klar,  gelbbraun  und  hat  einen  balsamischen,  bitte- 
ren, nicht  im  Geringsten  alkalischen  Geschmack.  Es  setzt 
sich  kein  flüchtiges  Oel  ab,  und  bei  gelinder  Wärme  lässt 
sich  die  Auflösung  eintrocknen,  ohne  dass  das  Oel  entweicht. 
Die  abgedampfte  Masse  ist  anfangs  klar,  gelbbraun  und 
klebrig,  und  wird  später  beim  völligen  Eintrocknen  unklar 
und  runzelig.  In  Wasser  löst  sie  sich  wieder  leicht  auf; 
aber  aus  dieser  Auflösung  wird  sie  wieder  von  in  einiger 
Menge  zugesetztem  kaustischen  und  kohlensauren  Kali  ab- 
geschieden. Das  Terpenthinkali  schwimmt  oben  auf,  und 
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bildet  über  der  Lauge  eine  klare,  gelbbraune,  scharf  alka- 
lisch schmeckende  Flüssigkeit,  die  sich  nach  dem  Abgiessen 
in  Wasser  auflöst,  und  dann  noch  viel  mehr  Terpenthin  auf- 
jösen  kann.  Dieser  Umstand  verursacht  die  Trübung  beim 
Auflösen  von  Terpenthin  in  Kalilauge.  Die  alkalische  Lauge, 
woraus  sich  das  Terpenthinkali  abgeschieden  hat,  enthält 
sehr  wenig  Harz  aufgelöst.  Mit  Natron  verhält  sich  der 
Terpenthin  auf  gleiche  Weise.  Mit  Ammoniak  zeigt  er  ganz 
interessante  Verhältnisse.  In  sehr  concentrirtem  Zustand 
wirkt  dieses  Alkali  wenig  darauf,  aber  etwas  verdünnt  und 
mit  Hülfe  der  Wärme  löst  es  den  Terpenthin  dem  grössten 
Theile  nach  mit  gelbbrauner  Farbe  auf;  der  unaufgelöste 
Theil  bildet  eine  gelatinöse,  brauner  Kaliseife  ähnliche  Masse. 
Beim  Erkalten  gesteht  das  Ganze  zu  einer  solchen  Substanz, 
während  sich  ein  braunes,  abgiessbares  Fluidum  ausscheidet. 
Wird  die  Masse  mit  Wasser  zerrührt,  so  wird  sie  weiss  und 
coagulirt.  Die  gelatinirte  Masse,  mit  dem  40  bis  öOfachen 
Gewichte  Wassers  vermischt  und  gut  umgerührt,  bildet  eine 
milchähnliche  Flüssigkeit,  die  nach  zwölf  Stunden  zu  einer 
weichen,  weissen  Gallert  gesteht.  Wird  diese  auf  Lösch- 
papier gelegt,  so  gibt  sie,  indem  sie  sich  langsam  zusammen- 
zieht, eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit  ab.  Versucht  man,  die 
Gallert  zu  waschen,  so  wird  das  Durchgehende  milchig. 
Bei  dieser  Behandlung  wird  der  Terpenthin  in  zwei,  in  ihren 
Eigenschaften  verschiedene  Körper  zerlegt,  aj  Die  klare, 
gelbe  Flüssigkeit,  die  sich  von  dem  gelatinirten  Theil  sowohl 
vor  als  nach  der  Verdünnung  ausscheidet  und  durch’s  Fil— 
trum  geht,  ist  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einem 
Harz,  worin  kein  flüchtiges  Oel  mehr  enthalten  ist;  wird  die 
Flüssigkeit  mit  einer  Säure  gesättigt,  so  fällt  das  Harz  pul- 
verförmig nieder,  kann  auf  das  Filtrum  genommen  und  ge- 
waschen werden,  und  bildet,  nach  dem  Trocknen  in  gelinder 
Wärme,  eine  weisse,  poröse,  leichte,  krümelige  und  im  Bruche 
erdige  Masse.  Wird  dieser  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit, 
woraus  er  gefällt  ist,  in  einem  Destillationsgefäss  gekocht, 
so  bemerkt  man  durch  den  Geruch  nur  Spuren  von  flüchti- 
gem Oel,  aber  es  setzt  sich  nichts  davon  in  keiner  Periode 
der  Destillation  im  Wasser  ab.  Das  Harz  schmilzt  beim 
Kochen  und  sieht  nach  dem  Erkalten  wie  gewöhnliches  Co- 
lophon  aus.  Mit  destillirtem  Steinöl  gekocht,  löst  sich  dieses 
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Harz  in  einem  gewissen  Grade  im  Oeie  mit  braungelber 
Farbe  auf,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  als  eine  gelati- 
nöse gelbbraune  Masse  wieder  ab,  während  das  Oel  seine 
Farbe  verliert.  Das  pulverförmige  weisse  Harz  enthält  Was- 
ser, welches  es  beim  Schmelzen  verliert,  bj  Der  gelatinirte 
Theil  von  der  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Terpenthin 
zieht  sich  in  dem  Maase  zusammen,  als  sich  die  eben  er- 
wähnte Verbindung  ausscheidet.  Mit  dem  Filtrum  auf  viel- 
fach zusammengelegtes  Löschpapier  gelegt,  gibt  er  die  letzten 
Antheile  von  der  übrigen  gelben  Auflösung  ab,  und  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  wird  er  allmälig  hellgelb,  durchscheinend 
und  klebrig  wie  Terpenthin.  Er  besteht  aus  einer  Verbindung 
von  Ammoniak  mit  einem  anderen  Harz  und  mit  Terpenthinöl. 

In  dem  Grade,  als  das  Ammoniak  verdunstet,  bildet  sich  ein 
regenerirter  Terpenthin,  der  aber  nun,  wegen  des  geringeren 
Harzgehaltes,  weicher  und  klebriger  ist,  und  auch  eine,  nicht 
verdunstende,  Portion  Ammoniak  zurückbehält.  Wird  diese 
Masse  in  einer  Retorte  mit  Wasser  destillirt,  welches  freie 
Säure  enthält,  so  geht  schon  mit  den  ersten  Tropfen  des 
Destillats  Terpenthinöl  über.  Das  durch  Destillation  vom  Oel 
befreite  Harz  erstarrt  beim  Erkalten,  und  wird  dann  hart, 
braungelb  und  dem  oben  erwähnten  sehr  ähnlich,  von  dem 
es  sich  gleichwohl  durch  seine  leichte  Auflöslichkeit  in  rec- 
tificirtem  Steinöl  unterscheidet,  wobei  nur  ein  sehr  geringer, 
von  dem  nicht  vollkommen  abgeschiedenen  vorigen  Harze 
herrührender,  Rückstand  bleibt,  und  die  Auflösung  sich  nach 
dem  Erkalten  klar  erhält.  — Wird  eine  Auflösung  von  Sal- 
miak so  lange  in  eine  Auflösung  von  Terpenthinkali  getropft, 
als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  so  erhält  man  ebenfalls  | 
dieselben  nun  erwähnten  Verbindungen,  von  denen  die  eine 
aufgelöst  bleibt , und  die  andere  sich  niederschlägt.  Der 
Terpenthin  besteht  folglich  aus  zwei  Harzen,  von  denen  das 
eine  in  kaltem  Petroleum  unauflöslich,  das  andere  darin  auf- 
löslich ist,  und  dessen  Verbindung  mit  Ammoniak  und  Ter- 
penthinöl in  einer  Flüssigkeit  unauflöslich  ist,  welche  die 
Verbindung  des  ersteren  Harzes  mit  Ammoniak  aufgelöst  ! 
enthält.  Uebrigens  habe  ich  schon  beim  Terpenthinöl  ange- 
führt, dass  dieses  zwei  Oele  enthält,  so  dass  der  Ter- 
penthin also  aus  wenigstens  zwei  Harzen  und  zwei  Oelem  i 
besteht. 


Terpenthin. 


Das  in  Wasser  aufgelöste  Terpenthinkali  fällt  die  Salze 
der  alkalischen  und  eigentlichen  Erden,  so  wie  die  der  Me- 
talle. Diese  Niederschläge  sind  in  Wasser  unauflöslich,  und 
wenn  sie  nach  dem  Trocknen  mit  Wasser  destillirt  werden, 
so  geben  sie  Terpenthinöl.  Sie  sind  völlig  geruchlos  und 
anfangs  ohne  Geschmack,  aber  nach  einigen  Augenblicken 
kommt  der  stechende  Geschmack  des  flüchtigen  Oels  im 
Balsam  hervor.  Reibt  man  Terpenthin  mit  1ho  seines  Gewichts 
Magnesia  alba  zusammen,  so  vereinigen  sich  beide  allmälig  zu 
einer  Masse,  die  nach  6 bis  7 Tagen  fest  wird.  Mit  reiner  Talk« 
erde  geschieht  diese  Solidification  noch  schneller,  und  es  bedarf 
dazu  einer  geringeren  Menge  dieser  Erde.  Nach  Mouschon 
d.  J.  ist  schon  Ves  Talkerde  vom  Gewicht  des  Terpenthins 
hinreichend,  um  die  Masse  innerhalb  36  Stunden  zum  Er- 
starren zu  bringen.  Faure,  welcher  diese  Eigenschaft  zu- 
erst bemerkt  hat,  empfiehlt  diese  Verbindung  als  eine  geeig- 
nete Form  des  Terpenthins  als  inneres  Heilmittel.  Dieser  Che- 
miker hat  seine  Versuche  mit  dem  Terpenthin  von  Pinus 
maritima  angestellt 5 der  Terpenthin  von  Pinus  picea, 
von  dem  weiter  unten  die  Rede  ist,  wird  nicht  durch  Talk- 
erde verdickt.  Die  Verbindungen  des  flüchtigen  Oels  mit  dem 
Harz  und  der  Salzbase  sind  sehr  merkwürdig.  Sie  haben  im 
Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften,  wie  die  Verbindungen 
des  Colophoniums  mit  denselben  Basen,  von  welchen  Ver- 
bindungen ich  weiter  unten  reden  werde.  Sie  unterscheiden 
sich  von  diesen  vorzüglich  durch  ihre  leichtere  Schmelz- 
barkeit. 

Die  jetzt  angeführten  Eigenschaften  des  venetianischen 
Terpenthins  beziehen  sich  auf  den  Terpenthin,  welchen  ich 
mehrere  Jahre  lang  in  meinem  Laboratorio  aufbewahrt,  und 
mit  einer  Zinnplatte  bedeckt  hatte.  Es  ist  möglich,  dass  er 
veränderte  und  neue  Harze  enthalten  hat,  welche  sich  durch 
die  Zeit  darin  gebildet  haben.  Zu  den  letzteren  Harzen 
scheint  das  in  der  ammoniakalischen  Auflösung  enthaltene, 
in  kaltem  Petroleum  unauflösliche  Harz  zu  gehören ; denn 
wir  haben  gesehen,  dass  dasselbe  Harz  aus  dem  Alphaharz 
des  gewöhnlichen  Terpenthins  nach  einem  gewissen  Zeit- 
räume gebildet  werde.  Das  andere  Harz,  welches  mit  Ammo- 
niak eine  Verbindung  bildet,  die  gallertartig  wird,  und  in  wel- 
che Terpenthinöl  eingeht,  scheint  ein  Gemisch  des  Alpha- 
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harzes  von  gewöhnlichem  Terpenthin  mit  ein  wenig  Betaharz 
zu  sein,  wenn  anders  diese  Harze  sich  nicht  von  selbst  mis 
der  Zeit  verändern. 

Später  hat  Unverdorben  frischen  venetianischen  Ter- 
penthin anaJysirt,  und  darin  gefunden  a)  ein  flüchtiges,  leicht 
destillirbares  Oel,  b)  ein  weniger  leicht  destillirbares , sich 
leicht  verharzendes  Oel,  c)  Bernsteinsäure,  die  man  in  dem 
Wasser  findet,  womit  der  Terpenthin  zur  Verflüchtigung  des 
flüchtigen  Oels  gekocht  worden  war,  und  d)  drei  verschie- 
dene Harze.  Um  diese  Harze  von  einander  zu  scheiden, 
löste  Unverdorben  das  von  seinem  Oel  befreite  Harz  in 
72procentigem  Alkohol  auf,  und  fällte  die  Lösung  mit  der 
Lösung  des  essigsauren  Kupferoxyds  in  Alkohol.  Der  so  er- 
haltene Niederschlag  war  Kupferoxydresinat , welches  vor- 
züglich aus  dem  Alpharesinat  des  gewöhnlichen  Terpenthins 
mit  sehr  wenigem  Betaresinat  bestand,  und  diese  beiden  Re- 
sinate trennte  er  auf  die  bereits  schon  beschriebene  Weise. 
Die  mit  dem  Kupferoxydsalze  gefällte  Lösung  wurde  bis  zur 
Trockene  verdampft,  das  überschüssige  Kupfersalz  aus  dem 
Rückstände  durch  Wasser  entfernt,  und  das  Harz  in  72  pro- 
centigem  Alkohol  aufgelöst,  wobei  eine  kleine  Menge  von 
Kupferoxyd-Alpharesinat  zurückblieb.  Das  gelöste  Harz  blieb 
nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  zurück;  es  scheint  zu 
der  Klasse  der  indifferenten  Harze  zu  gehören.  Es  ist  farb- 
los und  besitzt  starken  Harzglanz.  Petroleum  und  Alkohol 
lösen  es  nicht  auf,  aber  es  ist  theilweise  löslich  in  dem 
Kali- Alpharesinat.  Wir  können  es  Gammaharz  des  venetia - 
nischen  Terpenthins  nennen.  i 

c.  Terpenthin  von  Strassburg.  Wird  aus  Pinus  picea 
erhalten.  Er  ist  hellgelb,  durchsichtig,  flüssiger  als  der  vor- 
hergehende, und  hat  einen  angenehmen  Geruch.  Caillot 
hat  den  Strassburger  Terpenthin  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, deren  Resultate  sehr  interessant  sind.  Nach  diesem 
Chemiker  wird  er  nicht  nur  von  Pinus  picea  (Abies 
pect  in  ata  Dec.)  erhalten,  sondern  auch  von  Pinus  abies 
(Abies  excelsa  Dec.).  Indem  er  das  flüchtige  Oel  daraus 
abdestillirte,  fand  er,  wie  Unverdorben,  dass  das  Wasser, 
womit  das  Harz  gekocht  worden  war,  Bernsteinsäure  enthielt. 
Die  fernere  Behandlung  unterscheidet  sich  von  der  von  U n- 
verdorben  befolgten  Analysirmethodc*  Nachdem  er  das 
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Harz  mit  kochendem  Wasser  erschöpft  hatte,  behandelte  er 
es  mit  kaltem  wasserfreien  Alkohol,  welcher  ein  indifferen- 
tes Harz  ungelöst  zurückliess.  Dieses  Harz  ist  farbenlos, 
und  löst  sich  weder  in  kaltem  Alkohol  und  Petroleum,  noch 
in  kaustischem  Kali.  Durch  seine  Unlöslichkeit  in  kaltem 
Alkohol  unterscheidet  es  sich  von  dem  indifferenten  Harze, 
welches  in  dem  venetianischen  Terpenthin  enthalten  ist.  Wir 
wollen  es  Deltaharz  des  Strassburger  Terpenthins  nennen. 

Die  Lösung  in  Alkohol  gab  durch  Verdunstung  eine 
Harzmasse,  die  er  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Kali  kochen  liess;  das  alkalische 
Gemische  wurde  concentrirt  durch  Verdunstung  und  die  al- 
kalische Flüssigkeit  abgegossen;  darauf  das  zurückbleibende 
weiche  Kaliresinat  mit  der  25  bis  30fachen  Gewichtsmenge 
reinen  Wassers  verdünnt,  worauf  sich  in  der  Ruhe  eine  kry- 
stallinische  Masse  aus  der  Flüssigkeit  absetzte.  Dann  wurde 
diese,  durch  Wasser  von  anhängendem  Kaliresinate  befreite 
Masse  in  Alkohol  gelöst,  und  diese  Lösung  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen.  Nun  setzte  sich  daraus  das  Harz 
in  verschieden  gruppirten  Krystallen  ab,  welche  die  Form 
von  verlängerten,  fast  rectangulären  Pyramiden  hatten.  Cail- 
iot  hat  dieses  Harz  Abieline  genannt.  Um  dem  von  uns 
angenommenen  Nomenclatur-Princip  treu  zu  bleiben,  wollen 
wir  es  Gammaharz  des  Strassburger  Terpenthins  nennen. 
Es  ist  geruchlos,  besitzt  wenig  Geschmack,  ist  sehr  schmelz- 
bar, indem  es  sich  schon  in  den  Sonnenstrahlen  erweicht ; 
ii  im  geschmolzenen  Zustande  ist  es  farblos,  klar  und  von  der 
Consistenz  eines  fetten  Oels.  Nach  dem  Erstarren  ist  es 
weiss,  undurchsichtig  und  krystallinisch.  In  Wasser  ist  es 
unlöslich,  löst  sich  aber  in  der  Wärme  leicht  in  Alkohol  von 
0,833  nach  allen  Verhältnissen.  Es  ist  löslich  in  Aether, 
Petroleum  und  concentrirter  Essigsäure,  und  krystallisirt, 
wenn  diese  Lösungsmittel  wieder  weggedunstet  werden.  Kali 
greift  es  nicht  an  und  löst  es  nicht  auf,  selbst  nach  monate- 
langer Berührung  damit. 

Das  in  dem  kohlensauren  Kali  gelöste  Harz  besitzt  nach 
dem,  was  Caillot  darüber  anführt,  die  Eigenschaften  eines 
Gemisches  von  Alphaharz  und  Betaharz  des  gewöhnlichen 
Terpenthins.  Er  hat  ihm  den  Namen  Acide  abietique 
gegeben.  Durch  eine  quantitative  Analyse  beider  Arten  von 
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Terpenthin  hat  Caillot  folgendes  Bestandtheils  - Verhältniss 
gefunden, 

Terpenthin  Terpenthin 
von  Abies  von  Abies 
pectinata  Dec.  excelsa  Dec. 


Flüchtiges  Oel 

Alphaharz  und  Betaharz  der  Terpenthin- 

33,50 

32,00 

arten 

46,39 

45,37 

Gammaharz  (krystallisirt) 

10^85 

11,47 

Deltaharz  (unlöslich  in  Alkohol) 

6,20 

7,42 

Exstractive  Materie  und  Bernsteinsäure 

0,85 

1,22 

Verlust,  vorzüglich  in  flüchtigem  Oel  be- 

stehend 

2,21 

2,52 

Caillot  glaubt,  dass  das  krystallisirbare  Gammaharz, 
welches  im  Vorhergehenden  beschrieben  worden  ist,  insbe- 
sondere dem  Genus  Abies  von  Decan  dolle,  den  Pinusspe- 
cies  nämlich,  welche  aufrecht  stehende  Zapfen  haben,  angehört. 

d.  Kcirpathischer  und  Ungar  scher'  Terpenthin , der 
erstere  von  Pinns  cembra , und  der  letztere  von  Pinus 


Mughos . Sie  gleichen  dem  Strassburger  Terpenthin. 

e.  Canadischer  Terpenthin  ( Hals,  canadensej  von 
Pistacea  Terebinthus.  Ist  gelb,  grünlich  oder  blaugrün, 
durchscheinend,  zähe  und  consistent  wie  Honig,  riecht  gut,  ti»0 
zumal  auf  glühenden  Kohlen  5 und  schmeckt  weniger  scharf  j \(\ 
als  alle  vorhergehenden.  Wird  oft  mit  anderen  Terpenthin-  » j)P 
arten  verfälscht.  }ö| 

Ber  Terpenthin  wird  in  der  Medicin  und  in  den  Künsten,  I ||j 
zu  Firnissen,  Kitten  und  dergleichen,  sehr  viel  gebraucht. 


Vernix  cliinensis. 

* v ■'  ji  s ; ; j ' V " ' ' W i 

Die  im  Handel  so  genannte  Substanz  ist  ein  natürlicher  i 
Balsam,  den  man  in  China  als  Firniss  gebraucht.  Nach  £ 
Boureiro  kommt  dieser  Balsam  von  einem  in  Cochinchina,  f 
China  und  Siam  wachsenden  Baume,  nämlich  Augia  sinen - - 
sis.  Er  besitzt  die  Consistenz  von  Terpenthin , hat  ein©  I hr 
gelblichbraune  Farbe,  einen  aromatischen  Geruch  und  einen  i % 
starken,  anhaltenden,  adstringirenden  Geschmack.  Er  breitet  s 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  aus,  saugt  eine  kleine.  4^ 
Menge  davon  ein  und  wird  farblos  und  durchsichtig.  Wird  Iw 
das  Wasser  daraus  verdunstet,  so  erhält  er  sein  früheres  i |t!! 

Ansehen  ? |j, 


Aaime.  BenzoEL 
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Ansehen  wieder.  Er  besteht  aus  einem  farblosen,  flüchtigen, 
stark  riechenden,  mit  Wasser  destillirbaren  Oel,  Benzoesäure 
und  einem  gelben  Harze.  Er  ist  auflöslich  in  Alkohol,  Aether 
und  Terpenthinöl.  Lässt  man  diesen  Balsam  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  kochen,  so  bedeckt,  sich  nach  Macaire- 
Prinsep,  die  innere  Seite  des  Kochgefässes  mit  einem  schön 
purpurfarbenen  Häutchen,  ohne  dass  sich  die  Flüssigkeit 
färbt.  Dieses  Häutchen  ist  eine  Verbindung  eines  wenig 
veränderten  Harzes  mit  Schwefelsäure.'  Er  löst  sich  in  Ter- 
penthinöl mit  gelber  Farbe,  in  kaustischem  Kali  aber  löst  er 
sich  nicht.  Dieser  Balsam  ist  der  beste  Firniss,  den  wir 
besitzen;  er  mischt  sich  sehr  wohl  mit  Farben,  und  gibt 
einen  sehr  festen  und  sehr  schönen  Ueberzug. 

2.  Trockene  Harze. 

A ii  i m e. 

Es  wird  von  Jhjmennea  Courbaril , einem  in  Brasilien 
wachsenden  Baume,  erhalten.  Es  kommt  in  blassgelben 
Stücken  mit  glasigem  Bruch  und  staubiger  Oberfläche  zu 
uns.  Es  enthält  eine  geringe  Menge,  kaum  Vs  Proc.  flüch- 
tigen Oels,  von  dem  es  einen  angenehmen  Geruch  hat;  von 
kaltem  Alkohol  wird  es  langsam  und  unvollständig  aufgelöst. 
Der  übrigbleibende  Rückstand  löst  sich  in  kochendem  Alko- 
hol auf,  und  krystallisirt  aus  einer  im  Kochen  gesättigten 
Auflösung,  oder  durch  freiwillige  Verdunstung  einer  nicht 
gesättigten.  Die  Krystalle  sind  farblos  und  sublimirbar  (Bo- 
nastre’s  Sousresine).  Sind  sie  vielleicht  als  ein  das  Harz 
begleitendes  Stearopten  zu  betrachten  ? Das  Animo  wird 
in  der  Pharmacie  und  zu  Firnissen  gebraucht. 

Benzoe. 

Es  wird  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  und  die  Aeste 
von  dem  auf  Sumatra  wachsenden  $ lyrax  Benzoin  gewon- 
nen. Es  erhärtet  bald  und  gelangt  in  grossen,  spröden 
Klumpen  zu  uns,  deren  Bruch  ein  Gemenge  von  rothen, 
braunen  und  weissen,  grösseren  und  kleineren  Körnern 
zeigt;  die  Sorte,  welche  weisse,  den  Mandeln  ähnliche 
Körner  hat,  wird  Benzoes  amygdaloides  genannt.  Im 
Vll  ' 4 
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Bruche  ist  es  umschlich  und  fettgiänzend ; sein  spec. 
Gewicht  ist  von  1,063  bis  1,093.  Es  riecht,  besonders  beim 
Zerstossen,  sehr  angenehm  vanillearüg.  Bei  gelinder  Wärme 
schmilzt  es,  und  dann  sublimirt  sich  Benzoesäure  daraus. 
Es  enthält  bis  zu  18  Proc.  von  dieser  Säure,  deren  ganze 
Menge,  nach  Stoltze,  am  besten  so  ausgezogen  wird,  dass 
man  das  Harz  in  3 Theilen  Alkohol  auflöst,  die  Auflösung 
in  einer  Retorte  mit  einer  Auflösung  von  krystallisirtem 
kohlensauren  Natron  in  8 Th.  Wasser  und  3 Th.  Alkohol 
nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  vermischt,  bis  dass  die 
freie  Säure  der  Alkoholauflösung  gesättigt  ist,  worauf  man 
das  2fache  Gewicht  vom  Harze  an  Wasser  zumischt  und  den 
Alkohol  abdestillirt.  Die  Flüssigkeit  enthält  dann  die  Säure, 
und  das  darin  angesammelt  liegende  Harz  kann  weggenom- 
men  und  abgewaschen  werden.  Es  beträgt  80  bis  82  Proc. 
Ausserdem  enthält  die  Benzoe  Spuren  von  flüchtigem  Oei,5 
nebst  einer  in  Wasser  und  vorzüglich  in  kohlensaurem  Al- 
kali auflöslichen  Substanz.  Die  Benzoe  ist  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  auflöslich,  in  letzterem  aber  mit  Rückstand. 
Flüchtige  und  fette  Oele  lösen  nur  sehr  wenig  davon  auf. 

Das  Benzoeharz  ist  rothbraun  und  gibt  ein  rÖthliches 
Pulver.  Es  ist  durchscheinend,  spröde  und  hat  mit  der 
Säure  auch  fast  gänzlich  seinen  Geruch  verloren.  Von  con- 
centrirter,  kalter  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkelrother 
Farbe  aufgelöst,  und  daraus  durch  Wasser  in  rothen  Schup- 
pen gefällt.  Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Heftigkeit  auf- 
gelöst, und  zersetzt;  beide  Säuren  hinterlassen  nach  been- 
digter Einwirkung  künstlichen  Gerbstoff.  Auch  in  Essigsäure 
ist  es  auflösiich.  Von  kaustischem  Kali  und  Natron  wird 
es  leicht  aufgelöst;  die  gesättigte  Auflösung  ist  rothbraun, 
durchsichtig  und  trocknet  zu  einer  anfangs  zähen,  hernach 
aber  spröden,  braunen  Masse  ein,  die  sowohl  in  Wasser  als 
in  Alkohol  auflöslich  ist.  Die  Auflösung  in  Wasser  wird 
von  überschüssigem  Alkali  gefällt.  Auch  Ammoniak  löst 
dasselbe,  wiewohl  schwächer,  auf.  Von  Terpenthinöl , wel- 
ches Vs  Harz  auflöst,  wird  es  in  zwei  zerlegt,  von  denen 

das  eine  im  Del  unauflöslich  ist. 

Nach  der  Analyse,  welche  Unverdorben  mit  der  Ben- 
zoe angestellt  hat,  enthält  dieselbe,  ausser  Benzoesäure  und 
ein  wenig  flüchtigem  Oel , drei  verschiedene  Harze.  Kocht 
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man  fein  gepulverte  Benzoe  mit  überschüssigem  kohlensaurem 
Kali,  so  werden  Benzoesäure  und  eines  der  Harze  aufgelöst, 
die  beide  nachher  durch  Salzsäure  gefallt  werden»  Sieden- 
des Wasser  löst  aus  dem  Niederschlag  die  Säure  nebst 
etwas  Extractivstoff  auf,  und  lässt  das  Harz  zurück,  dessen 
Gewicht  nur  0,03  von  dem  der  Benzoe  beträgt.  Wir  wer- 
den dasselbe  Gammaharz  nennen. 

Die  Hauptmasse  der  Benzoe  ist  in  kohlensaurem  Kali 
unlöslich  und  bleibt  als  eine  hellbraune  Substanz  zurück. 
Aether  zerlegt  dieselbe  in  zwei  Harze,  wovon  sich  das  ein© 
aufiöst ; dieses  nennen  wir  Alphaharz : das  in  Aether  unlös- 
liche ist  das  Betaharz. 

Alphaharz.  Es  bleibt  nach  Verdunstung  der  Aether- 
lösung  zurück.  Es  ist  in  Alkohol  und  Kümmelöl  sehr  löslich, 
unlöslich  in  Petroleum.  Es  zersetzt  nicht  das  essigsaure 
Kupferoxyd,  löst  sich  aber  leicht  in  Kali,  von  dessen  Ueber- 
schuss  es  nicht  gefällt  wird.  In  Ammoniak  ist  es  unlöslich. 
Seine  Verbindungen  mit  den  Erden  und  Metalioxy den  sind 
in  Aether  unlöslich. 

Betaharz . Nach  dem  Waschen  mit  Aether  und  Trock- 
nen ist  es  bräunlich.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in 
flüchtigen  Oelen.  Von  Ammoniak  wird  es  nicht  aufgelöst, 
von  kaustischem  Kali  dagegen  leicht;  das  gebildete  Kalire- 
sinat wird  aber  durch  viel  überschüssiges  Alkali  gefällt. 
Das  Alpha-  und  das  Betaharz,  aus  ihrer  alkalischen  Auflö- 
sung durch  eine  Säure  gefällt  und  noch  feucht  der  Luft  aus- 
gesetzt, verwandeln  sich  in  Gammaharz.  Bei  der  trocknen 
Destillation  geben  beide  Harze  ein,  wenig  empyreumatisches, 
flüchtiges  Oel,  welches  sich«,  wie  das  Bittermandelöl,  an  der 
Luft  in  Benzoesäure  verwandelt. 

Das  Gammaharz  ist  dunkelbraun,  in  68procentigem  und 
stärkeren  Alkohol  löslich,  wenig  löslich  in  Aether  und  flüch- 
tigen Oelen,  unlöslich  in  Petroleum.  Dieses  Harz  ist  schwach 
elektronegativ,  es  zersetzt  nicht  das  essigsaure  Kupferoxyd, 
fällt  aber  das  essigsaure  Bleioxyd.  Von  kohlensaurem  Kali 
wird  es  nur  langsam  aufgelöst.  Das  Kaliresinat  ist  in  wasser- 
freiem Alkohol  löslich,  unlöslich  aber  in  Aether  und  in  Ter- 
penthinöh  Seine  wässrige  Lösung  wird  durch  Salmiak  ge- 
fällt. Das  Kupferresinat,  durch  wechselseitige  Zersetzung 
erhalten,  ist  in  Aether  und  Terpenthinöl  unlöslich. 
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Die  Benzoe  wird  in  den  Apotheken  hauptsächlich  zur 
Darstellung  der  Benzoesäure  und  der  Benzoelinctur  gebraucht 
Auch  von  den  Parfümeurs  wird  sie  angewendet. 


C o 1 o p li  o n. 
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Hierunter  versteht  man  das  von  dem  flüchtigen  Oe!  be- 
freite Harz  der  Terpenthinarten.  So  wie  es  in  der  Destillir« 
blase  zurückbleibt,  hat  es  schon  eine  dunkle,  im  Durchsehen 
gelbbraun  erscheinende  Farbe,  und  war  die  Destillation  nicht 
lange  genug  fortgesetzt,  so  ist  es  noch  weich  und  bekommt 
den  Namen  gekochter  Terpenthin.  Es  wird  dann  in  offener 
Luft  geschmolzen,  um  es  von  Wasser  und  noch  rückständi- 
gem Oel  zu  befreien.  Nach  dem  Erkalten  bleibt  eine  etwas 
dunklere,  harte  und  spröde  Masse  zurück,  die  Colophon 
£ Colophoninm ) ist.  Man  pflegt  es  dann  mit  Vs  Galipot 
zusammenzuschmelzen,  die  geschmolzene  Masse  durch  Stroh 
zu  seihen  lind  etwas  Wasser  darauf  zu  giessen,  woraus  das 
sogenannte  Harz,  Re  sinn  communis  oder  Pix  Burgundica 
entsteht. 

Das  Colophon  ist  dunkel  bräunlich,  halb  durchscheinend, 
spröde,  leicht  zu  pulvern,  und  von  1,07  bis  1,08  spec.  Ge- 
wicht. Bei  + 69°  wird  es  weich  und  sein  Pulver  backt 
zusammen,  aber  erst  bei  -j-  135°  schmilzt  es  vollkommen. 
Bei  der  trockenen  Destillation  hinterlässt  es  nicht  mehr  als 
ZU  Proc.  Kohle,  das  Uebrige  ist  brennbares  Oel,  saures 
Wasser  und  brennbare  Gase.  In  Alkohol,  Acther,  fetten  und 
flüchtigen  Oclen  ist  es  leicht  auflöslich.  Von  Steiuöl  wird 
es  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen  das  eine  im  Oel  un- 
auflöslich ist.  Das  andere  bleibt  nach  der  Verdunstung  des 
Oels  zurück,  welches  aber  nur  sehr  langsam  weggeht.  Es  ist 
gelb  und  leicht  zu  pulvern.  Mit  fetten  Oelen,  so  wie  mit 
Talg,  gibt  es  eine  wreiche  Masse,  die  mit  viel  Fett  wie 
Terpenthin  klebrig  wird.  Zu  den  Säuren  verhält  es  sich 
wie  die  Harze  imAllgemeinen. 

Das  Colophon  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Alphaharz 
mit  ein  w enig  Betaharz  vom  Terpenthin ; durch  das  elektro- 
negativere  Harz,  in  welches  sich  das  Alphaharz  mit  so  gros- 
ser Leichtigkeit  verwandelt,  ist  es  braun  gefärbt  Es  wird 
selbst  fast  gänzlich  in  dasselbe  verwandelt,  wenn  man 
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das  Alphaharz  des  Terpenthius  so  lange  der  Destillation  un- 
terwirft, bis  nur  s4  in  der  Retorte  Zurückbleiben.  Dieses 
Harz  nennen  wir  das  Gammaharz  des  Colophons.  Un- 
verdorben, der  es  zuerst  unterschied,  nannte  es  Colophol- 
sänre . Das  gewöhnliche  Colophouium  enthält  davon  ver- 
änderliche Mengen,  je  nach  der  Temperatur,  wobei  es  um- 
geschmolzen wurde  5 es  kann  Vio  von  seinem  Gewicht  be- 
tragen. Das  Gammaharz  unterscheidet  sich  vom  Alphaharz 
durch  seine  grössere  Affinität  zu  den  Salzbasen,  und  dadurch, 
dass  es  in  67proceutigem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist;  in 
Vermengung  mit  dem  Alphaharz  ist  es  viel  löslicher.  Seine 
Verbindungen  mit  den  Salzbasen  sind  mit  Genauigkeit  von 
Unverdorben  studirt  worden;  sie  gleichen  in  dem  Grade 
den  entsprechenden  Verbindungen  des  Alphaharzes,  dass  das 
von  diesen  Gesagte  auch  für  jene  gilt. 

Das  Colcphon  wird  in  der  Pharmacie  und  in  den  Künsten 
in  grosser  Menge  verbraucht.  Seine  Anwendung  zum  Be- 
streichen der  Violinbogen,  um  ihr  Weggleiten  über  die  Saiten 
zu  verhindern,  ist  allgemein  bekannt,  und  gab  die  Veranlas- 
sung zur  deutschen  Benennung  Geigenharz. 

C o p a 1. 

Er  wird  aus  Rhas  copallinum  und  Elaeocarpus  copali - 
feras  gewonnen,  aus  denen  er  von  selbst  ausfiiesst.  Erste- 
rer  wächst  in  Westindien,  letzterer  in  Ostindien.  Noch  eine 
dritte  Art  wird  auf  der  Küste  von  Guinea,  besonders  in  der 
Nähe  der  Flüsse,  im  Sande  ausgegraben.  Dieses  Harz  kommt 
zum  Theil  in  grossen,  auswendig  unklaren,  inwendig  aber 
klaren,  fast  farblosen  oder  schwach  gelblichen  Stücken  vor; 
zum  Theil  ist  es  auch  gelb  oder  gelbbraun  und  schliesst 
losecten  ein.  Er  bat,  je  nach  seinem  Ursprung,  1,045  bis 
1,139  spec.  Gewicht,  ist  hart,  von  muschligem  Bruch,  und 
geruch  - und  geschmacklos.  In  der  Wärme  schmilzt  er, 
verändert  sich  aber  dabei  und  gibt,  unter  Kochen , aromatisch 
riechende  Dämpfe  von  sich.  In  seinem  natürlichen  Zustand 
wird  er  selbst  von  wasserfreiem  Alkohol  höchst  unbedeutend 
aufgelöst,  beim  Kochen  schwillt  er  aber  zu  einer  zähen, 
elastischen  Substanz  auf.  Um  seine  Auflösung  zu  bewirken, 
gibt  man  die  Vorschrift,  denselben  in  den  Dämpfen  von 
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kochendem  Alkohol  aufzuhängen , worin  er  nach  und  nach 
vergeht,  und  dann  io  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  tropft, 
worin  er  aufgelöst  bleibt,  und  dies  soll  vorzüglich  gut  glük- 
ken,  wenn  man  Campher  im  Alkohol  aufgelöst  hat;  wenn  es 
aber  auch  manchmal  mit  einer  gewissen  Copalart  glückt,  so 
geht  es  doch  nicht  mit  allen  Arten.  In  Aether  dagegen 
schwillt  er  auf  und  wird  vollständig  aufgelöst.  Wird  Copal, 
nachdem  er  in  Aether  zu  einer  syrupdicken  Masse  aufge- 
quollen ist,  bis  zum  anfangenden  Kochen  erhitzt,  und  dann 
mit  kleinen  Mengen  warmen  Alkohols  (von  0,82  und  noch 
stärkerem)  vermischt  und  umgeschüttelt,  so  löst  sich  der 
Copal  darin  zu  einer  wasserklaren  Flüssigkeit  auf,  die  auf 
diese  Weise  nach  Beheben  verdünnt  werden  kann.  Setzt 
man  den  Alkohol  kalt  oder  auf  einmal  zu,  so  gerinnt  die 
Masse  und  löst  sich  nicht  weiter  auf.  Nach  Unverdorben 
löst  sich  der  Copal  vollständig  auf,  wenn  man  1 TheiS  des- 
selben 24  Stunden  lang  mit  IVa  Th.  Alkohol  digeriren  lässt, 
weil  der  für  sich  in  Alkohol  unlösliche  Theil  des  Copais  sich 
in  einer  sehr  concentrirten  Lösung  des  auflöslichen  Theils 
lost,  Petroleum  löst  1 Procent  seines  Gewichts  Copal  auf, 
Terpenthinöl  etwas  mehr.  2 Th.  Copal  sollen  mit  1 Th.  des 
letzteren  flüssig  werden,  eine  grössere  Menge  Oels  aber  die 
Auflösung  wieder  coaguliren.  Man  hat  einen  Zusatz  von 
concentrirtem  Ammoniak  zum  Terpenthinöl  vorgeschrieben, 
wodurch  Copalammoniak  gebildet  und  im  Oel  aufgelöst  wer- 
den würde;  in  diesem  Falle  aber  trocknet  die  abgedunstete 
Masse  nur  ganz  langsam  ein.  Copal  wird,  wie  andere 
Harze,  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  von  Salpetersäure 
aufgelöst.  Kaustische  Alkalien  lösen  denselben,  zumal  mit 
Hülfe  der  Wärme,  leicht  auf,  wobei  er  einen  aromatischen, 
dem  Copaivabalsam  nicht  unähnlichen  Geruch  verbreitet.  Mit 
kaustischem  Kali  digerirt,  erweicht  das  Harz  zuerst,  so  dass 
es  sich  in  Fäden  ziehen  lässt,  und  löst  sich  dann  zu  einer 
klaren,  gelblichen  Flüssigkeit  auf,  die  beim  Erkalten  weiss 
und  unklar  wird  und  gerinnt,  wobei  die  Masse  eine  geringe 
Menge  einer  gelblichen  Flüssigkeit  auspresst.  Hierbei  wird 
der  Copal  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen  das  eine  sich 
in  der  gelatinirten  Verbindung,  und  das  andere  in  der  auf- 
gelösten befindet.  Sie  sind  sehr  schwer  bestimmt  von  ein- 
ander zu  trennen,  und  durch  Verdünnung  mit  mehr  Wasser 
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^ertheilt  sich  die  gelaiinirte  Verbindung  zu  einer  Milch,  die 
sich  nicht  filtriren  lässt.  Das  in  der  gelatinirten  Verbindung 
befindliche  Harz,  so  viel  wie  möglich  von  dem  anderen  ge- 
trennt und  durch  eine  Säure  niedergeschlagen,  bildet  eine 
schneeweisse , flockige  Substanz,  die  selbst  bei  -f*40°  nicht 
in  der  Flüssigkeit  zusammenbackt,  und  die  den  häufigem 
Bestandtheil  des  Copais  auszumachen  scheint.  Das  aber, 
was  sich  in  Auflösung  von  der  Gallert  abgeschieden  hat, 
sammelt  sich,  backt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zusammen 
und  wird  dann  gelb. 

Wird  eine  mit  den  beiden  Harzen  gesättigte  milchige 
Auflösung  in  Kali  abgedampft,  so  hinterlässt  sie  eine  wenig 
gelbgefärbte,  klare,  durchsichtige,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  auflösliche  Masse,  die  bitter  und  etwas  aromatisch, 
aber  nicht  alkalisch  schmeckt. 

Wird  gröblich  zerstossener  Copal  mit  kaustischem  Am- 
moniak befeuchtet  und  in  einer  verkorkten  Flasche  an  einen 
warmen  Ort  gestellt,  so  schwillt  der  Copal  zu  einer  klaren 
Gelee  auf,  die  mit  wenig  Wasser  einen  unklaren,  zähen 
Schleim,  und  mit  viel  Wasser  eine  milchige,  nicht  klar  wer- 
dende Flüssigkeit  gibt.  Abgedampft,  hinterlässt  sie,  bevor 
noch  alle  Flüssigkeit  weg  ist,  eine  weisse,  zähe  und  elas- 
tische Masse,  die  sich  in  lange  Fäden  ziehen  lässt.  Wird 
diese  bei  -j-  40°  bis  60°  getrocknet,  so  fliesst  sie  zu  einer 
durchsichtigen,  gelblichen  Masse,  die  bei  dieser  Temperatur 
mehrere  Wochen  lang  weich  bleibt,  aber  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  hart  und  spröde  wird,  und  sich  nun  sehr  un- 
bedeutend in  kochendem  Alkohol  auflöst.  — Wird  dagegen 
die  mit  kaustischem  Ammoniak  und  Copal  erhaltene  Gelatine 
mit  Alkohol  vermischt,  so  löst  sie  sich  augenblicklich  zu 
einer  wasserklaren  Flüssigkeit  auf.  Jeder  Theil  vom  Copal, 
der  nicht  aufgequollen  war,  bleibt  unaufgelöst,  selbst  wenn 
die  Flüssigkeit  Ammoniak  im  Ueberschuss  enthält,  und  Al- 
kohol, der  mit  derjenigen  Menge  kaustischen  Ammoniaks 
versetzt  ist,  die  auf  die  erwähnte  Art  vollständige  Auflösung 
bewirkt,  löst  vom  Copal,  auch  nach  langem  Kochen,  kaum 
etwas  mehr  als  Alkohol  ohne  Ammoniak  auf.  Die  Auflösung 
der,  so  viel  wie  möglich,  mit  Copal  gesättigten  Ammoniak- 
gelee in  Alkohol  hinterlässt,  auf  kalte  Körper  gestrichen, 
einen  kreideähnlichen  Ueberzug,  der  aber  bei  + 40°  ein 
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farbloses,  durchsichtiges  und  glänzendes  Häutchen  bildet,  das 
in  der  Wärme  weich  bleibt,  aber  in  der  Kälte  ziemlich  fest 
und  zähe  ist,  und  man  kann  daher  diese  Auflösung  als  einen 
farblosen  Lackfirniss  in  solchen  Fällen  anwenden,  wo  das 
Trocknen  in  der  Wärme  geschehen  kann  und  die  Gegen- 
wart des  Ammoniak  nichts  schadet. 

Copalkali  schlägt  mit  Salmiak  Copalammoniak  als  eine 
weisse,  flockige  Substanz  nieder,  die  in  kochendem  Alkohol 
nicht  auflöslich  ist,  sondern  sich  damit  ganz  so  wie  Copal 
ohne  Ammoniak  verhält.  Mit  Ammoniak  versetzter  Alkohol 
löst  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf.  Wird  Copalkali  mit  Salzen 
von  alkalischen  und  eigentlichen  Erden  vermischt,  so  ent- 
stehen Niederschläge,  die  nach  dem  Trocknen  entweder 
weiss  oder  schwach  gelblich,  hart  und  von  etwas  erdigem 
Bruch  sind.  Mit  gefärbten  Mclallsalzen  erhält  man  gefärbte 
Verbindungen ; Kupferoxyd  z.  B.  gibt  eine  schön  grasgrüne, 
in  geringem  Grad  in  Aeiher  auflösliche;  Kobaltoxyd  eine  ro- 
senrothe,  nach  dem  Trocknen  violette,  aus  der  Aeiher  etwas 
Copal  auszieht,  ohne  von  der  Base  aufzulösen;  Eisenoxyd 
eine  rostgelbe,  nach  dem  Trocknen  pomeranzengelbe  u.  s.  w. 

Beim  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  erweicht  der  Copal 
ohne  sich  darin  aufzulösen,  und  bleibt  nachher  noch  lange  so 
weich. 

Geschmolzener  Copal  zeigt  ein  ganz  anderes  Verhalten 
als  der  ungcschmolzene ; er  gibt  beim  Schmelzen  unter  Ko- 
chen flüchtiges  öel  und  Wasser  ah,  und  ist  nachher  sowohl 
in  Alkohol  als  in  Terpenthinöl  auflöslich.  Diese  letztere 
Auflösung  wird  öfters  mit  fettem,  trocknendem  Oel  zur  Bil-  i 
düng  eines  harten,  farblosen  und  durchsichtigen  Firnisses 
vermischt.  Man  erhält  diese  Auflösung  am  besten  so,  dass 
man  den  in  erbsengrosse  Stücke  zerschlagenen  Copal  in  eine 
Glasflasche  mit  dünnem  Boden  legt,  diese,  an  einen  Stock 
befestigt,  über  Kohlenfeuer  halt,  und  behutsam  umschüttelt, 
bis  dass  aller  Copal  bei  einer  so  gelinden  Wärme  geschmol- 
zen ist,  dass  er  noch  nicht  braun  zu  werden  anfing.  Dann 
wird  Terpenthinöl  so  weit  erhitzt,  dass  es  sich  kaum  anfassen 
lässt,  aber  nicht  stärker,  nach  und  nach  in  kleinen  Anlheilen 
zugegossen  und  durch  Umschüttelii  mit  dem  Copal  vermischt. 
Giesst  man  alles  auf  einmal  zu,  so  coagulirt  der  Copal  und 
löst  sich  dann  nicht  mehr  auf.  Coagulirt  der  geschmolzene 
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Copal,  auch  wenn  kleine  Antheile  Oel  zugesetzt  werden,  so 
muss  man  eine  andere  Portion  schmelzen. 

Unverdorben  hat  den  afrikanischen  Copal  nach  fol- 
gender Methode  in  5 verschiedene  Harze  zerlegt:  1)  Der 
gepulverte  Copal  wird  mit  67procen(igem  Alkohol  vollständig 
erschöpft.  2)  Der  dabei  gebliebene  Rückstand  wird  dann  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen.  3)  Der  in  dem  absoluten 
Alkohol  ungelöst  gebliebene  Rückstand  wird  mit  einer  Lösung 
von  Kalihydrat,  welches  die  Hälfte  seines  Gewichts  beträgt, 
in  77procentigem  Alkohol  behandelt.  4)  Das,  was  jetzt  zu- 
rückbleibt, ist  eine  Verbindung  von  Harz  mit  Kali,  die  beim 
Behandeln  mit  25procentigem  Alkohol  wieder  einen  Rückstand 
hinterlässt.  Auf  diese  Weise  zerfallen  die  ausgezogenen 
Substanzen  in  vier  Abtheilungen. 

Erste  Abtheilung.  Die  Auflösung  in  67procentigem 
Alkohol  enthält  zwei  Harze,  die  man  in  Kupfcroxyd-Resinate 
verwandelt,  entweder  durch  Fällung  ihrer  Auflösung  mit  einer 
Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol,  oder 
durch  Ausfällung  derselben  mit  Wasser,  Sättigung  mit  Kali 
und  Fällung  des  Kali  - Resinats  mit  essigsaurem  Kupferoxyd. 
Beim  Behandeln  der  Kupferoxyd  - Resinate  mit  Aether  löst 
sich  das  eine  derselben  auf,  während  das  andere  zurückbleibt. 
Das  Harz  des  löslichen  Resinats  werden  wir  Alphaharz , 
und  das  des  unlöslichen  Belaharz  des  Copais  nennen.  Vom 
Kupferoxyd  trennt  man  sie  durch  Auflösen  in  chlorwasser- 
stoffsäurehaltigem Alkohol,  und  Ausfällen  mit  Wasser. 

Das  Alphaharz  ist  färbenlos  und  ein  wenig  weich,  was 
von  dem  Gehalt  einer  kleinen  Menge  eines  flüchtigen  Oels 
herrührt,  welches  man  sehr  leicht  durch  Kochen  mit  Wasser 
oder  vorsichtiges  Schmelzen  daraus  entfernen  kann.  Von 
Oel  befreit  ist  es  hart.  Es  schmilzt  bei  ~(~  100°  und  löst 
sich  nach  allen  Verhältnissen  in  72procentigem  Alkohol. 
Wird  diese  Lösung  mit  Wasser  gefällt,  so  bekommt  es  die 
Consistenz  und  Flüssigkeit  eines  fetten  Oels,  und  enthält  ge- 
bundenen Alkohol , den  man  nur  durch  anhaltendes  Kochen 
oder  durch  Schmelzen  daraus  wieder  austreiben  kann.  Das 
Alphaharz  des  Copals  besitzt  hinreichend  bestimmte  elektro- 
negative  Eigenschaften.  Das  Kaliresinal  ist  farblos.  Bei 
Ueberschuss  von  kaustischem  Kali  scheidet  es  sich  im  Zu- 
stand einer  klebenden  Masse  ab,  wenn  die  Flüssigkeiten 
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concentrirt  sind,  in  gallertartigem  oder  schleimigem  Zustand 
aber,  wenn  sie  verdünnt  sind.  Das  gefällte  Kali  - Resinat 
löst  sich  in  kaltem  Wasser  nur  langsam,  in  kochendem 
aber  rasch  auf.  Das  Alphaharz  löst  sich  in  Ammoniak  zu 
einer  schleimigen  Flüssigkeit,  woraus  sich  das  Harz  durch 
einige  Augenblicke  fortgesetztes  Kochen  nicht  völlig  wieder 
absetzt.  Die  Verbindungen  dieses  Harzes  mit  Erden  und 
Metalloxyden  fallen  in  Gestalt  von  klebenden  Massen  nieder, 
sind  unlöslich  in  Alkohol,  lösen  sich  aber  fast  alle  in  Aether 
auf. 


Das  Betaharz  ist  dem  Alphaharz  sehr  ähnlich;  es  schmilzt 
jedoch  noch  nicht  bei  -f-100°,  und  seine  Verbindungen  mit 
Metall oxyden  sind  unlöslich  in  Aether.  Das  Betaharz  löst 
sich  nicht  in  67procentigem  Alkohol,  saugt  davon  aber  eine 
gewisse  Portion  ein,  und  wird  dadurch  klebend  und  weiss. 
Durch  Kochen  mit  Wasser  verliert  es  den  eingesogenen  Al- 
kohol wieder,  und  bleibt  dabei  in  Gestalt  einer  cohärenten^ 
porösen  und  brüchigen  Masse  zurück.  Es  löst  sich  in  was- 
serfreiem Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  Terpenthinöl  und 
in  den  fetten  Oelen.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  leicht 
aufgelöst,  und  das  dabei  gebildete  Kali -Resinat  wird  durch 
überschüssiges  Kali  aus  der  Lösung  als  eine  klebende  Masse 
ausgeschieden.  Das  Kali  - Resinat  löst  sich  in  Wasser  und 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  und  Oelen.  Von  Ammoniak 
wird  das  Betaharz  zu  einer  dicklichen,  aber  durchsichtigen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Beim  Erhitzen  wird  diese  Lösung 
trübe,  das  Resinat  scheidet  sich  aber  nicht  ab.  Bei  der  Ver- 
dunstung der  Lösung  in  der  Wärme  scheidet  sich  aber  das 
Harz,  ganz  frei  von  Ammoniak,  in  Gestalt  von  Häutchen  ab. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  erhält  man  das  Ammoniak-Re- 
sinat durchsichtig  und  rissig.  Durch  doppelte  Zersetzung 
liefert  das  Betaharz  des  Copals  mit  den  Erden  und  Metall- 
oxyden Verbindungen , die  sich  als  klebende,  in  Alkohol  und 
Aether  unlösliche  Massen  darstellen.  Kocht  man  eine  ge- 
mischte Auflösung  von  Kali -Resinat  und  Goldchlorid  einige 
Minuten  lang,  so  erhält  man  ein  röthlich  gefärbtes  Goldoxyd- 
Resiuat,  welches  sich  in  Kali  und  Ammoniak  mit  rother 
Farbe  auflöst,  sich  aber  auf  Zusatz  einer  Säure  unverändert 
wieder  daraus  absetzt. 

Zweite  A b t h e i 1 u n g.  Der  von  67procentigem  Alkohol 
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gebliebene  Rückstand  bildet  eine  klebende  Masse«  Der  damit 
gekochte  wasserfreie  Alkohol  zieht  daraus  viel  Alpha-  und 
Betaharz  und  gleichzeitig  noch  ein  drittes  Harz  aus,  welches 
wir  Gammaharz  nennen  werden.  Mischt  man  die  Alkohol» 
Lösung  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Kalihydrat  in 
Alkohol,  und  setzt  diese  im  grossen  Ueberschuss  hinzu,  so 
erzeugt  sich  ein  Niederschlag  von  Kali  - Resinaten , welcher 
viel  von  dem  Gammaharz  und  nur  wenig  von  dem  Betaharz 
enthält.  Um  diese  beiden  Harze  zu  trennen,  löst  man  die 
Resinate  in  kochendem  Wasser,  fällt  die  Lösung  noch  ganz 
heiss  durch  Schwefelsäure,  wäscht  den  Niederschlag  ab  und 
behandelt  ihn  nach  dem  Trocknen  mit  wasserfreiem  Alkohol, 
dieser  löst  das  Betaharz  auf  und  lässt  das  Gammaharz  zu- 
rück. Bevor  ich  dieses  Gammaharz  beschreibe,  wende  ich 
mich  erst  zu  der  folgenden  Abtheilung,  weil  diese  das  meiste 
von  diesem  Harz  liefert. 

Dritte  Abtheilung.  Man  lässt  den  in  wasserfreiem 
Alkohol  unlöslichen  Rückstand  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts 
von  Kalihydrat,  welches  man  in  7ßprocentigem  Alkohol  aufge- 
löst hat,  kochen.  Hierbei  löst  sich  nur  das  Kaliresinat  des 
Gammaharzes  auf;  sättigt  man  dann  die  kochhendheisse  Auf- 
lösung mit  Schwefelsäure,  so  fällt  das  Gammaharz  als  ein 
feines,  mehliges  Pulver  nieder. 

Gammaharz.  Dieses  besitzt  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  pulverig  und  kann  nicht  geschmolzen  werden,  ohne 
nicht  zugleich  eine  Zersetzung  zu  erleiden.  In  verschlosse- 
nen Ge  fassen  fängt  es  bei  350°  an  sich  aufzublähen;  in 
Berührung  mit  Luft  verkohlt  es  sich  aber  schon  bei  dieser 
Temperatur.  Es  scheint  kein  gebundenes  Wasser  zu  ent- 
halten. In  wasserfreiem  Alkohol  iöst  es  sich  nicht,  saugt 
davon  aber  eine  bestimmte  Portion  ein  und  wird  dadurch 
klebend.  In  Aether  und  Cajeputöl  ist  es  sehr  auflöslich,  in 
Terpenthinöl  löst  es  sich  aber  erst  nach  vorgehendem  Schmel- 
zen auf.  Eine  concentrirte  Lösung  des  Gamma-Resinats  ist 
klebend,  beim  Trocknen  bleibt  dieses  aber  als  eine  durch- 
sichtige, gummiartige  Masse,  die  sich  dann  nicht  wieder, 
weder  in  kaltem  noch  heissem  Wasser,  auflöst.  Dagegen 
löst  sie  sich  im  Wasser,  dem  man  eine  kleine  Menge  von 
Alkohol  zugesetzt  hat,  und  erhält  sich  in  Auflösung,  wenn 
man  den  Alkohol  durch  Erhitzen  aus  der  Auflösung  abdunstet. 
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Ein  kleiner  Ueberschuss  von  Kali  reicht  hin,  das  Resinat  in 
schleimigem  Zustande  auszufällen.  Dagegen  wird  ein  gros- 
ser Ueberschuss  von  Kali  erfordert,  um  es  aus  seiner  Lösung 
in  Alkohol  zu  fällen.  Das  Gammaharz  löst  sich  nicht  in 
mehr  oder  weniger  concentrirtem  Ammoniak  auf;  die  Auflö- 
sung erfolgt  aber,  wenn  man  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit ein  wenig  Alkohol  zumischt,  worauf  der  Alkohol  und 
der  Ueberschuss  von  Ammoniak  weggedunstet  werden  kön- 
nen, ohne  dass  sich  die  Flüssigkeit  trübt.  Das  Harz  fängt 
nicht  eher  an  sich  abznsetzen,  als  bis  die  Flüssigkeit  zur 
Syrupsconsistenz  verdunstet  worden  ist;  hierbei  verflüchtigt 
sich  zugleich  Ammoniak,  und  das  Harz  nimmt  eine  gallert- 
artige Beschaffenheit  an.  Vermischt  man  eine  Lösung  des 
Ammoniak-  oder  Kali- Resinats  mit  einer  Lösung  eines  Am- 
moniaksalzes , so  fällt  das  Harz  in  gallertartigem  Zustand 
und  frei  von  Ammoniak  nieder.  Die  Verbindungen  des 
Gammaharzes  mit  Erden  und  Metalloxyden  sind  gallertartig 
und  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  den  Oelen; 
sie  lösen  sich  aber  in  kleiner  Menge  in  einer  Auflösung  des 
Gamnsaharzes  in  Aether. 

Vierte  Abtheilung.  Der  Copal-Rückstand  der  vor- 
hergehenden Abtheilung  wurde  in  der  Siedhitze  mit  25pro- 
©entigem  Alkohol  erschöpft,  wobei  ein  neuer  Rückstand  blieb, 
welcher  etwa  8 Procent  vom  angewandten  Copal  betrug. 
Schwacher  Alhohol  löste  ein  in  sehr  starkem  Alkohol  unlös- 
liches Kah-Resinat  auf,  und  diese  Lösung  erstarrte  beim 
Vermischen  mit  Chlorwasserstoffsäure  zu  einer  Gelee,  die 
beim  Erhitzen  mit  der  darauf  schwimmenden  Flüssigkeit  ein 
pulveriges  Harz  absetzte,  welches  gewaschen  und  getrocknet 
wurde.  Wir  werden  es  Deltaharz  nennen. 

Dieses  Deltaharz  bildet  ein  weisses,  mehliges  Pulver, 
welches  nicht  schmelzbar  ist.  Bei  -j-  100°  gibt  es  ein  wenig 
Wasser  aus,  bei  -)- 3Ö0J  noch  .mehr  und  backt  zusammen. 
In  höherer  Temperatur  bläht  es  sich  auf  und  verkohlt  ohne 
vorher  wirklich  zu  schmelzen.  Von  wasserfreiem  Alkohol, 
Aether  und  Terpenthiuöl  wird  es  durchaus  nicht  aufgelöst 
und  auch  nicht  verändert;  ist  es  aber  in  der  Wärme  erweicht 
gewesen,  so  löst  es  sich  in  Terpenthinöl  auf.  Von  einer 
Lösung  des  kaustischen  Kali’s  in  Wasser  wird  es  nicht  auf- 
gelöst, aber  in  Kali- Resinat  verwandelt,  welches  in  kochendem 


CopaL 


61 


Wasser  nicht  löslich  ist,  sich  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  25procentigem  Alkohol  auflöst,  ans  welcher  Lösung  es 
sowohl  durch  Wasser  als  durch  Alkohol  in  Gestalt  einer 
Gelee  gefällt  wird.  Man  kann  den  Alkohol  wegdunsten, 
ohne  dass  sich  das  Kalihydrat  aus  dem  übrig  gebliebenen 
Wasser  abscheidet.  Die  Lösung  wird  dann  beim  Verdunsten 
dick  und  gallertartig  und  trocknet  zuletzt  zu  einer  rissigen, 
guramiähnlichen  Masse  aus,  die  sich  weder  in  Wasser,  noch 
in  starkem  Alkohol,  wohl  aber  in  25procentigem  Alkohol 
auflöst.  Ammoniak  greift  das  Deltaharz  nicht  an,  ist  es  aber 
mit  anderen  Harzen  vermischt,  so  löst  es  sich  mit  diesen 
in  einer  amrnoniakalischeu  Flüssigkeit,  die  Alkohol  enthält, 
auf.  Vermischt  man  eine  Lösung  des  Kali  - Resinats  mit 
einem  Ammoniaksalz,  so  wird  das  Harz  gallertartig  und  frei 
von  Ammoniak  ausgeschieden.  Die  Verbindungen  des  Delta- 
harzes mit  Erden  und  Metalloxyden  sind,  so  wie  man  sie 
durch  doppelte  Zersetzung  des  Kali  - Resinats  erhält,  in 
feuchtem  Zustand  gallertartig  und  unlöslich  in  Alkohol,  Aether 
und  öelen. 

Epsilonharz,  Der  in  25procentigem  Alkohol  unlösliche 
Rückstand  ist  gallertartig  und  ist  ein  ganz  indifferentes  Harz, 
welches  wir  Epsilonharz  nennen  wollen.  Während  des 
Trocknens  backt  es  zu  einer  compacten,  unschmelzbaren 
Masse  zusammen,  die  beim  Erhitzen  viel  Wasser  verliert. 
Dieses  Harz  ist  in  Alkohol,  Aelher  und  den  Oelen  unlöslich, 
und  verbindet  sich  weder  mit  Basen  noch  mit  Säuren. 

Aus  dieser  Analyse  ersieht  man,  dass  die  nach  der  Be- 
handlung des  Copals  mit  kochendem  kaustischen  Kali  beim 
Erkalten  bleibende  Flüssigkeit  das  Alpha-  und  Betaharz  ent- 
hält, während  sich  alle  übrigen  Harze  in  der  coogulirten 
Portion  befinden.  Unverdorben  bat  die  interessante  Be- 
obachtung gemacht,  dass  das  Delta-  und  Epsilonharz,  wenn 
.man  sie  in  einer  nicht  vollgefüllten  Flasche  unter  wasser- 
freiem, und  besonders  unter  einem  mit  etwas  Aether  ver- 
mischten Alkohol,  aufbewahrt,  Sauerstoff  absorbiren  und  sich 
dabei  allmälig  in  Alpha-,  Beta-  und  Gammaharz  verwandeln, 
so  dass  nach  Verlauf  eines  Monats  kein  Delta-  und  Epsilon- 
harz mehr  übrig  ist.  Der  gepulverte  Copal  selbst  erlcidet- 
allinälig  eine  analoge  Veränderung.  Hieraus  kann  man 
schliessen,  dass  der  Copal,  so  wie  er  aus  dem  Baume, 


welcher  ihn  liefert,  ausfliesst,  nicht  alle  die  erwähnten  Harze 
enthalte,  und  dass  mehrere  derselben  durch  den  Einfluss  der 
Luft  erzeugt  sind. 

Unverdorben  hat  auch  den  geschmolzenen  Copal  ana- 
lysirt.  Erhitzt  man  den  Copal,  bis  er  ruhig  fliesst,  und  sich 
in  Terpenthinöl  auflöst,  so  gibt  er  ein  sehr  flüchtiges  und  ein 
wenig  flüchtiges  Oel  aus,  die  in  der  Mitte  zwischen  flüchti- 
gen Gelen  und  Orandölen  stehen.  Am  Ende  der  Destillation 
enthalten  die  Producte  auch  harzige  Theile.  Der  geschmol- 
zene Copal  enthält  noch  Alpha  - und  Betaharz,  die  übrigen 
Harze  sind  aber  darin  verändert,  und  an  ihrer  Stelle  findet 
man  analoge  Harze,  die  aber  in  Terpenthinöl  löslich  sind. 
67procentiger  Alkohol  zieht  aus  geschmolzenem  Copal  das 
Alpha  - und  Betaharz  aus.  Der  Rückstand  löst  sich  beim 
Kochen  mit  wasserfreiem  Alkohol  nicht  völlig  auf.  Die  Auf- 
lösung trübt  sich  beim  Erkalten,  und  setzt  ein  klebendes 
Harz  ab,  welches  ein  wenig  Alkohol  enthält,  sich  leicht  in 
Aether  und  Terpenthinöl  auflöst,  und  der  Klasse  der  mittleren 
elektronegativen  Harze  angehört.  Der  erkaltete  und  geklärte 
Alkohol  enthält  die  grösste  Portion  des  geschmolzenen  Co- 
pals  aufgelöst  und  lässt  nach  dem  Verdunsten  das  Gamma- 
harz des  geschmolzenen  Copals  zurück.  Dieses  besitzt  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  in  86procentigem  und  in  wasser- 
freiem Alkohol  sehr  auflöslich,  so  wie  auch  in  Terpenthinöl 
und  den  fetten  Oelen.  Mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  von 
Alkohol  verbunden,  bildet  es  einen  Körper,  der  bei  +85° 
ölartig,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aber  fest,  harzig  und  ! 
zerbrechlich  ist.  In  der  Wärme  verliert  dieser  Körper  den  , [ti 
Alkohol,  schmilzt,  und  lässt  das  Harz  rein  zurück.  Das  )h 
Gammaharz  verbindet  sich  leicht  mit  Kali;  sein  Kali-Resinat 
ist  unlöslich  in  kalihaltigem  Wasser,  löst  sich  aber  langsam 
in  kaltem  und  noch  schneller  in  kochendem  Wasser.  Auch 
löst  es  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether.  In  trocknem  i 
Zustand  gleicht  es  dem  Gummi.  Das  Gammaharz  bildet  mit  I 
den  Erden  und  Metalloxyden  Verbindungen,  die  bei  -)- 100°  c 
zusammenbacken  und  sich  weder  in  Aether  noch  in  Oelen  £ ^ 
auflösen. 

Die  in  kochendem  absolutem  Alkohol  unlösliche  Portion  ü 
des  geschmolzenen  Copals  wird  als  Deltaharz  bezeichnet,  4 ^ 
und  besitzt  noch  einige  der  Eigenschaften  des  Deltaharzes  i ■ 
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des  nicht  geschmolzenen  Copals.  Es  ist  hart,  glänzend,  bei 
-f-  100°  nicht  klebend,  sehr  auflöslich  in  Aether,  Terpenthinöl 
und  den  fetten  Oelen,  bildet  mit  kochendem  Alkohol  eine 
klebrige  Verbindung,  dte  sich  aber  darin  nicht  auflöst,  in  der 
Kälte  brüchig  ist,  und  beim  Erhitzen  den  Alkohol  wieder 
verliert.  Kali  und  Ammoniak  verbinden  sich  mit  dem  Delta- 
harz, lösen  es  jedoch  nicht  auf.  Das  Kali-Resinat  löst  sich 
in  Alkohol  haltigem  Wasser,  und  bleibt  in  der  Auflösung 
zurück,  selbst  wenn  man  daraus  den  Alkohol  wieder  wegge- 
dunstet hat.  Das  Kali  - Resinat  eines  anderen  Harzes  löst 
ohne  Beihülfe  von  Alkohol  das  Kali-Resinat  des  geschmolze- 
nen Deltaharzes.  Dieses  Resinat  ist  wenig  auflöslich  in 
wasserfreiem  Alkohol  und  die  kleine  Portion,  welche  sich 
davon  in  kochendem  Alkohol  auflöst,  setzt  sich  aus  der  Lö- 
sung beim  Erkalten  wieder  ab.  Diese  Eigenschaft  des  Delta- 
harzes kann  man  benutzen,  um  das  Deltaharz  aus  dem  Ge- 
misch mit  Gammaharz  rein  zu  erhalten,  indem  man  nämlich 
das  Gemisch  der  Kali-Resinate  von  beiden  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  wobei  sich  das  Resinat  des  Gammaharzes 
auflöst  und  das  des  Deltaharzes  zurückbleibt.  Begiesst  man 
das  letztere  Resinat  mit  einer  verdünnten  Säure,  so  sondert 
sich  daraus  das  Deltaharz  in  gallertartiger  Gestalt  ab,  und 
backt  beim  Erhitzen  nicht  zusammen.  Mit  den  Erden  und 
Metalloxyden  bildet  das  Deltaharz  pulverige  Verbindungen, 
die  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind. 

Der  Copal  wird  nur  zur  Anfertigung  von  Firniss  ge- 
braucht. 


DammarharE. 

Unter  diesem  Namen  kommt  erst  seit  einigen  Jahren  ein 
Harz  im  Handel  vor,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  von  Aga - 
this  loranthifolia  Salisb.,  einem  Baum  Ostindiens,  abstammt. 
Es  ist  von  Lucanus  und  Brandes  untersucht  worden. 
Es  ist  durchsichtig,  bald  farblos,  bald  schwach  gelblich  gc- 
fai bt,  geschmack-  und  geruchlos.  Sein  spec.  Gewicht  variirt 
zwischen  1,097  und  1,123.  Es  ist  sehr  schmelzbar  und  ver- 
breitet dabei  keinen  Geruch.  In  Alkohol  löst  es  sich  theil- 
weise,  in  Aether  aber  fast  vollständig.  Terpenthinöl  und 
fette  Oele  lösen  es  ohne  Rückstand  auf.  Concentrirt© 
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Schwefelsäure  löst  es  mit  rother  Farbe  auf;  Wasser  fällt  es 
aus  dieser  Lösung  wieder  aus,  worauf  es  aber  etwas  ver- 
schiedene Eigenschaften  besitzt.  Salpetersäure  kann  über 
dieses  Harz  vollständig  abdestillirt  werden,  ohne  dass  es  in 
künstlichen  Gerbstoff  verwandelt  wird;  2(s  davon  aber  sind 
in  Wasser  auflöslich  geworden,  während  sich  die  übrigen  s/s 
theilweise  in  Alkohol  und  vollständig  in  Aether  auflösen. 

Kali  und  Ammoniak  üben  nur  eine  schwach  auflöseude  Wir- 
kung auf  das  Dammarharz  aus.  Unter  Beihüife  von  Wärme 
verbindet  es  sich  mit  dem  Kali  und  vermehrt  sein  Gewicht 
tim  0,167.  Das  Resinat  ist  wenig  löslich  in  Wasser  und 
beim  Behandeln  mit  kochendem  W asser  bleiben  davon  % 
ungelöst  zurück.  Ganz  anders  verhält  sich  das  Harz,  wenn 
man  es  zuerst  in  Terpenthinöl  auflöst  und  diese  Lösung 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  kochen  lässt,  bis  .alles 
Terpenthinöl  wieder  weggedunstet  ist.  Alsdann  erhält  man 
das  Kali -Resinat  in  Wasser  und  Alkohol  ganz  auflöslich. 
Vermischt  man  dieses  Resinat  mit  den  Salzen  der  Erden 
und  Metalloxyde,  so  erhält  man  Niederschläge,  woraus 
Aether  ein  Harz  aiiszieht  und  ein  Resinat  zurücklässt. 

Brandes  hat  bei  einer  mit  dem  Dammarharz  angestell- 
ten  Analyse  darin  gefunden:  Spuren  von  Gummi,  eine  Säuro?  'i« 
die  er  für  Bernsteinsäure  hält;  zwei  Harze,  wovon  das  eine  k 
mit  kaltem  Alkohol  ausgezogen  werden  kann,  und  83,1  Proc.  »et 
des  Dammarharzes  beträgt;  das  andere  Harz  ist  unlöslich  in  k 
Alkohol  und  beträgt  16,8  Procent.  Von  diesem  letzteren  Um 
Harze  hat  Lucanus  eine  viel  grössere  Menge  gefunden.  || 
Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  wollen  wir  Alphaharz  und  das  btac'i 
andere  Betaharz  des  Dammars  nennen.  ij 

Alphaharz . Das  durch  Wasser  aus  der  Lösung  in  Al- 
kohol gefällte  Alphaharz  enthält  vermuthlich  eine  Portion 
vom  Alkohol  und  ist  in  diesem  instand  weich,  dunkelgelb 
und  durchsichtig.  Gleichzeitig  enthält  es  eine  kleine  Menge  t 
eines  flüchtigen  Oels,  welches  ihm  einen  dem  Coparvabalsam  ji  ft!I( 
ähnlichen  Geruch  ertheilt.  Durch  Kochen  mit  Wasser  oder  r iyf 
Schmelzen  in  gelinder  Hitze  verliert  es  den  Alkohol  und  J t 
wird  hart.  Schmilzt  man  es,  so  bewirkt  der  weggehende  ||j, 
Alkohol  ein  Brausen,  worauf  dann  das  Harz  ruhig  fliesst.  1^ 
Zur  Auflösung  bedarf  cs  weniger  als  sein  gleiches  Gewicht  i 

wasserfreien  Alkohols.  In  77procentigem  Alkohol  löst  es  t 

. , i 

sich  t i, 


Drachenblut, 


6 


.) 


nur  unter  Beihülfe  von  Wärme.  Es  löst  sich  in  Aetlier, 
Terpeuthinöl,  Lavendelöl  und  in  den  fetten  Oelen.  Schwefel- 
säure und  Chlonvasserstoffsäurc  färben  es  roth  und  bilden 
damit  gleich  gefärbte  Auflösungen,  worin  aber  das  Harz 
verändert  ist.  Verdünnte  Phosphorsäure  löst  in  der  Warme 
eine  kleine  Menge  davon  auf.  Salpetersäure  ertheilt  ihm  eine 
dunklere  Farbe  und  zersetzt  es. 

Das  BelaharZy  auch  Dammarin  genannt,  ist  in  kaltem 
wasserfreien  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  und  wird  durch 
Auflösen  des  Dammarharzes  in  kochendem  wasserfreien  Al- 
kohol erhalten,  indem  es  sich  beim  Erkalten  aus  der  Lösung 
absetzt.  Es  bildet  ein  sebneeweisses,  leichtes,  voluminöses 
Pulver,  ist  schmelzbar  und  verbrennt  mit  Flamme,  wenn 
man  es  anzündet.  In  der  Kälte  bedarf  es  etwa  1000  Th, 
wasserfreien  Alkohols  und  40  bis  50  Th.  Aethers  zur  Auf- 
lösung. Terpenthinöl  löst  dagegen  die  Hälfte  seines  Gewichts 
davon  auf.  Unter  Beihülfe  von  Wärme  löst  es  sich  auch  in 
fetten  Oelen.  Die  Säuren  üben  auf  dieses  Harz  so  gut  wie 
keine  Wirkung  aus.  Die  kaustischen  Alkalien  greifen  es 
nicht  an. 

Das  Dammarharz  kann  in  den  Künsten  nützlich  werden. 
Nach  Lucanus  liefern  2 Th.  von  diesem  Harze  durch  Be- 
handlung mit  2Vi  Th.  Terpenthinöl  für  Gemälde,  Zeichnun- 
gen, Steindrücke,  u.  s.  w.  einen  Firniss,  der  den  gewöhnli- 
chen Mastixfirniss  bei  Weitem  übertrifft,  indem  er  durchsich- 
tiger, dauerhafter  und  weniger  gefärbt  ist.  Wegen  der  Lös- 
lichkeit in  Leinöl  und  Mohnöl  eignet  sich  das  Dammarharz 
auch  zur  Anfertigung  eines  Retouchirfirnisses. 

I)  r a c Ii  e n b I u t. 

Dieses  Harz  wird  durch  Einschnitte  in  Pterocarpus 
Draco , P.  santalinns , Dracaena  Draco , und  von  der  reifen 
Frucht  von  Calamus  Rolang , die  davon  umgeben  ist,  ge- 
wonnen. Es  ist  von  verschiedener  Güte.  Das  beste  bildet 
runde,  muskatnussgrosse  Stücke,  die  mit  Schilf  umgeben  sind. 
Seine  Farbe  ist  dunkelbraun ; es  gibt  ein  blutrothes  Pulver? 
ist  undurchsichtig,  spröde,  im  Bruche  matt,  geschmack-  und 
geruchlos,  und  von  1,196  spec.  Gewicht.  Es  löst  sich  leicht 
mit  rother  Farbe  in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten 
VSL  ' 5 
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öelen  auf.  Es  enthält  eine  kleine  Menge  Benzoesäure,  nach 
der  es  beim  Verbrennen  riecht»  Salpetersäure  zerstört  seine 
Farbe,  macht  es  dunkelgelb,  und  wenn  sie  zusammen  destil- 
lirt  werden,  erhält  man  0,06  Benzoesäure  sublimirt,  und  als 
Rückstand  künstlichen  Gerb  Stoff.  Schwefelsäure  verkohlt 
dasselbe,  ohne  Gerbstoff  zu  bilden.  Kaustische  Alkalien  und 
Kalkwasser  lösen  es  mit  rother  Farbe  auf. 


Nach  einer  Analyse  von  Herb  er  ge  r besteht  das  Drachen- 
blut aus  90,70  Th.  eines  rothen  Harzes,  welches  er  Draco - 
nin  nennt,  2,00  Th.  eines  fetten  Oels,  3,00  Th.  Benzoesäure, 
1,60  Th.  oxalsaurer  Kalkerde  und  3,70  Th.  phosphorsaurer 
Kalkerde. 

Nach  Melandri  ertheilt  das  Drachenblut,  wenn  man  es 
mit  Schwefelsäure  haltigem  Wasser  macerirt , diesem  eine 
gelbe  Farbe,  und  es  bleibt  eine  Substanz  ungelöst  zurück, 
die  er  Bracin  nennt,  und  als  eine  Pfiaozenbase  betrachtet. 
Dieses  Draciri  ist  schön  roth  und  sehr  schmelzbar;  man  kann 
es  zwischen  den  Fingern  erweichen  und  in  Fäden  ziehen. 
Es  schmilzt  hei  -f-  55°,  ist  nach  dem  Erstarren  carmoisioroth, 
und  gibt  beim  Zerreiben  ein  zinnoberrothes  Pulver.  In  Al- 
kohol löst  es  sich  leicht  auf,  und  die  schön  rothe  Lösung 
wird  durch  Zusatz  einer  Säure  gelb.  Vermischt  man  seine 
Lösung  in  Alkohol  mit  Schwefelsäure  und  hierauf  mit  Was- 
ser, so  erhält  mau  einen  gelben  Niederschlag,  der  aus  dem 
Harz  und  der  Säure  zusammengesetzt  ist,  und  welcher, 
nachdem  man  ihn  durch  Wasser  von  Alkohol  und  freier 
Säure  befreit  hat,  sich  in  einer  grossen  Menge  Wassers 
mit  ebenfalls  gelber  Farbe  auflöst.  Die  kleinste  Menge  eines 
Älkali’s,  die  man  zur  Sättigung  der  Säure  der  Flüssigkeit 
einmischt,  färbt  diese  roth.  Melandri  's  Meinung,  dass  die- 
ses Harz  als  eine  Pflanzenbase  zu  betrachten  sei,  scheint 
sich  nur  auf  die-; Eigenschaft  desselben  zu  gründen,  dass 
es  »durch  Säuren  gelb  gefärbt  wird.  Aber  die  Löslichkeit 
dieses  Harzes  in  Alkalien  ist  eine  dieser  Annahme  wider- 
sprechende Tliatsache. 


i 
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Das  Drachepblut  wurde  ehemals  in  der  Medicin  an  ge- 
wendet, jetzt  dient  es  nur  noch  als  Farbmittel  für  die  Ilarz- 
firnisse,  die  davon  eine  schön  rothe  und  durchsichtige  Farbe 
bekommen. 
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Eie  m i. 

Es  fliesst  nach  gemachten  Einschnitten  ans,  in  Westin- 
dien  aus  Amyris  elemifera , in  Ostindien  aus  Amyris  ceyJa- 
nica . Das  von  letzterer  ist  das  beste,  das  erstere  kommt 
aber  am  gewöhnlichsten  vor.  Es  ist  ein  gelbes , durchsich- 
tiges, etwas  weiches  und  riechendes  Harz,  das  etwas  flüch- 
tiges Oel  enthält,  1,08  spec.  Gewicht  hat,  und  sowohl  durch 
Erwärmen  als  durch  Reiben  mit  einem  spitzen  Körper  im 
Dunkeln  leuchtend  wird.  Schwefelsäure  verwandelt  es  in 
Gerbstoff,  und  Salpetersäure  in  eine  bittere  Substanz,  die 
zwar  Metallsalze,  aber  nicht  die  Leimauflösung  fällt.  Nach 
einer  Analyse  von  Bonastre  enthält  das  Elemi  0,60  eines 
Harzes,  welches  durchsichtig  ist,  und  mit  Alkohol  eine  Lö- 
sung gibt,  die  Lackmustinctur  röthet;  0,24  eines  Harzes, 
welches  sich  nur  in  kochendem  Alkohol  löst,  und  sich  aus 
der  langsam  erkaltenden  Lösung  krystallinisch  absetzt;  übri- 
gens ist  dieses  Harz  farblos,  pulverig  und  unlöslich  in  den 
Alkalien;  0,125  eines  farblosen  flüchtigen  Oels;  0,02  bitteren 
Extractivstoffs,  und  0,015  fremder  Einmengungen.  Bona- 
stre  erwähnt  auch  eines  krystallioischen,  subümirten  Körpers, 
weichen  er  zu  Ende  bei  der  Destillation  der  Auflösung  des 
Elerai’s  in  Alkohol  erhielt.  Dieser  Körper  reagirte  wie  eine 
Säure.  — Nach  einer  Analyse  von  Rose  besteht  das  kry- 
stallisirte  Harz,  welches  übrigens  mit  Basen  nicht  verbindbar 
war,  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  83,25  — 20  — 83,61 

Wasserstoff  11,24  — 32  — 10,91 

Sauerstoff  5,41  — 1 — 5,47 

Das  Elemi  wird  bei  der  Bereitung  von  Firnissen  und 
Pflastern  gebraucht. 

G u a j a k. 

Es  wird  theüs  durch  Einschnitte  in  Giuijacum  officinale 
auf  Jamaika,  Hispaniola  und  anderen  westindischen  Insoloy 
theils  durch  Ausschmelzen  der  harzreicheren  Holzstücke, 
und  theils  durch  Ausziehung  des  geraspelten  Holzes  mit 
Alkohol  , Vermischen  der  Auflösung  mit  Wasser,  und  Abde- 
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stilliren  des  Alkohols  gewonnen,  in  welchem  letzteren  Falle 
das  Harz  rein  zurückbleibt.  Das  meiste  im  Handel  vorkom- 
mende ist  von  selbst  ausgeflossen.  Es  kommt  in  grossen, 
unregelmässigen,  harten,  halbdurchsichtigeu  Klumpen  zu  uus, 
die  auswendig  dunkelbraun,  oder  grünlich  gelbbraun,  auf  der 
inneren  glänzenden  Brochfläche  aber  biaugrüu,  und  mit  weis- 
sen  und  braunen  Flecken  untermischt  sind.  Sie  enthalten 
öfters  eingemengte  Stücke  von  Rinde.  Sein  spec.  Gewicht 
ist  1,205  bis  1,228.  Es  schmeckt  anfangs  süsslich  bitter  und 
verursacht  nachher  Brennen  im  Schlunde;  est  ist  ohne  Ge- 
ruch, aber  heim  Erhitzen,  oder  auf  glühende  Kohlen  gestreut, 
verbreitet  es  aromatische  Dämpfe.  Es  erweicht  zwischen 
den  Zähnen,  obgleich  es  sich  nicht  zwischen  den  Fingern 
kneten  lässt;  es  lässt  sich  leicht  pulvern,  und  gibt  ein  weiss- 
graues, an  der  Luft  allmälich  grün  werdendes  Pulver.  Es 
enthält,  nach  Büchner,  gewöhnlich  80  Procent.  Harz,  lö1/* 
Procent  eingemengte  Rinde,  5,1  Proc.  in  Wasser  auflösliches 
Gummi  und  2 Proc.  eines  scharfen,  in  Wasser  löslichen  Ex- 
tractivstoffs.  Es  brennt  wie  die  Harze,  und  riecht  dabei  an- 
genehm. 

Dieses  Harz  zeichnet  sich  vor  andern  dadurch  aus,  dass 
es  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  aufnimmt,  seine  Farbe  ver- 
ändert und  diese  Farbe  wieder  leicht  verliert.  Dieser  Um- 
stand ist  die  Ursache,  dass  man  die  Verhältnisse  des  Gua» 
jakharzes  weit  mehr  als  die  anderer  Harze  untersucht  hat. 
Wird  sein  Pulver  der  Luft  ausgesetzt,  so  absorbirt  es  Sau- 
erstoff und  wird  grün.  Ich  habe  schon  im  I.  Th.  p.  170  der 
Farhenveränderungen  erwähnt,  welche  ein  mit  Guajaktinctur 
bestrichenes  Papier  im  Farbenbild  des  Prisma’s  erleidet,  wo- 
bei es  in  dem  violetten  Licht  grün,  und  in  dem  rotheil,  so 
wie  durch  Erwärmung  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  wieder 
gelb  wird.  Aehn liehe  Farbenveränderungen  zeigt  es  auch 
durch  Einwirkung  chemischer  Reagentien,  wobei  es  zugleich 
blau  und  braun  wird.  Alkohol  löst  0,9  vom  natürlichen  Gua- 
jakharz  auf.  Die  Auflösung  ist  braun  und  wird  durch  Was- 
ser gefällt,  wobei  sich  aber  das  Harz  lange  aufge- 
schlammt erhält  und  als  eine  Milch  durch  das  Filtrum  geht* 
Äethcr  lässt  einen  grösseren  Rückstand  als  Alkohol  unaufge- 
löst  zurück.  Warmes  Terpenthinöl  löst  davon  mehr  auf, 
als  kaltes,  und  heim  Erkalten  setzt  sich  der  Uebersehuss  ab. 
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Die  Auflösung  wird  beim  Abdampfen  blau,  amethystroth,  ro- 
senroth,  rothbrauu  und  zuletzt  brauugelb.  Von  feiten  Oelen 
wird  es  nicht  aufgelöst. 

Chlorgas  und  Chlorwasser  färben  das  Guajakpulvcr  sogleich 
grün,  dann  blau  und  zuletzt  braun;  wird  dann  Ammoniak  zu- 
gesetzt , so  wird  es  wieder  grün  und  lost  sich  mit  grüner 
Farbe  darin  auf.  In  einer  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol 
bewirkt  Chlor  einen  blauen  Niederschlag.  Schwefelsäure  lest 
das  Guajakpulver  in  der  Kälte  mit  rothbrauner  Farbe  auf; 
Wasser  schlägt  daraus  ein  lilafarbenes  Harz  nieder.  In  der 
Wärme  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas,  unter  Bildung 
von  künstlichem  Gerbstoff.  Aus  der  Auflösung  in  Alkohol 
schlägt  Schwefelsäure  das  Harz  mit  grüner  Farbe  nieder. 
Salpetersäure  von  1,39  spec.  Gewicht  färbt  das  Guajakpulver 
grün  und  löst  es  mit  Gasentwickelung  auf.  Die  Auflösung 
wird  von  Chlorwasserstoffsäure,  nicht  aber  von  Schwefelsäure 
gefällt.  Alkalien  geben  einen  braunen,  in  der  Wärme  sich 
wieder  auflösenden  Niederschlag.  Zuletzt  bildet  sich  Oxal- 
säure. Verdünntere  Salpetersäure  wird  vom  Harze  zersetzt, 
ohne  dass  dieses  gänzlich  aufgelöst  wird;  es  bleibt  nämlich 
eine  harzige,  braune  Substanz  zurück,  die  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst  wird,  im  Feuer  animalisch  riecht,  und  nach 
fortgesetzter  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  einen  gerbstoff- 
ähnlichen  Körper  verwandelt  wird.  Mischt  man  zu  einer  Auf- 
lösung von  Guajak  in  Alkohol  etwas  Salpetersäure,  die  sal- 
petrige Säure  enthält,  so  wird  die  Tinetur  grün.  Wasser 
schlägt  daraus  ein  grünes  Harz  nieder,  wahrend  die  Auflö- 
sung blau  wird.  Mehr  Wasser  schlägt  ein  blaues  Harz  nie- 
der, die  Auflösung  wird  braun  und  setzt  durch  fernere  Ver- 
dünnung ein  braunes  Harz  ab.  Auch  unrectificirte  und  sau- 
re Salpeternaphta  färbt  die  Tinetur  blau,  und  fällt  ein  blaues, 
bald  braun  werdendes  Harz.  Lässt  man  in  eine  mit  Guajak- 
tinclur  benetzte  Porzellanschale  Stickstoffoxydgas  strömen, 
so  wird  sie,  durch  die  sich  bildende  salpetrige  Säure,  au- 
genblicklich prächtig  blau.  Chlorwasserstoffsäure  fällt  die 
Guajaktinctur  mit  grauer  Farbe,  aber  von  Essigsäure  wird 
sie  nicht  gefällt. 

Das  Gua  jakharz  löst  sich  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit in  kaustischem  Kali,  und  im  Sieden  auch  in  kohlensau- 
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rem  Kali.  Mehrere  Metallharze  färben  seine  Auflösung  in 
Alkohol  blau. 

Mit  verschiedenen  Pflanzen-  und  Thierstoffen  nimmt  das 
Guajakharz  eine  blaue  Farbe  an;  so  z. B.  fand  Taddei,  dass 
Guajakpulver  durch  Zusammenreiben  mit  Pflanzenleim  und 
mit,  Pflanzenleim  enthaltendem,  Mehl  blau  wird.  Blanche 
fand,  dass  wenn  man  von  den  frischen  Wurzeln  mehrerer 
Pflanzen  transverselle  Scheiben  schneidet  und  darauf  Gua- 
jaktiuctur  tropft,  sie  auch  bei  Ausschluss  der  Luft  blau  wer- 
den. Dies  zeigte  sich  mit  Cochlearia  Ärmoracia , Symphtp- 
tum  officinale , Leonlodon  Taraxacum , Cichorium  Inlybus , 
deren  ausgepresster  Saft  gleichfalls  davon  blau  wurde, 
Eryngimn  campcslre.  Iris  germanica , Nymphaea  alba , 
Solanum  tuberosum , Inula  Helenium , Bauens  Carola , 
Glycyrrhiza  glabra , Brassica  Napns , Arcticum  Lappa , 
Colchicum  autumnale , Saponaria  officinalis , Fumaria 
off.,  Rumex  Acetosa , Scorzonera  hispemica,  Borrago  off., 
Angelica  Archangelica  und  Allium  Cepa . Diese  Wurzeln 
verlieren  ihre  färbende  Eigenschaft  sowohl  beim  Erhitzen 
bis  ~j“  100°,  als  auch  beim  Trocknen.  Die  Wurzeln  von  Ms- 
pidinrn  Filix  Mas , Rumex  acutus,  Fragaria  Vesca 
u.  a.  zeigten  diese  Wirkung  nicht.  Arabisches  Gummi,  in 
kaltem  Wasser  aufgelöst,  erzeugt  die  blaue  Farbe  nur  bei 
Zutritt  der  Luft,  nicht  aber,  wenn  es  in  kochend heissem  auf- 
gelöst ist;  Traganthgummi  macht  es  weder  kalt  noch  warm, 
blau.  Eine  Guajaktinctur,  welche  lange  in  schlecht  ver- 
schlossenen Gefässen  gestanden,  hat  ihre  blaumachende  Ei- 
genschaft verloren.  Auch  Milch  färbt  die  Tinctur  blau,  ver- 
liert aber  diese  Eigenschaft  durch  Aufkochung,  ohne  sie  beim  i 
Erkalten  wieder  zu  bekommen,  selbst  nachdem  sie  durch 
Einpressen  mit  atmosphärischer  Luft  gesättigt  worden  ist. 
Das  beim  Aufkochen  der  Milch  Abdestiüirende  färbt  die  Tine- 
tur  nicht»  Wird  Milch  mit  Alkohol  gefällt,  so  bläuet  nicht 
die  Molke,  sondern  hlos  der  Niederschlag;  aber  diese  Eigen- 
schaft geht  durch  Allspressen  des  Alkohols  verloren.  Auch 
durch  Zusammenkneten  mit  Seife  wird  Guajakpulver  blau, 
aber  durch  Zusatz  von  gepulverten  trocknen  Wurzeln  wird 
diese  Wirkung  verhindert. 

Unverdorben  hat  das  Guajak  zweimal  analysirt;  das 
erstemal  betrachtete  er  es  als  ein  einziges  Harz,  dessen 
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Sätligungscapacität  — 3,53  sei.  Spater  fand  er,  dass  es 
zwei  Harze  enthält,  wovon  das  eine  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  ausmacht.  Um  diese  beiden  Harze  von  einander  zu 
trennen,  Hess  Unverdorben  das  gepulverte  Guajak  mit 
Ammoniak  digeriren,  welches  das  eine  auflöste  und  das  an- 
dere zurückliess. 

Alphaharz  des  Guaj&ks,  oder  das  in  Ammoniak  auflös- 
liehe  Harz  desselben.  Dieses  beträgt  nur  eine  kleine  Men- 
ge vom  Guajak,  löst  sich  nach  allen  Verhältnissen  in  Am- 
moniak und  bildet  mit  Alkohol  gleichfalls  leicht  eine  Lösung, 
die  eine  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol 
fällt. 

Betaharz,  Digerirt  man  das  Guajak  mit  Ammoniak, 
so  absorbirt  es  von  diesem  Alkali  eine  beträchtliche  Menge 
und  wird  klebend;  aber  diese  Verbindung  bedarf  mehr  als 
60*00  Theile  Wassers  zu  ihrer  Lösung.  Das  Harz  kann 
aus  seiner  Verbindung  mit  Ammoniak  durch  eine  Säure  ge- 
schieden werden.  Es  besitzt  die  bereits  vom  Giiaj'äk,  wovon 
es  den  Hauptbestandtheil  ausmacht,  beschriebenen  Eigen- 
schaften, löst  sich  in  Alkohol,  aber  diese  Lösung  wird 
nicht  durch  essigsaures  Kupferoxyd  gefällt.  Im  Kali  ist  es 
sehr  leicht  aullöslich  und  treibt  selbst  aus  dem  kohlensauren 
Kali  die  Kohlensäure  aus.  Vermischt  man  eine  Lösung  des 
Kali-Resinats  tropfenweise  mit  einer  Lösung  von  Chloreisen  oder 
Chlorquecksilber,  so  bildet  sich  ein  blauer  Niederschlag,  der 
ein  Gemisch  eines  durch  Oxydation  entstandenen  blauen  Harzes 
mit  dem  Eisenoxydul  oder  Quecksilberoxydul  “Resinate  ist 
Alkohol  löst  davon  das  blaue  Harz  auf  und  lässt  die  Resina- 
te zurück.  Nach  der  Verdunstung  der  Lösung  io  Alkohol 
hinterbleibt  das  dunkelblaue  Harz,  welches  durch  Schmelzen 
braun  und  dem  Guajak  ganz  analog  wird.  Durch  Schwefel- 
säure und  Chlonvasserstoffsäure  verliert  das  Harz  die  blaue 
Farbe.  Es  löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  Kali  löst  es  auf 
und  zerstört  seine  Farbe.  Unter  dem  Einflüsse  desoxydi- 
render  Körper  kehrt  das  blaue  Harz  in  den  Zustand  von 
Relaharz  wieder  zurück;  durch  Oxydation  verwandelt  es 
sich  dagegen  in  ein  anderes  braunes  Harz. 

Verdunstet  man  eine  Lösung  des  Guajaks  in  Alkohol 
bis  zur  Trockne,  schmilzt  das  hinterbliebe  ne  Harz  in  gelin- 
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der  Wärme,  um  daraus  allen  Alkohol  auszutreiben,  löst  es  daun 
bis  zur  Sättigung  in  kaustischem  Kali  auf,  und  setzt  diese  Lö- 
sung tropfenweise  zu  einer  verdünnten  Lösung  von  Goldchlorid 
mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  alles  Gold  ausgefällt  wird,  so  bildet 
sich  ein  blauer  Niederschlag,  der  durch  Erhitzung  pulverig 
und  durch  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure  violett  wird. 
Dieser  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Goldoxyd  mit 
Harz,  und  analog  den  Verbindungen,  welche  das  Alphaharz  des 
Terpenthins  mit  den  Oxyden  von  Gold  und  Silber  bildet,  indem 
sie,  gleichwie  diese,  die  Eigenschaften  eines  besondern  einfachen 
Harzes  besitzt.  Von'  Kali  wird  sie  mit  purpurrother  Farbe 
aufgelöst;  das  so  erhaltene  Resinat  ist  unlöslich  in  Alkohol 
und  Aether,  und  durch  Alkohol  aus  seiner  Lösung  in  Was- 
ser fällbar.  Dieses  Kali  - Resinat  kann  angewendet  werden, 
um  durch  doppelte  Zersetzung  die  analogen  Verbindungen 
mit  den  Erden  und  Metalioxyden  darzustellen.  Beim  Erhitzen 
des  goldhaltigen  Kali-Resinats  mit  Alkohol  findet  Zersetzung 
Statt,  das  Gold  scheidet  sich  in  metallischem  Zustande  als 
ein  dunkelgelbes  Pulver  ab,  und  der  Alkohol  enthält  dann 
eine  Verbindung  von  Kali  mit  drei  verschiedenen  Harzen,  die 
alle  elektronegativer  sind , als  das  Betaharz  des  Guajaks. 
Unverdorben  hat  die  Eigenschaften  dieser  Harze  studirt, 
aber  sie  bieten  nicht  hinreichendes  Interesse  dar,  um  hier 
aufgenommen  zu  werden.  Das  mit  überschüssigem  salpeter- 
saurem  Siiberoxyd  gekochte  Silberoxyd-Resinat  bildet  ein  dem 
goldhaltigen  Harze  analoges  silberhaltiges  Harz,  welches  in 
Kali  auflöslich  ist.  Das  silberhaltige  Kali-Rcsinat  bildet  mit 
Wasser  eine  dunkelbraune  Auflösung,  die  beim  Verdunsten 
eine  schwarze,  gummiähnliche  Masse  zurücklässfc.  Durch 
Erhitzen  mit  Alkohol  wird  dieses  Resinat  zersetzt,  wobei 
sich  das  Silber  in  metallischem  Zustand  ausscheidet. 

Das  Guajakharz  gehört  zu  den  wirksameren  Heilmitteln, 
und  wird  daher  viel  in  der  Heilkunde  angewendet.  Es  wird 
nicht  selten  durch  Zusammenschmelzen  mit  Colophon  ver- 
fälscht, was  sich  leicht  hei  der  Auflösung  in  kaustischem 
Kali  entdecken  lässt,  worin  sich  das  reine  Guajakharz  klar, 
das  colophoühaltige  aber  trübe  auflöst,  so  lange  nämlich  die 
Flüssigkeit  freies  Kali  enthält,  worin  das  Colophonkali  schwer 
löslich  ist. 


Gummflack. 
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Es  wird  von  Ficus  indica  und  religiosa , so  wie  von 
Zizyphns  Jujuba  erzeugt,  indem  ein  Inscct,  Coccus  Ficus , 
Stiche  in  die  kleineren  Zweige  oder  Aeste  des  Baumes 
macht,  wonach  das  Harz  als  eine  milchige  Flüssigkeit  aus- 
fliesst.  In  dieser  gehen  die  Geschlechtsverrichtungen  des 
Insectes  vor,  und  die  rothgefärbten  Weibchen  bleiben  darin 
eingeschlossen  zurück,  worauf  die  Masse  allmälich  erhärtet. 
Die  mit  Harz  und  der  Coccusbrut  umklebten,  und  alsdann 
abgeschnittenen  Zweige  bekommen  den  Namen  Stock  lack 
(vom  englischen  Siick-lac),  Lacca  in  ramulis  oder  bacnlis • 
Diese  Masse  wird  gröblich  zerstossen  und  die  Holzstücke 
weggenommen,  worauf  die  von  dem  Insecte  herrührende  rothe 
Farbe  durch  Kochen  mit  einer  schwachen  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  ausgezogen  wird,  wodurch  rothe  Farben 
entstehen,  die  ich  weiter  unten  beim  Farbstoff  der  Coccus- 
arten  anführen  werde.  Die  so  ausgekochten  Körner  werden 
nun  Körnerlack  (englisch  Seed-lac),  Lacca  in  granis , 
genannt.  Dieser  wird  dann  geschmolzen,  durch  einen  langen 
und  schmalen  leinenen  Beutel  geseiht,  und  das  geschmolzene, 
durchfliessende,  zähe  Harz  auf  Pisangblättern  (il lusa  para- 
disiacaj  aufgefangen ; während  es  noch  weich  ist,  wird  es 
zwischen  zwei  Blättern  in  dünne  Scheiben  gepresst,  und  be- 
kommt nun  den  Namen  Schellack  (engl.  Shell-lac),  Lacca 
in  tabulis . In  allen  diesen  Formen,  am  gewöhnlichsten  aber 
in  der  letzteren,  kommt  es  in  den  Handel.  Es  besteht  haupt- 
sächlich aus  einem  Harz,  gemengt  aber  mit  fremden  Sub- 
stanzen; im  Schellack  ist  es  am  reinsten,  enthält  aber  noch 
Farbstoff,  eine  gewisse  Menge  einer  wachsartigen  Substanz, 
und  auch,  wie  man  gefunden  zu  haben  glaubt,  Pflanzenleim. 
Hatchett  hat  die  Menge  der  verschiedenen  Bestandteile 
in  den  verschiedenen  Zuständen  des  Gummilacks  zu  bestim- 
men gesucht: 


Harz. 

Farbstoff. 

W achs. 

Pflanzen- 

leim. 

Schmutz.  Verlust. 

Stocklack 

68,0 

10,0 

6,0 

5,5 

6,5  4,0 

Körnerlack 

88,5 

2,5 

4,5 

2,0 

— 2,5 

Schelilack 

90.5 

j 

0,5 

4,0 

2,8 

— 1,8 

John 

hat,  wie 

es  scheint 

, noch 

näher  das  Bestandteils- 
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Verhältniss  des  Kornerlacks  untersucht.  Er  fand  in  10Ö  Th.: 
Harz,  wovon  ein  Theil  in  Aeiher  unauflöslich,  66,65,  eine 
von  ihm  Lackstoff  genannte  Substanz  16,7,  CoccusfarbstofF 
3,75,  Extract  3,92,  Stocklacksäure  0,62,  durch  Farbstoff  ge- 
röthete  Insectenhäute  (Chitin)  2,08,  wachsartiges  Fett  1,67, 
Salze  (stocklacksaures  und  schwefelsaures  Kali,  Kochsalz 
und  Knochenerde)  1,04,  eingemcngter  Sand  und  Erde  0,62, 
Verlust  3,96. 

Auch  Unverdorben  hat  das  Gummilack  und  die  darin 
enthaltenen  Harze  untersucht.  Das  Resultat  seiner  Arbeit 
werde  ich  erst  nach  Beschreibung  der  allgemeinen  Eigen- 
schaften des  ganzen  Gummilacks  mifctheiien. 

Unter  den  Bestandteilen  desselben  ist  das  Harz  der 
hauptsächlichst  anwendbare.  Man  erhält  es  durch  Auflösung 
des  Gummilacks  in  kaltem  Spiritus  und  Abfillrireii  des  zu- 
rückgebliebenen, graugelben,  pulverigen  Rückstandes.  Aus 
der  Auflösung  ausgeschieden  und  geschmolzen,  ist  es  braun, 
durchscheinend , hart,  spröde  und  von  1,139  spec.  Gewicht. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  ist  dickflüssig,  riecht  dabei 
aromatisch.  Von  Alkohol  wird  es  in  allen  Proportionen  auf- 
gelöst; aber  in  Alkohol  von  einem  gewissen  Wassergehalt 
erweicht  es  und  geht,  ohne  sich  aufzulösen,  zusammen. 
Nach  John ’s  Versuchen  besteht  es  aus  zwei  Harzen,  von 
denen  das  eine  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  und  fetten 
Oelen  leicht  auflöslich  ist,  während  das  andere  sich  in  kaltem 
Alkohol  schwer,  und  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen  gar  nicht 
auflöst.  Zu  coiiceiitririen  Säuren  verhält  es  sich  wie  die 
Harze  im  Allgemeinen.  Dagegen  löst  es  sich  leicht  in  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  und  Essigsäure  auf.  Das 
Gummilackharz  verbindet  sich  begierig  mit  Salzbasen.  Wird 
Gummilack  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  Kali  dige- 
rirt,  so  löst  es  sich  auf,  und  es  verschwindet  zuletzt  der  al- 
kalische Geschmack  der  Auflösung  gänzlich.  Dieselbe  ist 
nach  dem  Filtriren  dunkelroth  und  trocknet  zu  einer  durch- 
sichtigen, klaren,  rothbraunen  und  glänzenden  Masse  ein,  die 
mit  Leichtigkeit  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  aufge- 
nominell  wird.  Sie  hat  einen  bitteren  und  balsamischen  Ge- 
schmack, und  ihre  Auflösung  wird  nicht  von  überschüssigem 
Alkali  gefällt.  Wird  Gummilack  mit  einer  Auflösung  von 
’ottasche  gekocht,  so  schmilzt  es  darin,  und  das  Alkali  zieht 
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einen  Theil  seines  Farbstoffs  aus.  Wird  das  Kochen  lange 
genug  fortgesetzt,  so  verwandelt  sich  das  geschmolzene  Harz 
in  Gummilack-Kali,  das  sich  aber  nicht  im  Geringsten  in  der 
concentrirten  Lauge  auftöst,  und  welche  nach  dem  Erkalten 
durch  Uebersättigung  mit  Säure  grössteniheils  die  Farbe  ver- 
liert, ohne  dass  sich  etwas  ausscheidet.  Das  Harz  dagegen, 
mit  kaltem  Wasser  von  anhängender  Mutterlauge  befreit,  löst 
sich  leicht  in  kochendem  Wasser  auf,  und  bleibt,  wenn  es 
nicht  allzusehr  mit  kohlensaurem  Kali  verunreinigt  ist,  auf- 
gelöst; im  anderen  Fall  gesteht  es  beim  Erkalten.  Zu  Natron 
verhält  sich  das  Gummilack  wie  zum  Kali.  Wird  Gummi- 
lack in  einem  verschlossenen  Gefässe  mit  wenigem  concen- 
triften  Ammoniak  übergossen  und  12  Stunden  lang  an  einem 
warmen  Ort  gelassen,  so  quillt  das  Harz  zu  einem  gelatinö- 
sen Klumpen  auf,  der  sich  nachher  vollkommen  in  warmem 
Wasser  auflöst,  mit  Hinterlassung  von  Wachs  und  Insecten- 
decken,  die  man  abfiltriren  kann.  Wird  diese  Auflösung  afo- 
gedampft,  so  concentrirt  sie  sich  immer  mehr,  ohne  gefällt 
zu  werden,  und  hin« erlässt  nach  völligem  Eintrocknen  eine 
durchsichtige,  harte  Substanz,  welche  dem  Gummilack  ähn- 
lich und  in  Wasser  unauflöslich  ist.  Sie  besteht  aus  Harz, 
verbunden  mit  einer  geringeren,  aber  bestimmten  Quantität  Am- 
moniak, und  unterscheidet  sich  von  dem  ammoniakfreien  Harz 
dadurch,  dass  sie  durch  längeres  Benetzen  mit  Wasser  wie 
Leim  aufquillt,  ohne  sich  aber  aufzulösen.  - — Mischt  man  zu 
einer  Auflösung  von  Salmiak  Gummilack  - Kali,  so  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  auf  das  Filtrum  genommen  und  von 
den  Salzen  wit  kaltem  Wasser,  worin  er  fast  unauflöslich 
ist,  ausgewaschen  werden  kann,  Wrird  aber  dieser  Nieder- 
schlag nach  gehörigem  Auswaschen  bei  -j-  50°  bis  60°  mit 
W asser  digerirt,  so  löst  er  sich  vollständig  auf  und  ist  neu- 
trales Gummilack- Ammoniak,  Nach  längerer  Zeit  gelatinirt 
die  Auflösung.  Die  Auflösung  des  Gummilacks  in  Ammoniak 
kann  als  eine  Art  Lackfirniss  für  solche  Gegenstände  ange- 
w endet  werden,  die  nur  kurze  Zeit,  z.  B.  nicht  länger  als 
eine  bis  zwei  Stunden,  dem  Wasser  ausgesetzt  werden.  Sie 
lässt  einen  sehr  glänzenden  Ueberzug  zurück,  der  sich  schlei- 
fen und  poliren  lässt,  und  der  durch  Zusatz  von  Terpenthin- 
Ammoniak  weniger  Neigung  hat,  mit  der  Zeit  Sprünge  zu 
bekommen. 
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Die  alkalischen  Auflösungen  des  Gummilacks  haben  alle 
eine  viel  dunklere  Farbe,  als  die  Auflösung  in  Alkohol.  Die 
Ursache  hiervon  ist  die  lieaction  des  Alkali's  auf  den  Farb- 
stoff. Diese  Farbe  kann  aber  zerstört  werden,  wenn  raan  in 
eine  alkalische,  mit  Gummilack  gesättigte  Auflösung  Chlor- 
gas leitet,  wodurch  die  Farbe  des  Harzes,  in  dem  Augenblick, 
wo  es  sich  von  der  Base  trennt,  zerstört  wird.  Der  Nieder- 
schlag, wenn  er  so  lange  in  der  Flüssigkeit  gelassen  wird, 
bis  diese  einen  Ueberschuss  von  Chlor  enthält,  ist  ganz 
weiss,  und  bleibt  es  auch  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen * *).  Von  Alkohol  wird  es  mit  schwach  hellgelber  Farbe 
aufgelöst,  mit  Zurücklassung  einer  unten  zu  erwähnenden 
Substanz.  Diese  Auflösung  in  Alkohol  gibt  einen  vortreffli- 
chen hellen  Firniss,  wenn  sie,  wie  ich  bei  den  Firnissen  au- 
führen  werde,  mit  Terpenthin  und  Mastix  versetzt  wird. 
Wird  Gummilack  aus  seinen  alkalischen  Auflösungen  durch 
eine  Säure  gefällt,  so  entsteht  ein  flockiger,  graubrauner 
Niederschlag,  welcher,  noch  in  der  Flüssigkeit  suspendirt, 
durch  eingeleitetes  Chlor  gebleicht  werden  kann,  wodurch 
eine  viel  reichere  Ausbeute  von  in  Alkohol  löslichem  ge- 
bleichtem Harz  erhallen  wird,  als  wenn  man  das  Chlor  in  die 
Auflösung  des  Resinats  leitet,  wobei  sich  1 Theil  des  Harzes 
verändert.  Das  durch  eine  Säure  aus  der  Resinat-Auflösung 
gefällte  Harz  backt  beim  Trocknen,  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  zu  einer  Masse  mit  glasigem  Bruch  zusammen, 
die  aber  lange  weich  und  biegsam  bleibt,  und  eine  Verbin- 
dung von  Gummilackharz  mit  Wasser  ist.  Beim  Schmelzen 
geht  Wasser  unter  Aufblähen  weg.  Dieser  Niederschlag  löst  i s 
sich  ohne  Rückstand  in  Alkohol  auf. 

Das  Gummilack  wird  mit  Hülfe  von  Warme  sehr  leicht 
in  einer  Auflösung  von  Borax  aufgelöst. 

Unverdorben  hat  das  Gummilack  analysirt  und  darin 
eine  grosse  xAnzahl  von  besonderen  Substanzen  gefunden, 
nehmlich  1)  ein  in  Alkohol  und  Acther  lösliches  Harz, 
welches  wir  Alphaharz  des  Gummilacks  nennen  wollen ; 

2)  ein  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  lösliches  Harz,  wel- 


• -* 

*)  Ein  durch  Säure  gefälltes  Gummilack  wird  höchst  unvollkommen  von 
Chlor  gebleicht.  Das  Bleichen  muss,  wenn  es  gelingen  soll,  gerade  iw 
dem  Augenblick,  wo  sich  das  Harz  ausscheidet,  geschehen. 
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che»  wir  Betaharz  nennen;  3)  einen  harzähnlichen  Körper, 
der  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich  ist,  und  den  wir  Epsi- 
lonharz nennen;  4)  ein  krystallirbares  Harz,  welches  wir 
mit  Gammaharz  bezeichnen ; 5)  ein  nicht  krystallisirbares,  in 
Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  Petroleum  lösliches  Harz, 
welches  den  Namen  Deltaharz  erhalten  soll;  6)  nicht  ver- 
seifbares Coccusfett,  so  wie  Oelsäure  und  Marg arinsäure ; 
7)  Wachs;  8)  John's  LackstofF,  den  man  jedoch  nicht  in 
dem  Schelllack  findet;  9)  extraciiven  Farbstoff.  Folgen- 
des ist  der  Gang  seiner  Analyse: 

A.  Wenn  man  den  gereinigten  Körncrlack  mit  kochendem 
67  procentigen  Alkohol  erschöpft  und  die  Lösung  jedesmal 
noch  ganz  heiss  filtrirt,  so  setzt  sich  während  dem  Erkalten 
ein  gallertartiger  Körper  ab,  dessen  Menge  etwa  8 Procent 
vom  angewandten  Körnerlack  beträgt.  Dieser  ist  das  Gam- 
maiharz.  Der  Alkohol  lässt  ohngefähr  8 Procent  ungelöst 
zurück.  Auf  diesen  Rückstand  werden  wir  weiter  unten 
wieder  zurückkommen.  Zuerst  wollen  wir  die  Zusam- 
mensetzung der  erkalteten  Alkohollösunor  betrachten. 

Diese  Lösung  wird  filtrirt,  mit  einem  gleichen  Volum 
Wassers  vermischt,  der  Alkohol  aus  dem  Gemisch  abdestil- 
lirt  und  der  wässrige  Rückstand  zur  Trockne  verdunstet. 
Das  zurückgebliebene  Harz  wird  mit  Wasser  ausgezogen; 
dieses  löst  eine  Verbindung  von  Harz  auf,  die  das  Alpha- 
harz enthält , welches  man  durch  Phosphorsäure  aus  der 
Lösung  ausfällt  und  wohl  auswäscht.  Unverdorben  gibt 
in  seiner  Abhandlung  nicht  an,  womit  das  Alphaharz  in  der 
Lösung,  woraus  es  durch  Phosphorsäure  gefällt  wird,  ver- 
bunden ist. 

Das  Alphaharz  besitzt  folgende  Eigenschaften : Es  ist 
braun,  leicht  schmelzbar,  leicht  aullöslich  in  67 procentigem 
Alkohol  und  in  Aether.  (Der  Aether  löst  es  jedoch  nicht 
völlig  auf,  sondern  lässt  einen  Theil  zurück,  welcher  ein 
besonderes  Harz  zu  sein  scheint,  das  sich  in  67  procentigem 
Alkohol  und  in  kaustischem  Kali  auflöst.  Andere  Eigen- 
schaften sind  davon  nicht  untersucht  worden.)  Die  Lösung 
in  Aether  lässt  nach  dem  Verdunsten  das  Alphaharz  rein 
zurück.  Es  löst  sich  in  kaustischem  Kali  mit  violetter 
Farbe.  Seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch  die  essigsauren 
Salze  von  Kupferoxyd  und  Bleioxyd  gefällt,  und  die  nieder- 
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gefallenen  Resinate  von  Kupferoxyd  und  Bleioxyd  backen  in 
kochendem  W asser  zusammen,  und  lösen  sich  weder  in  Alkohol 
noch  Aether.  Unverdorben  führt  an,  dass  das  Alpharesinat 
vom  Kali  durch  Erhitzen  in  der  Art  zersetzt  werde,  dass  ein 
Driltheil  des  Harzes  in  Oelsäure  und  Margarinsäure  ver- 
wandelt werde.  Bas  Alphaharz  beträgt  nur  die  Hälfte  vom 
Gewicht  des  Gummilacks. 

C.  Der  in  Wasser  unlösliche  Antheil  des  bei  der  Des- 
tillation der  mit  Wasser  vermischten  Lösung  in  Alkohol  er- 
haltenen Rückstandes  wird  in  einem  gleichen  Volum  wasser- 
freien Alkohols  aufgelöst,  die  Lösung  mit  ihrer  Sfachen 
Menge  Aethers  vermischt ; hierbei  erhält  man  einen  klebrigen 
Niederschlag  in  reichlicher  Menge,  der  eine  Verbindung  des 
Betaharzes  mit  Aether  ist,  und  welcher  durch  Verdunstung 
des  Aethers  seine  theerartige  Beschaffenheit  verliert.  Das 
Gummilack  enthält  von  diesem  Harze  0,7. 

Das  Betaharz,  so  wie  es  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  erhalten  wird,  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Nach 
Verdunstung  des  Aethers  ist  es  hart,  löst  sich  in  kaltem  75- 
proceirtigem  und  stärkerem  Alkohol  auf.  Vermischt  man  die 
Lösung  mit  Wasser  und  erhitzt  sie,  so  fällt  das  Harz  in 
Gestalt  einer  festen  Gallert  nieder.  In  kochendem  Wasser 
hackt  diese  zu  einer  harzartigen  Masse  zusammen.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es,  bläht  sich  dann  auf  und  verbreitet  einen 
Geruch  wie  geschmolzenes  Gummilack.  Es  gehört  zu  der- 
jenigen Klasse  von  Harzen,  die  essigsaures  Kupferoxyd  fäl- 
len; der  Niederschlag  ist  pulverig,  und  löslich  in  Aether  und 
den  Oelen,  aber  unlöslich  in  Alkohol.  Die  Lösung  des  Beta- 
harzes  in  Alkohol  zersetzt  die  kohlensaure  Talkerdo  und  löst 
die  Talkerde  auf.  Das  mit  Hülfe  der  wässrigen  Auflösung 
durch  doppelte  Zersetzung  erhaltene  Talkerde  - Resinat  ist 
dagegen  unlöslich  in  Alkohol.  Das  Kali  - Resinat  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  wird  aus  dieser  Auflösung  nicht  durch 
überschüssiges  Kali  gefällt.  Vermischt  man  seine  Lösung 
mit  Lösungen  der  Erd-  und  Metallsalze,  so  fallen  bräunliche 
und  pulverige  Verbindungen  nieder,  die  in  Alkohol,  Aether 
und  den  Oelen  unlöslich  sind. 

Nach  Unverdorben  (heilt  dieses  Harz  mit  dem  Alpha* 
harz  die  besondere  Eigenschaft,  sich  ohne  Veränderung  in 
kaltem  kaustischen  Kali  aufzulösen , und  darin  theihVeisc  in 
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Öelsaure  und  Margarinsäure  verwandelt  zu  werden,  wenn 
man  die  Lösung  kochen  lässt.  Diese  Beobachtung  beweist 
er  dadurch,  dass  die  in  kaltem  Kadi  gemachte  Auflösung 
beim  Vermischen  mit  einer  Säure  das  Harz  unverändert 
ausscheidet;  dass  aber  nach  dem  Kochen  durch  Säuren  darin 
ein  brauner,  klebriger  Niederschlag  entsteht.  Löst  man  die- 
sen Niederschlag  in  Kali , vermischt  die  Lösung  mit  essig- 
saurem  Bleioxyd,  und  kocht  den  dadurch  entstandenen  Nie- 
derschlag mit  67procentigem  Alkohol,  so  erhält  man  eine 
strohgelbe  Auflösung,  aus  welcher  Chlorwasserstoffsäure 
Chlorblei  fällt.  Die  verdunstete  Flüssigkeit  hinterlässt  ein 
Gemisch  von  Harz  und  fetten  Säuren,  woraus  dann  Petroleum 
die  letzteren  auszieht  und  das  Harz  zurücklässt.  Nach  Ver- 
dunstung des  Petroleums  bleiben  die  Säuren  zurück.  — In 
der  Thierchemie  werden  wir  sehen,  dass  die  verschiedenen 
Coccusspecies  viel  eines  leicht  zu  verseilenden  Fettes  enthalten. 
Möglich  wäre  es  daher  wohl,  dass  die  erhaltenen  fetten  Säu- 
ren vielmehr  durch  die  Verseifung  eines  mit  dem  Harze 
verbundenen  Fetts  entstanden  sind , als  durch  Zersetzung 
des  Harzes  selbst. 

D.  Die  ätherische  Auflösung,  woraus  sich  das  Betaharz 
ausgeschieden  hat,  wird  mit  Wasser  vermischt  und  destillirt, 
dabei  bleibt  ein  Harz  zurück,  welches  man  trocknet,  in  einer 
sehr  kleinen  Menge  Aethers  auflöst,  und  diese  Lösung  mit 
einem  gleichen  Volum  Petroleums  vermischt;  hierauf  dunstet 
man  den  Aether  weg.  Der  grösste  Theil  des  Harzes  schei- 
det sich  dann  aus  dem  Petroleum  ab,  während  darin  das 
Coccusfett  und  sehr  wenig  Harz  gelöst  bleiben.  Die  Menge 
des  ansgeschiedenen  Harzes  beträgt  nicht  mehr  als  2 Procent 
vom  Gummilack  und  ist  ein  Gemisch  von  Gamma-  und  Delta- 
harz, die  man  von  einander  scheidet,  indem  man  sie  in  der 
möglichst  kleinsten  Menge  Kali's  auflöst,  und  das  erhaltene 
Kali  - Resinat  mit  schwefelsaurer  Talkerde  fällt.  Durch  Di- 
gestion dieses  Niederschlags  mit  kaustischem  Kali  zersetzt 
sich  das  Kali  - Resinat  des  Deltaharzes,  und  es  löst  sich 
dieses  Harz  auf,  während  ein  basisches  Talkerde  - Resinat 
des  Gammaharzes  als  ein  violettes  Pulver  zurückbleibt.  Hier- 
auf scheidet  man  die  Harze  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Basen  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  ab. 

Das  Gammahar % besitzt  folgende  Eigenschaften:  Im  ge- 
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schmolzeneii  Zustand  ist  es  bei  durchfallendem  Lichte  rötli- 
lieh  braungelb,  bei  auffallendem  Lichte  aber  schwarz  gefärbt, 
übrigens  gleicht  es  einem  Harze.  Durch  langsames  Erkalten 
oder  durch  freiwilliges  Verdunsten  seiner  Lösung  in  Alkohol  I® 
oder  Aether  scheidet  es  sich  in  nadelförmigen  Kryslallen  aus,  t 
die  eine  orangegelbe  Farbe  besitzen;  die  Krystalle  werden 
besonders  voluminös,  wenn  man  der  ätherischen  Auflösung, 
Chlorwasserstoffsäure  beimischt,  die  sich  jedoch  nicht  mit  dem  f 
Harze  verbindet.  Bei  -j-  15°  bedarf  das  Gammaharz  gleicher  * 
Mengen  von  Aether  und  Alkohol  zur  Auflösung,  nämlich  t 
etwa  20  Theile.  In  der  Wärme  lösen  diese  Flüssigkeiten 
viel  grössere  Mengen  auf.  Terpenthinöl  löst  es  in  der  Kälte 
schwierig  auf,  aber  leichter  in  der  Wärme,  worauf  es  sich 
aus  der  warmen  Auflösung  in  krystaliinischen  Flocken  wieder 
abscheidet.  Conceritrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rother 
Farbe  auf  und  zersetzt  es  nur  in  der  Siedhitze.  Coucentrirte 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure  lösen  davon  nur  eine 
kleine  Menge  auf,  die  durch  Wasser  wieder  ausgefällt  wird. 

In  der  Wärme  wird  es  durch  Salpetersäure  zersetzt.  Das 
Gammaharz  gehört  zu  den  stark  eiektronegativen  Harzen,  i 
Es  bildet  mit  ungefärbten  Basen  Verbindungen,  die  in  neu-  - 
tralem  Zustand  violett  und  bei  Ueberschuss  von  Harz  braun  i 
sind.  Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  einige  violette  Verbin- 
dungen an  der  Luft  braun  werden,  indem  sich  die  Kohlen- 
säure derselben  mit  der  Base  verbindet;  die  violette  Farbe 
kann  durch  eine,  das  Harz  sättigende  neue  Menge  von  Base 
wieder  hergestellt  werden,  welches  besonders  bei  den  Alkali- 
Resinaten  sichtbar  ist.  Das  Kali  - Resinat  löst  sich  leicht  in  i 
Wasser,  und  man  kann  der  Auflösung  einen  gewissen  Ue- 
berschuss von  Alkali  heimischen,  ohne  dass  sich  das  Resinat  n 
daraus  abscheidet.  Durch  eine  grössere  Menge  von  Alkali 
wird  es  aber  daraus  abgeschieden.  Beim  Trocknen  bekommt  p 
das  Kali-Resinat  ein  Gummi  ähnliches  Ansehen.  In  kochen- 
dem Alkohol  ist  das  Kali-Resinat  auflöslich,  aus  der  erkal-  L 
lenden  Auflösung  setzt  es  sich  aber  in  gallertartigem  Zustand  i\ 
wieder  ab,  so  dass  nur  V20  davon  aufgelöst  bleibt.  Aether  «| 
löst  es  nicht  auf,  benimmt  ihm  aber  die  Eigenschaft,  mit  Wasser 
eine  rothe  Auflösung  zu  bilden.  Unverdorben  glaubt,  dass  ?j 
der  Aether  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des 
Harzes  bewirke,  wiewohl  es  wahrscheinlicher  ist,  dass  der 
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Aether  eine  mit  dem  Harz  verbundene,  rothfärbende  Sub- 
stanz auflöst.  Hierauf  löst  sich  nämlich  das  Kali -Resinat 
mit  brauner  Farbe  in  Wasser  auf.  Das  Kali  - Resinat  bildet 
in  den  Auflösungen  der  Erd-  und  Metallsalze  Niederschlage, 
die  violett  gefärbt  sind,  wenn  die  darin  gebundene  Base  farb- 
los ist,  die  aber  eine  rothbraune  Farbe  haben,  wenn  diese 
Basen  gefärbt  sind.  Die  Niederschläge  sind  pulverig,  in 
Aether  und  Alkohol  unlöslich  und,  mit  Ausnahme  des  Talk- 
erde-Resinats,  durch  Kalihydrat  zersetzbar.  Das  Talkerde- 
Resinat  erhält  man  durch  doppelte  Zersetzung,  indem  man 
eine  Lösung  des  Gammaharzes  mit  kohlensaurer  Talkerde 
kochen  lässt,  wobei  es  sich  als  ein  violettes  Pulver  abschei- 
öet.  Es  kann  auch  dargestellt  werden,  wenn  man  eine  Lö- 
sung des  Gammaharzes  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von 
essigsaurer  Talkerde  in  Alkohol  vermischt.  In  diesem  Fall 
scheidet  sich  das  Resinat  in  ölartigem  Zustande  aus,  und 
enthält  sowohl  überschüssiges  Harz  als  auch  gebundenen 
Alkohol. 

Das  Gammaharz  kann  aus  dem  Gummilack  ausgezogen 
werden,  ohne  dass  man  lange  analytische  Operationen  nölhig 
hat.  Es  reicht  hin,  eine  Lösung  des  Gummilacks  in  Alkohol 
mit  kohlensaurer  Talkerde  zu  kochen , wobei  sich  das 

Harz  in  Verbindung  mit  Talkerde  daraus  niederschlägt, 
und  sich  dem  Ueberschuss  von  Talkerde  beimischt.  Man 

kann  auch  eine  Auflösung  des  Gummilacks  in  Kali  mit 

schwefelsaurer  Talkerde  fällen,  und  den  Niederschlag  mit 

Kalihydrat  behandeln,  worin  sich  die  anderen  Harze  auflösen. 

Das  Deila  har ist  nicht  ganz  hart,  sondern  behalt  seine 
Biegsamkeit  bei,  und  scheint  Coccusfett  zu  enthalten.  Bis 
zu  + 100°  erhitzt,  schmilzt  es  ganz  ruhig.  In  Alkohol  und 
Aether  ist  cs  sehr  leicht  auflöslich.  Kali  und  Ammoniak 
lösen  es  mit  brauner  Farbe  auf.  Während  der  Verdunstung 
verflüchtigt  sich  das  Ammoniak  fast  vollständig.  Kali  fällt 
das  Kali  - Resinat  aus  seiner  concentrirteu  Auflösung;  der 
Niederschlag  ist  braun  und  klebrig.  — Das  Kupferoxyd- 
Resinat  ist  pulverig  und  Söst  sich  gar  nicht  in  Aether. 

E.  Jetzt  wollen  wir  zu  dem  Körper  zurückkehren,  wel- 
cher sich  aus  der  kochenden  Lösung  des  Gummüacks  in 
Alkohol  (Man  sehe  A)  während  des  Erkalten®  niederschlägl« 
Nach  dem  Abwaschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  ist  dieser 
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Körper  hart,  porös,  braun  und  harzähnlich.  Wir  wollen  ihn 
Epsilonharz  des  Gummilacks  nennen,  weil  er  mit  einem 
Harz  mehr  Aehnlichkeit  hat,  als  mit  irgend  einer  anderen 
Pflanzensubstanz.  Das  Epsilonharz  kann  in  kochendem  Was- 
ser zusammengeknetet  werden,  schmilzt  aber  erst  in  höherer 
Temperatur;  beim  Schmelzen  wird  es  zersetzt  und  in  ein 
wahres  Harz  verwandelt.  Alkohol,  Aether  und  flüchtige  Oele 
lösen  es  in  der  Kälte  nicht  auf.  Kali  löst  es  auf  mit  brauner 
Farbe,  wobei  sich  nach  Unverdorben  ein  Theil  des  Harzes 
zersetzt,  insofern  Säuren  aus  der  Auflösung  einen  theerartigen 
Körper  fällen,  aus  welchem  Aether  feite  Säuren  und  Harz 
auszieht.  Setzt  man  zu  der  so  erhaltenen  Auflösung  in 
Aether  Petroleum,  so  schlägt  sich  das  Harz  nieder,  und  die 
Säuren  bleiben  allein  in  der  Lösung  zurück.  Eben  so 
löst  sich  das  Epsilonharz  in  dem  mit  ein  wenig  Alkohol  ver- 
mischten Ammoniak;  aber  diese  Lösung  enthält  ebenfalls  Öl- 
saures und  margarinsaures  Ammoniak.  Das  Kupferoxyd-Rc- 
sinat  ist  braun  und  in  Aether  unlöslich. 

F.  Die  in  kochendem  Alkohol  unlösliche  Portion  des 
Gummilacks  ist  J o h n ’s  Lackstoff,  der  unter  andern  ein  we- 
nig Wachs,  Harz,  Feit,  so  wie  auch  fremde  Einmischungen, 
als  Holzstückchen,  Coccushüllen,  u.  s.  w.  enthält.  Durch 
Digestion  mit  Petroleum  oder  Aether  kann  daraus  das  Wachs 
ausgezogen  werden.  Darauf  lost  man  den  Lackstoff  bei  ge- 
linder Digestion  in  67proeentigem  Alkohol,  der  vorher  mit  ein 
wenig  Chlorwasserstoffsäure  vermischt  ist,  auf.  Dann  ver- 
mischt man  die  Lösung  mit  Wasser  und  deslillirt  den  Alko- 
hol daraus  ab,  wobei  der  Lackstoff  mit  einer  kleinen  Menge 
Harz  zurückbleibt.  Getrocknet  lässt  man  es  nun  mit  Aether 
und  darauf  mit  Alkohol  kochen,  die  daraus  das  Harz  auflösen. 
Der  Alkohol  löst  vorzüglich  das  Betaharz  auf.  Der  Lackstoff 
bleibt  dann  ganz  zurück. 

Nach  John  erhält  man  den  Lackstoff,  wiewohl  nicht 
vollkommen  rein,  wenn  Gummilack  in  kaltem  Spiritus  aufge- 
löst, und  der  Rückstand  zuerst  mit  Wasser  und  nachher  mit 
warmem  Alkohol,  welcher  das  Wachs  auflöst,  behandelt  wird, 
worauf  man  das  Unaufgelöste  von  den  Insectentheilen  ab- 
schlämmt. So  dargestellt  bildet  er  eine  gelbliche,  durch- 
scheinende Masse,  die  in  der  Wärme,  ohne  zu  schmelzen, 
erhärtet  und  in  kochendem  Wasser  erweicht.  Getrocknet, 
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wird  er  braun,  hart  und  rauh.  Er  löst  sich  nicht  in  A etiler 
auf,  welcher,  so  wie  Alkohol,  denselben  nur  zu  einer  farb- 
losen, gallertartigen  Substanz  aufweicht.  Versucht  man,  ihn 
zu  schmelzen,  so  zersetzt  er  sich,  raucht  und  verbreitet  den 
eigeiithümlichen , nicht  unangenehmen  Geruch  des  Gummi- 
lacks.  Er  ist  schwerer  als  Wasser,  und  gibt  bei  der  Destil- 
lation, nach  John,  kein  Ammoniak.  Mit  Salpetersäure  gibt 
er  Oxalsäure  und  keine  bittere  Substanz.  Im  Kochen  wird 
er  von  kaustischem  Alkali  mit  hellgelber  Farbe  aufgelöst 
und  daraus  durch  Säuren  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag 
hat  alle  Charaktere  des  Gummilackharzes  und  ist  in  Spiritus 
auflöslich.  Aus  diesem  Grunde  erhält  man  diese  Substanz 
nicht  beim  Auflösen  von  Gummilack  in  Alkali;  denn  das  aus 
dieser  Auflösung  durch  Säuren  gefällte  Harz  löst  sich  voll- 
ständig und  ohne  Rückstand  in  Alkohol  auf. 

Der  nach  der  Methode  von  Unverdorben  erhaltene 
Lackstoff  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  bräunlich,  brü- 
chig, durchsichtig,  hautartig  zusammengebacken,  und  gleicht 
einem  Harz  mehr,  als  irgend  einer  andern  Substanz.  Bei  -f-  1 00 0 
wird  er  cohaerenter,  schmilzt  aber  erst  in  höherer  Tempera- 
tur, indem  er  sich  aufbläht  und  einen  Geruch  wie  Gummilack 
verbreitet,  worauf  er  in  seiner  Zusammensetzung  verändert 
ist.  In  Alkohol  und  Aether  schwillt  er  zwar  ein  wenig  auf, 
löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  Eben  so  ist  er  auch  in  fetten 
Oelen  auflöslich.  Der  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasser- 
steffsäure  geschärfte  Alkohol  löst  ihn  nur  bei  Digestion  auf 
und  Wasser  fällt  ihn  daraus  unverändert  wieder  aus.  Sättigt 
man  aber  die  Säure  in  der  Auflösung  mit  kohlensaurer  Kalk- 
erde, so  verwandelt  sich  der  Lackstoff,  anstatt  gefällt  zu 
werden,  in  zwei  in  Alkohol  lösliche  Harze,  dio  einige  Aehn- 
iichkcifc  mit  dem  Alpha-  und  Betaharz  des  Gummilacks  haben. 
Concentrirte  Essigsäure  löst  sowohl  für  sich,  als  mit  Alkohol 
den  Lackstoff  nicht  auf.  Kaustisches  Kali  löst  ihn  beim  Er- 
hitzen auf  und  verwandelt  ihn  in  Alpha-  und  Betaharz;  fügt 
man  Alkohol  zu  der  Lösung  in  Kali,  so  geht  diese  Verän- 
derung schon  in  der  Kälte  vor.  — Schon  vorhin  habe  ich 
erwähnt,  dass,  wenn  man  eine  Lösung  des  Gummilacks  in 
Alkali  fällt  und  dadurch  ausbleicht,  indem  mau  einen  Strom 
von  Chlorgas  durchstreichen  lässt,  das  Harz  einen  gallert- 
artigen, in  kaltem  Alkohol  unlöslichen  Körper  enthält.  Dieser 


84 


Gummilackt 


Körper  ist  farbeulos,  bräunt  sich  beim  Trockne«  und  geht 
unter  dem  Einfluss  von  Alkalien  wieder  in  Gummilack  über, 
ganz  so  wie  der  Lackstoff,  Aber  dieser  Körper  ist  in  einem 
mit  Chlorwasserstoffsäure  versetzten  Alkohol  nicht  löslich, 
wodurch  er  sich  von  dem  Lackstoff  unterscheidet.  Es  ist 
als©  offenbar,  dass  das  Epsilonharz , der  Lackstoff  und 
dieser  Körper  viel  Aehniichkeit  mit  einander  haben. 

Das  sogenannte  Wachs  erhält  man  am  besten  beim  Auf« 
lösen  von  Gummiiack  in  Alkali,  wobei  es  in  Gestalt  einer 
weissen,  pulverigen,  nach  dem  Trocknen  erdig  erscheinenden 
Substanz  zurückbleibt.  Es  wird  von  kochendem  Alkohol 
aufgelöst,  und  diese  Auflösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer 
halbdurchsichiigen  Gallert  Es  verbindet  sich  nicht  mit  Al- 
kali, wovon  selbst  die  concentrirte  und  kochende  Auflösung 
nur  sehr  wenig  aufnimmt,  das  Säuren  wieder  unverändert 
oiederschlagen.  Es  schmilzt  zu  einem  klaren  gelben  Liqui- 
dum, welches  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird.  Im  luft- 
leeren Raum  destillirt  es  unverändert  über;  bei  Zutritt  der 
Luft  zersetzt  es  sich  etwas,  indem  sich  zugleich  ein  in  Al- 
kohol unauflösliches  brenzliches  Oel  bildet.  Auf  Papier  ge- 
schmolzen, macht  es  einen  Fettfleck.  Seine  Eigenschaft,  sich  s-  ( 
nicht  mit  Alkali  zu  verbinden,  unterscheidet  es  vom  Wachse. 

Lackmure . Biese  Säure  ist  von  John  im  Stocklack  i : 
gefunden  worden,  aus  dem  er  sie  auf  folgende  Weise  aus-  >■  ; 
zog:  Das  rohe  Schellack  wurde  in  Alkohol  gelöst,  die  Auf- 
lösung ültrirt  und  mit  siedend  heissein  Wasser  vermischt;  ; 
das  dadurch  niedergeschlagene  Harz  wurde  abfiltrirt  und  die  I i 
Flüssigkeit  abgedampft.  Die  zurückbleibende  Masse  wurde  I 
gepulvert  und  entweder  mit  Aethei*  übergossen,  welcher  die  ip  i 
Säure  auflöste,  die  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  färb-  • 
los  zurückblieb,  oder  auch  in  wenigem  Alkohol  aufgelöst, 
welche  Auflösung  nachher  mit  Aethei*  gefällt,  ültrirt  und  ab-  * 
gedampft  wurde;  aber  in  diesem  Falle  wurde  die  Säure  ge-  - 
färbt  erhalten.  Sie  wurde  nun  in  Wasser  gelöst,  mit  Blei-  - , 
aütiösung  gefällt,  und  das  lacksaure  Bleioxyd  durch  Schwefel-  - 
säure  oder  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  und  die  i 
Säure  zum  freiwilligen  Verdunsten  hingestellt , wobei  sie  in  i 
körnigen  lirystallen  anschoss.  Sie  wird  an  der  Luft  feucht,  ) 
schmeckt  sauer,  fällt  weder  Kalk-  noch  Baryt  - Salze , wohl  |>') 
aber  Blei-  und  Quecksilber -Salze.  Eisenoxydsaize  werden  t 
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davon  mit  weisser  Farbe  gefallt.  Mit  den  Alkalien  und  mit 
Kalkerde  gibt  sie  zerfliessende,  auch  in  Alkohol  lösliche  Salze. 

Die  Anwendung  des  Gummilacks,  auch  abgesehen  von 
der  des  darin  enthaltenen  Farbstoffs,  ist  sehr  gross.  Es 
macht  die  Basis  des  Siegellacks  aus,  wozu  es  sich  des- 
halb vorzugsweise  vor  anderen  Harzen  eignet,  weil  es  hart 
ist  ohne  zugleich  spröde  zu  sein.  Das  beste  rolhe  Siegellack 
wird  bereitet,  indem  man  48  Th.  Schellack  bei  einer  sehr 
gelinden  Hitze  mit  19  Th.  venetianischem  Terpenthin  und 
I Th.  Perubalsam  zusammenschmilzt,  und  hierzu  B2  Th. 
geschlämmten  Zinnober  einrührt,  wozu  man  gewöhnlich  eine 
hochrothe,  besonders  schöne,  und  deshalb  Lackzinnober  ge» 
nannte  Sorte  anwendet.  Die  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
erkaltete  Masse  wird  entweder  zu  runden  Stangen  gerollt 
oder  in  Formen  von  Messing  gepresst.  Zu  den  schlechteren 
Siegeilacksorten  wird  ein  grosser  Theil  des  Schellacks  durch 
Colophon  und  der  Zinnober  durch  ein  Gemenge  von  Mennige 
und  Kreide  ersetzt.  Das  beste  schwarze  Siegellack  wird  aus 
80  Th.  Schelllack,  10  Th.  Terpenthin  und  30  Th.  geschlämm- 
ten Beinschwarz  gemacht,  wozu  man,  des  Geruches  wegen, 
etwas  Storax  und  Ambra  setzt.  Gelbes  Siegellack  erhält 
man  aus  60  Th.  Schellack,  t2  Th.  venetianischem  Terpen» 
thin,  24  Th.  Chromgelb,  oder,  in  Ermangelung  desselben, 
Casseler  Gelb,  und  1 Th.  Zinnober.  Blaues  wird  durch  Ein« 
mengung  von  Bergblau  oder  Kobaltblau,  und  grünes  durch 
Einschmelzen  von  Berggrün  oder  durch  die  Verbindung  des 
Lackharzes  mit  Kupferoxyd  gemacht.  Das  älteste  bekannte, 
aus  wirklichem  Siegellack  bestehende  Siegel  stammt,  nach 
Schölt z,  von  1553  her,  und  die  erste  gedruckte  Nachricht 
darüber  ist  von  Garcia  ab  Orto,  vom  Jahre  1563 *). 

Das  Gummilack  ist  sowohl  für  sich,  als  nach  dem  Schmel- 
zen und  Vermischen  mit  etwas  gebeuteltem  Ziegelmehl,  und 
zu  Stangen  geformt,  ein  gutes  Mittel  um  Stein,  Porzellaa* 
Fayence,  und  dergleichen  zusammenzukitten*  Die  zu  kitten- 
den Stücke  werden  gelinde  erwärmt,  so  dass  das  Lack,  wenn 
es  darauf  gestrichen  wird,  schmilzt,  worauf  sie  zusammen» 


*)  Das  Siegelwachs  in  den  Blechdosen  der  Pergamenümefe  besteht  ans 
15  Th.  venetianischem  Terpenthin  und  5 Th.  Baumöl,  zimmmenge- 
schmolzen  mit  80  Th.  Wachs,  und  mit  geschlämmter  Mennige  gefärbt 
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gefügt  und  so  bis  nach  dem  Erkalten  zusammengehalten  wer- 
den. Es  hält  vortrefflich,  so  lange  das  Gekittete  nicht  er- 
wärmt wird.  Das  Gummilack  ist  ein  Hauplbestandtheil  der 
meisten  Lackfirnisse,  weshalb  man  auch  einen  Ueberzug  mit 
'einem  solchen  Firniss  Lackirung  nennt.  Ich  werde  weiter 
unten  einige  Vorschriften  zu  solchen  Firnissen  mittheilen. 
Auch  in  der  Medicin  ist  das  Gummilack  angewendet  worden. 

Jalappenliarz. 

Es  wird  durch  Ausziehen  der  Jalappemvurzel  (von  Con- 
volvulus  JalappaJ  mit  Alkohol,  Vermischen  der  Tinctur 
mit  Wasser  und  Abdestiiliren  des  Alkohols  erhalten.  Es  ist 
auswendig  grüngelb  und  matt,  im  Bruche  gelbbraun  und  we- 
nig glänzend , undurchsichtig,  spröde,  schmeckt  scharf  und 
bitter,  zumal  hinten  im  Schlund,  und  riecht  beim  Reiben  oder 
Erwärmen  wie  Jalappemvurzel.  In  Alkohol  ist  es  leicht 
auflöslich.  Wird  diese  Auflösung  mit  Blutlaugenkohle  dige- 
rirt  und  filtrirt,  so  verliert  sie,  nach  Martins,  den  grössten 
Theii  ihrer  Farbe,  bleibt  nur  gelblich  und  gibt,  wenn  das 
Aufgelöste  abgeschieden  wird,  ein  Harz,  welches  nach  dem 
Schmelzen  gelb  ist.  Aether  löst  0,3  davon  auf,  und  dieses 
bleibt  nach  dem  Abdampfen  des  Aethers  als  ein  dunkelbrau- 
nes, schwierig  ganz  zu  trocknendes  Harz  zurück,  welches 
von  kaustischem  Natron  aufgelöst  und  daraus  nicht  durch 
Schwefelsäure  gefällt  wird.  Der  in  Aether  unauflösliche  Theii 
wird,  nach  dem  Auflösen  in  Natron,  von  Schwefelsäure  mit 
gelber  Farbe  gefällt.  Es  besteht  also  aus  zwei  mit  einander 
vermischten  Harzen.  Es  ist  gänzlich,  sowohl  in  Essignaph-  i| 
(ha  als  auch  in  Essigsäure,  auflöslich»  In  fetten  und  flüchti-  !j 
gen  Gelen  ist  es  unauflöslich.  In  seinen  Verbindungen  mit 
Basen  hat  es  eine  sehr  geringe  Sättigungscapacität , 1,01 
nach  Unverdorben ’s  Versuchen. 

Herb  erg  er  gibt  an,  dass  das  Jalappenliarz,  wenn  man 
es  in  Alkohol  auflöse  und  der  Lösung  eine  Auflösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol  zumische,  einen  Niederschlag 
von  Bleioxyd  - Resinat  gehe.  Aber  das  mit  dem  Bleioxyd 
verbundene  elektronegative  Harz  ist  nicht  besonders  unter- 
sucht worden.  Ein  grosser  Theii  des  Harzes  wird  dabei 
nicht  gefällt;  die  von  Essigsäure,  Bleioxyd  und  Alkohol  be- 
freite Auflösung  liefert  ein  durchsichtiges,  farbcnloses,  in 
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Alkohol  sehr  leicht  lösliches  Harz.  Auch  wird  es  unter  Bei- 
hülfe von  Wärme  in  concentrirter  Essigsäure  aufgelöst;  die 
übrigen  Säuren,  z.  B.  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phos- 
phorsäure und  Chlorwasserstoffsäure  lösen  wenig  davon  auf. 
Herberger  nennt  es  Jalappm , und  scheint  es  als  eine 
Pflüuzcnbase  zu  betrachten,  weil  es  sich  mit  Säuren  verei- 
nigt. Aber  es  scheint  nicht  unter  diese  Klasse  von  Pflauzcn- 
körpern  gerechnet  werden  zu  dürfen. 

Das  Jalappenharz  wird  seiner  purgirenden  Eigenschaften 
wegen  in  der  Arzneikunde  angewendet.  Zuweilen  wird  es 
mit  Colophonium  und  dem  Harz  des  Lerchenschwamms  ver- 
fälscht, ein  Betrug,  der  mit  Terpenlhinöl  leicht  entdeckt  wer- 
den kann,  indem  dieses  die  fremden  Harze  aufiäst  und  das 
Jalappenharz  zuiücklässt. 

L a d a n u in. 

Es  überzieht  als  ein  schmieriges,  wohlriechendes  Harz 
eine  auf  Candia  und  in  Syrien  wachsende  Pflanze,  Cislas 
creficiis.  Es  ist  dunkelbraun,  weich,  erhärtet  aber  allmälig. 
hat  1,186  spec.  Gewicht,  einen  angenehmen  Geruch  und  bit- 
teren Geschmack.  Eine  schlechtere  Sorte  kommt  in  gedreh- 
ten Kuchen  zu  uns,  ist  mit  eisenhaltigem  Sand  gemengt, 
ohne  Geruch,  und  taugt  nichts.  Das  Ladanum  wird  zu  Pila- 
stern, Salben  und  zu  Käucherpulver  gebraucht. 

Mastix. 

Dieses  Harz  wird  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  und 
die  Aeste  von  Pistacia  Lentiscas , auf  den  Inseln  im  Archi- 
pelagus,  besonders  auf  Chios,  gewonnen.  Es  kommt  in  klei- 
nen, gelblichen,  durchsichtigen,  runden  Körnern  zu  uns,  er- 
weicht zwischen  den  Zähnen,  schmeckt  schwach  aromatisch 
und  etwas  bitter,  und  hat  einen  schwachen,  aber  angenehmen 
Geruch;  auf  glühenden  Kohlen  riecht  es  stärker.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  1,074.  Das  Mastix  besteht  aus  zwei  Harzen, 
von  denen  das  eine  in  wasserhaltigem  Alkohol  auflöslich,  das 
andere  darin  unauflöslich  ist.  Letzteres  beträgt  zwischen 
Vs  und  V 1 2 . Das  in  Alkohol  aufgelöste  Harz  wird  von  Chlor 
in  Gestalt  einer  zähen,  elastischen  Masse  gefällt,  das  sich 
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wie  der  unauflösliche  Theil  verhält.  Letzterer,  der  bei  der 
Auflösung  in  Spiritus  zurückbleibt,  ist  dann  weiss,  weich 
und  zähe,  so  dass  er  sich  in  lange  Fäden  ziehen  lässt,  wird 
aber  durch  Trocknen  und  Schmelzen  durchsichtig  und  gelb- 
lich, wie  Mastix,  und  lässt  sich  dann  pulvern»  Es  verhält 
sich  im  Allgemeinen  wie  das  Copalharz.  Es  wird  von  was- 
serfreiem Alkohol,  Aether  und  Terpenthinöl  aufgelöst,  in 
welchen  auch  das  gemengte  Harz  aullöslich  ist.  Wird  der 
in  wasserhaltigem  Alkohol  unauflösliche  Theil  gepulvert  und 
lauge  auf  einer  warmen  Stelle  gelassen,  so  wird  er  zuletzt 
im  Spiritus  auflöslich«  Einige  Chemiker  glaubten  diesem 
Theil  vom  Mastix  einen  besonderen  Namen  geben  zu  müssen, 
und  haben  ihn  Maslicin  genannt ; angemessener  wäre  es,  das 
auflösliche  Harz  Alphaharz,  und  das  weniger  lösliche  Bela - 
harz  zu  nennen.  Das  gemengte  Harz  verhält  sich  zu  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  Alkali,  wie  Colophon , und  seine 
Sättigungscapacität  ist,  nach  Unverdorben,  2,8. 

Das  Mastix  macht  einen  Bestandtheil  von  Pflastern,  Sal- 
ben, Räucherpulver  und  Firnissen  aus.  Von  Vielen,  zumal 
von  den  Frauen  in  der  Türkei,  wird  es  gekaut,  um  das 
Zahnfleisch  zu  stärken  und  dem  Alhem  einen  angenehmen 
Geruch  zu  ertheilen. 


Pastö-Harz. 

Unter  diesem  Namen  hat  Boussingault  das  Harz  ei- 
ner unbekannten  Pflanze  beschrieben,  welches  die  Indianer 
von  Pastö  zum  Ueberziehen  von  Holz  anwenden,  um  das- 
selbe wasserdicht  zu  machen.  Der  Ursprung  dieses  Harzes, 
welches  durch  Tauschhandel  von  Macao  nach  Pastö  kömmt, 
Ist  unbekannt.  Es  ist  grün,  und  wird  in  der  Wanne  weich 
und  elastisch  wie  Waizenkleber.  Es  kann  zu  dünnen  Häut- 
chen ausgedehnt  und  unmittelbar  auf  Holz  gelegt  und  befes- 
tigt werden.  Im  Anfänge  sind  diese  Häutchen  weich  und 
können  abgezogen  werden,  aber  bald  erhärten  sie  und  kleben 
fest  an,  und  werden  hierauf  weder  von  Wasser,  noch  Alko- 
hol, Aether  and  flüchtigen  oder  fetten  Oelen,  sowohl  in  der 
Kälte  wie  In  der  Wärme,  angegriffen;  auch  springen  und 
schuppen  sie  nicht  ab. 

Dieses  Harz  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack  und 


Sandarae. 


89 


schwerer  als  Wasser,  Der  Bruch  ist  glasartig.  Es  ist  zu 
zähe,  als  dass  es  sich  zu  Pulver  zerreiben  Hesse,  und  es 
muss  geraspelt  werden.  Durch  Reiben  wird  es  ein  wenig 
elektrisch.  Etwas  über  100°  erhitzt,  wird  es,  wie  Caoutchouc, 
elastisch.  Alkohol  zieht  daraus  ein  grünes  Harz  aus,  löst 
aber  den  Rückstand  auch  nicht  in  der  Siedhitze  auf.  Aether 
löst  dasselbe  nicht,  sondern  zieht  nur  ein  grünes  Harz  aus, 
und  das  Uebrige  schwillt  darin  auf,  wie  Caoutchouc  in  Ae- 
ther. Ebenso  schwillt  es  in  erwärmten  fetten  Oelen  auf, 
ohne  darin  gelöst  zu  werden.  Terpenthinöl  greift  es  nicht 
einmal  beim  Kochen  an.  Von  Schwefelsäure  wird  es  auf- 
gelöst, durch  Wasser  aber  wieder  ausgeschieden.  Auch  löst 
es  sich  in  kaustischem  Kali,  so  dass  die  Lösung  beim  Er- 
kalten erstarrt;  wird  diese  Lösung  mit  mehr  Wasser  und 
mit  einer  Säure  gefällt,  so  erhält  man  das  Harz  in  Betreif 
seiner  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  vollkommen  un- 
verändert wieder,  aber  es  enthält  dann  chemisch  gebundenes 
Wasser.  Bis  zu  -f- 130°  erhitzt  schmilzt  es  und  gibt  dabei 
alles  Wasser  wieder  ab,  ist  dann  nach  dem  Erkalten  braun, 
sehr  zähe  und  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Terpenthinöl. 
Er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  71,8-71,5  — 5 — 71,4 

Wasserstoff  9,5—10,0  — 8 — 9,6 

Sauerstoff  18,7—18,5  — 1 — 19,0 

Könnten  wir  die  Analysen  der  Harze  als  völlig  zuver- 
lässig betrachten,  so  würde  dieses  Harz  zu  einer  Reihe  von 
Oxydationsgraden  eines  bestimmten  Radicals  = C20H82  ge- 
hören, wovon  das  krystallisirendc  Harz  des  E?emi’s  der  erste 
Oxydationsgrad  = R -f-  05  das  Harz  des  Copa'fvabalsams  der 
zweite  = li  4~  20 , und  das  Pastö-Harz  (C20H32Ö4)  der 
vierte  = R -f-  40  sein  würde. 

S a n d a r a c. 

Eine  Art  schwitzt  von  selbst,  besonders  in  den  warmen 
Ländern,  aus  dem  Wachholderbeerstrauch,  Juniperits  commu- 
nis s und  findet  sich  nicht  selten  in  den  Ameisenhaufen.  Nach 
Broussonet  soll  indessen  der  wahre  Sandarac  von  Thuja 
articulata  kommen.  Er  kommt  in  kleinen,  blassgelben, 
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durchscheinenden,  glänzenden,  harten  und  spröden  Körnern 
vor,  die  nicht,  wie  Mastix,  zwischen  den  Zähnen  erweichen, 
bitter  balsamisch  schmecken  und  einen  schwachen  Terpen- 
thingeruch haben.  Auf  glühenden  Kohlen  verbreitet  er  einen 
angenehmen  Geruch.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,05  bis  1,09. 
Er  schmilzt  leicht  und  ist  in  Alkohol  vollständig  auflösliche 
Zu  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Alkali  verhält  er  sich 
wie  Harz  im  Allgemeinen.  Seine  Säitigungscapacität  fand 
Unverdorben  zu  0,92,  und  ist  also  eine  der  geringsten. 

Unverdorben  hat  den  Sandarac  analysirt  und  ihn. 
aus  drei  Harzen  zusammengesetzt  gefunden.  Löst  man  den 
Sandarac  in  wasserfreiem  Alkohol,  und  setzt  dieser  Lösung  eine 
Lösung  von  Kalihydrat  zu,  so  praecipitirt  sich  ein  Kali-Resinat  j 
in  Gestalt  einer  klebenden  Masse.  Die  an  einem  kühlen  Orte 
sich  selbst  überlassene  Flüssigkeit  setzt  allmälig  noch  eine 
Portion  desselben  Resinats  ab.  In  dem  Alkohol  bleiben  die 
Resinate  der  beiden  anderen  Harze  aufgelöst,  die  man  treu-  * 
neu  kann  , wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  sehr  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  vermischt.  Das  Gemisch  von  beiden 
Harzen  wird  dann  gewaschen  und  getrocknet  und  mit  67pro- 
een  tigern  Alkohol  gekocht;  in  diesem  löst  sich  das  eine  der- 
selben und  das  andere  bleibt  zurück.  Während  dem  Erkalten 
scheidet  sich  ans  der  Lösung  noch  eine  kleine  Menge  von 
Harz  ab,  nach  Verlauf  von  12  Stunden  setzt  sich  aber  daraus 
nichts  inehr  ab.  Dieser  Absatz  ist  ein  Gemisch  von  beiden 
Harzen.  Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  wollen  wir  Alphaharz, 
das  darin  lösliche  Betaharz,  und  das  anfänglich  in  Verbin- 
dung mit  Kali  gefällte  Gammaharz  nennen. 

Das  Alphaharz  des  Sandaracs  hat,  so  wie  es  aus  sei- 
ner Lösung  in  Alkohol  gefällt  wird,  viel  Aehnlichkcit  mit 
dem  Alphaharz  des  Terpenthins.  Petroleum  löst  es  nur 
theilweise;  aber  die  nicht  gelöste  Portion  hat  dieselben  Ei- 
genschaften , wie  die  aufgelöste.  In  Ammoniak  und  Kali  ist 
es  leicht  löslich;  durch  überschüssiges  Kali  wird  aber  das 
Kali -Resinat  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  in  klebendem 
Zustand  gefällt.  Die  meisten  Salze  mit  alkalischer  Basis 
zeigen  dasselbe  Verhalten.  Nach  dem  Trocknen  ist  das 
Kali-Resinat  braun  und  brüchig,  auflöslich  in  Alkohol  und 
Wasser,  aber  unlöslich  in  Aether.  Die  kohlensauren  Alkalien 
werden  durch  dieses  Harz  in  der  Wärme  zersetzt.  Kocht 
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man  das  Ammoniak  - Resinat,  so  wird  es  zersetzt  und  gibt 
einen  Niederschlag  von  reinem  Harz.  Durch  Vermischen 
der  Lösung  des  Ammoniak  - Resinats  mit  Salmiak,  wird  das 
Harz  ganz  frei  von  Ammoniak  ausgefäüt.  Vermittelst  dop- 
pelter Zersetzung  bildet  das  Alphaharz  mit  den  Erden  und 
Metalloxyden  in  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Verbindungen. 
Die  Lösung  in  Alkohol  fällt  die  Lösung  von  essigsaurem 
Kupferoxyd;  das  Kupferoxyd-Resinat  ist  unlöslich  in  Aether, 
wodurch  sich  das  Alphaharz  des  Sandaracs  von  dem  Alpha- 
harz des  Terpcnthins  unterscheidet.  Die  Lösung  des  Kupfer- 
oxyd - Resinats  des  Alphaharzes  vom  Terpenthin  in  Aether 
wird  nicht  durch  eine  Lösung  des  Alphaharzes  von  Sandarac 
in  Aether  getrübt. 

Das  Betaharz  bleibt  als  eine  klebende  Masse  zurück, 
wenn  man  das  Alphaharz  ausgezogen  bat,  und  hält  Alkohol 
gebunden,  den  man  durch  Kochen  mit  Wasser  daraus  ent- 
fernen kann.  Dann  bildet  es  ein  gelbes  Harz,  welches  in 
Aether  und  wasserfreiem  Alkohol  löslich,  in  Petroleum  aber 
und  Terpenthinöl  unlöslich  ist.  Von  Kümmelöl  wird  es  leicht 
aufgelöst.  Sein  Kali-Resinat  ist  sehr  leicht  löslich  in  Was- 
ser. wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch  überschüssiges  Kali 
oder  durch  Salze  mit  alkalischer  Basis  wieder  gefällt.  Bei 
der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  ist  es  ölartig,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  aber  ist  es  hart  und  brüchig,  so 
dass  man  es  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  kann.  Das 
feste  Kali-Resinat  löst  sich  langsam  in  kaltem  Wasser,  aber 
rasch  in  kochendem.  Auch  löst  es  sich  in  Alkohol,  aber 
nicht  in  Aether.  Zersetzt  man  die  Lösung  des  Kaii-Resinats 
in  Wasser  mit  einer  Säure,  so  scheidet  sich  das  Harz  in 
gallertartiger  Form  ab;  beim  Erhitzen  zieht  es  sich  zusam- 
men, wird  leicht  und  porös,  bekommt  aber  nicht  das  Ansehen 
eines  Harzes.  Das  Ammoniak  - Resinat  wird  leicht  erhalten 
und  nicht  zersetzt,  wenn  man  es  einige  Augenblicke  kocht. 
Die  Resinate  der  Erden  und  Metalloxyde  sind  pulverig,  un- 
löslich in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Durch  Zersetzung 
des  Goldchlorids  mit  dem  Kali-Resinat  erhält  man  ein  rot h es 
Goldoxyd-Resinat , welches  dem  Resinat  vom  Betaharz  des 
Guajaks  ähnlich  ist.  Die  Resinate  der  Erden  und  Metall- 
oxyde lösen  sich  in  kleiner  Menge  in  einer  Lösung  des  Beta- 
kurzes  in  Aether. 
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Bas  Gammaharz  wird  auf  folgende  Weise  erhalten: 
Man  löst  das  aus  der  Lösung  des  Sandaracs  in  Alkohol  ge- 
fällte Kaii-Resinai  in  kochendem  ß^proceniigem  Alkohol,  fällt 
die  erhaltene  Lösung  noch  kochendheiss  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure, und  wäscht  das  gefällte  weisse  Pulver  ab.  Es 
ist  dann  ein  wasserhaltiges  Harz,  woraus  man  das  Wasser 
durch  Wärme  austreiben  kann,  Bas  Harz  schmilzt  aber  erst 
in  etwas  erhöhter  Temperatur,  wobei  es  einen  leichten  Stich 
in’s  Braune  armimmt,  ohne  sich  jedoch  zu  zersetzen.  67pro- 
centiger  Alkohol  greift  es  nicht  an.  Bei  der  Bigestion  löst 
es  sich  aber  in  90procentigem  oder  stärkeren  Alkohol  sowie 
in  Aether  nach  allen  Verhältnissen  auf.  Terpenthinöl,  Petro- 
leum und  Kümmelöl  sind  ohne  Wirkung  darauf.  Bas  feuchte, 
Wasser  haltige  Harz  löst  sich  leicht  in  Kali,  während  sich 
das  trockene  Harz  nur  langsam  darin  auflöst.  Sowohl  durch 
überschüssiges  Kali  ab  auch  durch  Salze  mit  alkalischer 
Basis  wird  das  Kali -Resinat  aus  seiner  Lösung  in  Wasser 
als  Gallert  gefällt.  Bas  gefällte  Resinat  behält  seine  gallert- 
artige Consistenz  bei,  selbst  wenn  man  es  kochen  lässt,  und 
löst  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auf.  Nach  dem  Trocknen 
bildet  es  eine  harzartige  Masse,  die  schwach  gelblich  ist, 
und  bis  zu  + 280°  erhitzt  sein  Wasser  verliert  ohne  eine 
andere  Aenderung  zu  erleiden.  Bas  wasserfreie  Kali-Resinat 
wird  in  Alkohol  klebend,  löst  sich  aber  darin  nicht  auf.  In 
Berührung  mit  kaltem  Wasser  vereinigt  es  sich  mit  einer 
gewissen  Portion  davon,  und  zerfällt  in  Schuppen.  In  ko- 
chendem Wasser  schwillt  es  wie  Traganth  auf,  löst  sich 
aber  nur  in  kleiner  Menge  darin  auf.  Fügt  man  dann  ein 
wenig  Alkohol  hinzu,  so  wird  alles  eben  so  löslich,  wie  vor- 
her. Kurz  das  Kali-Resinat  erleidet  durch  Austrocknen  keine 
Veränderung.  Das  pulverförmige,  Wasser  haltige  Harz  ver- 
bindet sich  mit  Ammoniak,  ohne  seine  pulverige  Form  zu 
verlieren,  und  ohne  sich  aufzulösen.  Wasserfreier  Alkohol 
löst  das  Ammoniak-Resinat  beim  Kochen  auf.  Während  dem 
Erkalten  scheidet  sich  aber  fast  alles  in  Flocken  wieder  aus. 

Bas  Ammoniak  trennt  sich  nicht  von  dem  Harze,  wenn  man 

* 

das  Resinat  mit  Wasser  kochen  lässt,  an  der  Luft  verflüch- 
tigt sich  aber  daraus  das  Ammoniak.  Die  Resinate  mit  Er- 
den und  Metalloxyden  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether.  Die  Lösung  des  Gammaharzes  vom  Sandarac  in 
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Aether  fällt  die  ebenfalls  in  Aether  gemachte  Lösung  des 
Kupferoxyd-Rcsinais  vom  Alphaharz  des  Terpenthins.  Nach 
Giesc  enthält  der  Sandarac  ein  pulverförmiges,  in  Alkohol 
unlösliches  Harz,  welches  er  Sandaricin  genannt  hat.  Nach 
dem  aber,  was  im  Vorhergehenden  gesagt  worden,  ist  es 
klar,  dass  dieses  Harz  ein  Gemisch  von  Beta-  und  Gamma- 
harz ist,  worin  um  so  mehr  Betaharz  vorkömmt,  je  schwächer 
der  Alkohol  war;  denn  wasserfreier  Alkohol  löst  alles  auf. 

Der  Sandarac  wird  zu  Pflastern,  Salben,  Räucherpulver 
und  Firnissen  gebraucht.  Auf  Papier  eingerieben,  verhindert 
es  das  Fliessen  der  Dinte  auf  demselben,  in  welcher  Hinsicht 
dieses  Harz  vielfach  angewendet  wird. 


S t o r a x. 

Er  wird  durch  Einschnitte  von  Styrax  officinalis  in 
Syrien  und  Arabien  gewonnen.  Der  im  Handel  vorkommende 
ist  in  Ochsenblasen  enthalten  und  bildet  ungleich  grosse 
Stücke,  mit  braunen  und  weissen  Flecken  im  Bruch,  von 
angenehmem  Yanillegeruch  und  aromatischem  Geschmack. 
In  der  Wärme  erweicht  er  leicht.  Er  enthält  ein  flüchtiges 
Oel,  das  sich  nicht  mit  Wasser  abdestilliren  lässt.  Er  wird 
als  Riechmittel  zu  verschiedenen,  theils  pharmaceutiscben, 
theils  anderen  Präparaten  gebraucht;  man  bekommt  ihn  selten 
rein.  Statt  desselben  kommt  ein  Gemenge  von  Slorax,  Beil“ 
zoe,  Ferubalsam  und  Sägespähucn,  unter  dem  Namen  Styrax 
Calamita  vor,  welches  nur  zu  Räucherkerzen  und  Rauch- 
pulver tauglich  ist. 

T a k a m a ti  a k. 

Es  gibt  davon  zwei  Arten.  Die  eine  kommt  von  Bour- 
bon und  Madagascar,  und  w ird  von  Calophyllum  Inophyllum 
gewonnen.  Es  ist  in  Kürbis-  oder  Muschelschaalen  ver- 
wahrt und  mit  Binsen  bedeckt.  Es  ist  gelb,  durchscheinend, 
klebrig,  zwischen  Grün  und  Roth  spielend,  von  angenehmem, 
lavendelartigem  Geruch  und  bitterem  gewürzhaften  Geschmack. 
Es  kommt  selten  im  Handel  vor.  Das  andere  kommt  aus 
Westindien,  und  wird,  nach  Einigen  von  Fagara  ociandra , 
nach  Anderen  von  Populus  balsamifera  gewonnen.  Es  ist 
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hellbraun,  undurchsichtig,  spröde  und  leicht  schmelzbar.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  1,046.  Es  riecht  angenehm  und  schmeckt 
gewürzhaft.  Von  Alkohol  wird  es  unvollständig  aufgelöst, 
vollkommen  aber  von  Aether  und  fetten  Oelen.  Das  ostin- 
dische wird  von  Alkohol  ohne  Rückstand  aufgelöst.  Zu  den 
Säuren  verhält  es  sich  wie  die  Harze  im  Allgemeinen , gibt 
aber  nicht  mit  Salpetersäure  die  Art  von  Gerbstoff,  welch© 
die  Leimauflösung  fällt,  sondern  nur  die,  welche  Metallaufiö- 
sungen  niederschlägt.  Wird  von  Alkalien  leicht  aufgelöst. 
In  der  Medicin  ist  es  zu  Pflastern  angewendet  worden. 

Harzfirnisse. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Harze  wird  zu  Firnissen  ange- 
wendet, und  man  löst  sie  zu  diesem  Endzweck  entweder  in 
Alkohol,  oder  in  Terpenthinöl,  oder  in  Terpenthinöl  und  zu- 
gleich einem  trocknenden  fetten  Del  auf.  Die  Anwendung 
dieser  Firnisse  beruht  auf  dem  Umstande,  dass  nach  Ver- 
dunstung des  Auflösungsmittels  ein  Häutchen  von  Harz  zu- 
rückbleibt , welches  die  damit  überzogene  Fläche  glänzend 
macht,  und  sie  vor  Feuchtigkeit  und  Nasswerden  schützt. 

Weingeist  firnisse  gerat  hen  immer  am  besten,  wenn  sie 
mit  wasserfreiem  Alkohol  gemacht  werden;  sie  trocknen 
schneller  und  widerstehen  vollkommen  selbst  der  Einwirkung 
von  schwachem  Spiritus.  Man  bereitet;  sie  sonst  gewöhnlich 
mit  Spiritus  von  0,833  spec.  Gewicht.  Wenn  Alkohol  Harze 
auflöst,  so  werden  sic  gewöhnlich  zuerst  weich  und  kleben 
zusammen,  wodurch  die  Einwirkung  des  Auflösungsmittels 
viel  langsamer  von  statten  geht.  Man  verhindert  dies  auf 
die  Weise,  dass  das  gröblich  zerslossene  Harz  mit  ungefähr 
Vs  seines  Gewichts  grobem  Glaspulver  genau  gemengt  wird, 
welches  sowohl  das  Zusammen  backen  des  Harzes  als  auch 
sein  Ankleben  an  den  Boden  des  Gefässes  verhindert.  — 
Ferner  kann  es  der  Fall  sein,  dass  das  zurückbleibende 
Harzhäutchen  nach  dem  Trocknen  Hisse  bekommt  oder  ge- 
pulvert wird,  da  wo  es  ein  Stoss  trifft.  Diesem  beugt  man 
durch  einen  Zusatz  von  venetianischem  Tcrpenthm  vor,  wel- 
cher dem  Harzüberzug  eine  gewisse  Weichheit  ertheilt,  die 
sich  freilich  mit  der  Zeit  verliert,  so  dass  der  Terpenthin  im 
Allgemeinen  nichts  weiter  thut,  als  dass  er  die  Zeit  des 
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Eintrocknens,  von  wo  an  der  Firniss  Sprünge  bekommen 
würde,  verzögert.  Mau  ihut  deshalb  besser,  statt  seiner  ver- 
dicktes  Leinöl  in  Alkohol  aufzulösen,  und  diese  Auflösung 
in  einer  richtigen  Quantität,  statt  des  Terpenthins , oder  zu- 
gleich mit  diesem  anzuwenden.  Aber  es  ist  nothwendig, 
davon  nicht  so  viel  zuzusetzen , dass  der  Ilarzüberzug  nach 
der  Verdunstung  des  Alkohols  klebrig  bleibe. 

Zu  farblosem  Firniss  nimmt  mau  6 Th.  Sandarac,  3 Th. 
Mastix,  1 Th.  Elemi,  3A  venetianischeii  Terpeuthin,  4 Th, 
Glaspulver  und  32  Th.  Alkohol.  Nach  geschehener  Auflösung 
wird  der  Firniss  durch  Papier  geseiht.  Eine  andere  Vor- 
schrift ist:  12  Th.  Sandarac,  4 Th.  Elemi,  2 Th.  Anime, 
1 Th.  Campher  und  64  Th.  Alkohol.  Dieser  ist  hart,  nicht 
biegsam  und  nur  auf  harten  Gegenständen,  wie  Dosen,  Fut- 
teralen u.  dergl.,  anwendbar. 

Die  farblosesten  Firnisse  erhält  man  von  Copal,  der  in 
Aether  aufgequoilen  und  in  heissem  Alkohol  aufgelöst  ist, 
welchen  letzteren  man  auf  die  beim  Copal  erwähnte  Weise 
in  kleinen  Antheiien  zusetzt.  Der  zurückbleibende  Harzüber- 
zug hat  keine  bemerkbare  Farbe.  Einen  anderen,  aber  sicht- 
bar gelblichen  Firniss  erhält  man  durch  Auflösen  von  ge- 
schmolzenem Copal  und  etwas  Terpeuthin  in  wasserfreiem 
Alkohol. 

Einen  Stich  in’s  Braune  abgerechnet,  ist  der  beste  Firniss 
der  gewöhnliche  Gummilack- Firniss,  aus  6 — 8 Th.  Schell- 
lack,  3 — 4 Th.  Sandarac,  1 Th.  venetianischem  Terpeuthin, 
4 Th.  Glaspulver  und  60  Th.  Alkohol.  Andere  nehmen  8 Th. 
Schellack,  8 Th.  Sandarac  und  4 Th.  Mastix  auf  80  Th. 
Alkohol.  Der  letztere  eignet  sich  gut  zu  Messingarbeiten. 
Wird  das  Gummilack  vorher  durch  Chlor  gebleicht,  so  wie 
ich  es  bei  diesem  Harze  anführte,  so  wird  auch  dieser  Fir- 
niss fast  farblos. 

Tei'penthin firniss , farblosen,  erhält  man  aus  24  Th. 
Mastix,  3 Th.  venetianischem  Terpeuthin,  i Th.  Campher, 
10  Th.  zerstossenem  Glas  und  72  Th.  rectifictrtem  Terpen- 
thinöl.  Wird  auf  Oeknalereieu , Karten,  Zeichnungen  und 
Kupferstichen  angewendet,  nachdem  das  Papier  vorher  mit 
einer  Auflösung  von  Hausenblase  überzogen  worden  ist,  um 
das  Durchschlagen  des  Firnisses  zu  verhindern. 
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Ich  habe  schon  beim  Copal  die  Bereitung  von  Terpenthin- 
firniss  mit  geschmolzenem  Copal  angeführt.  Eben  so  erinnere 
ich  an  das,  was  ich  in  Betreff  der  Anwendung  des  D am  mar« 
harzes  zu  Terpenthinfirniss  gesagt  habe» 

Dunklere  Terpenlhinfirnisse  erhält  man  durch  gemein« 
schaftliches  Auflösen  von  Gummiiack  und  Colophon  in  dem 
3 bis  4fachen  Gewichte  Terpenthinöl. 

Diese  Weingeist-  und  Terpenthin  - Firnisse  kann  man 
dann  färben:  gelb  mit  Curcuma,  Orlean,  Saffran,  Gummigutt ; 
roth  mit  Drachenblut,  Cochenille,  Sandelholz,  Safflor,  Al- 
kannawurzel;  grün  mit  essigsaurem  Kupferoxyd,  und  Ter- 
penthinfirmsse  mit  dem  Niederschlag,  der  durch  Zersetzung 
der  Verbindung  des  Harzes  mit  Kali  durch  ein  Kupferoxyd- 
salz entsteht,  welchen  man  abscheidet,  trocknet  und  im  Fir- 
niss auflöst  Im  Uebrigen  kann  man  alle  undurchsichtige 
Farben  durch  Einmischung  einer  geriebenen  Farbe,  wie  Zin- 
nober, Indigo,  Berlinerblau,  Chromgelb,  bereiten,  die  aber 
hierzu  geschlämmt  sein  müssen.  Der  sogenannte  Goldfirniss 
wird  aus  8 Th.  Körnerlack,  8 Th.  Sandarac,  4 Th.  venetia- 
irischem  Terpenthin,  1 Th.  Dracheüblut,  xk  Curcuma,  JA  Gum- 
migutt  und  64  Th.  Terpenthinöl  bereitet.  Mit  Alkohol  wird 
er  aus  4 Th.  Körnerlack,  4 Th.  Sandarac,  4 Th.  Mastix,  4 
Th.  Elemi,  1 Th.  Drachenblut  und  ISS  Th.  Spiritus  von  0,85 
gemacht.  Dieser  letztere  Firniss  ist  roth  und  muss  daher 
mit  Gelb  versetzt  werden,  was  man  so  bewirkt,  dass  man 
einen  gleichen  Firniss,  aber  statt  mit  Drachenblut,  mit  eben 
so  viel  Gummigutt  bereitet,  und  v/ill  man  einem  Gegenstand 
einen  goldähnlichen  Ueberzug  geben,  so  versucht  man,  wel- 
ches Verhältnis?  beim  Vermischen  der  beiden  Firnisse  sich 
am  besten  hierzu  eignet.  — Man  kann  Messing  vortrefflich 
dem  matten  Golde  ähnlich  machen,  wenn  man  seine  Ober- 
fläche einige  Secunden  lang  durch  ein  Gemische  von  6 Th. 
salzsäurefreier  Salpetersäure  und  1 Th.  Schwefelsäure  corro- 
diren  lässt,  unmittelbar  darauf  in  einer  warmen  gesättigten 
Auflösung  von  Weinstein  wäscht,  und  darauf  bis  zur  völligen 
Trockenheit  mit  trocknen  Sägespähuen  abreibt  5 dann  streicht 
man  den  Firniss  mit  einem  Pinsel  auf  und  trocknet  das 
Messing  in  der  Wärme.  Alle  messingenen  Instrumente  zu 
physikalischem  oder  mathematischem  Behuf  müssen  gefirnisst 

werden, 
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werden,  wenn  das  Metall  vor  Einwirkung  der  Luft  geschützt 
bleiben  soll. 

Das  Lackiren  hat,  ausser  seiner  schützenden  Eigenschaft 
gegen  die  Einwirkung  des  Wassers,  auch  zum  Zweck,  eine 
glatte  und  glänzende  Oberfläche  zu  machen.  Bei  Metall  hat 
man  dies  schon  durch  die  durchscheinende  Politur  des  Me- 
talles;  aber  auf  Holz  oder  bei  einer  undurchsichtigen  Laeki- 
rung  muss  die  vom  Firniss  gebildete  Obei  fläche  polirt  werden. 
Man  streicht  dann  den  Firniss  so  viel  Mal  über,  dass  der 
Ueberzug  eine  bemerkliche  Dicke  bekommt,  streicht  aber 
nicht  eher  von  Neuem  auf,  als  bis  jedesmal  der  vorige  Ueber- 
zug gut  getrocknet  ist.  Dann  schleift  man  ihn,  nach  mehr- 
tägigem Trocknen,  mit  Oel  und  Trippel  ab,  so,  dass  die 
Oberfläche  vollkommen  eben  wird,  worauf  man  durch  Reiben 
mit  Puder  polirt,  bis  dass  er  vollen  Glanz  erlangt  hat.  Ma- 
gahoni  - Tische  und  ähnliche  Gegenstände  von  Holz  werden 
lackirt,  nachdem  die  Oberfläche  des  Holzes  mit  Bimstein 
abgeschliffen  und  dann  mit  Trippe!  und  Leinöl  polirt  worden 
ist,  auf  die  Art,  dass  inan  ein  Stück  nach  dem  andern  vom 
Holze  mit  einem  Gemenge  von  ganz  wenig  Leinöl  mit 
Gummilack-Firniss  reibt,  bis  es  vollkommen  glänzend  ge- 
worden ist.  Bei  diesem  Reiben  trocknet  der  Firniss  ein 
und  wird  gai|z  glänzend.  Der  Ueberzug  wird  dünn,  kostet 
aber  nicht  viel  Firniss,  und  lässt  sich  leicht  wieder  ausbes- 
sern, wenn  er  abgenutzt  ist. 

Hfl* 

C a ö u f ch  o n c. 

Das  Caoutchouc  ( Gummi  elasticum , Resina  elasticaj 
findet  sich  in  verschiedenen  Gewächsen  in  einer  milchartigen 
Auflösung.  Es  wird  hauptsächlich  aus  Hiphonia  Cahucu 
(auch  Hevea  Guianensis , H.  Caoutchouc , Jatropha  elas~ 
tica  genannt) , einem  in  Süd  - Amerika  wachsenden  Baume 
gewonnen,  in  dessen  Rinde  man  Einschnitte  bis  auf  das 
Holz  macht,  aus  denen  ein  Milchsaft  ausfliesst,  den  man  auf- 
sammelt. Einen  ähnlichen  Saft  bekommt  man  auch  von  Cas - 
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i iilleja  e las  tica,  Cecropia  p eit  ata,  Hippomane  biglandulosa , 
Ficus  religiosa  und  indica,  Arlocarpus  integrifolia , Ur- 
ceolaria  elastica , und  vielleicht  von  noch  mehreren.  Man 
hat  angegeben,  der  Milchsaft  der  Mohnpflanze  und  der 
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Lacluca  enthalte  Caoutchouc.  Es  ist  möglich,  dass  es  von 
dieser  Substanz,  gleich  wie  von  den  Harzen,  mehrere  Spe- 
eies  gibt,  und  also  Caoutchouc  von  verschiedenen.  Eigen- 
schaften existirt.  Das  Caoutchouc,  welch.es  ich  hier  beschrei- 
ben werde,  kommt  von  Siphonia. 

Das  Caoutchouc  ist  seit  nicht  viel  länger  als  einem  Jahr- 
hundert in  Europa  bekannt.  Die  erste  wissenschaftliche  Be- 
schreibung davon  wurde  von  de  la  Cond  am  ine  aus  Ame- 
rika geschickt  und  im  Jahr  1751  gedruckt.  Nachher  wurden 
seine  Eigenschaften  und  Anwendungen  von  Mac  quer,  Ber« 
niard,  Achard,  Fourcroy , Grossart,  Fabroni, 
h owisoii,  Box  bürg  beschrieben.  Zu  den  neuesten  Un- 
tersuchungen darüber  gehören  die  von  Farad ay. 

Das  Caoutchouc  kommt  im  Handel  gewöhnlich  in  Form 
grösserer  und  kleinerer  Flaschen  vor,  auf  denen  ehemals 
verschiedene  Striche  gezeichnet  waren,  die  aber  jetzt  ge- 
wöhnlich glatt  und  zusammengedrückt  sind,  und  eine  schwarze 
Farbe  haben.  Diese  Flaschen  werden  so  gemacht,  dass  man 
auf  Formen  von  trocknem  Thon  den  ausgeflosscnen  Saft 
streicht,  ihn  daun  über  Flammenfeuer  eintrocknet  und  dabei 
berauchen  lässt,  wovon  die  schwarze  Farbe  kommt;  so  wird 
dann  fortgefahren,  und  der  Saft  schichten  weise  aufgelegt,  bis 
die  Flasche  die  gehörige  Dicke  erlangt  hat,  worauf  man  sie 
in  Wasser  legt,  welches  den  Thon  aufweicht,  so  dass  er 
sich  herausspülen  lässt.  Das  so  erhaltene  Caoutchouc  ist 
durch  den  Buss,  der  es  schwarz  färbt,  so  wie  durch  alle 
die  Pflanzenstoffe  verunreinigt,  die  der  Saft  zugleich  noch 
enthält,  und  die  bei  seiner  Gerinnung  eingeschlossen  werden. 
Weniger  häufig  kommt  das  Caoutchouc  in  grossen,  dicken, 
platten,  weissen  oder  blass  wachsgelben  Stücken  vor.  Das 
Caoutchouc  ist  oft  auf  die  Art  verfälscht,  dass  man  mit  Ca- 
outchouc  beschmierte  Holzspähne  und  Thon  zusammenknetet, 
die  dadurch  erhaltene  Masse  in  rectangulären  Formen  zu- 
sammenpresst, und  sie  dann  ganz  mit  einer  Decke  von  Ca- 
outchouc  umgibt.  Schneidet  man  solche  Stücke  durch,  so 
findet  man  sie  im  Innern  porös  und  dem  Caoutchouc  ganz 
unähnlich.  Neuerlich  hat  man  angefangen , den  Saft  selbst 
in  gut  verkorkten  und  ganz  vollen  Flaschen  nach  Europa  zu 
versenden,  was  ganz  gut  glückt,  und  wahrscheinlich  wird 
dieser  Saft  in  Kurzem  eine  eben  so  allgemeine  Handelswaare, 
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wie  die  Caoutchoucflaschen  selbst,  werden.  Der  Saft,  so  wie 
er  zu  uns  kommt,  ist,  nach  Faraday,  blassgelb,  dick  und 
dem  Rahme  ähnlich.  In  der  Flasche  bedeckt  er  sich  mit 
einer  Haut  von  erstarrtem  Caouföhoue,  was  nicht  Vs  Procent 
von  dem  nicht  coagulirien  ansmacht.  Er  riecht  säuerlich  und 
halb  faul,  in  Folge  der  Verderbniss  einer  Portion  von  darin 
aufgelöstem  Pflanzenei  weiss.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1011,74. 
In  einer  dünnen  Lage  ansgestrichen , erhärtet  er  bald  und 
verwandelt  sich  in  zähes,  elastisches  Caoutcbouc  von  braun- 
gelber  Farbe,  das  45  Proc.  vom  Gewicht  des  Saftes  beträgt. 
Wird  dieser  Saft  erhitzt,  so  gerinnt  sogleich  das  Caoutcbouc 
und  schwimmt  in  einer  Flüssigkeit,  welche  die  andern  Be» 
standthfeile  des  Saftes  aufgelöst  enthält.  Diese  Gerinnung 
wird  durch  einen  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten  Antheil  von 
Pflanzen ci wei s s verursacht,  welches  bei  seiner  Gerinnung  das 
in  der  Flüssigkeit  emulsionsartig  suspendirte  Caoutcbouc  in 
agglufinirten  Zustand  ansammelt.  Auch  Alkohol  scheidet  ein 
Coagulum  von  Caoutcbouc  und  Pflanzeneiweiss  ab,  Alkali 
entwickelt  aus  dem  Safte  einen  üblen  Geruch,  ohne  ihn  aber 
gerinnen  zu  machen.  Wird  der  Saft  sich  selbst  überlassen, 
so  erheben  sich  die  emulsiven  Theile,  wie  Rahm,  auf  die 
Oberfläche,  während  die  darunter  befindliche  Flüssigkeit  braun 
und  klar  wird.  Mit  Wasser  lässt  er  sich  verdünnen  ohne  zu 
gerinnen  und  ohne  sich  weiter,  als  verdünnt  zu  werden,  zu 
verändern,  worauf  er  aber  durch  Wärme,  Abdampfung,  Al- 
kali u.  s.  w.  dieselbe  Veränderung,  wie  zuvor,  erleidet.  Um 
das  Caoutchouc  rein  zu  erhalten,  wird  der  Saft  mit  seinem 
4fachen  Volum  Wassers  in  einem  Gefässe  verdünnt,  das  am 
Boden  mit  einer,  beliebig  verschliessbaren,  Oeffnung  versehen 
ist.  Nach  24  Stunden,  nachdem  das  Caoutchouc  sich  als 
ein  Rahm  obenauf  erhoben  hat,  zapft  man  die  darunter  ste- 
hende Flüssigkeit  fast  ganz  ab,  vermischt  dann  das  Zurück- 
bleibende mit  mehr  Wasser,  das  man  nach  dem  Klar  werden 
von  Neuem  ablässt,  was  man  so  oft  wiederholt,  als  das 
Wasser  noch  etwas  aufnimmt.  In  dem  reinen  Wasser  erhält 
sich  das  Caoutchouc  besser  suspendirt,  ohne  aufzuschwimmen, 
weshalb  man  erst  etwas  Kochsalz  oder  Salzsäure  zusetzen 
kann,  die  man  dann,  nachdem  alle  fremden  vegetabilischen 
Stoffe  ausgewaschen  sind,  mit  reinem  Wasser  wegnimmt. 
In  diesem  Zustand  erhält  man  nun  das  Caoutchouc  rein,  aber 
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durchdrungen  mit  Wasser  und  in  so  feiner  Verkeilung,  das 
es  sich  hei  dem  geringsten  Umrühren  mit  dem  Wasser  wie« 
der  zu  einer  Milch  vermischt,  die  sich  nur  langsam  klärt, 
und  worin  das  Cäoutchouc  keine  andere  Art  von  Veränderung 
erleidet,  als  dass  es  m der  Berührungsfläche  mit  der  Luft 
nach  und  nach  zu  einer  dünnen  Haut  gestellt.  In  diesem 
Zustand  ist  das  Cäoutchouc  milchweiss;  um  es  zusammen- 
hängend und  elastisch  zu  bekommen,  braucht  man  es  nur 
von  dem  Wasser  zu  befreien,  was  entweder  durch  Verduns- 
ten oder  dadurch  geschieht,  dass  man  es  auf  Körper  legt, 
die  das  Wasser  einsaugen,  wie  Löschpapier,  Ziegelsteine  u. 
dergl.  Sobald  es  eine  gewisse  Portion  Wassers  verloren  hat, 
fangen  die  Theile  an,  zusammenhängend  zu  werden,  wobei 
es  weiss  bleibt;  nach  und  nach  vermehrt  sich,  mit  dem  Weg- 
gehen des  Wassers,  der  Zusammenhang,  und  es  bildet  bald 
eine  weisse,  undurchsichtige,  elastische  Haut,  die,  nach  der 
völligen  Verdunstung  des  Wassers,  wie  eine  Hausenblaseu- 
gelee,  durchsichtig  und  farblos  wird,  ohne  alle  Zeichen  von 
faseriger  Textur.  Sobald  das  Cäoutchouc  zusammenhängend 
zu  werden  angefangen  hat,  lässt  sich  daraus  leicht  durch 
Pressen  ein  grosser  Tlieii  des  Wassers  entfernen.  Es  behält 
in  diesem  Zustande  die  Form  des  Gegenstandes,  auf  den 
man  es  gestrichen  hat. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen die  ist,  dass  das  Cäoutchouc,  so  wie  es  in  dem 
Safte  der  Pflanze  erzeugt  wird,  mit  Wasser  verbunden  und 
davon  auf  eine  Art  durchdrungen  ist,  die  das  Zusammenhaf- 
ten der  kleinsten  Theilchen  gänzlich  verhindert,  weshalb  sie 
sich  so  leicht  in  der  Flüssigkeit  wie  eine  Milch  aufschlämmen 
lassen.  Sobald  das  Wasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abgeschieden  wird,  und  die  kleinsten  Theilchen  ihren  gegen- 
seitigen Atfractionssphären  näher  kommen,  haften  sie  zusam- 
men, wozu  überdies  schon  das  erhärtete  Cäoutchouc,  bei 
reiner  Oberfläche,  eine  so  grosse  Neigung  hat.  Diese  Er- 
scheinung ist  also  fast  nur  mechanisch,  zumal  da  es  möglich 
ist,  dass  das  aufgeschlämmte  Cäoutchouc  sich  in  keiner  an- 
deren Art  von  Verbindung  mit  Wasser,  als  der  blossen  Be- 
netzung, befände,  gleichwie  es  mit  der  Aufschwellung  von 
Leim,  Häuten  und  anderen  thierischen  Stoffen  der  Fall  ist. 

Meines  Cäoutchouc  ist  Ä so  wio  man  es  auf  die  eben  er-* 
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wähnte  Weise  erhielt,  durchsichtig,  farblos,  wenn  es  nicht 
von  sehr  bedeutender  Dicke  ist,  wo  es  einen  Stich  in’s  Gelbe 
zeigt;  es  haftet  schwach  an  den  Gegenständen , die  seine 
Oberfläche  berührt,  eine  Eigenschaft,  die  es  Monate  lang  be- 
hält, und  frisch  geschnittene  Oberflächen,  die  man,  ohne  sie 
zu  berühren,  an  einander  drückt,  haften  sogleich  mit  derselben 
Kraft,  wie  vor  dem  Zerschneiden,  zusammen.  Es  ist  voll- 
kommen elastisch  und  nimmt  nach  dem  Ausziehen  wieder 
sein  voriges  Volum  an  $ das  durchsichtige  wird  bei  starkem 
Ausziehen  unklar,  perlfarben  und  faserig,  was  sich  beim  Zu« 
sammenziehea  wieder  verliert.  Es  ist  ein  Nichtleiter  der 
Elektricität.  Sein  spcc.  Gewicht  ist  0,925,  das  durch  sehr 
starkes  Zusammenpressen  nicht  bleibend  erhöht  werden  konnte. 
In  der  Kälte  erhärtet  es,  ist  schwer  zu  biegen,  wird  aber 
nicht  spröde,  was  sich  durch  Erwärmen  wieder  verliert. 
Auch  nach  sehr  langer  Kühe  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verliert  es  seine  Biegsamkeit.  In  der  Wärme  erweicht,  kann 
es  stark  abgekühlt  werden,  ohne  sogleich  zu  erhärten,  was 
erst  nach  und  nach  kommt. 

Einmal  zusammengegangen , lässt  es  sich  auf  keine 
Weise  wieder  in  seinen  emulsiven  Zustand  versetzen.  In 
Wasser  lange  gekocht,  erweicht  es,  quillt  auf  und  lost  sich 
in  diesem  Zustande  leichter  in  ÄufiÖsungsmittciü  auf,  nimmt 
aber  in  der  Luft  bald  wieder  seinen  vorigen  Umfang  und 
Zustand  an.  Bas  gewöhnliche  schwarze  wird  durch  Kochen 
an  den  Kanten  durchsichtig.  In  Alkohol  ist  es  ganz  unauf- 
löslich. Das  beste  Auflösungsmittel  ist  der  Aether,  der  aber 
von  allem  eingemengten  Alkohol  frei  sein  muss,  wozu  man 
erst  nach  dem  Schütteln  mit  mehrmals  erneuerten  Portionen 
Wassers  gelangt.  Es  löst  sich  darin  ganz  leicht  auf,  die 
Auflösung  ist  farblos;  bei  dem  rusigen  bleiben  dabei  Kus 
und  fremde  Stoffe  zurück.  Nach  Verdunstung  der  Aether» 
Auflösung  bleibt  das  Caoutchoue  mit  seinen  ursprünglichen 
Eigenschaften  zurück,  behält  aber,  wie  im  frischen  Zustande, 
lange  eine  anhaftende  Oberfläche.  Die  Auflösung  in  Aether 
wird  durch  Alkohol  gefällt.  In  rectificirtem  Steinöl  schwillt 
das  Caoutchoue  zu  dem  Söfachen  seines  Volums  auf.  Durch 
Kochen  löst  sich  ein  Theii  auf,  und  es  bleibt  ein  anderer  un- 
aufgelöst, der,  nach  de  Saussure,  darin  ganz  unauflöslich 
ist,  obgleich  er  im  Uebrigen  alle  Eigenschaften  des  Caout« 
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choucs  hat.  Beim  Abdampfen  lässt  die  Auflösung  das  Caout- 
chouc wenig  verändert  zurück,  es  erhält  sich  aber  lange 
klebrig,  weil  es  nicht  leicht  die  letzten  Autheile  Steinois 
entweichen  lässt*  Es  trocknet  am  besten  in  einem  Strome 
von  Wasser  dämpfen,  und  wird  die  Auflösung  in  einer  Re- 
torte mit  Wasser  gekocht,  so  erhält  mau  das  Sleinöi  wieder 
und  das  Caoutchouc*  auf  dem  Wasser  schwimmend.  Es  löst 
sich  ferner  in  rectificirtem  brenzlichen  Oel  auf,  sowohl  in  dem 
durch  Destillation  der  Steinkohlen,  als  in  dein  durch  Destilla- 
tion von  Holz  oder  Theer  erzeugten,  wovon  es  in  der  Wärme 
in  allen  Proportionen  aufgenommen  wird,  aber  auch  das  aus 
diesen  Auflösungen  zurückbleibende  muss  in  Wasserdämpfen 
getrocknet  werden,  wenn  es  zu  riechen  oder  zu  kleben  auf« 
hören , d.  h.  wenn  es  die  letzten  Antheile  vom  Auflösungs- 
mittei verlieren  soll* 

Das  Caoutchouc  wird,  mit  Verlust  seiner  Elasticität  und 
ohne  sie  nach  dem  Trocknen  wieder  zu  bekommen , von 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  aufgelöst.  Zuerst  quillt  es  auf 
und  wird  dann  aufgelöst.  Nach  Achard  wird  es  nicht  von 
Lavendel-,  Nelken-,  Zimmet-,  Lein-  und  Mohn -Oel,  und 
auch  nicht  von  brenzlichem  Oel  animalischen  Ursprungs 
(DippePs  Oel)  aufgelöst.  Man  gibt  an,  dass  es  aus  der 
Auflösung  in  Cajeputöl,  unter  Beibehaltung  seiner  Elasticität, 
durch  Alkohol  niedergeschlagen  werden  könne.  Mit  anderen 
flüchtigen  Oelen  ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  es  wird  kleb- 
rig  und  schmierig.  Gleichwohl  darf  man  nicht  vergessen, 
dass,  wenn  die  flüchtigen  Oele  verharzt  sind,  ihr  weiches 
Harz,  welches  zurückbleibt,  das  Caoutchouc  klebend  macht,  i 
Nach  neuerdings  bekannt  gemachten  Erfahrungen  löst  sich  1 
das  Caoutchouc  in  Lavendelöl  und  Sassafrasöl,  ohne  irgend 
seine  Eigenschaften  zu  verlieren.  Nach  Lampadius  er- 
weicht sich  das  Caoutchouc  in  der  vierfachen  Menge  von 
Schwefelkohlenstoff  und  bildet  in  diesem  Zustande,  wenn  man 
es  noch  mit  16  Th.  Schwefelkohlenstoff  mischt  und  einige 
Tage  lang  unter  öfterem  Umschütteln  damit  stehen  lässt,  eine 
milchige  Flüssigkeit,  die  beim  Austrocknen  das  Caoutchouc 
durchsichtig  und  elastisch  zurücklässt. 

Für  sich  erhitzt,  erfordert  das  Caoutchouc  -j- 120°  und 
darüber,  zum  Schmelzen,  und  einmal  geschmolzen,  verträgt 
es,  ohne  Zersetzung,  eine  noch  weit  stärkere  Hitze,  Nach 
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dem  Erkalten  ist  es  schmierige  klebrig  und  halbflüssig,  wie 
yenetianisclxer  Terpenthin,  in  welchem  Zustand  es  sich  jahre- 
lang erhält;  aber  als  dünne  Haut  der  Luft  ausgesetzt,  trock- 
net es  endlich  und  wird  hart,  wozu  jedoch  mehr  als  ein  Jahr 
erforderlich  ist.  In  diesem  Zustand  ist  es  in  Alkohol  von 
0,815  unauflöslich  oder  wenigstens  höchst  unbedeutend  auf« 
löslich;  dasselbe  ist  auch  mit  concentrirten  Auflösungen  von 
kaustischem  Alkali  der  Fall,  woraus  sich  nach  dem  Filtriren 
durch  Sättigen  mit  einer  Säure  nur  sehr  wenig  niederschlägt. 
Wird  Caoutchouc  sehr  stark  erhitzt,  so  fängt  es  an  zu  rau« 
chen  und  gibt  einen  eigenen,  nicht  unangenehmen  Rauch, 
der  sich  zuletzt  entzündet  und  mit  klarer,  aber  rusender, 
Flamme  verbrennt.  Bei  der  trocknen  Destillation  geht  ein 
brenzliches  Oel  über,  und  es  bilden  sich  brennbare  Gase, 
aber  weder  Kohlensäure,  noch  Wasser,  noch  Ammoniak. 
Von  dem  rohen,  in  Form  von  Flaschen  zu  uns  kommenden 
Caoutchouc  erhält  man  bei  der  Destillation  sowohl  Wasser, 
als  Kohlensäure  und  Ammoniak,  die  von  den  darin  enthalte- 
nen fremden  Stoffen  herrühren.  Bei  Betrachtung  der  trocknen 
Destillation  im  Allgemeinen  werde  ich  auf  die  Destillations- 
producte  des  Caoutchoucs  ausführlicher  wieder  zurückkommeu. 
Unter  diesen  befindet  sich  ein  flüchtiges  Oel,  welches  als 
Lösungsmittel  für  Caoutchouc  dient,  und  für  diesen  Zweck 
in  England  bereitet  werden  soll. 

Das  Caoutchouc  ist  in  der  Luft  unveränderlich,  und  wird 
nicht  von  Gasen,  wie  Chlorgas,  schwefligsaurem  Gas,  Chlor- 
wasserstoffsäuregas, Ämmoniakgas,  Floorkieselgas  u.  a. , an- 
gegriffen, ein  Umstand,  der  dasselbe  zu  einer  ganz  unent- 
behrlichen Substanz  bei  chemischen  Untersuchungen  macht. 
Von  verdünnten  Säuren  wird  es  nicht  aufgelöst  oder  ange- 
griffen, und  die  concentrirten  wirken  ebenfalls  nicht  anders, 
als  durch  gegenseitige  Zersetzung,  darauf.  Concentrirte 
Schwefelsäure  damit  digerirt,  verkohlt  es  nur  oberflächlich, 
bildet  keinen  Gerbstoff,  und  selbst  nach  Monaten  ist  noch 
viel  davon  unzcrsetzt  übrig ; bei  erhöhter  Temperatur  entwic- 
kelt sich  schwefligsaures  Gas,  das  Caoutchouc  geht  in  ge- 
schmolzenen Zustand  über  und  die  Masse  wird  terpenthin- 
artig.  Wasser  scheidet  daraus  eine  harzähnliche,  erhärtende 
Masse  aus.  Salpetersäure  färbt  dasselbe  gelb,  und  die  rau- 
chende löst  es  in  de?  Wärme  mit  dunkelbrauner  Farbe  und 
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unter  Entwickelung  von  Siickstoffoxydgas  auf.  Aus  dieser 
Auflösung  schlägt  Wasser  gelbe  Flocken  nieder,  die  in  Al- 
kohol, Säuren,  Alkali,  nicht  aber  io  flüchtigen  Oeleo  auflöslich 
sind.  Biese  Substanz  verbrennt  bei  einer  Temperatur  von 
+ 100°.  Bas  Caoutchouc  ist  in  Alkali  unauflöslich*  Fara- 
d a y kochte  reines  Caoutchouc  mit  so  concentrirtem  Kalihydrat, 
dass  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erstarrte,  ohne  dass 
sich  jenes  auflöste,  es  wurde  aber  dabei  an  den  Kanten  perl- 
färben,  und  quoll,  ungefähr  so,  wie  in  reinem  W asser,  etwas 
auf» 

Der  Saft,  woraus  sich  das  Caoutchouc  absetzt,  enthält, 
nach  Faraday,  in  100  Th.  31,7  Caoutchouc,  1,9  Pflanzen- 
eiweiss  und  Spuren  von  Wachs,  7,13  eines  eigenen,  bitteren, 
in  Wasser  und  Alkohol  mit  brauner  Farbe  löslichen  Stoffes, 
der  von  salpetersaurem  Bleioxyd  gefällt  wird  und  Stickstoff 
enthält,  2,9  einer  in  Wasser  und  nicht  in  Alkohol  auflöslichen 
Substanz,  und  56,37  Wasser  mit  einer  geringen  Menge  freier 
Säure,  die  salpetersaures  Bleioxyd  fällt  und  Eisenoxydsalze 
grün  färbt,  ohne  sie  zu  fällen.  Diese  Substanzen  finden  sich 
nun  in  gewöhnlichem  Caoutchouc  eingetrocknet  und  einge- 
schlossen, wenn  auch  nicht  gerade  ganz  in  dem  angegebenen 
Verhältniss,  doch  in  be m erken svverth er  Menge,  weshalb  auch 
das  spec»  Gewicht  dieses  Caoutchoucs  grösser  ist,  nämlich 
0,9335. 

Bas  Caoutchouc  soll,  nach  Faraday  *s  und  Ure?s  Un- 
tersuchungen, keinen  Sauerstoff  enthalten.  Faraday  fand 
es  zusammengesetzt  aus  87,2  Th.  Kohlenstoff  und  12,8  Th. 
Wasserstoff,  was  nahe  4 Atomen  Kohlenstoff  und  7 Atomen 
Wasserstoff  entspricht ; hiernach  ist  die  procentische  Zusam- 
mensetzung 87,5  Kohlenstoff  und  12,5  Wasserstoff. 

Die  Anwendung  des  Caoutchoucs  ist  sehr  gross  und  wird 
mit  der  Zeit  noch  grösser.  Die  allgemeinste  ist,  durch  die 
Klebrigkeit  seiner  frischen  Oberfläche,  die  beim  Zeichnen 
mit  Graphit  gemachten  Striche  wegzunehmen.  In  chemischer 
Hinsicht  wird  es  zu  biegsamen  Böhren  angewendet.  Die 
aus  Westindien  zu  uns  geführten  Flaschen  werden  in  meh- 
reren Fällen  angewendet,  sie  können,  nach  dem  Erweichen, 
durch  ständiges  Kochen  in  Wasser,  oder  noch  leichter 
nach  mehrstündigem  Liegen  in  alkoholhaltigem  Aether,  durch 
ifiJmäüge  Einpressung  von  Luft  ausgedehnt  werden,  bis  sie 
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so  dünne  geworden  sind,  dass  sie  einen  Durchmesser  von  10 
bis  15  Zoll  bekommen  und  dann  mit  Vortheil  als  Gasbehälter 
benutzt  werden  können.  Das  auf  diese  Weise  dünn  ausge- 
dehnte Caoutchouc  kann  man  auch  statt  Blase  anwenden, 
um  Flaschen,  die  s.  B.  wasserfreien  Alkohol  enthalten,  zu 
verbinden,  und  überhaupt  ia  allen  den  Fällen,  wo  man  Luft 
und  Wasser  abschliessen  will.  In  dieser  Beziehung  ist  das 
Caoutchouc  d,em  Chemiker  sehr  nützlich.  Man  muss  sich 
jedoch  hüten,  es  nicht  zu  dünn  zu  machen,  weil  es  sonst  für 
Gase  eben  so  permeabel  sein  würde,  wie  eine  trockne  Blase* 
Mit  der  Auflösung  in  Aether  oder  mit  der  mit  Wasser  ver- 
mischten Caoutchoucmilch  verfertigt  man  Catheter,  biegsame 
Böhren  von  verschiedenem  Durchmesser  u.  dergl.  Die  Ca- 
outchoucmilch wird  zu  diesem  Endzweck  auf  schwach  ge- 
brannte Formen  von  Gyps  gestrichen,  die  sogleich  das 
Wasser  einsaugen  und  die  zunächst  darauf  liegende  Schicht 
zusammenhängend  machen.  Ferner  hat  man  ganz  vortreffliche 
wasserdichte  Zeuge  auf  die  Weise  gemacht,  dass  man  das 
Zeug  mit  Caoutchoucmilch  bestreicht  und  zwei  so  bestrichene 
Zeuge  auf  einander  legt  und  zusammcnpresst.  Macintosh, 
der  dies  zuerst  versuchte,  legte  eine  dünne  Schicht  einer 
dicken  und  concentrirtcn  Auflösung  von  Caoutchouc  in  brenz- 
lichem gereinigten  Steinkohlenöl  zwischen  zwei  Zeuge,  die 
dann  durch  Walzen  und  nachheriges  völliges  Austrocknen 
auf  einander  befestigt  wurden.  Solche  Zeuge  sind  für  Begen 
und  Wasser  überhaupt,  völlig  undurchdringlich.  Es  ist  un- 
möglich, alle  die  wuchtigen  Anwendungen,  die  man  noch  vom 
Caoutchouc  machen  wird,  vorauszusehen,  sobald  man  seinen 
natürlichen  Saft  oder  das  im  Emulsions-Zustand  gewaschene 
und  mit  Wasser  vermischte  Caoutchouc  als  Handels waare 
zu  versenden  anfangen  wrird.  Zu  denselben  Zwecken,  zu 
welchen  das  natürliche  flüssige  Caoutchouc  gebraucht  wird, 
wendet  man  auch  Lösungen  von  Caoutchouc  an,  wozu  man 
sich  in  England  eines  Brandöls  von  Steinkohlen  bedient  und 
in  Schweden  eines  Brandöls,  welches  durch  Destillation  des 
Theers  erhalten  wird,  welches  aber  den  Uebelstand  mit  sich 
führt,  dass  es  dem  zurückbleibenden  Caoutchouc  einen  lange 
anhaltenden  Bauch geruch  ertheilt.  Endlich  bedient  man  sich 
dazu  auch  des  destillirten  Terpenthinöls ; aber  dieses  hat  den 
Uebelstand,  dass  die  kleinste  Menge  des  darin  wieder  er-? 
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zeugten  Harzes  , oder  was  während  der  Verdunstung  des 
öels  aus  dem  Caoutchouc  gebildet  wird,  dieses  klebrig  und 
durchaus  nicht  trocknend  zurücklässt*  Lüdersdorff  hat 
indessen  eine  Art  angegeben,  wie  man  diesen  Uebelstand 
beim  Terpenthinöl  vermeiden  kann.  Folgendes  ist  ein  Auszug 
aus  den  Angaben  von  Lüdersdorff*  Er  geht  von  der  An- 
nahme aus,  dass  Caoutchouc  in  den  Flüssigkeiten,  womit 
man  es  gewöhnlich  behandelt,  nicht  aufiöslich  sei,  sondern 
dass  es  darin  nur  aufquelle , ganz  so  wie  Traganthschleim 
in  Wasser;  als  Beweis  dafür  gibt  er  an,  dass,  wenn  man 
Caoutchouc  in  alkoholfreiem  Aether  habe  aufquellen  lassen, 
bis  man  das  Ganze  zu  einer  liquiden  Masse  umschütteln 
kann,  und  man  diese  dann  auf  einen  porösen  Körper,  Thon, 
Löschpapier  oder  dergleichen  lege,  so  werde  der  Aether  ein- 
gesogen und  das  Caoutchouc  bleibe  consist enter  zurück* 
Allein,  wenn  auch  diese  Ansicht  im  Ganzen  richtig  ist,  so 
stimmt  es  doch  nicht  mit  dem  Verhalten  überein,  dass  das, 
was  eingesogen  wird,  reiner  Aether  ist,  sondern  es  ist  dieses 
eine  sehr  dünne  Lösung  von  Caoutchouc  in  Aether*  Nach 
Behandlung  des  Caoutchoucs  mit  vielem  Aether  kann  man 
eine  filtrirte  Auflösung  bekommen,  die  nach  dem  Abdampfen 
ein©  Caoutchouchaut  zurücklässt*  Ferner  bemerkt  er,  dass 
man  zur  Auflösung  des  Caoutchoucs  zu  technischem  Zweck 
sehr  wohl  flüchtige  Gele  anwenden  könne,  dass  dieselben 
aber  frisch  reetifieirt  und  vollkommen  frei  von  aufgelöstem 
Harz  sein  müssen,  da  dieses  es  gerade  sei,  was  zur  Zer- 
störung der  elastischen  Eigenschaft  des  aufgelösten  Caout- 
choucs  beitrage.  Gleichwohl  fand  er,  als  Caoutchouc  in  von 
Harz  befreiten  flüchtigen  Oeleu  aufgelöst  wurde,  dass,  nach- 
dem das  Gel  abgedunstet  war,  und  einen  elastischen  lieber- 
zog  von  richtig  beschaffenem  Caoutchouc  hinterlassen  hatte, 
dieser  bald  anfing  zu  erweichen,  vom  Finger  Eindrücke  an- 
zunehmen, und  zuletzt  klebrig,  halbflüssig,  zähe  und  spröde 
zu  werden.  Diesem  kann,  nach  seinen  Versuchen,  vollkom- 
men dadurch  vorgebeugt  werden,  dass  100  Th.  Gel,  nament- 
lich ein  frisch  recttficirtes  Terpenthinöl,  und  3 Th.  gepulverter 
Schwefel  unter  beständigem  Umrühren  in  einer  Betört©  so 
lange  bis  zu  +112°  erhitzt  werden,  bis  aller  Schwefel  auf- 
gelöst ist,  das  man  alsdann  5 Minuten  lang  sieden  und  darauf 
erkalten  lässt,  wobei  ein  Theii  des  aufgelösten  Schwefels 
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wieder  iierauskryslalüsirt.  Das  Terpenthiüö!  kami  man  auch 
dadurch  von  Harz  reinigen,  dass  man  es,  vor  der  Auflösung 
des  Schwefels,  mit  75procentigem  Alkohol  schüttelt.  In  dem 
klaren,  gelben,  Schwefel  haltigen  Oei  wird  nun  zerschnittenes 
Caoutchouc  aufgelöst,  entweder  von  solchen  Scheiben,  die 
im  Handel  Gummispeck  heissen,  und  welches  am  tauglichsten 
ist,  oder  auch  von  Flaschen,  nur  müssen  die  ungleichen  Ar- 
ten nicht  zusammen  genommen  werden.  Die  Verhältnisse 
sind,  nach  ungleichem  Bedarf,  auf  i Th.  Caoutchouc,  2,3  bis 
10  Theile  flüchtiges  Oel^  das  letztere,  wenn  die  Lösung  mit 
dem  Pinsel  aufgestrichen  werden  soll.  Man  lässt  das  Caout- 
chouc bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollkommen  aufschwellen, 
bis  es  alles  Oel  eingesogen  hat,  und  zerarbeitet  dann  di© 
Masse  durch  Reiben,  bis  sie  vollkommen  homogen  geworden 
ist.  Bei  der  Anwendung  kann  sie  durch  Einreibung  von 
pulverförmigen  Farben  gefärbt  werden,  — Geschmolzenes 
Caoutchouc  wende  ich  in  sehr  vielen  Fällen  au,  um  Junctu- 
ren  bei  Destillationen,  wo  Säuren  oder  eine  hohe  Temperatur 
die  Anwendung  von  gewöhnlichem  Lutum, [nicht  zulasseo, 
luftdicht  zu  machen. 

Extracte  und  extractförmige  Stoffe. 

Wird  eine  getrocknete  Pflanze  mit  warmem  Wasser 
übergossen  und  damit  digerirt,  so  lösen  sich  ihre  auflöslichen 
Stoffe  auf,  und  wird  diese  Auflösung  nachher  abgedampffc,  so 
bleibt  eine  braune,  gewöhnlich  dicke  und  weiche  Masse  zu- 
rück, die  man  Extract  nennt.  Dieses  Extraet  enthält  in  den 
meisten  Fällen  Zucker,  Gummi,  verschiedene  Salze,  wie  von 
Kali,  Kalkerde  mit  Essigsäure,  Aepfelsäure  und  bisweilen 
auch  anderen  Pflanzensäuren,  gemengt,  ausserdem  mit  irgend 
einer  der  Pflanze  eigenthümlichen  Substanz,  welche  dem 
Extract  gewisse  Eigenschaften  ertheilt,  derentwegen  es  ge- 
rade bereitet  wird.  Man  ist  lange  ungewiss  gewesen,  ob 
nicht  in  den  Pflanzen  ein  für  alle  gemeinschaftlicher  Stoff 
enthalten  sei,  der  sowohl  in  Wässer  als  in  Spiritus  auflösücli 
wäre,  und  die  Eigenschaft  hätte,  beim  Abdampfen  des  Auf- 
lösungsmittels  sich  zu  verdicken  und  zuletzt  die  zähe  Masse 
zu  bilden,  welche  wir  Extract  nennen.  Scheele  nannte  ihn 
Malcria  §aponacea}  welchem  auch  Hermbstädt  folgte,  bis 
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Vauquelin  ihn  Extractivstoff  nannte,  und,  als  dessen  clia- 
rakterisirende  Eigenschaften,  einige  Verhältnisse  bestimmte, 
die  sich  bei  Pflanzenextracten  zeigen,  wenn  sie  hinsichtlich 
ihrer  chemischen  Natur  auch  noch  so  ungleichartig  sind.  Sie 
werden  nämlich  in  Berührung  mit  der  Luft  allmälig  verändert. 
Wenn  auch  die  aufgelösten  extractiven  Stoffe  von  Anfang  an 
farblos  sind,  wie  s.  B»  in  den  ausgepressten  Pflanzen  saften, 
so  werden  sie  beim  Abdampfen  zuerst  gelb,  dann  gelbbraun 
und  zuletzt  ganz  dunkelbraun.  Während  dessen  wird  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  absorbirt  und  gleichviel  Kohlensäuregas 
aus  der  Auflösung  entwickelt,  nach  de  Saussure ?s  Ver- 
suchen. Bei  fortgesetztem  Abdampfen  bekommt  die  Flüssig- 
keit ein«  braune  Haut,  sic  wird  durch  ein  braunes  Pulver 
trübe,  und  zuletzt,  wenn  sie  die  Consistenz  von  Extract  er- 
langt hat,  wird  dieses  klar,  durchscheinend,  braun,  trübt  sich 
aber  beim  Wiederauflösen  in  Wasser  und  setzt  eine  grosse 
Menge  der  braunen  pulverförmigen  Substanz  ab.  Wird  das 
Extract  verdünnt,  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht, 
filtrirt  und  wiederum  abgedampft,  so  zeigen  sich  dieselben 
Erscheinungen  von  Neuem,  und  dies  dauert  so  lange,  als 
noch  etwas  von  den  extractiven  Stoffen  übrig  ist,  worauf 
zuletzt  Zucker  und  Gummi,  wenn  sie  vorhanden  sind,  nebst 
Salzen  in  der  Auflösung  Zurückbleiben.  Chlor  erzeugt  augen- 
blicklich eine  Menge  von  jenem  Niederschlag.  Die  gefällte 
und  abfiltrirte  Substanz  hat  man  oxydirlen  Extract iv  Stoff 
genannt;  aber  dieser  Name  bezeichnet  eine  unrichtige  Vor- 
stellung; denn  bei  der  Bildung  dieser  Substanz  verbindet 
sich  kein  Sauerstoff  damit,  ein  Antheil  ihres  Kohlenstoffs 
verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  und  es  bildet 
sich,  nach  de  Saussure,  aus  dem  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff des  Extract s eine  Portion  Wasser,  so  dass  die  bei  die- 
sem Prozess  entstehende  braune  Substanz  an  Kohlenstoff 
reicher  wird,  als  sie  zuvor  war.  Wir  wollen  sie  daher  den 
Absatz  der  Extracte  (Apolhema)  nennen.  Er  ist  in  Wasser 
nicht  unauflöslich,  welches  sich  damit  gelb,  rothgelb  oder 
roth  färbt  und  ihn  beim  Abdampfen  unverändert  absetzt;  er 
ist  indessen  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslich  und  schon 
eine  sehr  geringe  Menge  davon  färbt  dasselbe.  Von  kochend- 
heissem  Wasser  wird  er  in  etwas  grösserer  Menge  aufgelöst, 
nnd  diese  Auflösung  trübt  sich  beim  Erkalten.  In  Alkohol 


| » 

; 111 

' Si 

; ffl 


i ft 

h 


»1 

P 

; ffl 
1 

\i 

k 

G! 

: 1 


i 


Extracte  und  extractförmige  Stoffe. 


109 


löst  er  sich  weit  mehr  als  in  Wasser  auf,  und  leichter  in 
kochendheissem,  als  in  kaltem.  Sein  bestes  Auflösungsmittel 
ist  kaustisches  Alkali,  welches  denselben  in  grosser  Menge 
aufnimmt,  und,  damit  gesättigt  und  concentrirt,  eine  dunkel- 
braune Auflösung  bildet.  Auch  von  kohlensauren  Alkalien 
wird  er  aufgelöst,  und  aus  diesen  Auflösungen  wird  er  durch 
Säuren  gefällt.  Er  verbindet  sich  dabei  mit  der  zum  Fällen 
angewandten  Säure,  durch  deren  Gegenwart  der  Niederschlag 
die  Eigenschaft  bekommt,  feuchtes  Lackmuspapier  zu  röihen. 
Diese  Eigenschaft  desselben,  sich  begierig  mit  elektronega- 
tiven  Körpern  zu  verbinden  und  damit  «iederzuschlagen,  er- 
klärt grossentheüs  die  speeifischen  Ungleichheiten,  welch© 
diese  Substanz,  wenn  sie  aus  verschiedenen  Extracten  nieder- 
geschlagen ist,  zeigt,  indem  sie  sich  beim  Niederfalien  mit 
einem  Antheil  der  noch  unzersetzten,  oder  einer  dem  Extracte 
eigenen  freien  Säure  verbindet.  So  z.  B.  werden  Eisensalze 
vom  Absatz  des  Galläpfelextracts  geschwärzt,  werden  aber 
grün  von  dem  des  Chinaextracts,  des  Tannenrindcn-Extracts 
und  des  Extracts  von  ungebranntem  Kaffee,  was  die  Gegen- 
wart eines  Antheiles  unzersetzter  Substanz  in  chemischer 
Verbindung  mit  der  durch  Einwirkung  der  Luft  gebildetes 
anzuzeigen  scheint.  Aus  einigen  Extracten  wird  der  Absatz 
wenig  gefärbt,  aus  anderen  dunkelgelb,  gelbbraun,  roth  oder 
dunkelbraun. 

Die  Absatz- Substanz  gleicht  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten sehr  derjenigen,  welche  in  der  Dammerde,  als  letztes 
Glied  der  organischen  Materien,  zurückbleibt,  welche  wir 
Dammerdeextract  nennen,  und  die  von  Einigen,  durch  eine 
unrichtige  Vergleichung,  Ulmin  genannt  worden  ist. 

Man  bereitet  die  Extracte  entweder  aus  trockenen  oder 
aus  frischen  Pflanzen.  Aus  den  trockenen  erhält  man  sie 
entweder  durch  Infusion  oder  durch  Auskochen,  a)  Infusion 
nennt  man,  wenn  ein  Pflanzentheil  oder  eine  ganz  zerschnit- 
tene Pflanze  mit  kochendheissem  Wasser  übergossen  und  an 
einer  warmen  Stelle,  unter  öfterem  Umschütteln,  stehen  ge- 
lassen wird,  wobei  das  warme  Wasser  das  trockene  Pflanzen- 
Skelett  aufweicht  und  Alles  auszieht,  was  es  von  auflöslichen 
Substanzen  enthält.  Die  Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  das 
il  Unaufgelöste  ausgepresst,  worauf  es  von  Neuem  mit  warmem 
Wasser  übergossen  wird,  um  alles  noch  übrige  im  ausge- 
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pressten  Skelett  Zurückgebliebene  auszuziehen.  Trockene 
pulverförmige  Substanzen  , die  sieb  nicht  unter  der  Presse 
behandeln  lassen,  muss  man  auf  die  Art  ansziehen,  dass  man 
sie  in  ein  den  Zuckerhutformen  ähnliches  Gelass , oder  in 
einen  Trichter  mit  unvollkommen  verschlossener  Ocffnuug 
legt,  und,  nachdem  die  erste  Infusion  abgelaufen  ist,  die  un- 
tere Oeffmmg  verseht iesst  und  frisches  Wasser  aufgiesst, 
welches  man  nach  II  bis  8 Stunden  wieder  ablaufen  lässt, 
womit  man  so  lange  fortfährt,  als  noch  etwas  aufgelöst  wird. 
Diese  verschiedenen  Infusionen  werden  natürlich  immer 
schwächer  und  schwächer.  Man  dampft  sie,  am  besten  jede 
einzeln,  in  flachen  Schalen  bei  einer  Wärme  ab,  wodurch  sie 
nicht  in’s  Kochen  kommen,  bis  sie  dieselbe  Concentration, 
wie  die  erste,  erlangt  haben,  worauf  man  sie  zur  gemein- 
schaftlichen Abdampfung  mit  einander  vermischt,  bj  Die 
durch  Auskochen  der  Pflanzen  mit  Wasser  erhaltene  Auflö- 
sung pflegt  man  Decoct  zu  nennen.  Sie  ist  gewöhnlich  ge- 
sättigter, als  eine  Infusion  mit  der  gleichen  Menge  Wassers 
wird,  und  enthält  sehr  oft  Substanzen,  die  beim  Erkalten  ihre 
Auflöslichkeit  verlieren,  und  daher  das  Decoct  trüben.  Viele 
Pflanzen  erfordern  ein  lange  anhaltendes  Auskochen,  wenn 
sie  alles  in  ‘Wasser  Auflösliche  abgeben  sollen.  Sie  müssen 
gewöhnlich  mehrere  Male  mit  erneuertem  Wasser  ausgekocht 
werden,  ehe  alles  ausgewogen  wird.  Im  Uebrigen  behandelt 
man  beim  Abdampfen  die  Becocte  eben  so  wie  die  Infusionen. 
Das  zur  Bereitung  von  Infusionen  und  Decocten  dienende 
Wasser  muss  Regenwasser  oder  destillirtes  Wasser  und  darf 
nicht  Brunnenwasser  sein,  dessen  Gehalt  an  kohlensauren 
Erdsalzen  oft  wirksame  Stoffe  ausfällt  und  im  Extract  immer 
nicht  unbedeutende  Quantitäten  der  im  Wasser  vorhandenen 
anderen  Salze  zurücklässt.  - — Von  frischen  Pflanzen  erhält 
man  das  Extract  durch  Auspressung  des  Saftes  und  Ab- 
dampfung. Die  Pflanze  wird  in  einem  Mörser  zu  einer  brei- 
artigen Masse  zerstosseo,  und,  wenn  es  nöthig  ist,  dabei  mit 
etwas  Wasser  vermischt,  worauf  man  das  Ganze  in  einen 
leinenen  Sack  bringt  und  auspresst.  Der  durchlaufende  Saft 
ist  trübe  und  nicht  selten  grünlich,  theils  von  grünem  Farb- 
wachs,  und  theils  von,  während  des  Zerstossens,  fein  zer- 
theiltem  Skelett.  Gewöhnlich  wird  er  von  dieser  Trübung 
nicht  abgeseihl,  sondern  durch  Erhitzen  bis  zu  + 70°  geklärt, 
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indem  das  darin  enthaltene  Pflanzeneiweiss  gerinnt,  das  Färb- 
wachs  und  The  iS  e vom  Skelett  umschliesst,  und  sich  abseihen 
lässt,  worauf  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  wird.  Die  ab- 
gesetzte grüne  Masse  pflegt  man  grünes  Satzmehl  oder  i Fae- 
cnla  zu  nennen.  Bisweilen  fallen  damit  wirksame  Theile 
aus  dem  Safte  nieder,  weshalb  man  sie,  nach  Abdampfung 
!'  des  Saftes  bis  zu  dünnem  Extract,  demselben  wieder  beizu- 
mischen  pflegt. 

Bei  Abdampfung  dieser  Infusionen,  Beoocte  oder  ausge- 
pressten Säfte,  erleiden  die  darin  aufgelösten  extracliven 
Stoffe  bedeutende  Veränderungen.  Die  sich  über  ihrer  Ober- 
fläche beständig  umwechselnde  Luft  bewirkt  darin  einen  be- 
deutenden Absatz,  und  die  Grösse  dieser  Veränderung  ver- 
mehrt sich  mit  der  Temperatur,  so  dass,  wenn  man  durch 
stärkere  Hitze  die  Zeit  des  Aussetzens  der  Luft  zu  vermin- 
dern sucht,  die  Veränderung  grösser  wird,  als  wenn  man 
zum  Abdampfen  längere  Zeit,  aber  eine  gelindere  Hitze 
nimmt.  Oft  ist  es  der  Fall,  dass  durch  Unachtsamkeit  bei 
der  Bereitung  ein  solches  Extract  keine  mehr  von  den  Eigen- 
schaften der  Pflanze  zurückbehalien  hat,  die  man  in  dem 
Extract  zu  conceniriren  suchte.  Gewöhnlich  pflegt  man  bei 
der  pharmaccutischen  Bereitung  dieser  Extracte  alle  mit  ein- 
ander vermischten  Auflösungen,  oder  zuerst  die  schwachen 
und  nachher  die  zugemischten  ersten  oder  stärksten,  kochend 
abzodampfen,  und  das  Kochen  forlzusetzen,  bis  dass  der 
Rückstand  Consistenz  zu  bekommen  anfängt,  worauf  man 
das  letzte  auf  die  Art  eindampft,  dass  man  die  Masse  in  ein 
kleineres  Gefäss  ausgiesst,  und  dieses  über  eine  Pfanne  mit 
kochendem  Wasser  stellt.  Oft  wird  dieses  versäumt  und 
das  Abdampfen  über  freiem  Feuer  oder  auf  dem  Sandbad 
fortgesetzt,  wo  dann  das  Extract  gewöhnlich  auch  angebrannt 
wird. 

Wenn  die  Extracte  die  Wirksamkeit  der  Pflanze  be- 
halten sollen,  so  wird  erfordert : 1)  dass  man  die  Infusion  oder 
das  Decoct  so  concentrirt  als  möglich  macht,  und  lieber  einen 
Theil  von  wirksamer  Substanz  der  Pflanze  verloren  gehen 
lässt,  als  dass  man  durch  Verdünnung  mit  dem  Waschwasser 
und  dadurch  verlängertes  Abdampfen  das  zerstört,  was  im 
Extract  enthalten  sein  soll.  2)  Dass  das  Abdampfen  in  sehr 
flachen  Porzellan  schalen  bei  einer,  nicht  -)-  40°  übersteigenden 
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oder  besser  noch  bei  einer  niedrigem  Temperatur  geschehe* 
Man  erhält  dann  das  Extr&ct  gewöhnlich  io  Gestalt  einer 
gelben,  durchsichtigen  Masse,  welche  man,  während  sie  noch 
warm  und  wTeicli  ist,  lierausnimmt , worauf  man  eine  neue 
Menge  der  Auflösung  abdampft.  So  wie  die  Extracte  durch 
die  weniger  achtsame  Bereitung,  womit  man  sie  in  den  Apo- 
theken macht,  gewöhnlich  erhalten  werden,  bekommen  sie 
nicht  selten  eine  fast  schwarze  Farbe,  sind  selbst  in  dünnen 
Fäden  undurchsichtig,  und  riechen  und  schmecken  oft  an- 
gebrannt 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Bereitung  der  Extracte  viel 
sicherer  und  zuverlässiger  durch  Abdampfung  im  luftleeren 
Raum,  wobei  di©  Einwirkung  der  Luft  vermieden  und  eine 
höhere  Temperatur  nicht  gebraucht  wird,  zu  bewerkstelligen 
angefangen , und  zwar  auf  folgende  Weise:  Man  hat  eine 
grosse  kupferne  Kugel,  s.  ß.  von  16  bis  20  Quart  Inhalt, 
di©  luftleer  gemacht  werden  kann,  entweder  vermittelst  einer 
Luftpumpe,  was  das  beste  und  einfachste  ist,  oder  dadurch, 
dass  man  Wasser  darin  kocht,  und,  nachdem  die  Wasser- 
dämpfe  JA  Stunde  lang  mit  Heftigkeit  durch  eine  oben  an- 
gebrachte  Schraubenöfihung  ausgeströmt  sind,  diese' verschliesst 
und  die  Kugel  abkühlt.  Mit  dieser  Kugel  communiciren  eine 
oder  mehrere  Abdampfschalen  dadurch,  dass  andere  sphäroi- 
disclie  Gefässe  durch  geneigte,  mit  Ventilen  verschliessbare 
Röhren  sich  in  der  kupfernen  Kugel  öffnen.  Diese  sphäroi- 
dischen  Gefässe  bestehen  aus  zwei  Hälften,  die  luftdicht  zu- 
sammengeschraubfc  werden  können.  In  die  unterste  wird  nun 
eine  hineinpassende  Schale  von  Zinn  oder  Porzellan  mit  der 
abzudampfenden  Flüssigkeit  gesetzt,  worauf  man  die  obere  n 
Hälfte  anschraubt.  Es  gewährt  Vortheil,  in  die  obere  Hälfte 
auf  zwei  entgegengesetzten  Seiten  starke  Uhrgläser  einzu- 
kitten,  wodurch  man,  wenn  ein  Licht  vor  das  eine  gehalten 
wird,  den  Fortgang  der  Abdampfung  beobachten  kann.  Unter 
diese  kleineren  Gefässe  setzt  man  eine  Oellampe  mit  ein- 
facher Flamme,  wodurch  die  Temperatur  bis  zu  -f-  40°  höch- 
stens -j-  50°  erhöht  wird,  und  wobei  das  Wasser  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  verdunstet,  und  sich  in  der  luftleeren, 
nicht  erwärmten,  grösseren  Kupferkugel  condensirt.  Je  kälter 
man  diese  hält,  um  so  weniger  brauchen  die  Abdampfiuigs- 
gefässe  erwärmt  zu  werden.  Es  wäre  von  grosser  Wichtigkeit 
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Weise  bereiteten  Extracte  als  Heilmittel  angewendet  würden. 

Nächst  der  Abdunstung  im  leeren  Raum.,  ist  die  beste 
Coneentrationsweise  die  Destillation  in  verschlossenen  Ge« 
fassen.  Das  Sieden  an  sich  ist  bei  der  Extractbereitung  nicht 
so  nachtheilig,  es  wird  es  mehrentheils  nur  durch  den  Zutritt 
der  Luft.  Man  kann  daher  sehr  gut  den  grössten  Theii  des 
Wassers  dadurch  entfernen,  dass  man  die  Flüssigkeit  in  ei- 
nem Destillationsapparat,  worin  kein  Luftwechsel  stattfinden 
kann,  sieden  lässt,  indem  man  nachher  die  gänzliche  Ein« 
dickung  der  concentrirten  Flüssigkeit  im  Wasserhade  oder 
besser  im  leeren  Raume  beendigt. 

Die  Wirkung,  welche  die  Luft  während  des  Abdampfens 
auf  die  Flüssigkeit  ausübt,  hört  nicht  nach  der  Abdampfung 

t 

bis  zum  Extract  auf,  welches  gewöhnlich  von  noch  zurück« 
gebliebenem  Wasser  noch  weich  ist,  sondern  sie  fährt  be- 
ständig fort;  die  Aerzte  halten  gewöhnlich  die  Jahre  alten 
Extracte  für  wenig  wirksam,  und  die  narcotischen  nach  dieser 
Zeit  für  untauglich.  Diejenigen  Extracte,  welche  bis  zum 
Hart-  und  Festwerden  eingetrocknet  werden  können,  erleiden 
nachher  keine  weitere  Veränderung. 

Die  Consistenz  der  Extracte  ist  verschieden;  im  Allge- 
meinen haben  sie  Honigdicke;  mehrere  enthalten  soviel  von 
zerfiiesslichen  Salzen,  dass  sie  nach  und  nach  zu  einer  wie 
Syrup  fliessenden  Masse  zergehen.  Andere  wagt  man  nicht 
so  weit  einzutrocknen , aus  Furcht  , ihre  Wirksamkeit  zu 
zerstören,  und  man  sucht  ihnen  dann  die  gehörige  Consistenz 
durch  Einmengung  von  getrockneten  Faecula  und  Pulver  der 
getrockneten  Pflanze  zu  geben,  wie  es  mit  den  narcotischen 
der  Fall  ist,  die  aber  auch  ganz  trocken  dargestellt  werden. 

Mehrere  Extracte  bereitet  man  mit  Spiritus;  man  nennt 
sie  Exlracta  spirituosa , und  sie  enthalten  dann  nicht  die 
in  Alkohol  unauflöslichen  Salze,  so  wie  kein  Gummi  aus 
der  Pflanze,  statt  dessen  aber  Harz  und  bisweilen  fettes  Oel. 
Andere  bereitet  man  so,  dass  die  Pflanzensubstanz  zuerst 
mit  Spiritus,  und  alsdann  mit  Wasser  ausgezogen  wird, 
welche  man,  jedes  für  sich,  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  ab- 
dampft, sie  dann  sehr  genau  mit  einander  vermischt  und  zur 
Consistenz  von  dickem  Honig  ahdampft.  Dabei  verbinden 
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sich  die  Pflanzenstoffe  mit  einander,  so  dass  die  Masse  ho- 
mogen und  durchscheinend  wird,  und  das  Harz  aus  dem  Al- 
kohol-Extract  löst  sich  wirklich  io  der  Blasse  des  wässrigen 
Extracts  auf*  Diese  Extracle  werden  spiriiuoso  - aquosa 
genannt. 

Io  Bestillationsgefässen  einer  höheren  Temperatur  aus- 
gesetzt, trocknen  die  Extracle  zuerst  aus,  schmelzen  dann 
und  blähen  sich  auf,  wobei  sie  sich  unter  Entwickelung  von 
brennbaren  Gasen,  brenzlichem  Oel  und  einer  braunen  sauren 
Flüssigkeit,  die  freie  Essigsäure  und  bisweilen  etwas  essig- 
saures Ammoniak  enthält,  zersetzen.  Sie  lassen  eine  poröse, 
aufgeblähte  Kohle  zurück,  nach  deren  Verbrennung  kohlen- 
saurer Kali  und  kohlensaure  Kalkerde,  die  gewöhnlich  als 
pfianzensaure  Salze  in  den  Extracten  vorhanden  sind,  Zurück- 
bleiben. Bisweilen  findet  man  in  der  Asche  Spuren  von 
Kupfer,  Blei  oder  Zinn,  welche  dann  von  den,  zur  Einkochung 
der  Extracle  gebrauchten  Gefässen  lierrühren ; und  es  ist 
daher  das  Verbrennen  die  sicherste  Art,  ausfindig  zu  machen, 
ob  ein  Extract  durch  unachtsame  Bereitung  metallhaltig  ge- 
worden sei. 

Wird  ein  Extract  in  Wasser  aufgelöst,  und  hierzu  dann 
Kochsalz  oder  ein  anderes  leicht  auflösliches,  nicht  so  leicht 
zersetzbares  Salz  bis  zur  völligen  Sättigung  der  Flüssigkeit 
zugesetzt,  so  schlägt  sich  der  grösste  Th  ei!  des  aufgelösten 
Extractes  in  Gestalt  einer  braunen,  zähen  Blasse  nieder.  Die- 
ser Niederschlag  wird  nur  dadurch  bewirkt,  dass  das  Salz- 
wasser das  Extract  nicht  aufgelöst  halten  kann,  welches  sich 
aber  in  reinem  Wasser  wieder  -auflöst. 

14 

Die  Extracle  sollten  in  luftdicht  verschliessbaren  Gefäs- 
ren  aufbewahrt  werden;  aber  gewöhnlich  hat  man  sie  in 
steinernen  oder  porzellanen,  nur  leicht  mit  aufgelegtem  Deckel 
oder  mit  übergehundener  Ochsenblase  bedeckten  Gelassen, 
wodurch  die  Luft  nicht  verhindert  wird,  sich  in  gleichem 
Blaase,  als  ihr  Sauerstoff  vom  | Extract  verschluckt  wird, 
umzuwechseln.  Um  sie  vor  Schimmel  zu  bewahren,  be- 
feuchtet man  ihre  Oberfläche  in  dem  Verwahrungsgefäss  mit 
etwas  Alkohol. 

Wir  können  die  Extracle  in  drei  ilauplkiassen  einthei- 
len:  In  bittere,  narcotische  oder  giftige,  und  adstringirende. 
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A.  Bittere  Extracte. 

Diese  kann  man  wiederum  eintheiien  in  rein  bittere, 
Ex tr acta  amara , und  in  bittere. 

a)  Rein  bittere  werden  zu  pharmaceutischem  Behüt 
bereitet  aus  Wermutli  ( Artemisia  Absinthilm  1,  aus  dem 
zarten,  frisch  ausgeschlagenen  Laub  der  Birken  (Betula  albuj , 
aus  der  Cascarillenrinde  (Croton  FAuleriaJ , aus  den  Spitzen 
des  Tausendgüldenkrauts  (Eryihraea  CenlaurimnJ , aus  den 
Chamillenblumen  ( Matricaria  ChamomitlaJ,  aus  der  Alant- 
wurzel (Inttla  Helenium) . aus  der  Wurzel  von  Gentiana 
lutea  und  purpurea , aus  der  unreifen  Schale  der  Wallnüsse 
(Juglans  regia ) , aus  dem  Hopfen  (Hnmulus  LupulusJ , 
aus  der  Schaafgarbe  (Ächillea  Mille foliumj , aus  dem  Lö- 
wenzahn (Leontodon  Taraxacum ) , aus  den  Schösslingen 
der  Tannenzweige  ( Pinus  sylvestris^R  aus  dem  Baldrian 
(Valeriana  ojficinalis  und  PhuJ  und  anderen  mehr. 

Die  Natur  des  bitteren  Bestandteiles  m diesen  Extracten 
ist  sehr  ungleich,  aber  seine  chemischen  Chaiactere  sind  bis 
jetzt  noch  so  wenig  der  Gegenstand  von  Untersuchungen 
gewesen,  dass  wir  darüber  nur  sehr  wenig  sagen  können. 
Man  nahm  in  denselben  einen  gemeinschaftlichen  Bestandteil 
an,  den  man  Pvincipium  arnarum  nannte,  und  dessen  Haupt- 
eharacter  in  dem  bitteren  Geschmack  und  in  einer  heilsamen 
Wirkung  auf  den  Magen,  oder,  wie  man  es  nannte,  in  seiner 
magenstärkenden  Kraft  lag.  Zuweilen  wird  der  bittere  Stoff 
aus  der  filtrirten  Auflösung  des  Extracts  von  Bleiessig  ge- 
fällt, wodurch  die  Flüssigkeit  farblos  wird,  zuweilen  aber 
auch  nicht.  Mehrere  bitteren  Stoffe  haben,  wie  die  Versuche 
! von  Hop  ff  zeigen,  die  Eigenschaft,  durch  Kohle  gefällt  zu 
werden,  und  zwar  gleich  gut  durch  Holzkohle  wie  durch 
Thierkohle.  Aber  um  diese  Art  von  Verbindung  mit  der 
i i Kohle  zu  veranlassen,  ist  mehrentheils  ein  anhaltendes  Sieden 
flp  mit  derselben  erforderlich.  Jene  Versuche  wurden  mit  1 Th. 
bitterem  Extract,  6 Th.  Kohle  und  150  Th.  Wassers  ange- 
stellt.  Auf  diese  Weise  wurde  der  bittere  Stoff  gefällt  auJ 
w den  Extract.  arnicae,  corticis  aurantiorum,  ealami,  cardui.  he- 
nedicti,  chamomillao , cichorii , fumariae,  marrubii,  midefbiii, 
>i'P  rhei,  saponariae,  simarubae,  tanaceti  und  trifolii  aquatici. 
jf)f  Dagegen  war  er  nicht  fällbar  aus  den  Extract.  absinthii,  aloes, 
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colocynthidis,  gentianae  und  quassiae.  In  der  Gentiau** 

Wurzel  ist  eine  Substanz  enthalten,  die  krystallisirbar  ist, 
und  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde.  Sie  hat  einen 
bitteren  Geschmack,  ob  sie  aber  den  einzigen  bitteren  Bestand- 
teil des  Gentianaextracts  ausmacht,  ist  nicht  untersucht. 

Bei  Abhandlung  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Pflan- 
zentheile  werde  ich  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  in  den 
oben  angeführten  Pflanzen  enthaltenen  bitteren  Stoffe,  so  weit 
man  sie  kennt,  beschreiben. 

b)  Eitlere  Eoctracte  von  Merkwürdigkeit  sind  folgende: 

Aloe)  welche  von  den  verschiedenen  Species  von  Aloe, 
nämlich  socotrina , perfoliata  und  spicata  erhalten  wird. 

Die  besseren  Arten  werden  durch  Auspressen  der  Blätter, 
oder  selbst  durch  freiwilliges  Ausfliessen  aus  dem  an  der 
Spitze  abgeschnittenen  und  umgekehrt  aufgehängten  Blatte 
gewonnen,  indem  dieser  Saft  nachher  geseiht  und  bei  einer 
sehr  gelinden  Wärme  zu  einem  Extract  abgedampft  wird, 
das  allmälig  so  erhärtet,  dass  cs  sich  pulvern  lässt.  Im 
Handel  kommen  mehrere  Arten  davon  vor,  nämlich  lucida , 
socotrina  und  hepalica } die  an  verschiedenen  Orten  bereitet 
und  nur  wegen  der  Färbennüance  unterschieden  werden.  Die  s 

sogenannte  Aloe  caballina  wird  durch  Auskochen  der  Blätter 
gewonnen. 

Die  Aloe  ist  braun  oder . gelbroth , und  hat  einen  sehr  t 

bitteren  Geschmack.  Sie  löst  sich  dem  grössten  Theile  nach  i 

in  Wasser  und  in  Alkohol  auf.  Wasser  lässt  eine  pulver-  i 

förmige  braune  Substanz  unaufgelöst  zurück,  die  sich  in  fe 

einem  gewissen  Grade  in  kochendem  Wasser  auflöst,  sich 
aber  beim  Erkalten  wieder  grösstentheils  niederschlägt.  Diese  ij  i 
Substanz  backt  zu  einer  weichen,  in  der  Wärme  schmelzen- 
den, in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  leicht  auflöslichen  Masse 
zusammen.  Aus  diesem  Grunde  hat  ruan  sie  für  ein  Harz  < 

angesehen,  aber  Braconnot’s  Versuche  zeigen,  dass  sie  i 

Absatz  ist,  verbunden  mit  einem  Antheil  unzersetzten  Extracts,  , lt. 
die  sich  durch  Digestion  in  Wasser  mit  Bleioxyd  von  ein-  jo 

ander  trennen  lassen.  Der  Absatz  verbindet  sich  mit  dem  tyi 

Bleioxyd,  und  das  unveränderte  Extract  löst  sich  im  Wasser  |fJ 

auf.  Aus  dem  Bleioxyd  kann  man  vermittelst  sehr  verdünn- 
ter Salpetersäure,  welche  das  Oxyd  auflöst,  den  Absatz  in  % 
Gestalt  eines  braunen  Pulvers  erhalten , welches  in  kal- 
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tem  Wasser  unauflöslich  ist,  kochendes  Wasser  gelbbraun 
färbt,  schwierig  von  Alkohol  aufgelöst,  und  daraus  durch 
Wasser  niedergeschlagen,  und  nach  Verdampfung  des  Alko- 
hols unverändert  wieder  erhalten  wird.  In  Alkali  ist  es  auf- 
löslich und  wird  daraus  durch  Säuren  gefällt.  Der  Absatz 
verbindet  sich  dabei  mit  der  Säure,  so  dass  man  ihn  wohl 
' schwerlich  anders,  als  durch  Fällung  mittelst  eines  Bleisalzes 
und  Zersetzung  des  Niederschlags  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas, rein  erhalten  kann,  indem  man  ihn  daun  mit  Alkohol 
auszieht.  Er  brennt  wie  Zunder  ohue  Flamme  und  ohne  zu 
schmelzen.  Das  unveränderte,  in  Wasser  auflösliche  Extract 
hat  den  Namen  Aloebitter  bekommen.  Es  enthält  noch 
eine  kleine  Menge  Absatz  aufgelöst,  den  man  durch  Digestion 
mit  Bleioxyd  abscheidet,  worauf  man  die  braune,  an  der  Luft 
dunkel  werdende  Auflösung  zur  Trockne  abdampft,  die  dabei 
ein  gelbes,  durchscheinendes,  gummiähnliches  Extract  zurück- 
lässt, welches  bei  gelinder  Wärme  schmilzt  und  einen  sa- 
franartigen, sehr  bitteren  Geschmack  hat.  Zur  Darstellung 
eines  harzfreien  Aloebitters  hat  Win  ekler  folgende  Methode 
angegeben:  Man  vermischt  1 Th.  Aloe  mit  iö  Th.  krystalli- 
sirten  schwefelsauren  Natron  und  16  Th.  Wasser,  und  kocht 
bis  die  Aloe  aufgelöst  ist.  Beim  Erkalten  schlägt  sich  das 
Harz  nieder  und  es  krystallisirt  Glaubersalz;  das  Aloebitter 
aber  bleibt  in  der  Salzlösung.  Das  beim  Erkalten  abgesetzte 
wird  nochmals  mit  3 Th.  Wassers  gekocht,  und  die  wieder- 
um erkaltete  Flüssigkeit  zu  der  vorigen  gegossen.  Die  Salz- 
lösung wird  in  einer  Porzellanschale  im  Wasserbade  abge- 
dampft; während  der  Concentration  setzt  sich  das  meiste 
Aloebitter  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab  und  kann 
abgenommen  werden.  Es  wird  alsdann  in  82  procent.  Alko- 
hol aufgelöst,  und  mit  solchem  auch  das  Glaubersalz  behan- 
delt; der  Alkohol  wird  abdestillirt,  und  der  bittere  Stoff  bleibt 
als  ein  klares,  gelbliches  Extract  zurück,  ungefähr  0,34  vom 
Gewicht  der  angewandten  Aloe  betragend.  Es  enthält  nur 

Inoch  so  wenig  Harz,  dass  seine  wässrige  Lösung  von  neu- 
tralem essigsaurem  Bleioxyd  kaum  getrübt  wird.  Bei  der 
Destillation  gibt  es  eine  saure  Flüssigkeit,  Spuren  von  Am- 
moniak enthaltend,  ein  dickes  brenzliches  Del,  und  eine  po- 
röse Kohle,  die  nach  völliger  Verbrennung  Spuren  von  Kali 
hinterlässt. 
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Die  Auflösung  der  Aloe  in  Wasser  wird,  mehrere  Mo- 
nate für  sich  stehen  gelassen,  ohne  zu  schimmeln  oder  zu 
faulen,  dick  und  dann  stark  von  Galläpfelinfusion  gefällt. 
Das  Aloebiüer  löst  sich  in  wasserhaltigem  Alkohol,  aber  we- 
der in  wasserfreiem  Alkohol,  noch  in  Aether  auf.  Mit  Chlor 
gibt  seine  Auflösung  in  Wasser  ein  Coagulum,  welches  dem 
im  Wasser  unauflöslichen  Theil  der  Aloe  gleicht.  Von  kal- 
ter Schwefelsäure  wird  es  ohne  Veränderung  aufgelöst.  In 
kalter  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  grünlicher  Farbe  auf, 
und  in  der  Wärme  bildet  sich  Aepfelsäure,  Oxalsäure  und 
eine  röthliche,  harzähnliche,  nach  Vanille  riechende  Substanz, 
die  bei  gelinder  Hitze  detonirt.  In  Wasser  aufgelöstes  Aloe- 
bitter wird  durch  Vermischung  mit  freien  Säuren  heller,  in- 
dem dabei  ein  geringer  Niederschlag  entsteht.  Von  Alkali  wird 
Seine  Auflösung  dunkelroth  gefärbt.  Auch  von  Eisenoxyd- 
salzen wird  sie  dunkelroth.  Von  Zinnchlorür  wird  sie  unbe- 
deutend, und  von  essigsaurem  Bleioxyd,  weinsaurem  Antimon- 
oxyd-Kali,  Ziunchlorid,  so  wie  Mangan-,  Zinn-  und  Kupfersal- 
zen, gar  nicht  gefällt.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  und 
Silberoxyd  bewirken  darin  erst  nach  einiger  Zeit  einen  Nieder- 
schlag. 

Die  Aloe  wird  sehr  viel  in  der  Heilkunde  angewendet,  und 
ist  eines  der  gewöhnlichsten  und  kräftigsten  Abführungsmittel. 

Coloquinlenhilier.  Es  wird  aus  dem  Mark  von  Cucumis 
Colocynthis  erhalten,  und  ist  ausgezeichnet  durch  seine  grosse 
Bitterkeit.  Man  nimmt  das  Mark  heraus,  befreit  es  von  den  Ker- 
nen, zerschneidet  es  und  zieht  es  mit  kaltem  Wasser  aus. 
Nach  Vauquei  in  muss  diess  mit  kaltem  geschehen,  und  diese 
Auflösung  dann  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  werden,  wo- 
bei sie  sich  trübt  und  ölähnliche , nach  dem  Erkalten  erstar- 
rende Tropfen  absetzt,  die  sich  so  lange  absetzen,  als  mau 
noch  abzudampfen  hat.  Diese  sind  nun  das  Coloquin- 
tcnbitter  (Colocynthin).  Sie  lösen  sich  leicht  in  Alkohol 
auf.  Nach  Braconnot  wird  das  Mark  mit  Wasser  ausire- 
kocht,  das  Decoct  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand 
mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das  Gummi  unaufgelöst  lässt 
und  den  bitteren  Stoff,  nebst  essigsaurem  Kali,  aufnimmt. 
Die  Alkoholauflösung  wird  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers  behandelt,  welches 
das  Kalisalz  auflöst  und  den  grössten  Theil  des  bitteren 


t/oloquinteiu/^er. 
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Stoffs  unaufgelöst  lässt.  Es  bildet  nach  dem  Trocknen  eine 
röthliche  oder  gelbbraune,  durchscheinende,  spröde  und  ge- 
sprungene Masse,  die  sich  leicht  zu  einem  gelblichen  Pulver 
reiben  lässt.  Nach  Braconnot  stellt  es  schwach  die  Farbe 
des  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her.  Erhitzt,  brennt 
es  mit  Flamme,  wie  ein  Harz,  und  bei  der  Destillation  gibt 
' es  etwas  Ammoniak.  Zur  Auflösung  bedarf  es  etwas  weni- 
ger als  das  5fache  seines  Gewichts  kalten  Wassers;  von  ko- 
chendem wird  es  in  noch  grösserer  Menge  aufgelöst,  und 
beim  Erkalten  setzt  sich  nichts  ab.  Auch  in  Alkohol  und  in 
Aether  ist  es  auflöslich.  Chlor  bewirkt  in  seiner  Auflösung 
in  Wasser  einen  in  Alkohol  auflöslichen  Niederschlag.  So- 
wohl Säuren  als  stark  zerßiessüche  Salze,  wie  Chlorcalcium 
und  essigsaures  Kali,  schlagen  es  in  einer  zusammenhängen- 
den, klebrigen  Masse  nieder,  die  sich  nicht  mehr  in  Wasser 
auflöst,  und  sich  wie  das  nach  Vauquelin’s  Vorschrift 
bereitete  zu  verhalten  scheint.  Dagegen  wird  es  nicht  von 
kaustischem  Alkali,  Baryt-  oder  Kalk -Wasser  gefällt.  Es 
wird  niedergeschlagen  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul, 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd, nicht  bedeutend  aber  von  Quecksilberchlorid,  salpeter- 
saurem Silberoxyd  oder  essigsaurem  Bleioxyd.  — Von  Gall- 
äpfelinfusion wird  es  mit  hellgelber  Farbe  zu  einer  so  dicken 
Masse  gefällt,  dass  das  Glas  umgekehrt  werden  kann,  ohne 
dass  sie  ausfliesst.  Der  Niederschlag  ist  sowohl  in  Alkohol 
als  in  kochendheissem  Wasser,  woraus  er  sich  beim  Erkal- 
ten absetzt,  auflöslich.  Nach  den  Versuchen  von  Herber- 
ger erhält  man  das  Coloquintenbitter  auf  folgende  Weise  noch 
reiner:  Man  erschöpft  das  Wasserextract  mit  Alkohol,  ver- 
dunstet die  Lösung,  löst  den  Rückstand  in  einer  grossen 
Menge  warmen,  aber  nicht  kochenden,  Wassers  auf,  und 
fällt  die  filtrirte  durchsichtige  Flüssigkeit  mit  essigsaurem 
Bleioxyd.  Das  Bitter  bleibt  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst;  aus 
dieser  entfernt  mau  das  überschüssig  zugesetzte  Blei  durch 
Schwefeiwasserstoffgas , filtrirt  sie  dann  und  verdunstet  sie 
zur  Consistenz  eines  klaren  Syrups.  Vermischt  man  diesen 
Syrup  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Ammoniak,  so  wird 
das  Bitter  in  gelben  Flocken  gefällt,  die  man  wohl  auspresst, 
hierauf  in  Alkohol  löst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt, 
filtrirt  und  zur  Trockne  verdunstet.  Es  ist  klar,  dass  wenn 
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das  Bleisalz  daraus  eine  fremde  Substanz  ausfällig  und  das 
Ammoniak  eine  andere  nicht  bittere  Substanz  gelöst  zu- 
rückhält, das  Bitter  nach  Herbergers  Methode  reiner  er- 
halten werden  muss,  als  nach  den  vorhin  beschriebenen  Me- 
thoden* Nichts  desto  weniger  stimmen  die  Eigenschaften 
des  nach  Herb  erg  er  dargestellten  Bitters  mit  dem  von 
Bracoonot  beobachteten  überein,  nur  wird  die  wässrige 
Lösung  des  Bitters  nach  Herberger  durch  Galläpfelinfusion 
nicht  gefällt,  sondern  nur  getrübt,  woraus  hervorgeht,  dass 
das  nach  Bracoonot  dargestellte  Bitter  die  Fällbarkeit 
durch  Galläpfelinfnsion  einer  beigemischten  fremden  Substanz 
verdankt. 

Das  Coloquintenextract  wird  in  der  Medicio  als  ein 
kräftiges  Abführungsmittel  gebraucht. 

Bitterer  Stoff  der  Rhabarber.  Dieses  sogenannte  Rha- 
barberbitter wird,  nach  Pf  aff,  erhalten,  wenn  das  mit  Was- 
ser bereitete  und  so  gut  wie  möglich  ausgetrocknete  Extract  mit 
wasserfreiem  Alkohol  digerirt  wird,  wovon  man  nachher  den 
grössten  Theii  abdestillirt  und  den  Rückstand  behutsam  ein- 
trocknet. Er  bildet  eine  dunkelbraune,  glänzende,  undurchsich- 
tige Masse,  von  einem  eigenen,  höchst  unangenehmen  Rha- 
barber-Geruch und  Geschmack,  welcher  letztere  zugleich 
etwas  zusammenziehend  ist.  Bei  der  Destillation  gibt  er  kein 
Ammoniak,  und  beim  Erhitzen  in  offener  Luft  wird  er  unter 
Verbreitung  des  Geruches  nach  gebranntem  Zucker  zerstört. 
In  der  Luft  wird  er  feucht,  und  in  Wasser  ist  er  in  allen 
Verhältnissen  auflöslich die  Auflösung  ist  rothbraun  und 
verdünnt  gelb.  Er  ist  in  Alkohol  und  in  weniger  als  dem 
afachen  seines  Gewichtes  Aether  auflöslich.  Von  Salpeter- 
säure wird  er  in  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  verwandelt. 
Die  Alkalien  färben  seine  Auflösung  braun,  ohne  sie  zti  fäl- 
len; Baryt-  und  Kalkwasser  scheiden  rothbraune  Flocken  ab. 
Seine  Auflösung  wird  von  Eisensalzen  grün  gefärbt,  und  nach 
einiger  Zeit  schlägt  sich  eine  dunkelgrüne  Substanz  nieder. 
Schwefelsaures  Kupferoxyd  färbt  ihn  grünbraun  und  bildet 
nach  einigen  Stunden  einen  braunen  Niederschlag.  Salpeter- 
saures Bleioxyd  wird  davon  schwach,  aber  essigsaures  Blei- 
oxyd und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  stark  mit  gelber 
Farbe  gefällt.  Er  wird  nicht  gefällt  von  Alaun,  von  weinsau- 

Antimonoxydkali , von  Zinksalzen , von  Zinnchlorür  und 
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von  Quecksilberchlorid 5 ferner  nicht  von  Galläpfelinfusion; 
dagegen  aber  fällt  er,  wie  Gerbstoff,  die  Leimauflösung  in 
weichen,  rothgelben  Flocken. 

Diese  Substanz  wird  in  der  Medicin  als  ein  magenstär- 
kendes  und  in  grösserer  Dosis  als  Abführungsmittel  gebraucht. 

B.  Narcotische  oder  giftige  Extracte. 

Verschiedene  Pflanzen  oder  gewisse  ihrer  Theile  brin- 
gen bei  Menschen  und  Thieren,  wenn  sie  von  diesen  genos- 
sen werden,  eigenthümhche,  sehr  heftige  Wirkungen  hervor, 
die,  je  nach  der  ungleichen  Dosis,  in  Hitze,  Schwindel,  Ra- 
serei, Convulsionen,  oder  auch  in  Gefühllosigkeit  und  Schlaf 
bestehen;  in  noch  grösserer  Menge  genossen  verursachen  sie 
den  Tod.  Diese  Wirkungen  bezeichnet  man  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  narcotische.  Die  Anzahl  von  narco- 
tischen  Pflanzen  ist  sehr  gross.  Die  gewöhnlicheren  sind: 
Aconitum , Atropa  Belladonna , Sium  latifolium , Aethusa 
officinalis , Conium  macutatum , Cicuta  virosa , Hyoscya - 
mus  niger , Nicotiana  Tabacum , Datura  tStramonium , Di- 
gitalis purpurea , Lactuca  virosa  etc . Man  stellte  sich 
vor,  dass  die  ziemlich  ähnlichen  medicinischen  Wirkungen 
bei  diesen  Pflanzen  auch  einen,  denselben  gemeinschaftlichen 
Bestandtheil,  als  Ursache  dieser  Wirkungen,  voraussetzten, 
und  nannte  denselben  Principiuni  narcoticum.  Man  ver- 
suchte gleichwohl  vergebens,  einen  solchen  Stoff  isolirt  dar- 
zustellen. Als  die  vegetabilischen  Salzbasen  entdeckt  wur- 
den, und  man  mit  Sicherheit  fand,  dass  sie  die  Ursache  der 
giftigen  Wirkungen  der  Krähenaugen , der  falschen  Angu- 
stura  u.  s.  w.  seien,  so  fing  man  an,  auch  in  jenen  Pflanzen 
solche  Salzbasen  aufzusuchen ; auch  haben  wir  gesehen,  dass 
man  in  den  meisten  von  diesen  eine  Pflanzenbasis  gefunden 
hat.  Und  in  Betreff  derer,  worin  eine  solche  noch  nicht  ge- 
funden worden  ist,  kann  man  wohl  vermuthen,  dass  sie  künf- 
tig darin  entdeckt  werden,  wiewohl  man  sich  auch  vorstelleu 
kann,  dass  giftige  Pflanzenstoffe  existiren  können,  ohne  noth- 
wendig  basische  Eigenschaften  zu  besitzen.  Inzwischen 

kann  man  es  als  entschieden  betrachten,  dass  die  meisten 

_ • 

narcotischen  Extracte  em  Salz  von  einer  Pflanzenbase  ent- 
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halten,  vermischt  mit  einer,  gewöhnlich  selbst  ganz  un- 
schuldigen und  unwirksamen  extractförmigen  Substanz , so 
dass  also  die  Bezeichnung  Exlracta  narcolica  keine  wis- 
senschaftlich chemische,  sondern  nur  eine  pharmaceutische 
Unterscheidung  in  sich  begreift. 

Extracte  von  solchen  Pflanzen,  die  in  der  Heilkunde  an- 
gewendet werden,  sind  von  Aconitum  Napetlus } Atropa 
Belladonna , Conium  maculatum , Ilelleborus  niger:  Hyos - 
cyamus  niger , Nicoliana  Tahacmn , Datura  Stramonium, 
Sfrychnos  Nux  vomica , Papaver  somniferum  und  Digita- 
lis purpurea . 

C.  Adstringirende  Extracte. 

Die  Benennung  Exlracta  adstringentia  bezeichnet  nichts 
Anderes  als  Extracte,  wTelche  eine  Gerbsäure  enthalten,  die 
oft  an  und  für  sich  extractförmig  ist  und,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  die  Eigenschaft  der  extractiven  Stoffe  besitzt, 
beim  Abdunsten  an  der  Luft  Absatz  zu  bilden.  Ich  verweise 
im  Uebrigcn  auf  das,  was  bereits  bei  den  Gerbsäuren  an- 
geführt worden  ist. 


Pflanzenfarbe». 
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PFLANZENFARBEN. 

Die  lebendeu  Pflanzen  prangen  mit  den  schönsten  Far- 
ben. Unzählbare  Abänderungen  von  Grün  zieren  die  Kronen 
der  Bäume  und  bedecken  die  Wiesen.  Die  Farben  der 
meisten  Blumenkronen  sind  schön  und  wetteifern  mit  dem 
Regenbogen  an  Glanz  und  Reinheit.  Aber  ausser  diesen 
beherbergen  die  Pflanzen  in  ihrem  Innern  gefärbte  Stoffe, 
welche  die  Kunst  aus  ihnen  auszieht,  um  sie  auf  Zeugen 
von  Wolle,  Seide,  Baumwolle  und  Leinen  zu  befestigen.  In 
der  Kenntniss  dieser  Farbstoffe  und  der  Kenntniss  der  Me- 
thoden, sie  auszusiehen  und  zu  befestigen,  besteht  die  Färbe- 
kunst, die  sich  im  Ganzen  mit  lauter  chemischen  Erschei- 
nungen beschäftigt,  die  indessen  mitunter  von  sehr  vertvik- 
kelter  Beschaffenheit  sind. 

Es  lassen  sich  keine  allgemeine  chemische  Charactere, 
die  auf  alle  vegetabilischen  Farbstoffe  passen,  angeben.  Ihr 
einziger  gemeinschaftlicher  Character  ist  ihre  Farbe,  und  dass 
diese  Farbe  entweder  den  Farbstoff  des  Theils  der  Pflanze, 
worauf  sie  vorkommt,  ausmacht,  oder  auch  dass  sie  zum 
Färben  des  Leinens,  der  Baumwolle,  Seide  und  Wolle  an- 
gewandt werden  kann.  Sie  begreifen  also  keine  wissen- 
schaftlich begründete  Klasse , sondern  müssen  als  Körper 
betrachtet  werden,  die  man  wegen  ihres  technischen  Zweckes? 
Farben  zu  geben,  zusammengestellt  hat. 

Sie  gehören  mehreren  Klassen  von  Körpern  an;  einige 
derselben  krystallisiren,  andere  gleichen  den  Harzen,  Extrac- 
tivstoffea  und  ihren  Absätzen,  und  bilden  also  nicht  solche 
Gattungen  von  Pflanzenstoffeu,  wie  z.  B.  Fette,  Oele,  Harze? 
Zuekerartem  Einige  derselben  besitzen  die  Eigentümlich- 
keit, unter  gewissen  Umständen  eines  Theils  ihres  Sauerstoffs 
beraubt  werden  zu  können,  und  dabei  ihre  Farbe  zu  verlieren 
oder  zu  verändern,  dann  aber  durch  Wiederaufnahme  von 
Sauerstoff  aus  der  Luft  ihre  frühere  Farbe  wieder  zu  erhal- 
ten. In  dieser  Beziehung  gleichen  sie  gefärbten  Metalloxyden, 
vvelche  abwechselnd  desoxydirt  und  höher  oxydirt  werden 
können.  Dieses  Verhalten  kannte  man  nur  bei  einigen  dersel- 
ben,  z.  B,  Indigo.  Lackmus.  Aber  Kuklmann  hat  später 
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gezeigt,  dass  es  auch  bei  dem  Farbstoff  des  Campechenholzes, 
Brasilienholzes , rothen  Kohls,  der  rothen  Rübe  und  des 
Coccusroths  Statt  findet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es 
auch  noch  bei  vielen  anderen  der  Fall  ist.  Die  Reductions» 
Methoden,  derer  man  sich  bedienen  kann,  sind:  1)  Man 
stellt  in  eine  saure  Flüssigkeit,  die  den  Farbstoff  aufgelöst 
enthält,  ein  Stück  metallischen  Zinks;  2)  man  vermischt  die 
Lösung  des  Farbstoffs  mit  frisch  gefälltem  Hydrat  von  Eisen-  * 
oxydul  oder  Zinnoxydul,  die  sich  dann  auf  Kosten  des  Farb- 
stoffs höher  oxydiren;  3)  man  sättigt  die  Lösung  des  Farb- 
stoffs mit  Schwefelwasserstoff,  verschliesst  die  Flasche  gut  lä 
und  stellt  sie  einige  Zeit  hin,  während  dessen  allmälig  ? 
Schwefel  niederfällt,  und  die  Farbe  verschwindet,  und  4)  man 
vermischt  den  Farbstoff  mit  der  Lösung  irgend  eines  Schwefel- 
salzes oder  auch  nur  mit  der  eines  Schwefelalkalis.  Diese 
letzteren  bringen  jedoch  zuweilen  eine  solche  Veränderung 
in  der  Zusammensetzung  des  Farbstoffs  hervor,  dass  die  Farbe 
durch  Oxydation  nicht  wieder  hervorgebracht  werden  kann. 

So  kann  die  Farbe  des  rothen  Kohls  und  der  rothen  Rübe 
wieder  hergestellt  werden,  wenn  sie  mit  Zink  reducirt  war, 
aber  nicht,  wenn  sie  mit  einem  Schwefelsalz  reducirt  worden 
ist. 

Die  schweflige  Säure  hat  die  Eigenschaft,  verschiedene 
Pflanzenfarben  zu  bleichen;  dieses  Bleichen  geschieht  aber 
nicht  durch  Reduction,  sondern  dadurch,  dass  sich  der  Farb- 
stoff damit  zu  einem  Körper  vereinigt,  der  so  lange  farblos 
ist,  als  diese  Verbindung  besteht.  Von  dieser  Art  von  ( 

Bleichung  macht  man  öfters  technische  Anwendung  #).  Weil 
schwaches  Chlorwasser  die  Farbe  wieder  herstellt,  so  könnt©  t 
es  scheinen,  als  fände  eine  Reduction  des  Farbstoffs  statt; 
aber  es  ist  dabei  nicht  die  Farbe,  welche  oxydirt  wird,  son- 
dern die  schweflige  Säure,  die  sich  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt. Aus  diesem  Grunde  wird  die  Farbe  auch  wieder 
hergestellt  durch  Schwefelsäure,  wodurch  die  schweflige 
Säure  unverändert  ausgetrieben  wird.  In  beiden  Fällen  be- 
kommt die  Farbe  eine  etwas  andere  Nüance,  die  von  einer 


'*)  So  pflegt  mau  z.  B.  Obstflecken  in  Kleidern  auf  die  Weise  leicht  auszcr- 
machen,  dass  man  den  Fleck  mit  Wasser  befeuchtet  und  über  bren- 
nenden Schwefel  hält- 
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Vereinigung  mit  Schwefelsäure  herrührt  Hält  man  z.  Ö* 
die  blauen  Blumen  von  Campanula  in  den  Dampf  von  bren- 
nendem Schwefel,  so  werden  sie  weiss ; taucht  man  sie  dann 
in  sehr  schwaches  Chlorwasser,  so  werden  sie  roth  mit  der- 
selben Farbenniiance,  welche  dieselben  Blumen  erhalten,  wenn 
man  sie  in  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  taucht. 

Diese  Reductions-  und  Bleichlings -Erscheinungen  kennt 
man  jedoch  nur  bei  blauen  und  rothen  Pflanzenfarben;  von 
gelben  und  grünen  ist  noch  kein  Beispiel  bekannt. 

Chlor  zerstört  und  bleicht  im  Allgemeinen  die  Pflanzen« 
färben  ohne  Ausnahme,  einige  schnell,  andere  erst  nach  län-t- 
gerer  Einwirkung,  aber  dieses  geschieht  durch  eine  Zerstö- 
rung ihrer  Zusammensetzung. 

Die  Pflanzenfarben  nach  allgemeinen,  chemischen  Eigen- 
schaften, z.  B.  in  extractartige,  harzartige  u.  s.  w. , einzu- 
theilen,  gibt  keinen  recht  anwendbaren  Grund  der  Classifica- 
tion; denn  viele  Farbstoffe  verhalten  sich  so  eigenthümlich, 
dass  sie  nicht  mit  andern  zusammenstellbar  sind.  Ich  werde 
daher  hier  die  gleichgefärbten  zusammen  anführen. 


I)  Rothe  Pflanzenfarben. 


» 

Krapp,  Färberröthe,  ist  die  Wurzel  von  Rubia  tincto - 
rum , die  in  Klein- Asien  und  an  mehreren  Orten  in  Europa 
cultivirt  wird.  Der  levantische  ist  der  beste.  Man  trennt 
davon  die  kleinen  Wurzelfasern  und  die  Wurzelschale,  die 
den  Namen  Mullkrapp  oder  Krappkleie  bekommen,  so  wie 
auch  das  Mark,  das  Korkkrapp  genannt  wird,  und  sucht  das 
Holz  der  Wurzel  allein  zu  bekommen,  das,  zerstossen  und 
in  Tonnen  gepackt,  unter  dem  Namen  echter  Krapp  in  den 
Handel  kommt.  In  der  Levante  wird  er  Lizzari  oder  Aliz- 
zari  genannt.  Die  Krappwurzel  gehört  zu  den  vorzüglichsten 
und  am  meisten  angewandten  Farbmaterialien  des  Pflanzen- 
reichs, sowohl  wegen  ihres  Farbenreichthums  als  auch  wegen 
der  Beständigkeit  und  Mannichfaltigkeit  der  Nüan^en  ihres 
Diese  Wurzel  ist  der  Gegenstand  der  Unter- 
mehrerer  Chemiker  gewesen,  und  müsste  also 
Betreff  der  darin  vorkommenden  verschiedenen 
als  auch  der  chemischen  Eigenschaften  derselben 
bekannt  sein.  Allein  dieses  ist  keineswegs  der 
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Fall,  und  sie  verdient  der  Gegenstand  neuer  Untersuchungen 
zu  werden,  welche,  wenn  sie  vielleicht  auch  nichts  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  zu  dem  , was  man  in  technischer  Hin- 
sicht davon  bereits  weiss,  hinzufügen  würde,  doch  gewiss 
von  wahrem  wissenschaftlichen  Werth  für  die  vollständige 
Erforschung  der  Farbstoff©  überhaupt  werden  dürfte.  Die 
Krappwurzel  enthält  nämlich  nicht  einen,  sondern  mehrere 
Farbstoffe  von  ähnlichen,  jedoch  nicht  völlig  gleichen  Eigen- 
schaften und  Farbennüancen  5 aber  sie  sind  schwer  so  voll- 
ständig von  einander  zu  scheiden,  dass  man  sicher  sein 
könnte,  einen  ungemischten  Körper  der  Untersuchung  zu 
unterwerfen;  daher  ist  es  gekommen,  dass  während  der  eine 
Chemiker  sie  alle  nur  für  einen  Farbstoff  nahm,  ein  anderer 
zwei,  und  ein  dritter  noch  mehrere  darin  zu  finden  glaubte, 
und  dass  also  Jeder  Gemenge  untersucht  hat,  weshalb  die 
von  Einem  angegebenen  Resultate  nicht  in  allen  Theiien  von 
Anderen  wieder  erhalten  werden  konnten. 

Kuhlmann  stellte  gute  Versuche  über  die  Krappwurzel 
an;  als  man  zufolge  derselben  den  Farbstoff  der  Krappwurzel 
zu  kennen  glaubte,  zeigten  Robiquet  und  Colin,  dass 
seine  Eigenschaften  sehr  verschieden  wären  von  denen, 
welche  Kuhlmann  gefunden  hatte;  Gaul  ti er  de  Ciau- 
bry  und  Persoz  glaubten  daraus  zwei  Farbstoffe  dargestellt 
zu  haben,  und  zuletzt  hat  Runge  nicht  weniger  als  5 darin 
gefunden.  Run  ge ’s  Versuche  übertreffen  an  Genauigkeit 
alle  die  seiner  Vorgänger,  wiewohl  sie  diesen  Gegenstand 
bei  Weitem  nicht  erschöpft  haben.  Einige  von  mir  angc- 
stellte  Versuche  bestätigen  im  Allgemeinen  die  Richtigkeit 
von  Run  ge ’s  Angaben,  aber,  ungeachtet  der  Zeit,  welche 
ich  auf  diese  Versuche  verwandt  habe,  bin  ich  doch  nicht 
im  Stande,  alle  die  mit  diesem  Gegenstände  verwickelten 
Umstände  so  aufzuklären,  als  es  geschehen  müsste.  Eine 
reine  Uebersicht  kann  ich  also  von  dem,  was  die  Krapp- 
wurzel enthält,  nicht  geben,  sondern  muss  dafür  die  abwei- 
chenden Resultate  der  Untersuchungen  mehrerer  Chemiker 
anführen,  von  denen  eine  jede  etwas  enthält,  was  richtig  ist 
und  in  den  Angaben  anderer  fehlt.  Eine  der  wichtigsten 
Entdeckungen  in  Betreff  des  Krapp  - Farbstoffs  war  die  von 
Robiquet  und  Colin  beobachtete  Sublimirbarkcit  desselben 
in  Kry stallen,  welche  zu  der  Vermuthung  berechtigte,  dass 
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wenigstens  dieser  rein  und  in  isoiirtem  Zustand  erhalten 
werden  könnte;  aber  Runge  hat  gezeigt,  dass  drei  der 
Farbstoffe  des  Krapps  sublirairt  werden  können,  wiewohl  nur 
einer  davon  Krystailforra  annimmt.  Jene  Chemiker  haben 
diesen  Farbstoff  Alizarin  genannt,  abgeleitet  von  dem  Han- 
delsnamen des  Krapps  in  der  Levante.  Zur  Darstellung 
dieses  Farbstoffs  befolgten  sie  anfänglich  folgendes  Verfahren: 
i Th.  gemahlener  Krapp  wird  mit  3 bis  4 Th.  kalten  Was- 
sers angerührt,  nach  8 bis  10  Minuten  wird  die  Flüssigkeit 
ausgepresst  und  sogleich  filtrirt.  Nach  einer  Weile  gelatinirl 
sie.  Die  Masse  wird  dann  auf  ein  Filtrum  gelegt,  um  die 
Flüssigkeit  von  dem  Gelatinirten  ablaufen  zu  lassen.  Noch 
ehe  letzteres  ganz  trocken  geworden  ist,  wird  es  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  so  lange,  als  dieser  sich  noch  roth 
färbt.  Der  Alkohol  wird  bis  auf  % abdestillirt.  Die  zurück- 
bleibende trübe  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Schwefelsäure 
versetzt,  bis  sie  klar  wird,  worauf  man  den  Farbstoff  mit 
Wasser  ausfällt  und  so  lange  auswäscht,  als  noch  das  durch- 
laufende gelbliche  Wasser  mit  einem  Barytsalz  auf  Schwefel- 
säure reagirt,  worauf  man  ihn  trocknet;  er  hat  dann  das 
Ansehen  von  spanischem  Schnupftaback.  Einer  anhaltend 
gelinde  erhöhten  Temperatur  ausgesetzt,  sublimirt  er  sich, 
indem  er  ein  gelbliches  Gas  bildet,  das  wie  erhitztes  Fett 
riecht  und  sich  in  kleinen  rothen,  dem  natürlichen  chrom- 
sauren Bleioxyd  ähnlichen  Krystallen  condensirt. 

Nach  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  erhält  man  nur  eine 
kleine  Menge  von  Farbstoff.  Die  grössere  Menge  desselben 
bleibt  in  der  Wurzel  zurück.  Robiquet  und  Colin  haben 
daher  eine  andere  Methode  zur  Abscheidung  des  färbenden 
Frincips  empfohlen,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  Wur- 
zel mit  2'3  oder  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  der  Vorsicht  vermischt,  dass  sich  die 
Masse  nicht  erhitzt.  Dann  lässt  man  sie  einige  Tage  lang 
stehen,  während  welcher  Zeit  alle,  ausser  dem  Farbstoff? 
vorhandene  Substanzen  durch  die  Schwefelsäure  verkohlt 
werden.  Erhitzt  sich  die  Masse,  so  wird  auch  vou  dem 
Farbstoff  ein  grosser  Theil  verkohlt.  Sie  wird  hierauf  ge- 
waschen, um  alle  Säure  daraus  zu  entfernen ; hierbei  bleibt 
der  Farbstoff  mit  der  Kohle  innig  vermischt  zurück.  Diese 
Masse  behandelt  man  anfangs  mit  kaltem  Alkohol,  um  daraus 
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eia  wenig  fettige  Substanz  auszuziehen , hierauf  erschöpft 
man  sie  mit  kochendem  Alkohol,  vermischt  diese  Lösungen 
mit  Wasser,  destillirfc  daraus  den  Alkohol  ab,  und  filtrirt  die 
zurückbleibende  Flüssigkeit,  wobei  das  Alizarin  in  reinem 
Zustande  auf  dem  Filter  bleibt. 

Kühl  mann  und  Zen  neck  haben  andere  Methoden 
zur  Darstellung  angegeben.  Die  Krappwurzel  enthält  einen 
gelben  Farbstoff,  welcher  in  kaltem  Wasser  auflöslich  ist, 
und  welcher,  indem  er  sich  mit  dem  rothen  Farbstoff  ver- 
mischt, die  Schönheit  dieses  letzteren  beeinträchtigt.  Durch 
Waschen  mit  kaltem  Wasser  muss  man  daher  suchen,  die 
Krappwurzel  von  diesem  gelben  Farbstoff  zu  befreien.  H o- 
fe iqu  et  und  Colin  glauben,  dass  man  durch  zweimal  wie- 
derholtes Maceriren  der  Krapp wurzel  mit  4 Th.  kalten  Was- 
sers dahin  gelange,  den  gelben  Farbstoff  daraus  zu  entfernen  • 
andere  Chemiker  dagegen  glauben,  dass  dazu  mehrere  Wochen 
langes  Abwaschen  erforderlich  sei.  Kuhlmann  erschöpft 
die  mit  Wasser  behandelte  Krapp  wurzel  mit  kochendem  Al- 
kohol und,  nachdem  er  durch  Destillation  die  Alkohollösungen 
eoncentrirt  hat,  vermischt  er  diese  mit  Schwefelsäure  und 
hierauf  mit  Wasser.  Hierbei  fällt  alles  Alizarin  mit  einigen 
fremden  Körpern  nieder.  Der  Niederschlag  wird  dann  ge- 
waschen, getrocknet  und  mit  Aether  behandelt,  welcher  das 
Alizarin  auflöst,  und  beim  Verdunsten  in  krystallinischer  Ge- 
stalt rein  absetzt.  Nach  einer  späteren  Vorschrift  von  Ho- 
fe i q u e t soll  man  die  mit  Wasser  gewaschene  Wurzel  mit 
Alkohol  extrahiren,  das  Alkoholextract  ein  Paar  mal  mit  klei- 
nen Portionen  Aethers  behandeln,  um  daraus  ein  Fett  aus- 
zuziehen, wobei  jedoch  immer  ein  wenig  Alizarin  mitgelöst 
wird,  und  den  Rückstand  sublimiren. 

Zenneck  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  der  rothe 
Farbstoff  sich  besser  in  zuckerhaltigem  Wasser  auflöse, 
als  in  reinem  Wasser,  und  schreibt  daher  vor,  der  pulveri- 
sirten  und  in  Wasser  eingerührten  Krappwurzel  Ferment 
zuzusetzen,  und  dieses  Gemisch  zur  Zerstörung  des  darin 
enthaltenen  Zuckers  gähren  zu  lassen,  den  Rückstand  zu 
waschen,  und  ihn  dann  nach  Kühl  mann ’s  Methode  weiter 
zu  behandeln. 

Das  Alizarin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ge- 
rn ch-  und  geschmacklos.  Nach  Robiquet  und  Colin  ist 
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es  vollkommen  neutral,  nach  Zen  neck  aber  ist  es  schwach 
sauer.  Es  sublimirt  sich  leicht  in  langen,  glatten  Nadeln,  die 
grösstentheils  haarförmig,  biegsam,  und  schmutzig  orange 
sind.  Bei  der  Sublimation  zersetzt  sich  ein  Thcil  des  Aliza- 
rins,  und  damit  sich  die  Zerstörung  nicht  auf  eine  grosse 
Menge  desselben  erstrecke,  ist  es  nöthig,  die  Sublimation  in 
sehr  flachen  Gefässen  vorzunehmen.  Robiquet  sublimirt 
es  in  einem  grösseren  Piatintiegel  mit  Deckel,  den  er  in 
einen  Ofen  stellt  und  mit  glühenden  Kohlen  erhitzt,  aber  so 
gelinde,  dass  die  Operation  eine  halbe  Stunde  dauert.  Man 
lässt  den  Tiegel  mit  dem  Ofen  langsam  erkalten;  dann  findet 
man  in  dem  Tiegel  beim  Oeff'nen  rothe  Nadeln,  die  oft  zoll- 
lang sind,  und  mit  der  Vorsicht  herausgenommen  werden, 
dass  keine  Kohle  daran  hängen  bleibt.  Aus  der  auf  dem 
Boden  des  Tiegels  gebliebenen  Kohle  erhält  man  oft  durch 
neue  Erhitzung  noch  schönere  Krystalle.  Bei  der  Sublimation 
verbreitet  das  Alizariu  einen  aromatischen  Benzoe  - Geruch. 
In  kaltem  Wasser  fällt  es  zu  Boden  und  ist  darin  fast  un- 
auflöslich. Kochendes  Wasser  löst  davon  eine  kleine  Menge 
mit  schöner  Rosenfarbe  auf.  Alkohol  von  0,83  löst  das  Ali- 
zarin  auf;  bei  -(-  12°  bedarf  ein  Theil  davon  212  Th.  Alkohol; 
die  Lösung  ist  roth  gefärbt.  Aether  von  0,73  löst  bei  -f- 12° 
nur  Vieo  Alizarin  auf,  und  die  Lösung  ist  gelb  oder  orange. 
Schwefelkohlenstoff,  Terpenthinöl,  Petroleum  und  fette  Oele 
lösen  es  in  kleiner  Menge  auf  und  erhalten  davon  eine  röth- 
lich-gelbe  Farbe.  Chlor  hat  wenig  Wirkung  auf  das  Alizarin, 
aber  es  schwächt  allmälig  seine  röthliche  Nüan^e  und  ertheilt 
ihr  einen  Stich  ins  Gelbe.  Jod  übt  keine  Wirkung  darauf 
aus.  Schwefelsäure  löst  es  mit  blutrother  Farbe  auf,  und 
durch  Wasser  wird  es  aus  dieser  Lösung  wieder  gefällt. 
Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  es  auf  und  verändern  es 
ein  w7enig.  Die  Lösung  ist  röthlichgelb,  und  die  in  Salpeter- 
säure zieht  sich  mehr  in*s  Gelbe.  Die  verdünnten  Säuren 
lösen  es  nicht  auf.  Mit  den  Alkalien  bildet  es  röthlich  vio- 
lette, auflösliche  Verbindungen.  Die  gesättigten  und  ver- 
dunsteten Lösungen  krystallisiren  nicht.  Die  Lösung  des- 
selben in  Ammoniak  verliert  ihr  Ammoniak.  Von  kohlensaureu 
Alkalien  wird  das  Alizarin  mit  violetter  Farbe  aufgelöst.  Die 
zweifach- kohlensauren  Alkalien  wdrken  nur  in  der  Siedhitze 
darauf.  Mit  den  alkalischen  Erden  gibt  es  violette  oder  lilla— 
VIL  9 
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farbone  Miederschläge,  and  mit  der  Thonerde  einen  rothen 
oder  rothbrauncn  Niederschlag.  Mit  den  Metalloxyden  bildet 
es  unlösliche,  violette  oder  bräunlich  rothe  Verbindungen, 

Das  durch  irgend  ein  Mittel  auflöslich  gemachte  Alizarin 
hat  viel  Neigung,  sich  in  einen  Absatz  zu  verwandeln,  eine 
Neigung,  die  es  für  sich  und  in  unauflöslichen  Verbindungen 
nicht  zeigt.  Diese  Eigenschaft  spricht  sich  so  stark  aus, 
dass  sich  das  Alizarin  in  der  gemahlenen  Krappwurzel  all*“ 
malig  zersetzt,  wenn  diese  nicht  trocken  ist,  oder  in  nicht 
wohl  verschlossenen  Gelassen  verwahrt  wird. 

Eobiquei  hat  das  Alizarin  durch  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  anaiysir t ; nach  ihm  ist  es  zusammengesetzt  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

71,062 

— 37  — 

71,096 

Wasserstoff’ 

3,744 

— 24  — 

3,764 

Sauerstoff 

25,194 

— 10  — 

25,140 

Die  berechnete  Anzahl  von  Atomen  ist  jedoch  keineswegs  zuver- 
lässig. Das  Alizarin  hat  die  Eigenschaft,  sich  mit  Basen  zu 
verbinden,  so  dass  seine  Sattiguogscapacität  bestimmt  werden 
kann,  aber  dies  ist  nicht  geschehen,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  diese  eine  andere  Anzahl  von  einfachen  Atomen 
ergeben  wird. 

Persoz  und  Gaultier  de  Claubry  schreiben  folgende 
Methode  vor,  um  aus  dem  Krapp  zwei  Farbstoffe  auszuzie- 
hen: Die  gepulverte  Wurzel  wird  mit  Wasser  zu  einem 
dünnen  Brei  angerührt,  darauf  mit  0,09  vom  Gewicht  der 
Wurzel  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  und  dann  so 
lange  gekocht,  bis  alles  darin  vorhandene  Gummi  und  Amiden 
sich  in  Stärkezucker  verwandelt  haben,  worauf  man  die  Flüssig- 
keit filtrirt,  und  aus  dem  Pulver  alle  freie  Säure  aus  wäscht, 
bis  die  Flüssigkeit  färbenlos  durchgeht.  Jetzt  wird  das  Pul- 
ver mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  digerirt, 
welches,  wenn  es  im  Ueöerschuss  zugesetzt  worden  war, 
einen  darin  löslichen  Farbstoff  auszieht.  Die  Natronlösung 
wird  abfiltrirfc,  das  Wurzelpulvcr  wohl  ausgewaschen,  und 
mit  einer  Auflösung  von  Alaun  so  oft  wiederholt  digerirt,  bis 
durch  neu  aufgegossene  Alaunlösung  nichts  mehr  ausgezogen 
wird.  Aus  diesen  beiden  Auflösungen  werden  die  Farbstoffe 
durch  Schwefelsäure  ausgefäljt.  Der  mit  Alkali  ausgezogene 
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Farbstoff  ist  dunkelroth,  der  mit  Alaunlösuug  ausgezogene 
aber  ist  rosenroth. 

Eine  andere  von  ihnen  angegebene  Methode  besteht  da- 
rin, dass  man  ein  wenig  Zinnoxydul  in  kaustischem  Kali 
auflöst,  und  mit  der  zinnhaltigen  Lauge  die  Wurzel  geradezu 
auskocht,  die  alkalische  Lösung  mit  Schwefelsäure  fällt,  und 
aus  dem  Niederschlag  den  rosenrothen  Farbstoff  durch  Ko- 
chen mit  Alaunlösung  auszieht,  wobei  der  dunkelrothe  un- 
gelöst zurückbleibt.  — Diese  beiden  Farbstoffe  sind  in  Aether 
auflöslich,  und  werden  daraus  durch  freiwilliges  Verdunsten 
krystallisirt  erhalten.  Sie  beschreiben  ausserdem  mehrere 
Eigenschaften  derselben,  wobei  ich  mich  jedoch  nicht  aufhal- 
ten will,  da  beide,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  Ge- 
mische von  mehreren  Farbstoffen  sind. 
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Runge  hat  aus  dem  Krapp  ausgeschieden:  drei  in  Wasser 
unlösliche  rothe  Farbstoffe,  die  alle  drei  zum  Färben  ange- 
weudet  werden  können,  einen  in  Wasser  löslichen  gelben, 
den  bereits  schon  Kuhlmann  beobachtet  hatte,  und  einen  im 
Wasser  unlöslichen  braunen.  Die  drei  rothen  Farbstoffe  nennt 
er  Krapp  - Purpur , Krapp -Roth  und  Krapp- Orange,  und  be- 
schreibt ihre  Darstellung  auf  folgende  Weise: 

1.  Krapppurpur*  Er  wird  erhalten,  wenn  die  Krapp- 
wurzel mit  Wasser  ausgelaugt,  und  darauf  die  gewaschene 
Masse  mit  einer  starken  Auflösung  von  Alaun  ausgekocht 
wird.  Zu  15  Y*  Pfund  Krapp,  der  wohl  ausgewaschen  ist, 
werden  \2  Pfund  Alaun  und  70  Pfund  Wasser  zur  ersten 
Auskochung,  und  6 Pfund  Alaun  und  70  Pfund  Wasser  für 
die  folgenden  Auskoehungen  genommen.  Das  erst©  Mal 
kocht  man  1 Stunde  lang,  nachher  nur  Ya  Stunde.  Während 
des  Erkaltens  der  siedendheiss  fütrirten  Lösungen,  fällt  eine 
rothbraune  Substanz  nieder,  die  abgeschieden  wird,  und  aus 
der  klaren  rothen  AJaunauflösong  wird  der  Krapppurpur 
mit  einem  Gemisch  von  3 Pfund  Schwefelsäure  und  9 Pfund 
Wasser  ausgefällt.  Der  Niederschlag  hat  sich  erst  nach  eini- 
gen Tagen  völlig  abgeschieden,  und  wiegt  nach  dem  Trocknen 
etwa  IVa  Loth.  Er  wird  zuerst  mit  Wasser  gewaschen  und 
dann,  zur  Ausziehung  von  Thonerde,  mit  verdünnter  Salzsäure 
ausgekocht.  Hierauf  wird  er  mit  ÖOprocentigem  Alkohol  aus- 
gezogen, der  Alkohol  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abdes- 
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tillirt,  und  der  Rückstand  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen; hierbei  setzt  sich  der  Krapppurpur  als  ein  krystalli- 
nisches  Pulver  ab,  welches  wieder  in  kochendem  Alkohol  bis 
zur  Sättigung  aufgelöst  wird,  woraus  es  sich  beim  Erkalten 
reiner  und  grösstentheils  als  ein  krystaliinisches  Pulver  ab- 
setzt. Er  bildet  nun  ein  leichtes,  schön  pomeranzenrothes 
Pulver,  welches  folgende  Eigenschaften  besitzt:  Es  schmilzt 
beim  Erhitzen  zu  einem  dunkelbraunen,  zähen  Liquidum, 
welches  bei  stärkerer  Erhitzung  einen  rothen  Dampf  entwik- 
kelt,  der  sich  theils  zu  einem  rotheu  Anflug,  theils  zu  einer 
zähen,  rothbraunen  Masse  verdichtet.  Dabei  wird  es  theil- 
weise  zersetzt,  und  das  einmal  sublimirte  wird  auf  dieselbe 
Weise  partiell  zersetzt,  mit  Zurücklassung  von  Kohle;  aber 
das  Sublimat  zeigt  durchaus  nichts  krystaliinisches.  In  kal- 
tem Wasser  ist  es  wenig  auflöslich,  kochendes  Wasser  löst 
aber  mehr  davon  auf  Die  Auflösung  hat  eine  dunkele  Ro- 
senfarbe und  lässt  beim  Erkalten  nichts  fallen.  Von  Alkohol 
und  Aether  wird  es  mit  hoch  pomeranzenrother  Farbe  auf- 
gelöst. Wird  die  Lösung  in  Alkohol  mit  ein  wenig  Wasser 
vermischt,  bis  sie  anfängt  sich  zu  trüben,  und  dann  umge- 
schüttelt, so  erhält  die  Flüssigkeit  ein  schillerndes  Ansehen, 
was  von  einer  Menge  kleiner,  seidenglänzender  Krystalle 
herrührt,  die  anfangeu,  sich  auszuscheiden.  Von  Säuren  wird 
es  gelb  gefärbt;  im  verdünntem  Zustande  lösen  sie  es  beim 
Kochen  auf,  scheiden  es  aber  beim  Erkalten  in  orangefarbe- 
nen Flocken  wieder  aus.  Von  Alkalien  wird  es  mit  einer 
prächtig  hochrothen  Farbe  aufgelöst.  Der  Krapppurpur  hat 
zum  kohlensauren  Kalk  eine  solche  Verwandtschaft,  dass, 
wenn  er  mit  einem  Gemische  von  Wasser  und  Kreide  ge- 
kocht wird,  er  sich  mit  letzterer  verbindet,  und,  wenn  ihre 
Menge  hinreichend  war,  diese  allen  Krapppurpur  aufnimmt. 
Der  Krapppurpur  ist  ein  anwendbarer  Farbstoff,  der  aber 
nicht  in  das  sogenannte  Türkischroth  cingeht,  wobei  man  ihn 
gerade  durch  Zusatz  von  Kreide  zu  entfernen  sucht,  die  sich 
dann  seiner  bemächtigt. 

2.  IWapprolh.  Dieses  ist  vorzüglich  in  dem  Nieder- 
schlage enthalten,  der  sich  aus  der  siedendheiss  fhtrirten 
Alaunauflösung  absetzt.  Es  ist  jedoch  darin  mit  Krapppur- 
pur vermischt  Von  diesem  wird  es  dadurch  geschieden, 
dass  mau  die  Masse  zuerst  mit  Salzsäure  haltigem  Wasser 
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auskocht,  daun  in  wenig  Alkohol  auflöst,  diese  Lösung  mit 
einer  starken  Auflösung  von  Alaun  versetzt,  und  damit  bis 
zum  Kochen  erhitzt.  Hierbei  löst  sich  der  Krapppurpur  auf, 
während  das  Krapproth  zurückbleibt,  welches  derselben  Be- 
handlung so  oft  wiederholt  unterworfen  werden  muss,  als 
sich  die  Alaunlösung  noch  färbt.  Ist  dieses  nicht  mehr  der 
Fall,  so  wird  es  ausgewaschen,  in  Aether  gelöst  und  diese 
Lösung  verdunstet,  wobei  es  als  ein  braungelbes,  krystalli- 
nisches  Pulver  erhalten  wird,  von  folgenden  Eigenschaften : 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einer  orangefarbenen  Flüssig- 

Jkeit,  die  sich  mit  Hinterlassung  von  Kohle  in  gelben  Dämpfen 
verflüchtigt,  und  diese  verdichten  sich  zu  glänzenden  orange- 
farbenen Nadeln,  die  ohne  Absatz  von  Kohle  aufs  Neue 
sublimirt  werden  können.  Von  kochendem  Wasser  wird  es 
mit  dunkelgclber  Farbe  aufgelöst,  von  kaltem  Wasser  aber 
nur  wenig  aufgenommen.  Aus  der  kochendheissen  Losung 
fällt  es  beim  Erkalten  in  orangegelben  Flocken  nieder.  Al- 
kohol und  Aether  lösen  es  mit  rotbgelber  Farbe  auf,  und 
lassen  es  nach  ihrer  Verdunstung  als  ein  braungelbes,  kry- 
stallinisches  Pulver  zurück*  Wasser  bewirkt  in  seiner  Lö- 
sung in  Alkohol  dasselbe  Schillern,  wie  in  der  des  Krapp- 
purpurs. Von  Säuren  wird  es  gelb.  Ammoniak  löst  es  mit 
purpurrother,  und  kaustisches  Kali  mit  veilchenblauer  Farbe. 
Wird  es  mit  Wasser  und  seinem  gleichen  Gewicht  Kreide 
gekocht,  so  erhält  mau  eine  dunkelpurpurrothe  Lösung.  Mit 
Kalkhydrat  bildet  es  eine  veilchenblaue  Lösung.  Das  Krapp- 
roth ist  es,  welches  den  eigentlichen  Farbstoff  für  das  Tür- 
i 1 kischroth  abgibt. 

3.  Krapporange * Dieser  Farbstoff  ist  dem  vorhergehen- 
den ähnlich,  von  dem  er  sich  vorzüglich  durch  seine  Schwer- 
löslichkeit in  Alkohol  unterscheidet.  Es  wird  am  besten  auf 
f/fi  folgende  Weise  bereitet:  Man  nimmt  ganze  Wurzeln,  wäscht 
p ihre  Oberfläche  mit  kaltem  Wasser  wohl  ab,  und  weicht  sie 
dann  16  Stunden  laug  in  8 Theilen  Wassers  von  ohngefähr 
~f- 15°  ein.  Das  infusum  ist  braun;  man  seihet  es  von  den 
gröberen  Theilen  durch  Mousselin.  Dann  wird  die  Wurzel 
auf  gleiche  Weise  noch  einmal  eingeweicht,  und  das  Infusum 
.[  durcbgeseihet.  ln  der  durchgegangenen  Flüssigkeit  ist  das 
Krapporange  in  kleinen,  schillernden  Krystallblättchen  enthalten, 


Kfi 

it 


welche  nach  4 — Ostüodiger  Ruhe  abgeschieden  und  aufFiltrir- 


134  lAothe  Pflanzenfarben. 

Papier  gewaschen  werden.  Der  Niederschlag  wird  getrock- 
net, in  kochendem  Alkohol  gelöst,  und  die  Lösung  siedend- 
heiss filtrirt,  worauf  es  beim  Erkalten  daraus  wieder  nieder- 
fällt. Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt, 
und  mit  kaltem  Spiritus  gewaschen,  bis  eine  Probe  davon 
sich  in  Schwefelsäure  mit  rein  gelber  Farbe  auflöst,  ohne 
Einmischung  von  Roth.  Nach  dem  Trocknen  besitzt  es  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  ein  gelbes  Pulver,  welches  zu 
einem  dunkelbraunen  Liquidum  schmilzt,  einen  gelben  Dampf 
gibt,  welcher  sich  zu  einer  gelbbraunen  Masse  verdichtet, 
die  beim  Umsublimiren  Kohle  absetzt.  Von  kochendem 
Wasser  wird  es  wenig  und  mit  gelber  Farbe  aufgelöst,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  ein  Theil  des  Aufgelösten  in  orange- 
gelben Flocken  wieder  ab.  Kalter  Alkohol  löst  wenig  davon 
auf.  Kochender  Alkohol  bildet  damit  eine  hochgelbe  Auflö- 
sung, woraus  beim  Erkalten  der  grössere  Theil  des  Aufge- 
lösten krystaliinisch  wieder  niederfällt.  Wasser  bewirkt  in 
der  heissen  Auflösung  dasselbe  Schillern,  wie  bei  deii  Vor- 
liergehenden.  Acther  löst  es  leicht  auf,  und  lässt  es  nach 
dem  Verdunsten  als  ein  hochgelbes,  krystallinisches  Pulver 
zurück.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  mit  dunkler  Rosen- 
farbe aufgelöst,  und  von  Ammoniak  mit  einer  rothbraunen 
Farbe.  Es  hat,  wie  der  Krapppurpur,  Neigung,  sich  mit 
Kreide  zu  verbinden.  Es  liefert  weniger  anwendbare  Farben, 
als  die  vorhergehenden.  Diese  drei  Farbstoffe  sind  es,  wel- 
che der  Krappwurzel  ihren  Werth  geben,  und  deren  Anwen- 
dung, entweder  für  sich  allein  oder  mit  einander  vermischt, 
das  Problem  der  Kunst  ist,  mit  Krapp  zu  färben.  So  lange 
man  nur  einen  einzigen  rothen  Farbstoff  in  dem  Krapp  au- 
walim,  scheinen  alle  Darstellungen  darauf  hiuausgegangen  zu 
sein,  ein  Gemenge  von  allen  dreien  zu  erhalten,  und  die  zwei, 
welche  Persoz  und  Gaultier  de  Claubry  daraus  ausge- 
zogen  haben,  scheinen  Gemenge  von  allen  dreien  zu  sein,  wo- 
von der  mit  Alkali  ausgezogene  am  reichsten  au  Krapproth, 
und  der  mit  Alaunlösung  ausgezogene  am  reichsten  an  Krapp- 
purpur  gewesen  ist.  Robiquct’s  Alizarin  scheint  vorzüg- 
lich Krapproth  gewesen  zu  sein;  da  die  beiden  andern  aber 
auch  flüchtig  sind,  so  möchte  es  von  diesen,  obschon  sie  nicht 
krystalüsircn,  schwerlich  frei  gewesen  sein.  In  Betreff  dieser 
Farbstoffe  bleibt  es  jedoch  noch  übrig,  ihr  Verhalten  zu  an- 
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dem  Körperu  bestimmt  auszumittehi . um  eine  möglichst 
scharfe  Trennungsmethode  derselben  aufzufmdcn,  und  dann 
ihre  Zusammensetzung  zu  untersuchen.  Vielleicht  haben  sie 
darin  grosse  Analogie  und  können  sogar  in  einander  über- 
gehen. 

Die  Farbstoffe  im  Krapp  haben  zu  mehreren  thierischeu 
' Stoffen  grosse  Verwandtschaft.  Sie  lösen  sich  in  dem,  mehr 
oder  weniger  mit  Wasser  verdünnten  Eiweiss  auf,  und  lässt 
man  dann  das  Eiweiss  durch  Erhitzung  gerinnen,  so  verbin- 
den sich  die  Farbstoffe  damit  und  die  Flüssigkeit  behält  nur 
eine  gelbe  Farbe.  Das  farbstoffhakige  Eiweiss  wird  von  Chlor- 
calcium gefällt,  was  mit  einem  eben  so  wässrigen  und  unge- 
färbten nicht  geschieht.  Wird  ein  gefärbtes  Eiweiss  zuerst 
mit  phosphorsaurem  Ammoniak  und  hierauf  mit  Chlorcalcium 
vermischt,  so  wird  phosphorsaure  Kalkerde  mit  dem  ganzen 
Farbstoff  - Gehalt  und  mit  etwas  Eiweiss  niedergeschlagen. 
Urin  zieht  das  Krapproth  aus  der  Wurzel,  selbst  in  seinem 
noch  frischen  und  sauren  Zustand,  aus.  Milch  färbt  sich 
dadurch  gelb  und  setzt  auf  der  Wurzel  rothen,  coagulirten 
Käse  ab.  Die  Leimauflösung  fällt  die  Krappfarben  nicht. 
Werden  Thiere  längere  Zeit  mit  einer  Nahrung  gefüttert, 
die  man  mit  Krapp  vermischt  hat,  so  färben  sich  ihre  Knochen 
durch  ihre  ganze  Masse  dunkelroth,  der  Urin  rothgelb  und 
bei  Zusatz  von  Ammoniak  einen  rothen  Niederschlag  von 
phosphorsaurer  Kalkerde  bildend,  und  bei  Kühen  wird  zugleich 
die  Milch  roth.  Dies  beruht  auf  zwei  Umständen,  nämlich 
1)  auf  der  leichten  Aufiöshehkeit  der  Krappfarben  in  den  ei- 
weisshaltigen  Flüssigkeiten  des  Körpers,  und  2)  auf  ihrer 
noch  grösseren  Verwandtschaft  zur  phosphorsauren  Kalkerde, 
die  bei  der  lleproduction  der  Knochen  roth  gefärbt  abgesetzt; 
wird.  Nachdem  ein  Thier  eine  Zeit  lang  Krapp  zu  fressen 
aufgehört  hat,  verschwindet  auch  die  Farbe  der  Knochen 
wieder. 

Der  Krapp  gibt  eine  der  beständigsten  Farben,  und  wird 
in  der  Färberei  zum  türkischen  Roth  und  zu  mehreren  Nu- 
ancen von  Braun,  so  wie  zur  Bereitung  des  Krapplacks  an- 
gewendet. Letzterer  wird  auf  folgende  Art  bereitet:  Man 
bringt  100  Th.  Krapp,  der  zuvor  in  kaltem  Wasser  macerirt 
worden  ist,  in  einen  leinenen  Sack  und  knetet  ihn  darin  so 
lauge  in  warmem  Wasser,  als  dieses  noch  etwas  aufiöst* 
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Dabei  bleiben  60  Th.  von  der  Wurzel  ungelöst.  Die  rothe 
Flüssigkeit  wird  in  einem  zinnernen  Kessel  aufgekocht,  dann 
mit  einer  Auflösung  von  50  Th.  eisenfreiem  Alaun  vermischt 
und  erkalten  gelassen,  wobei  sieh  ein  dunkelrother  Krapplack 
absetzt.  Wird  dann  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  Auflösung 
von  kohlensaurem  Kali  gesetzt,  so  schlägt  sich  ein  hellerer 
Lack  nieder,  der  bei  jeder  von  Neuem  zugesetzten  Portion 
von  Alkali  immer  heller  roth  wird,  so  dass  man  auf  diese  Art 
Niederschläge  von  mehreren  Farbentönen  bekommt,  wenn 
man  in  den  verschiedenen  Perioden  des  Niederschlagens  das 
Gefällte  abültrirt.  Diese  Niederschläge  bestehen  aus,  mit  den 
Krappfarbstoflcn  verschieden  gesättigter  Thonerde. 

Robiquet  und  Colin  bereiten  aus  der  Krapp wurzel 
eine  Art  von  Lack,  welchen  sie  Purpurin  nennen.  Zu  die- 
sem Zweck  lassen  sie  die  durch  Schwefelsäure  verkohlte  und 
hierauf  mit  Wasser  gewaschene  Krappwurzel  mit  50  Th. 
Wassers  und  6 Th.  Alauns  kochen,  und  wiederholen  diese 
Behandlung  mehrere  Male.  Beim  Erkalten  der  siedend  fil- 
trirten  Lösung  fällt  der  Lack  nieder. 

Kühl  mann  hat  dem  in  der  Krappwurzel  enthaltenen 
gelben  Farbstoff  den  Namen  Xanthin  gegeben.  Man  erhält 
davon  eine  gewisse  Portion,  wenn  man  die  Wurzel  mit  Al- 
kohol erschöpft,  die  Lösungen  destillirt  und  den  Rückstand 
mit  Wasser  behandelt,  worin  sich  das  Xanthin  zugleich  mit 
verschiedenen  anderen  Substanzen  auflöst.  Aus  der  Lösung 
fällt  man  die  letzteren  durch  essigsaures  Bleioxyd,  fügt  zu 
der  filtrirten  Flüssigkeit  Barytwasser;  hierdurch  bildet  sich 
ein  rother  Niederschlag,  der  mit  Barytwasser  gewaschen 
wird,  und  der  eine  Verbindung  des  Xanthins  mit  Baryt 
und  Bleioxyd  ist.  Man  zersetzt  ihn  mit  Schwefelsäure,  sät- 
tigt den  Ueberschuss  von  Säure  mit  kohlensaurem  Baryt, 
fiitrirt  und  verdunstet;  dann  hinterbleibt  das  Xanthin  als  eine 
extraetförmige  Masse,  die  Spuren  von  Krystallisation  bemer- 
ken lässt.  Es  besitzt  einen  schwach  süssen,  bitteren  Ge- 
schmack, und  den  Geruch  der  Krapp  wurzel.  In  Wasser  und 
Alkohol  ist  es  sehr  auflöslich,  aber  weniger  löslich  in  Aether. 
Mit  den  Basen  bildet  es  rothe  Verbindungen.  Das  gelöste 
Xanthin  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  grün  gefärbt, 
und  aus  der  Lösung  setzt  sich  ein  grünes,  in  reinem  Wasser 
lösliches  Pulver  ab.  Ich  habe  gefunden,  dass  er  noch  sicherer 
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rein  erhalten  wird,  wenn  er,  nach  Ausfällung  mit  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd,  mit  Bleiessig,  anstatt  mit  Barytwasser, 
ausgefällt  wird.  Der  rosenrothe  Niederschlag  wird  ge- 
waschen und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Dann  er- 
hält man  durch  Verdunstung  ein  gelbes  Extract,  welches  mit 
wasserfreiem  Alkohol,  oder  besser  mit  Aether  behandelt  wird. 
Das,  was  diese  auflösen,  hat  eine  citronengelbe  Farbe,  und 
bleibt  beim  Verdunsten  als  eine  schön  gelbe  durchscheinende 
Masse,  ohne  die  geringsten  Zeichen  von  Krystallisation,  zu- 
rück. Diese  Masse  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  und 
bildet  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  schön  dunkelrothe 
Verbindungen.  Das,  was  Alkohol  und  Aether  nicht  auflösen, 
ist  gleichfalls  gelb,  extractähnlich,  und  liefert  mit  Alkalien 
und  Erden  rothe  Verbindungen,  und  ist  entweder  Xanthin 
mit  einem  andern  Bestandteil  der  Wurzel  verbunden,  wovon 
es  durch  Alkohol  und  Aether  nicht  befreiet  werden  kann, 
oder  es  sind  darin  gelbe  Farbstoffe  von  verschiedener  Mo- 
dification,  gleichwie  die  rothen,  enthalten. 


Wenn  man  nach  Kuhlmann’s  Methode  das  Alizarin 
bereitet,  so  bleibt  das  Xanthin  in  der  sauren  Flüssigkeit  zu- 
rück, und  man  kann  daraus  durch  essigsaures  Bleioxyd  die 
Schwefelsäure  und  andere  dadurch  fällbare  Substanzen  aus- 
fällen,  darauf  die  freie  Essigsäure  in  der  Flüssigkeit  sättigen 
oder  wegdunsten,  und  nun  das  Xanthin  durch  Barytwasser 
fallen. 

Runge  scheidet  das  Xanthin  (welches  er  ganz  ange- 
messen Krappgelb  nennt),  aus  einer  kalten  Infusion  des 
Krapps,  indem  er  sie  mit  einem  gleichen  Volumen  Kalkwas- 
sers vermischt.  Dabei  fällt  eine  dunkelrothe  Kalkverbindung 
nieder,  welche  neben  den  übrigen  Farbstoffen  das  Krappgelb 
enthält.  Sie  wird  mit  Essigsäure  zersetzt,  wobei  sich  essig- 
saure  Kalkerde  und  Krappgelb  auflösen,  die  übrigen  Farbstoffe 
aber  Zurückbleiben.  Etwas  wird  davon  jedoch  aufgelöst,  kann 
aber  durch  mit  Alaun  gebeitztes  Wollenzeug  ausgefällt  wer- 
den. Wenn  dieses  sich  nicht  mehr  färbt,  wird  die  Lösung 
verdunstet,  der  Rückstand  in  Alkohol  aufgelöst,  und  mit  einer 
Lösung  von  Bleizucker  in  Spiritus  vermischt,  wobei  ein 
scharlachrother  Niederschlag  entsteht,  der  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  eine  Lösung  von  Krappgelb  gibt,  die 
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verdunstet  wird.  Es  kann  nicht  mit  Vortheil  zum  Farben 
angewandt  werden. 

Runge  hat  ferner  einer  braunen  Substanz  erwähnt,  die 
in  Wasser  und  Aikohol  unlöslich  ist,  sich  aber  auflöst  in 
Alkali,  und  daraus  durch  Säuren  gefällt  wird,  und  welche 
er  Krappbraun  nennt;  aber  diese  kann  zum  Färben  nicht 
angewandt  werden.  Auf  diesen  und  mehrere  andere  Be- 
standteile der  Krappwurzel  komme  ich  bei  der  allge- 
meinen Beschreibung  der  Bestandtheile  von  Radix  rabiae 
tinelorum  wieder  zurück. 

Safflor,  Der  Safflor  besteht  aus  den  Blumenblättern  von 
Carlhamus  tincloi'ius  und  enthält  eine  der  schönsten  rothen 
Farben.  Der  Safflor  wird  im  südlichen  Europa  und  im  nörd- 
lichen Afrika  cultivirt  und  meist  aus  Aegypten  zu  uns  ge- 
bracht. Man  gibt  an,  dass  die  Blumen  zuerst  zerstossen  und 
ausgepresst,  darauf  mit  Salzwasser  übergossen,  und  nachher 
im  Schatten  getrocknet  werden.  — Der  Safflor  enthält  ein 
gelbes  Extract,  das,  in  Vermischung  mit  der  Farbe,  ihren 
Glanz  verdirbt,  das  aber  in  Wasser  auflösiich  ist,  und  daher 
zuerst  durch  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  weggenommen 
werden  muss.  Ich  werde  bei  den  gelben  Farben  darauf  zu- 
rückkommen. Nach  I) öhereiner  kann  man  durch  einen 
geringen  Zusatz  von  Essig  zu  diesem  Wasser  das  Auszie- 
hen der  rothen  Farbe  verhindern,  und  derselbe  ist  durchaus 
nothwendig,  wenn  man  zum  Auslaugen  Brunnenwasser  nimmt, 
welches  kohlensaure  Kalkerde  aufgelöst  enthält,  wodurch  der 
rothe  Farbstoff  in  beimerklicher  Menge  aufgelöst  wird.  Nach- 
dem man  auf  diese  Weise  das  gelbe  Extract  entfernt  hat, 
zieht  man  den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  worin  man  etwas 
reines  kohlensaures  Natron  aufgelöst  hat.  Der  Farbstoff  wird 
davon  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  von  Säuren 
mit  rother  Farbe  gefällt  wird.  Dieser  Niederschlag  ist  be- 
sonders schön,  wenn  man  dazu  Weinsäure,  Citronensäure 
oder  Essigsäure  an  wendet,  mit  farbloser,  krystallisirter  Ci- 
tronensäure  fällt  er  am  schönsten  aus.  Dufour,  welcher 
zuerst  diese  Verhältnisse  ausmittelte,  gab  die  Vorschrift,  mau 
solle,  bei  Niederschlagung  der  Farbe  aus  der  alkalischen 
Auflösung  durch  Citronensaft,  reine  und  gut  ausgewaschene 
Baumwolle  in  die  Flüssigkeit  legen,  wobei  sich  die  Farbe 
auf  die  Baumwolle  niederschlägl,  die  sich  nachher  sehr  leicht 
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auswaschen  lässt 5 deim  mit  alkalischem  Wasser  behandelt, 
lässt  sie  den  Farbstoff  wieder  leicht  fahren.  Aber  die  be- 
zweckte Trennung  von  fremden  Stoffen,  die  durch  die  Säure 
gefallt  werden,  wird  auf  diese  Weise  nicht  erreicht,  denn  es 
befestigt  sich  der  ganze  Niederschlag  auf  die  Baumwolle, 
und  man  hat  also  hierdurch  nur  eineil  unnöthigen  Umweg 
' gemacht. 

Der  durch  Citronensäure  ausgefällte,  reine  Farbstoff  ist 
nach  dem  Trocknen  dunkelroth  und  pnlverförmig.  Der  Saf- 
flor gibt  5 Proc.  davon.  Bei  der  Destillation  gibt  er  Vs 
Kohle,  fast  kein  Gas,  und  das  Uebrige  besteht  aus  saurem 
Wasser  und  brenzlichem  Oel.  Ob  er  von  der  zum  Nieder- 
schlagen angewandten  Säure  chemisch  verbunden  enthalte, 
ist  nicht  bestimmt  untersucht.  Er  röthet  feuchtes  Lackmus- 
papier, was  D ob  er  ei  11er  den  dem  Farbstoff  eigenthümlichen 
sauren  Characteren  zuschreibt,  weshalb  er  ihn  auch  Cartha- 
minsäure  nennt.  Er  ist  m Wasser  und  in,  mit  Wasser  ver- 
mischten, Säuren  unauflöslich,  ln  Alkohol  löst  er  sich  mit 
schwach  rosenrother  Farbe  und  nur  in  geringer  Menge  auf; 
beim  Erhitzen  wird  diese  Auflösung  pomeranzengelb  5 Aether 
löst  ihn  noch  weniger  auf  und  nimmt  davon  eine  nicht  so 
schön  rothe  Farbe  an;  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  er 
unauflöslich.  Von  den  Alkalien,  auch  von  den  kohlensauren, 
wird  er  mit  gelblicher  Farbe  aufgelöst,  und  Natron,  welches 
damit  genau  gesättigt  ist,  soll,  nach  D ober  ein  er,  in  feinen, 
farblosen,  seidenglänzenden  Nadeln  ansehiessen,  die  durch 
Säuren  augenblicklich  roth  werden.  Ein  Ueberschuss  von 
kaustischem  Alkali  zerstört  die  Farbe  alhnälig.  Die  Farbe 
des  Safflors  wird  auch  vom  Sonnenlicht  zerstört  und  äusserst 
leicht  gebleicht.  Auf  Papier  oder  Porzellan  gestrichen  und 
getrocknet,  nimmt  sie  aümälig  einen  gelben  Metallglanz  an 
und  wird  zuletzt  auf  der  Oberfläche  grünlich.  Mit  geschlämm- 
tem Talkpulver  und  Wasser  zu  einem  rosenrothen  Gemische 
gerieben  und  auf  Forzellannäpfchen  gebracht  und  eilige- 
trocknet,  bildet  er  die  gewöhnliche  Schminke  oder  das 
Schminkroth. 

Alkanna  ist  die  Wurzel  von  Anchnsa  linctoria.  Be- 
sonders in  der  Rinde  der  Wurzel  ist  ein,  in  Wasser  unauf- 
löslicher rother  Farbstoff'  enthalten,  der,  nach  John,  am 
besten  rein  erhalten  werden  soll,  wenn  man  jene  Rinde  fein 
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pulvert  und  den  Farbstoff  mit  Aether  auszieht,  der  nach  dem 
Abdestilliren  den  reinen  Farbstoff  als  eine  dunkelrothe  Masse 
von  harzartigem  Bruch  zurücklässt,  und  ungefähr  eben  so 
schwer  oder  wenig  schwerer  als  Wasser  ist.  Er  lässt  sich 
auch,  und  vielleicht  auf  eine  wohlfeilere  Art,  erhalten,  wenn 
man  die  Wurzel  zuerst  mit  reinem  Wasser,  und  hierauf  mit 
Wasser,  worin  man  etwas  kohlensaures  Kali  oder  Natron 
aufgelöst  hat,  auszieht,  wodurch  eine  dunkle,  in’s  Rothblaue 
ziehende  Auflösung  erhalten  wird,  aus  der  sich  der  Farbstoff 
durch  eine  Säure  niederschlagen  lässt.  In  der  Luft  verändert 
er  sich  nicht.  Bei  der  Destillation  gibt  er  kein  Ammoniak. 
Dabei  wird,  nach  Pelletier,  ein  Theil  in  Gestalt  eines  vio- 
lettrothen  Rauchs  verflüchtigt,  der  sich  zu  Flocken  verdich- 
tet; aber  die  Temperatur  seiner  Verflüchtigung  und  die  seiner 
Zersetzung  fallen  so  nahe  zusammen,  dass  auf  diese  Weise 
nur  eine  geringe  Portion  sublimirt  erhalten  werden  kann,  und 
das  Meiste  davon  zerstört  wird.  In  chemischer  Beziehung 
gehört  er  zur  Klasse  der  Harze,  und  unter  diesen  zu  den 
elektronegativeren.  Pelletier  hat  dafür  den  Namen  Acide 
anchusique  vorgeschlagen,  einen  Namen,  den  wir  jedoch 
nicht  annehmen.  In  Wasser  löst  er  sich  nicht  auf,  aber 
leicht  in  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  fetten  und  flüchtigen 
Oelen.  Diese  Auflösungen  haben  eine  schöne  rothe  Farbe. 
Die  in  Alkohol  wird,  wenn  sie  nicht  völlig  gesättigt  ist,  von 
Wasser  nicht  gefällt.  Das  Alkannaroth  löst  sich  in  Schwefel- 
säure mit  amethystrother  Farbe  auf  und  wird  daraus  durch 
Wasser  gefällt.  Salpetersäure  wirkt  wenig  darauf,  wenn  sie 
nicht  concentrirt  und  warm  ist,  wo  es  sich  zersetzt  und 
Oxalsäure,  nebst  einer  geringen  Menge  bitteren  Stoffes,  bil- 
det. Chlorwasserstoffsäure  greift  dasselbe  nicht  an.  Die  Al- 
kalien, im  Ueberschuss  angewendet,  lösen  es  mit  blauer  Farbe 
auf  Genau  mit  dem  Farbstoff  neutralisirt,  bilden  sie  damit 
schwerlösliche  Verbindungen.  Die  alkalischen  Erden  geben 
damit  blaue  Verbindungen,  die  in  Wasser  und  in  Alkohol 
weniger  leicht  auflöslich  sind,  als  die  Verbindungen  mit  Al- 
kali. Diese  Resinate,  sowohl  die  mit  Alkalien  als  mit  al- 
kalischen Erden,  sind  löslich  in  Aether,  welcher  daher  ein 
Mittel  ist,  das  rothe  Harz  im  höchsten  Grade  von  Reinheit 
zu  erhalten,  indem  man  z.  B.  das  Kalisalz  in  Aether  löst, 
die  Lösung  verdunstet,  den  Rückstand  im  Wasser  auflöst, 
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und  das  Harz  mit  Säuren  ausfällt.  Im  Uebrigen  ist  die  Sät- 
tigungscapaeität  des  Harzes  als  Säure  noch  nicht  untersucht. 
Säuren  stellen  die  rothe  Farbe  wieder  her,  indem  sie  die 
Base  sättigen,  ln  Wasser  aufgelöstes  Zinnchloriir,  mit  einer 
Auflösung  von  Alkannaroth  in  Alkohol  vermischt,  gibt  einen 
carmoisinrothcn,  basisch  essigsaures  Bleioxyd  einen  schön 
‘ blauen,  Eisensalze  einen  dunkclvioletten,  und  Quecksilber- 
chlorid einen  fleischfarbenen  Niederschlag.  Die  Niederschläge, 
die  entstehen,  wenn  eine  mit  Farbstoff  gesättigte  alkalische 
Auflösung  mit  Erd-  oder  Metallsalzen  vermischt  wird,  sind 
nicht  untersucht.  Alaun  wird  nicht  von  der  Tinctur  zersetzt, 
und  im  Allgemeinen  keine  andern,  als  die  erwähnten  Metall- 
salze. 

Pelletier  hat  dieses  rothe  Harz  analysirt  und  es  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  71,178  — 17  — 71,23 

Wasserstoff  6,826  — 20  — 6,84 

Sauerstoff  21,996  — 4 • — 21,93 

Ohne  Controle  durch  ein  aus  der  Sättigungscapacität 
gefundenes  Atomgewicht  hat  diese  Analyse  keinen  eigent- 
lichen Werth. 

Das  Anchusaharz  besitzt  die  Eigenschaft,  bei  anhalten- 
dem Kochen  seiner  Lösung  in  eine  braune  Substanz  über- 
zugehen und  niederzufallen , ähnlich  einem  Wasserextracte 
und  dessen  Absatz.  Wird  die  Tinctur  mit  Wasser  vermischt 
und  gekocht,  so  geht  ihre  rothe  Farbe  in  Blaugrün  über; 
und  nach  dem  Abdampfen  hiuterlässt  sie  eine  schwarze 
Masse,  die  in  Wasser  und  auch  etwas  in  Spiritus  auflöslich 
ist.  Letztere  Auflösung  ist  lillafarben,  wird  von  Chlor  roth, 
von  Säuren  grün,  von  Alkali  blau  und  von  Wasser  blaugrün. 
Von  Terpenthinöl  wird  sie  mit  blauer  Farbe,  von  Alkali  nur 
schwer  und  mit  schmutziger  Farbe  aufgelöst.  Auch  die  Auf- 
lösung des  Alkannaroths  in  Aether  erleidet  beim  Kochen  mit 
Wasser  eine  ähnliche  Veränderung,  aber  der  feste  Farbstoff 
selbst  erfordert,  um  auf  diese  Art  verändert  zu  werden,  stun- 
denlanges Kochen.  Die  Alkanna  wird  in  der  Pharmacie  zur 
Färbung  der  sogenannten  Mundpomade,  und  im  Allgemeinen 
zum  Rothfärbcn  von  Fett  und  Oelen  gebraucht. 
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Sandelholz,  von  Plerocarpus  sanlalinus , enthält  einen 
in  Wasser  unauflöslichen,  rothen  Farbstoff,  der  sich  mit  Al- 
kohol ausziehen  lässt,  nach  dessen  Abdampfung  er  in  Gestalt 
eines  rothen,  bei  -}“  100°  schmelzenden  Harzes  zurückbleibt. 
Man  kann  ihn  auch  durch  Behandlung  des  Sandelholzes  mit 
verdünntem  kaustischen  Ammoniak  erhalten,  welches  den 
Farbstoff  auszieht,  den  man  alsdann  durch  Chlorwasserstoff- 
säure ausfällt.  Die  dabei  übrigbleibende  Flüssigkeit  behält 
eine  gelbe  Farbe  und  sieht  bei  auffallendem  Lichte  blau  aus. 
Dieser  Farbstoff  wird  sowohl  durch  conceolrirte  Schwefel- 
säure als  Salpetersäure  leicht  zerstört.  Von  Essigsäure  wird 
er  leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  nur  dann  nieder- 
geschlagen, wenn  die  Säure  damit  völlig  gesättigt  war.  Seine 
Auflösung  in  Alkohol  fällt  das  Zinnchloriir  schön  purpurfar- 
ben, und  Bleisalze  schön  violett.  Diese  Niederschläge  sind 
in  kochendem  Älhohoi  etwas  auflöslich.  Sehwefelsaures 
Eisen  wird  davon  dunkelviolett,  Quecksilberchlorid  scharlach- 
roth  und  salpetersaures  Silberoxyd  rothbraun  gefällt.  Aus 
allen  diesen  zieht  kochender  Alkohol  einen  Theil  des  Farb- 
stoffs aus.  Die  Auflösung  von  Sandelroth  in  Alkohol  ist  in 
gesättigtem  Zustand  duiikelroth  oder  braun,  und  wird  durch 
starke  Verdünnung  gelb.  Aether  löst  den  Farbstoff  leichter 
auf,  als  Alkohol,  und  färbt  sich  damit  zuerst  gelb,  dann  roth 
und  zuletzt  braun.  Wird  die  gelbe  Lösung  im  luftleeren 
Raume  verdunstet,  so  hinterlässt  sie,  nach  Pelletier,  das 
Santalin  mit  gelber  Farbe;  wird  die  Lösung  dagegen  in  Be- 
rührung mit  Luft  verdunstet,  so  hinter  lässt  sie  einen  rothen 
Rückstand.  Pelletier  leitet  dieses  von  einer  Reducüon  ab, 
die  von  dem  Aether  bewirkt  werde,  und  führt  an,  dass  das 
gelb  gewordene  Santalin  in  der  Luft  seinen  Sauerstoff  wieder 
aufnehme  und  roth  werde.  Wasser  schlägt  den  Farbstoff 
aus  der  Auflösung  in  Alkohol  fast  gänzlich  nieder,  verändert  j 
aber  nicht  die  Auflösung  in  Aether.  Lavendelöl  nimmt  0,04, 
Rosmarinöl  etwas  weniger  Sandelroth  auf,  und  Terpeuthiuöl 
löst  in  der  Kälte  nichts,  aber  in  der  Wärme  0,013  auf.  Fette 
öele  färben  sich  nur  schwach  dadurch.  Es  ist  eine  unrich- 
tige Angabe,  dass  eine  Auflösung  von  Gerbsäure  das  Sandel- 
roth in  Wasser  auflöslich  mache.  Die  Auflösung  des  Sandel- 
roths  in  Essig  schlägt  die  Leimauflösung  mit  rothgelber 
Farbe  nieder,  und  Alkohol  entzieht  dem  Niederschlag  dio 
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Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


Berechnet, 

75,3  r> 
6,15 

18,48 


Farbe  nicht ; auf  der  Haut  macht  sie  rothe  Flecken,  die  we- 
der Alkohol  noch  Aether  wegzunehmen  vermögen. 

Pelletier  hat  dieses  Harz  analysirt,  nach  ihm  besteht 
es  aus: 

Gefunden.  Atome. 

75,03  — - 16  ■ 

6,37  — 16 

18.60  — 3 ■ 

> 

Welchen  Werth  aber  diese  Analyse  habe,  kann  nicht 
bestimmt  werden,  weil  kein  Versuch  über  die  Sättiguugs- 
capacität  des  Harzes  angestellt  worden  ist.  — Das  Sandel- 
holz wird  in  der  Pharmacie  angewendet,  um  Spirituosen  Auf- 
lösungen eine  rothe  Farbe  zu  ertheilen. 

Fernamhuk  und  Brasilienhol *.  Ersteres  kommt  von 
Caesalpinia  echinata , und  letzteres  von  Caesalpina  Sapan 
(auch  von  C.  crisla  und  vesicaria ).  Es  ist  das  Holz  von 
grossen  Bäumen,  das  besonders  zunächst  dem  Marke  reich 
an  Farbstoff  ist.  Sie  enthalten  einen  sehr  empfindlichen  und 
leicht  veränderlichen  rothen  Farbstoff,  der  von  Säuren  gelb,, 
von  Alkali  violett  und  durch  das  Sonnenlicht  sehr  leicht  ge- 
bleicht wird.  Nach  Che  vre  ul  erhält  man  daraus  den  Farb- 
stoff durch  folgende  Operationen  rein:  Das  geraspelte 
Holz  wird  mit  Wasser  ausgezogen;  die  Auflösung,  welche 
freie  Essigsäure  enthält,  wird,  zur  Verjagung  dieser  Säure, 
zur  Trockne  abgedampft.  Hierauf  löst  mau  die  Masse  in 
Wasser  auf,  schüttelt  sie  mit  Bleioxyd,  um  eine  Portion 
freier,  nicht  flüchtiger  Säure  wegzunehmen,  trocknet  wieder 
ein,  löst  in  Alkohol  auf,  filtrirt  und  dampft  ab,  vermischt  sie 
mit  Wasser  und  setzt  dann  Leimauflösung  zu,  so  lange,  als 
noch  Gerbsäure  niedergeschlagen  wird,  filtrirt,  trocknet  ein, 
löst  die  Masse  in  Alkohol,  um  den  überschüssig  zugesetzten 
Leim  wegzusehaffen,  filtrirt  und  trocknet  wiederum  ein. 
Chevreui  hat  das  Brasilin  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 
rothgelben  Nadeln  krystallisirt  erhalten.  — Dieser  Farbstoff 
ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  auflöslich,  und  bekommt  seine 
schöne  rothe  Farbe  nicht  eher,  als  bis  alle  damit  verbundene 
freie  Säure  gesättigt  ist.  Von  Säuren  wird  er  wieder  gelb. 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Chlorwasscrstoffsäure  geben 
ein  schmutziges  Gelb.  Fluorwasserstoffsäure  färbt  ihn  zuerst 
gelb  und  dann  grüngrau,  aber  Phosphorsäure  und  Citronen- 
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säure  geben  ein  sehr  schönes  Gelb,  das  sich  gut  erhält,  und  f 
das,  nach  v.  Bonsdorff,  der  dieses  Verhalten  zuerst  näher 
beobachtete,  sich  zum  Färben  auf  Wolle  und  Seide  gut  eig- 
net. Schweflige  Säure,  unterschweflige  Säure,  Schwefel- 
wasserstoff und  Borsäure  bleichen  und  zerstören  die  Farbe. 
Auch  wird  er  durch  Zink  reducirt;  nach  Kühl  mann  kommt 
aber  die  Farbe  durch  Oxydation  in  der  Luft  wieder  zum 
Vorschein.  Alkalien,  in  geringem  Ueberschuss  zugesetzt,  \ 
ändern  sie  in  Violett  oder  Blau  um,  und  hierdurch  ist  die  Fer- 
nambuk  - Infusion  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Alkali.  , 

Eine  kalt  gemachte  Infusion  von  Fernambuk  enthält, 
ausser  dem  Farbstoff,  Essigsäure,  Gerbsäure,  etwas  flüchtiges  f 
Oel,  essigsaures  Kali  und  essigsaure  Kalkerde.  Die  Auflö-  - 
sung  hat  eine  gelbe  Farbe  und  hinterlässt  nach  dem  Ab- 
dampfen ein  rothes  Extract,  das  bei  der  Destillation  unter  a 
den  Producten  Ammoniak  gibt.  Wird  zu  der  Infusion  Schwe-  * 
felsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  gesetzt,  so  wird  ihre  t 
Farbe  blässer,  indem  sich  braune  Flocken  niederschlagen.  k 
Von  noch  mehr  Säure  wird  sie  roth  und  gibt  einen  rothen  V 
Niederschlag.  Von  Alkali  wird  sie  violett;  kohlensaure  ? 
Kalkerde  wird  davon  violett  gefärbt  und  ertheilt  der  Infusion  t 
eine  röthlich  violette  Farbe.  Werden  in  der  Infusion  neutrale  e 
Salze  von  Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  aufgelöst,  so  i f 
wird  sie  rosenroth,  und  dies  ist  besonders  ausgezeichnet  mit  fr 
essigsauren  Salzen  der  Fall;  das. Hydrat  von  Thonerde  färbt  t 
sich  darin  carmoisinroth , das  von  Zinnoxydul  violett,  von  i 
Zinnoxyd  rosenroth,  und  von  Eisenoxyd  purpurfarben.  Blei-  & 
essig  gibt  damit  einen  dunkelrothen  Niederschlag. 

Wird  Brasilienholz  mit  Wasser  gekocht,  so  entsteht  1 
eine  rothe  Auflösung,  und  das  Unaufgelöste  wird  schwarz.  . 
Ob  diese  dunklere  Farbe  die  Folge  einer  Veränderung  ist,  A 
ähnlich  der,  wobei  die  Extracte  dunkler  werden  und  ihren  a 
Absatz  bilden,  weiss  man  nicht,  aber  Alkohol  und  Alkalien  ü 
ziehen  nun  aus  dem  unaufgelösten  Holze  einen  dunkelrothen  3 ^ 
Farbstoff  aus.  Das  Decoct  ist  roth.  Beim  Zumischen  einer  i 
Säure  entsteht  ein  rother  Niederschlag,  und  die  filtrirte  Flüs-  - 15 
sigkeit  ist  nur  gelb.  Kaustisches  Ammoniak  ertheilt  ihr  eine  > 
Purpurfarbe  und  bewirkt  einen  purpurfarbenen  Niederschlag.  J 
Von  kohlcnsaurem  Kali  oder  Natron  wird  die  Flüssigkeit  i 
carmoisinroth  und  setzt  auch  einen  so  gefärbten  Niederschlag  t 
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ab-.  Alaun  bewirkt  darin  einen  starken  carmoisiurothen,  Zinn- 
chlorür  einen  rosenrothen  Niederschlag,  und  dabei  wird  die 
Flüssigkeit  farblos.  Bleizucker  gibt  einen  dunkelrothen,  und 
Eisenvitriol  einen  violetten  Niederschlag.  Schwefelsaures  Zink- 
oxyd und  Quecksilberchlorid  geben  einen  geringen,  braunen  Nie- 
derschlag, wobei  die  Flüssigkeit  schön  gelb  wird.  Uebrigens 
hat  das  Decoct,  nach  Kuhlmann,  dieselbe  Eigenschaft,  durch 
Zink  oder  Schwefelwasserstoff  gebleicht  zu  werden,  und  in 
der  Luft  seine  Farbe  wieder  anzunehmen,  wie  der  gereinigte 
Farbstoff.  — Fernambuk-  und  Brasilienholz  werden  sehr 
viel  in  der  Färberei  auf  Baumwolle  und  Leinen,  so  wie  auch 
zur  Bereitung  von  rother  Dinte  angewendet. 

Campe ohenholz  (Blauholz)  kommt  von  Haematoxylon 
eampechianum , einem  in  Amerika  einheimischen  Baume. 
Es  hat  mit  den  beiden  vorhergehenden  grosse  Analogie,  ist 
aber  hinsichtlich  seiner  chemischen  Mischung  weit  besser 
bekannt,  und  zwar  durch  eine  ausführliche  Untersuchung  von 
Chevreul.  Das  Campechenholz  enthält,  ausser  dem  Färb- 
Stoff,  eine  harz-  oder  Ölartige,  in  Alkohol  auflösliche  Sub- 
stanz, Essigsäure,  auflösliche  pflanzensaure  Salze  mit  Kali 
und  Kalkerde  zur  Basis,  Chlorkalium,  schwefelsaure  und 
oxalsaure  Kalkerde,  etwas  Thonerde,  nebst  Eisen-  und  Mau- 
gauoxyd. Die  Hauptmasse  macht  das  Holz  aus.  Um  den 
reinen  Farbstoff  zu  erhalten,  verfährt  man,  nach  ChevreuTs 
Vorschrift,  auf  folgende  Art:  Man  zieht  das  geraspelte  Holz 

Emit  Wasser  von  -f-  50  bis  55°  aus,  dampft  die  Auflösung  ab 
und  behandelt  den  bei  gelinder  Wärme  eingetrocknelen 
Rückstand  mit  Alkohol  von  0,843.  Dieser  nimmt  den  Färb- 
Stoff,  mit  Hinterlassung  von  braunem  Absatz,  auf,  der  jedoch 
Farbstoff  in  chemischer  Verbindung  enthält.  Die  Auflösung 
wird  filtrirt,  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  abdestiliirt  und  dann 
mit  einer  kleinen  Menge  Wassers  vermischt,  wobei  sich 
schon  kleine  Krystalle  zu  bilden  anfangen.  Man  lässt  sie 
dann  24  Stunden  lang  zum  freiwilligen  Verdampfen  stehen. 
Die  Mutterlauge  wird  von  den  gebildeten  Krystallen  abge- 
gossen, und  diese  mit  etwas  Alkohol  abgewaschen.  Aus  der 
Mutterlauge  erhalt  man  durch  freiwilliges  Abdampfen  noch 
mehr  Krystalle ; zuletzt  bleibt  eine  dicke,  nicht  mehr  krystal- 
3*t  lisirende  Flüssigkeit  übrig.  Wird  diese  eingetrocknet,  mit 
kaltem  Wasser  macerirt,  und  dieses  wieder  verdampft,  so 
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bekommt  man  noch  Krystalle  daraus,  die  mit  etwas  Alkohol 
gewaschen  werden.  Diese  Krystalle  haben  viel  Glans  und 
eine  zwischen  Rosenroth  und  Gelb  stehende  Farbe.  Unter 
dem  Microscop  zeigen  sie  sich  als  Schuppen  und  kleine  Kü- 
gelchen. Sie  machen  den  eigentlichen  Farbstoff  aus,  den 
Che  vre  ul  Haematin  nennt.  Auf  ein  Glas  gerieben,  ist  es 
bei  durchfallendem  Licht  rothgelb,  und  bei  auffallendem  weiss. 
Ein  Tropfen  Alkohol  auf  dieses  Pulver  fallen  gelassen,  färbt 
es  im  zurückgeworfenen  Licht  gelb,  und  beim  durchfallenden 
carminroth.  Zuerst  zeigt  es  keinen  Geschmack,  nach  einer 
Weile  aber  schmeckt  es  gelinde  zusammenziehend,  scharf 
und  bitter.  Das  Haematin  gibt  unter  den  Destillationsproduc- 
ten  Ammoniak,  und  enthält  also  Stickstoff.  Es  hinterlässt 
54  Proc.  halbgeschmolzener  Kohle,  die  nach  dem  Einäschern 
kein  ganzes  Procent  vom  Gewicht  des  Farbstoffs  Rückstand 
gibt,  der  aus  Kalkerde  und  Eisenoxyd  besteht. 

Nach  Kü  hl  mann  kann  dieser  Farbstoff  desoxvdirt  wer- 
den , wenn  man  zu  ( einem  Deeoct  von  Campecheoholz  ein 
wenig  Salzsäure  setzt,  und  dann  ein  Stück  Zink  hineinlegt 
Die  Farbe  fängt  dann  bald  an  sich  zu  ändern,  wird  erst 
braun,  dann  gelb,  während  eine  Menge  kleiner,  weissgrauer 
Krystalle  niederfällen , die  an  die  Luft  gebracht  rothbraun 
werden.  Diese  Krystalle  scheinen  entweder  der  reducirte 
Farbstoff  für  sich,  oder  vielleicht  die  Verbindung  desselben 
mit  Zinkoxyd  zu  sein.  Die  gelbe  Flüssigkeit  nimmt  aus  der 
Luft  wieder  Sauerstoff  auf,  wird  roth,  und  setzt  aümälig 
kleine  carmoisinrothe  Krystalle  ab.  Versucht  man  dann  wie- 
der die  Reduction  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  und 
kaustisches  Kali,  so  wird  das  Deeoct  zwar  entfärbt,  aber  der 
Farbstoff  fällt  mit  dem  Eisenoxyd  nieder,  und  die  Flüssigkeit 
erhält  ihre  Farbe  an  des  Luft  nicht  wieder.  K uhlmann 
glaubt,  dass  das  Holz  selbst  das  reducirte  Haematin  in  che- 
mischer Verbindung  enthalte,  weil  es  an  der  Luft  allmälig 
eine  höhere  Farbe  annimmt. 

Zur  Auflösung  bedarf  das  Haematin  1000  Th.  Wassers; ; 
in  Masse  ist  die  Auflösung  rothgelb,  in  dünnen  Schichten 
gelb ; sie  schiesst  heim  Abdampfen  nicht  an , wird  sie  aber 
stark  concentrirt,  so  gestellt  sie  beim  Erkalten  zu  einer  ver- 
worren kristallinischen  Masse.  Das  Haematin  löst  sich  in » 
Alkohol  und  in  Aether  mit  röthlichgelber  Farbe  auf.  Es  ver- 
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feindet  sich  mit  den  Säuren,  die  es  in  einer  gewissen  Pro- 
portion gelb,  und  in  noch  grösserer  roth  färben.  Schweflige 
Säure  und  Kohlensäure  färben  die  Auflösung  des  Haematins 
blassgelb.  Borsäure  färbt  es  blassroth,  und  Phosphorsälire, 
so  wie  phosphorige  Säure,  blass  rothgelb.  Arsenige  Säure 
wirkt  nicht  darauf.  Schwefelwasserstoff  färbt  es  gelb,  und 
damit  in  einer  verkorkten  Flasche  einige  Tage  lang  zusammen 
gelassen,  verschwindet  die  Farbe  gänzlich;  sie  kommt  aber 
wieder  zum  Vorschein,  wenn  der  Schwefelwasserstoff  durch 
etwas  Bleioxyd  weggenommen  wird.  Die  Salzbasen  färben 
das  Haematin  violett,  purpurfarben  und  blau.  Die  Alkalien 
bilden,  mit  Haematin  völlig  gesättigt,  auflös! iche  Verbindungen 
damit.  Die  alkalischen  Erden  schlagen  sich  damit  nieder 
und  nehmen,  wenn  das  Salz  mit  Haematin  gesättigt  ist,  eine 
Purpurfarbe,  und  wenn  es  basisch  ist,  eine  blaue  Farbe  an. 
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von  Alkali  oder  vom  Hydrat  der  Erde  zerstört  sie,  wie  wei- 
ter unten  gezeigt  wird.  Die  Hydrate  der  eigentlichen  Erden 
schlagen  das  Haematin  aus  seiner  Auflösung  nieder  und  wer- 
den blau.  Mit  den  Hydraten  von  Antimonoxyd,  Zinkoxyd, 
Wismuthoxyd,  Nickeloxyd,  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd  bildet 
das  Haematin  purpurfarbene  und  blaue  Verbindungen.  Die 
mit  Kupferoxyd  und  Thon  erde  bilden  zusammen  Blau,  das 
sich  auf  wollene  Zeuge  befestigen  lässt  und  eine  Farbe  gibt, 
die  nur  dadurch  von  Indigo  auf  Wolle  zu  unterscheiden  ist, 
dass  sie  durch  concentrirte  Minefalsäuren  gelb  wird,  was  mit 
Indigo  nicht  der  Fall  ist;  im  Uebrigeu  aber  erhält  sie  sich 
vortrefflich.  Die  Verbindung  des  Zinnobtyduls  mit  Haematin 
ist  blau,  die  mit  Zinnoxyd  roth,  wodurch  sich  die  mehr  ba- 
sische Natur  des  ersteren,  und  die  mehr  mit  Säuren  analoge 
Natur  des  letzteren  ausweist.  Das  Haematin  schlägt  aus 
Zinnchlorür  und  aus  essigsaurem  Bleioxyd  Verbindungen 
nieder,  die  eine  gewisse  Menge  unzersetztes  Salz  enthalten, 
das  sich  durch  mehrmal  wiederholtes  Kochen  mit  Wasser 
äüsziehen  lässt,  wobei  auch  etwas  Haematin  mitfolgt.  Im 
Uebrigen  wird  das  Haematin  von  neutralen  Salzen,  von  Al- 
kalien oder  alkalischen  Erden  nicht  verändert,  ausgenommen 
die  essigsauren,  welche  dasselbe  röthcn,  und  Gyps,  welcher 
sich  dadurch  violett  färbt.  Alaun  wird  davon  roth  und  setzt 
eine  purpurfarbene  Verbindung  mit  der  Erde  ab.  Eine  con- 
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centrirte  Auflösung  von  Haemaliu  fällt  die  Leimauflösung  mit 
rot  her  Farbe« 

Die  Zusammensetzung  des  Haematins  ist  von  geringem 
Bestand,  Salpetersäure  ändert  dasselbe  schnell  in  eine  gelbe, 
bittere  Masse  um,  und  kaustisches  Alkali,  womit  man  es  im 
Ueberschuss  vermischt,  zerstört  dasselbe  sehr  schnell.  Im 
luftleeren  Raum  oder  in  angefüllten  Gefässen  wirken  sie  nicht 
auf  einander,  aber  beim  Zutritt  der  Luft  tritt  eine  Sauerstoff« 
Absorption  ein,  und  hat  die  Flüssigkeit  nur  eine  etwas  grosse 
Oberfläche,  so  ist  das  Haematin  innerhalb  weniger  Stunden 
gänzlich  zerstört,  wobei  die  blaue  Flüssigkeit  zuerst  blauroth 
und  zuletzt  braun  wird.  Das  Alkali  findet  man  nachher  mit 
Kohlensäure  verbunden,  die  jedoch,  nach  ChevreuFs  Ver- 
suchen, nicht  mehr  als  V*  von  dem  aufgesogenen  Sauerstoff 
enthält;  das  Uebrige  ist  ein  ans  den  Bestandteilen  des  Hae- 
matins  gebildeter  Stoff, 

€hevreul  fand,  dass  das  Campechenhoiz  eine  in  Was- 
ser schwer  lösliche,  kastanienbraune  Substanz  enthält,  die 
sich  mit  dem  Haematin  verbindet  und  seine  Krystallisation 
verhindert,  die  aber  bei  Behandlung  des  Extracts  mit  Alkohol 
einem  grossen  Theife  nach  ungelöst  bleibt.  Diese  braune 
Substanz  hat  alle  Charaktere  vom  Gerbsäure- Absatz,  und 
ihre  Auflösung  in  Wasser  fällt  stark  die  Leimauflösung, 
ChevreuFs  Versuche  entscheiden  nicht,  ob  diese  Substanz 
durch  Einfluss  der  Luft  auf  die  Haematinauflösung  gebildet 
werde,  oder  ob  sie  ein  besonderer,  zuvor  schon  gänzlich  im 
Holze  gebildeter  Stoff  sei.  Es  wäre  jedoch  möglich,  dass 
sie  nichts  Anderes,  als  der  Absatz  des  Farbstoffs  wäre,  der 
sich  zum  Theil  beim  Abdampfen  der  Campechen-Infusion  in 
der  Luft  gebildet  hätte,  zumal  da  die  Erfahrung  der  Färber 
zeigt,  dass,  wenn  das  Extract  zum  Färben  angewendet  wird, 
dieses  weit  weniger  Farbe  gibt,  als  die  Quantität  Infusion, 
woraus  es  bereitet  wurde.  Dieser  Absatz  enthält  wirklich, 
so  wie  es  bei  allen  Absatzmaterien  der  Fall  ist,  eine  Portion 
Haematin,  die  sich  nicht  davon  trennen  lässt.  Chevreul 
glaubt  ferner  einen  Theil  Haematin  mit  der  Holzfaser  verbun- 
den und  darin  auf  gleiche  Art  befestigt,  wie  man  die  Farbe 
in  der  Färbekunst  auf  das  Zeug  befestigt,  wodurch  das  Holz 
seine  Farbe  habe. 
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Das  Campechenholz  wird  meist  mir  von  den  Färbern  äu- 
ge wendet;  nur  selten  wird  es  in  der  Heilkunde  als  ein  zu- 
sammen ziehendes  und  stärkendes  Mittel  gebraucht;  auch  be- 
nutzt man  es  zur  Dinte. 

Orseilie  wird  eine  aus  mehreren  Fiechteoarten , vorzüg- 
lich aus  Lichen  Roccella , Parellus , tarlareus , deustus , de- 
albatus  u.  a.  , praparirte  Farbe  genannt.  Diese  verschiede- 
nen Flechten  enthalten  keinen  Farbstoff;  derselbe  wird  erst 
bei  der  Behandlung,  die  man  mit  ihnen  vornimmt,  gebildet, 
und  erzeugt  sich  aus  gewissen  Substanzen  unter  dem  gleich- 
zeitigen und  anhaltenden  Einfluss  von  Luft  und  Ammoniak, 
Diese  merkwürdige  lieaction  der  Farbstoff  gebenden  Flechten 
ist  erst  neuerlich  erkannt  worden.  Ne  es  von  Esenbeck 

glaubte  in  den  Flechten  eine  harzartige,  farblose  Substanz 
gefunden  zu  haben,  die  fähig  sei,  unter  dem  Einflüsse  der 
Luft  in  FIcchtenroth  überzugehen.  Robiquet  erhielt  aus 
Lichen  {_  Variolaria  Dec.J  dealbalus  eine  ddm  Zucker  ähn- 
liche Substanz,  die,,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in 
Flechtenroth  umgeändert  werden  kann;  und  Heeren  gelang 
es,  aus  Lichen  roccella  und  Lichen  tarlareus  eine  in  Was- 
ser unauflösliche  Substanz  auszuziehen,  die  ebenfalls  die  Ei- 
genschaft besitzt,  in  Flechtenroth  überzugehen.  Die  von 
Kobiquet  über  die  färbende  Materie  des  Lichen  dealbalus 
angestellten  Untersuchungen  haben  zu  folgenden  Resultaten 
geführt  Mau  erschöpft  die  getrocknete  und  pulverisirte 
Flechte  mit  kochendem  Alkohol.  Dio  noch  heiss  filtrirten 
Lösungen  setzen  beim  Erkalten  krystallinische  Flocken  ab, 
die  der  färbenden  Substanz  nicht  angehören.  Dann  wird  der 
Alkohol  abdestiilirt,  der  Rückstand  zum  Extract  eingedampft 
5 und  dieses  Extract  in  einem  Mörser  mit  Wasser  angerieben, 
bis  dieses  nichts  mehr  auflöst.  Die  bis  zur  Syrupsconsistenz 

I eingedampfte  und  an  einem  kalten  Ort  verwahrte  Lösung 
scheidet  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  lange,  braune? 
brüchige  Nadeln  aus,  die  man  dadurch  von  der  Mutterlauge 
befreit,  dass  mau  sie  presst,  in  Wasser  wieder  auflöst,  die 
Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt  und  krystallisirt 
Die  Krystalle  sind  jetzt  gelblich,  und  können  noch  wei- 
ter gereinigt  werden,  indem  man  sie  in  Wasser  löst,  die 
Lösung  mit  basischem  essigsaurem  Bleioxyd  fällt,  den  abge- 
schiedenen Niederschlag  stiit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und 
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die  Flüssigkeit  krystallisiren  lässt.  Man  erhält  dann  unge- 
färbte, vierseitige,  platte,  an  den  Enden  zweiflächig  zugc- 
schärfte  Prismen,  welche  die  Substanz  sind,  aus  welcher  das 
Flechtearoth  von  Lichen  dealbatus  entsteht.  Diese  Substanz, 
welche  den  Namen  Orcin  erhalten  hat,  besitzt  folgende  Ei- 
genschaften : Sie  schmeckt  süss  und  eckelhaft,  schmilzt  leicht 
zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  ohne  bemerkbare 
Veränderung  überdesüilirt.  Von  Wasser  und  Alkohol  wird 
sie  aufgelöst,  Salpetersäure  ändert  ihre  Farbe  anfangs  in 
Blutroth,  dann  verschwändet  diese  Farbe,  während  sich  Stick- 
stoffoxydgas entwickelt,  aber  keine  Oxalsäure  bildet.  Durch 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  wird  sie  vollständig  gefällt» 

Ob  sie  der  Wciugähruug  fähig,  ist  unbekannt.  Nach  einer 
Analyse  von  Hoble] tief  besteht  der  sublimirte  Orcinzucker 
aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  68,574  — 18  — 68,345 

Wasserstoff  6,826  — 22  — 6,817  [[*' 

Sauerstoff  24,598  — 5 — 24,838 

Diese  Analyse  ist  nicht  durch  Bestimmung  der  Sättigungs- 
capacität  geprüft  worden,  was  doch  sehr  leicht  gewesen  wäre,  1 
da  der  Orcinzucker  die  Eigenschaft  hat,  sich  mit  Bleioxyd  p1 
zu  einer  unlöslichen  Verbindung  zu  vereinigen. 

Unter  Mitwirkung  von  Alkalien  nimmt  das  Grein  aus 
der  Luft  Sauerstoff  auf,  und  verändert  sich  in  seiner  Zusam-  «■  11 
mensetzung.  In  trockner  Gestalt  saugt  es  Ammoniakgas  ein,  ^ 
und  lässt  es,  gleichwie  der  Bohrzucker,  an  der  Luft  wieder  0 L 
fahren,  ist  aber  Wasser  mit  im  Spiel,  so  wird  das  Verhalten  i 
ganz  anders , es  wird  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen,  , La 
und  es  entsteht  ein  gefärbter  Körper,  der  Stickstoff  in  seiner  i 
Zusammensetzung  enthält.  Mit  fixen  Alkalien  wird  es  in  einen 
nicht  stickstoffhaltigen , braunen,  in  Wasser  löslichen  Körper  V i 
verwandelt.  Das  in  Ammoniak  gelöste  Orcin  jerhälfc  an  der  Luft  fe  I 
eine  weniger  dunkele,  aber  nicht  schöne  Farbe.  Setzt  man  p 111 
es  aber  dem  Einfluss  einer  mit  Ammoniakgas  gemischten  Luft  tj  ^ 
aus,  so  erhält  es  allmälig  eine  violette  Farbe.  Zu  diesem  n 
Zweck  bringt  man  das  fein  zerriebene  Orcin  in  einem  Gefäss  i I 
neben  ein  anderes,  welches  Ammoniak  enthält,  und  bedeckt  f 4ii 
beide  mit  einer  grossen  Glasglocke.  Sobald  das  Orcin  dun-  | fl 
kelbraun  geworden  ist,  nimmt  man  es  unter  der  Glocke  weg  g ^ 
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und  lässt  davon  das  überschüssig  absorbirte  Ammoniakgas 
verdunsten.  Löst  man  es,  wenn  alles  Ammoniak  verdunstet 
ist,  in  Wasser  auf,  und  fügt  der  dunkelrothen  Auflösung 
einige  Tropfen  Ammoniak  zu,  so  wird  die  Flüssigkeit  präch- 
tig röüiiich  violett.  Essigsäure  fällt  daraus  das  Flechtenroth, 
Schwefelwasserstoff  entfärbt  die  Lösung  5 aber  diese  Entfär- 
bung besteht  nicht  in  einer  Desoxydation,  sondern  in  einer 
Verbindung  des  Schwefelwasserstoffs  mit  dem  Flechtenroth? 
daher  erscheint  die  Farbe  wieder,  sobald  man  den  Schwefel- 
wasserstoff* mit  einem  Alkali  sättigt.  Eobiquet  fand,  dass 
dieser  Farbstoff  bei  der  trocknen  Destillation  Ammoniak  liefert, 
dagegen  aber  keine  Spur  davon  beim  Kochen  mit  kaustischem 
Kali,  woraus  er  schliesst,  dass  der  Stickstoff*  darin  nicht  als 
Bestandtheil  von  Ammoniak  enthalten  sei.  Dieser  neue  Färb«* 
Stoff  verdiente  wohl,  ein  wenig  genauer  studirt  zu  werden, 
sowohl  in  Betreff  der  chemischen  Erscheinungen  bei  seiner 
Bildung,  als  auch  in  Betreff  seiner  Zusammensetzung  und 
seines  Verhaltens  zu  andern  Körpern.  Dass  Stickstoff,  in 
Gestalt  von  Amid,  ein  Bestandtheil  neuer  Verbindungen  wird, 
die  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  entstehen,  ist  ein  oft 
verkommendes  Factum  3 dagegen  ist  es  bis  jetzt  unbekannt, 
dass  durch  die  gemeinschaftliche  Zersetzung  des  Ammoniaks 
mit  ternären  Oxyden  ein  quaternäres  Oxyd  entstehen  sollte. 

Nach  den  Versuchen  von  Heeren  besitzt  die  in  Lichen 
rocceila  enthaltene,  die  Bildung  des  Farbstoffs  veranlassende 
Substanz  ganz  andere  Eigenschaften.  Er  hat  ihr  den  Namen 
Erythrin  gegeben.  Man  kann  es  daraus  sowohl  durch  Al- 
kohol, als  auch  durch  Wasser  ausziehen.  Mau  digerirt  die 
Flechte  einige  Tage  lang  mit  Alkohol,  der  aber  nicht  bis 
zum  Kochen  damit  erhitzt  werden  darf,  weil  sonst  eine  Por- 
tion Erythrin  zersetzt  wird.  Die  Lösung  in  dem  Alkohol  ist 
grün.  Man  filtrirt  sie  noch  heiss,  mischt  sie  mit  ihrem  dop- 
pelten Volumen  Wasser,  wobei  sie  sich  trübt;  dann  erhitzt 
man  sie  bis  zum  Kochen  und  fügt  geschabte  Kreide  hinzu, 
bis  der  in  der  Flüssigkeit  vertheilte  Niederschlag  sich  zu 
Flocken  vereinigt.  Dieser  Niederschlag  ist  ein  Gemenge  von 
roccelsaurer  Kalkerde  mit  Chlorophyll.  Die  Flüssigkeit  wird 
noch  siedend  davon  abfiitrirt,  worauf  sich  beim  Erkalten  das 
Erythrin  als  ein  feines  bräunliches  Pulver  daraus  absetzt. 
Man  löst  es  in  lauwarmem  Alkohol  wieder  auf,  digerirt  die 
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Lösung  mit  Thierkohle,  mischt  die  filtrirte  Auflösung  mit  ihrem 
1 Vifachen  Volumen  kochenden  Wassers;  die  Flüssigkeit  trübt 
sich  dabei  nicht  sogleich,  aber  beim  Erkalten  scheidet  sich 
das  Erythrin  fast  weiss  daraus  aus.  Heeren  findet  es  in- 
dessen vorteilhafter,  zur  Ausziehung  des  Erythrins  Ammo- 
niak anzuwenden.  Man  giesst  eine  kleine  Menge  sehr  kalten 
concentrirten  Ammoniaks  auf  die  Flechte,  knetet  sie  damit 
eine  Zeitlang*  verdünnt  die  auf  diese  Weise  erhaltene  trübe 
und  röthliche  Auflösung  mit  Wasser  und  fügt  eine  verdünnte 
Lösung  von  Chlorcalcium,  die  vorher  mit  ein  wenig  Ammo- 
niak vermischt  worden  ist,  hinzu«  Hierbei  fällt  roccelsaure 
Kalkerde  nieder.  Die  davon  abfiltrirte  alkalische  Flüssigkeit 
ist  röthlich.  Man  vermischt  sie  mit  Chlorwasserstoffsaure  bis 
zum  gelinden  Ueberschuss,  wodurch  das  Erythrin  sogleich 
gefällt  wird,  und  der  Flüssigkeit  das  Ansehen  einer  gelb- 
lichen halbdurchsichtigen  Gelee  ertheilt.  Man  erhitzt  sie  bis 
zum  Kochen,  das  Erythrin  löst  sich  wieder  auf  und  setzt 
sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  im  pulverförmigen  Zustand 
wieder  ab.  Dieses  Pulver  reinigt  mau,  wie  bei  dem  ersten 
Verfahren,  mit  Thierkohle. 

Das  Erythrin  ist  ein  zartes  Pulver,  von  etwas  krystalli- 
nischem  Ansehen,  wenn  es  sich  aus  einer  schwach  sauren 
Flüssigkeit  abgesetzt  hat.  Gewöhnlich  hat  es  einen  Stich 
iu’s  Röthliche,  der  ihm  aber  nicht  eigentümlich  und  schwer 
davon  zu  entfernen  ist.  Hat  man  es  einmal  vollkommen  weiss 
erhalten,  so  erhält  es  sich  in  diesem  Zustande  unverändert. 
Es  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Ein  wenig  über 
+ 100°  erhitzt,  schmilzt  es  zu  einer  durchsichtigen  Masse, 
die  wenig  flüssig  ist  und  beim  Erkalten  hart  und  brüchig 
wird.  In  höherer  Temperatur  bläht  es  sich  stark  auf,  ver- 
flüchtigt sich  zum  Theil,  wird  aber  zum  Theil  verkohlt 
Dabei  bildet  sich  kein  Ammoniak,  woraus  folgt,  dass  das 
Erythrin  keinen  Stickstoff  enthält.  Angezündet  brennt  es  wie 
ein , Harz.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich  oder  nur  wenig 
löslich,  und  bedarf  zur  Auflösung  170  Th.  kochenden  Was- 
sers, woraus  es  sich  wieder  absetzt,  sobald  sich  die  Tempe- 
ratur erniedrigt.  Bei  -j-  12°  löst  es  sich  in  22 Va  Th.  89pro~ 
centigen  Alkohols,  bei  der  Siedhitze  aber  schon  in  2.29  Th.; 
beim  Erkalten  bekommt  die  heisse  Lösung  ein  dem  Mörtel 
ähnliches  Ansehen.  Beim  Kochen  mit  Alkohol  erleidet  das 
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Erythrin  eine  Veränderung,  wovon  ich  weiter  unten  reden 
werde,  ln  Aether  ist  es  unlöslich,  in  Terpenthinöl  ivenig 
löslich*  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  aufge- 
löst, und  Wasser  fällt  aus  der  Lösung  verändertes  Erythrin, 
welches  eine  röthlichbraune  Farbe  erhält,  wenn  man  versucht, 
es  in  Flechtcnroth  zu  verwandeln.  Concentrirte  Chlorwasser- 
stoffsäure  ist  selbst  beim  Kochen  ohne  Wirkung  darauf 
Essigsäure  löst  es  dagegen  beim  Kochen  leicht  auf  und  schei- 
det es  beim  Erkalten  wieder  aus.  Salpetersäure  von  1,22 
zersetzt  und  löst  es  auf,  die  Lösung  ist  gelb  und  wird  ohne 
Trübung  durch  Ammoniak  orange.  Die  Hydrate  und  kohlen- 
sauren Salze  der  Alkalien  lösen  es  leicht  zu  einer  farblosen 

{klaren  Flüssigkeit  auf,  und  Säuren  scheiden  es  daraus  wieder 
ab.  Die  Lösung  in  Ammoniak  setzt,  wenn  sie  in  einem 
flachen  Gefäss  freiwillig  verdunstet,  das  Erythrin  frei  von 
Ammoniak  ab.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Alkali’s  wird 
das  Erythrin  zersetzt.  Geschieht  diese  Einwirkung  bei  ge- 
hindertem Luftzutritt,  so  bildet  sich  eine  extractive,  in  Was- 
ser auflösliche , bitter  schmeckende  Substanz,  welche  von 
Heeren  Erythrinbitter  genannt  worden  ist.  Hat  die  Luft 
aber  Zutritt  bei  der  Einwirkung  des  Alkali’s,  so  bildet  sich 
Flechtenroth.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Flechtenroth  dem 

JOrcin  ähnlich,  insofern  dieses  durch  Kali  oder  Natron  in  eine 
matte,  röthlichbraune  Substanz  übergeht,  während  es  mit  Am- 
moniak die  Bildung  des  schönen  Flechtenroths  veranlasst. 

Das  Erythrinbitter  wird  erhalten,  wenn  man  Erythrin 
in  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  schüttet,  die 
man  in  einem  Destillirgefäss  zum  Kochen  erhitzt  hat.  Die 
Dämpfe  von  Wasser  und  kohlensaurem  Ammoniak  treiben  die 
Luft  aus  dem  Destillirgefäss,  wodurch  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  das  Erythrin  verhindert  wird.  Mit  dem  Er» 
hitzen  der  Flüssigkeit  fährt  mau  fort,  bis  sie  kein  Ammoniak 
mehr  enthält.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  zuweilen  aus  der 
rückständigen  Flüssigkeit  noch  ein  wenig  nicht  zersetztes 
Erythrin  aus,  welches  man  sorgfältig  abscheidet  und  darauf 
die  Flüssigkeit  verdunstet.  Das  Erythrinbitter  bleibt  dann 
als  ein  bräunliches  Extract  von  bitterem,  adstringirenden  Ge- 
schmack, welches  sich  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht 
auflöst,  zurück.  Durch  wiederholtes  Auflösen  und  Abdampfen 
wird  das  Erythrinbitter  allmälig  brauner,  bildet  aber  keinen 
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Absatz.  Die  braune  Färbung  wird  durch  die  Luft  hervor« 
gebracht,  und  es  kann  das  Erythrin bitter  farblos  erhalten 
werden,  wenn  während  seiner  Bereitung  der  Zutritt  der  Luft 
vollkommen  vermieden  wird«  Es  enthält  durchaus  kein  Am» 
moniak. 

Bas  fieehtenroth  von  Lichen  voccella  erhält  man  ver- 
mittelst  des  Erythrins  auf  folgende  Weise:  Man  schüttet 
das  Erythrin  in  einen  enghalsigen  Kolben  mit  weitem  und 
flachen  Boder.  esst  20  Mal  so  viel  Wasser  darauf,  fügt 
nun  ein  wenig  faustisches  Ammoniak  hinzu,  und  stellt  die 
so  erhaltene  farbenlose  Auflösung  auf  einen  warmen  Ofen. 
Schon  nach  einigen  .Minuten  bekommt  die  Flüssigkeit  ein© 
gelbliche  Farbe,  deren  Intensität  sich  allmälig  vermehrt,  so 
dass  sie  nach  24  Stunden,  während  welcher  Zeit  man  sie 
öfters  umschüttelt,  eine  dunkel  wejnrothe  Farbe  besitzt,  wo» 
rauf  sie  sich  nicht  weiter  mehr  verändert.  Dieselben  Er- 
scheinungen zeigen  sich,  wenn  man,  anstatt  des  Erythrins, 
das  Ery thrinbitter  anwendet,  woraus  man  schliessen  kann, 
dass  das  Erythrin  sich  erst  in  Erythrinjbitter  und  hierauf  erst 
in  Fieehtenroth  verwandelt.  Während  der  Verwandlung  des 
Erythrins  in  Fieehtenroth  erhält  man.  3 verschiedene  Sub- 
stanzen, nämlich  Fieehtenroth,  eine  gelbe  Substanz  und  eine 
weinrothe  färbende  Materie,  die  in  Fieehtenroth  verwandelt 
werden  kann«  Man  verdunstet  die  weinrothe  Flüssigkeit,  bis 
sie  sich  zu  trüben  gelängt,  fügt  ihr  dann  festes  kohlensaures 
Ammoniak  zu,  so  lange  dadurch  ein  Niederschlag  erfolgt. 
Dieser  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  des  Flechtenroths 
mit  der  gelben  Materie,  die  deshalb  niederfällt,  weil  sie  in 
salzhaltigem  Wasser  unauflöslich  ist,  so  dass  sie  auch  durch 
Kochsalz,  Salmiak,  u.  s.  w.  gefällt  werden  kann.  Der  ge- 
trocknete Niederschlag  bildet  eine  kastanienbraune  Masse,  die 
beim  Poliren  eine  gelbe  Farbe  und  Metallglanz  annimmt,  so 
dass  sie,  in  dünner  Lage  auf  Papier  gestrichen,  dieses  gleich- 
sam vergoldet*  Diese  Verbindung  ist  weder  in  Wasser  noch 
in  Ammoniak  auflöslich;  aber  auflöslich  in  kaustischem  Kali 
mit  schöner  Purpurfarbe.  Um  das  Fieehtenroth  von  der  gel- 
ben Materie  zu  trennen,  löst  man  ihre  Verbindung  in  Alko- 
hol, und  verdunstet  die  carmoisinrothe  Lösung  bis  zur  Trockne. 
Den  Rückstand  behandelt  man  mit  Ammoniak,  worin  sich 
dann  das  Fieehtenroth  auflöst,  die  gelbe  Materie  aber  zurück- 
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bleibt.  Durch  Verdunsten  der  ammoniakalischeu  Flüssigkeit 
erhält  man  das  Flechtenroth , welches  in  diesem  Zustande 
eine  dunkclrothe,  in?s  Violette  sich  ziehende  Farbe  besitzt. 
In  Wasser  ist  es  wenig  löslich.  Alkohol  löst  es  auf  und  die 
Lösung,  welche  eine  brennend  carmoisiisrothe  Farbe  hat, 
hißterlässt  einen  gleich  gefärbten  metallisch  glänzenden  Fir- 
niss, auf  dessen  Oberfläche  schief  auffallende  Lichtstrahlen 
mit  röthlichgelber  Farbe  und  Metallglanz  zurückgeworfen 
werden.  In  Aether  ist  das  Flechtenroth  ganz  unlöslich.  Die 
Hydrate  und  kohiensauren  Salze  der  Alkalien  lösen  es  mit 
prächtig  violetter  Farbe  auf.  Die  Lösung  in  Ammoniak  trübt 
sich  während  des  Verdunstens,  und  bekommt  einen  schmutzig 
weinrothen  Stick : fügt  man  dann  wieder  Ammoniak  hinzu, 
so  erscheint  die  frühere  Farbe  in  ihrer  ganzen  Schönheit 
wieder.  Durch  Säuren  wird  es  aus  seinen  Lösungen  in  Al- 
kalien als  ein  brennend  carmoisinrothes  Pulver  gefällt,  aber 
si©  fällen  es  nicht  aus  der  alkoholischen  Auflösung,  machen 
diese  jedoch  heller  von  Farbe.  Schwefelwasserstoff  entfärbt 
es ; es  erhält  aber  seine  Farbe  wieder,  wenn  man  den  Schwefel- 
wasserstoff austreibt  oder  sättigt. 

Die  gelbe  Materie  ist  nicht  näher  untersucht  worden. 
Indessen  weiss  man,  dass  sie  sich  in  Alkohol  auflöst,  aber 
nicht  in  Wasser  und  Ammoniak,  und  dass  sie  sich  in  der 
Wärme  leicht  zersetzt,  so  dass  man  sie,  wenn  man  ihre 
Verbindung  mit  Flechtenroth  gelinde  erhitzt,  zerstören  kann, 
©hne  das  Flechtenroth  zu  verändern,  welches  darauf  aus  dem 
Rückstände  ausgezogen  werden  kann. 

Der  weinrothe  Farbstoff , welcher  in  der  Lösung  des 
kohiensauren  Ammoniaks  bleibt,  wenn  man  die  Verbindung 
des  Flechtenroths  mit  der  gelben  Materie  fällt,  ändert  durch 
den  Einfluss  der  Luft  seine  Farbe  nicht,  und  kann  durch  an- 
haltende und  gleichzeitige  Einwirkung  von  Luft  und  Ammo- 
niak nicht  in  Flechtenroth  verwandelt  werden.  Verdunstet 
man  aber  die  Lösung,  und  erhitzt  den  Rückstand,  bis  er  halb 
geschmolzen  ist,  so  stösst  er  einen  eigenthümlichen,  nicht  am- 
moüiakalischen  Geruch  aus,  und  bekommt  sogleich  eine  reinere 
und  dunklere  rothe  Farbe.  Dann  ist  er  in  Flechtenroth  ver- 
wandelt. Diese  Umwandlung  ist  das  Resultat  einer  Zer- 
setzung, aber  sie  besteht  nicht  in  einer  Oxydation,  denn  sie 
erfolgt  eben  so  gut  unter  Baumöl  und  Quecksilber.  Dieses 
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weinrothe  Princip  ist  in  der  Örseille  und  dem  Persio  des 
Handels  nicht  enthalten. 

Versetzung  des  Erythrins  durch  Alkohols  Pseudo- 
erythrin» Erschöpft  man  Lichen  roccella  mit  kochendem 
Alkohol,  und  behandelt  die  Lösung,  als  wollte  man  Erythrin 
daraus  darstellen,  so  gibt  die  kochend  filtrirte  Flüssigkeit 
nach  dem  Hinzufügen  von  Kreide  innerhalb  einiger  Stunden 
einen  lehmigen  Absatz.  Erhitzt  man  diesen  Absatz  mit  einer 
kleinen  Portion  der  Flüssigkeit,  so  löst  er  sich  völlig  darin 
auf,  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  der  noch  ganz  heiss  lil~ 
frirten  Flüssigkeit  in  feinen,  bräunlichen  Krystallen  wieder 
ab,  die,  wie  das  Erythrin,  entfärbt  werden  können,  nämlich 
durch  Behandlung  mit  Alkohol  und  Thierkohle«  Dieser  Kör» 
per  ist  das  Resultat  der  Einwirkung  des  kochenden  Alkohols 
auf  das  Erythrin,  und  scheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Bildung  von  Erythrinbitter  zu  ersetzen,  denn  es  ist  un- 
möglich, ihn  in  Erythrinbitfer  zu  verwandeln.  Heeren  hat 
ihm  den  Namen  Pseudoerythrin  gegeben,  weil  er  die  Eigen* 
schaft  besitzt,  die  Bildung  von  Flechtenroth  zu  veranlassen. 

Das  reine  Pseudoerythrin  ist  schneeweiss,  hat  die  Form 
von  kleinen  und  grossen  Blättern,  oder  zuweilen  von  andert- 
halb Zoll  langen,  dünnen  Nadeln.  In  Wasser  ist  es  wenig- 
löslich.  60procentiger  Alkohol  löst  bei  0°  Vs  seines  Gewichts 
davon  auf.  Es  schmilzt  ein  wenig  über  120°  und  gleicht 
in  geschmolzenem  Zustand  einem  ungefärbten  Oel.  Beim 
Erstarren  bekommt  es  die  Gestalt  von  krystallinischen  Blät* 
lern.  Unter  Wasser  schmilzt  es  schon  bei  der  Siedhitze 
desselben  zu  einem  Oeltropfen,  der  beim  Erstarren  eine  blätt- 
rige Masse  bildet,  die  sich  beim  leisesten  Berühren  in  Blät- 
tern zertheilt.  Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  sich  das 
Pseudoerythrin,  wie  das  Erythrin,  mit  dem  Unterschied,  dass 
es  kein  Erythrinbitfer  bildet,  und  dass  es  unter  dem  gleich* 
zeitigen  Einfluss  von  Luft  und  Ammoniak  sich  nur  sehr  lang- 
sam in  eine  weinrothe  Flüssigkeit  verwandelt.  Befindet  cs 
sich  dabei  in  Berührung  mit  Sauerstoff,  so  absorbirt  es  diesen, 
und  die  Verwandlung  geht  schneller  von  Statten,  worauf  mau 
aber  keine  Kohlensäure  mit  dem  Ammoniak  verbunden  findet. 
Liebig  hat  das  Pseudoerythrin  aualysirt,  und  es  zusammen* 
gesetzt  gefunden  aus: 


Pseudoerytkrin. 


Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  60,810  — 20  — 61,5 

Wasserstoff  6,334  — 25  — 6,3 

Sauerstoff  32,856  — 8 — - 32,2 

Das  Flechtenroth  aus  Lichen  tarlareus  wird  aus  einer, 
dem  aus  Lichen  roccella  erhaltenen  Erythrin  analogen,  aber 
nicht  damit  identischen  Substanz  gebildet.  Behandelt  man 
Lichen  tartareus  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  nach  Hee- 
ren eine  röthliche  Auflösung,  worin  Chlorwasserstoffsäure 
aber  einen  kaum  bemerkbaren  Niederschlag  erzeugt.  Mit 
heissem  Alkohol  erhält  man  aus  dieser  Flechte  eine  grünliche 
Auflösung,  woraus  Wasser  eine  Substanz  fällt,  die  getrocknet 
eine  grünlich-graue  Farbe  hat.  Aether  zieht  aus  diesem  Nie- 
derschlage Roccelsäure  und  Chlorophyll  und  lässt  das  Ery- 
thrin zurück,  welches  sich  nur  schwierig  und  theilweise  in 
Ammoniak  auflöst,  selbst  wenn  dieses  heiss  ist,  dessen  übrige 
Eigenschaften  aber  nicht  untersucht  sind. 

Die  eigentliche  Orseille  wird  aus  Lichen  roccella  auf 
den  canarischen  Inseln  bereitet.  Die  Flechte  wird  getrock- 
net, zu  Pulver  gemahlen,  und  mit  Urin  zu  einem  Brei  ver- 
mischt, der  stehen  und  faulen  gelassen  wird,  wobei  das  sich 
entwickelnde  Ammoniak  den  Farbstoff  auflöst.  Bisweilen 
setzt  man  Kalk  zu.  In  Frankreich  macht  man  eine  ähnliche 
Präparation  aus  Lichen  Parellus  mit  Urin  und  Kalk;  in 
England  bereitet  man  aus  Lichen  tarlareus , indem  man  es 
in  schwaches  kaustisches  Ammoniak  steckt,  das  durch  De- 
stillation von  gefaultem  Urin  mit  Kalk  gewonnen  wird,  eine 
ähnliche  Farbe,  von  den  Engländern,  nach  ihrem  Erfinder 
Cutberth  Gordon,  Culbear  genannt.  In  Deutschland  wird 
unter  dem  Namen  Persio  eine  ähnliche  Farbe  bereitet,  die 
aus  Lichen  tarlareus  mit  Kalk  und  Urin  bestehen  soll,  die 
aber,  nach  Hermbstädt,  auch  oft  nur  ein  Gemenge  von 
gemahlenem  BrasiÜenholz  mit  gefaultem  Urin  ist.  Diese 
Farbstoffe  werden  gewöhnlich  noch  feucht  in  Tonnen  gepackt, 
worin  sie  nach  und  nach  austrocknen  und  in  diesem  Zustand 
eine  erdige,  dunkelviolette  Masse  bilden,  die  sich  leicht  zu 
Pulver  krümelt.  Nach  mehrjähriger  Aufbewahrung  wird  die 
Farbe  gänzlich  zerstört,  obgleich  man  glaubt,  dass  die  jahr- 
alte  besser  sei,  als  die  frische. 
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Aus  der  örseille  zieht  mau  die  Farbe  durch  Wasser  und 
Alkohol,  am  vollständigsten  aber  durch  kaustisches  Ammo- 
niak aus»  Die  Auflösung  in  Wasser  hat  eine  violette  Car- 
moisin  färbe,  di©  in  verschlossenen  Gefässen  nach  einigen 
Tagen  verschwindet,  aber  beim  Zutritt  der  Luft  wiederkommt* 
Die  Auflösung  in  Alkohol  ist  violett,  und  behält  ihre  Farbe 
auch  im  luftleeren  Raum.  Wird  zur  Auflösung  in  Wasser 
eine  freie  Säure  gemischt,  so  wird  sie  roth,  aber  bei  Zusatz 
von  Alkali  wird  sie  unbedeutend  mehr,  als  vorher,  ins  Blaue 
ziehend.  Von  Zionehlorür  wird  sie  mit  rother  Farbe  gefällt, 
Durch  Schwefelwasserstoff  verschwindet  die  Farbe,  kommt 
aber,  wenn  es  durch  Kochen  ausgetrieben  wird,  wieder. 

Die  Flechtenfärben  werden  in  der  Färberei  viel  gebraucht' 
da  sie  aber  leicht  veränderlich  sind,  so  werden  sie  gewöhn- 
lich nur  in  Verbindung  mit  anderen  Farben  angewendet. 

Chicei  ist  ©in  rother  Farbstoff,  womit  mehrere  indiani- 
sche Stämme  in  Amerika  die  Haut  roth  färben.  Es  wird 
von  Bignonia  Chica  erhalten,  lodern  die  Blätter  davon  mit 
Wasser  gekocht  werden;  das  abgegossene  Decoct  Setzt  beim 
Erkalten  einen  reihen  Stoff  ab,  der  abgeschieden  tind  in 
Kuchen  getrocknet  wird.  Dieser  Farbstoff  ist  nicht  schmelz- 
bar und  riecht  beim  Verbrennen  nicht  wie  thierische  Stoffe. 
Er  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  auflöslich,  in  Alkohol  und. 
Aether  ist  er  leicht  löslich  und  wird  daraus  beim  Abdampfen 
wieder  unverändert  erhalten.  In  thierischetn  Fett  lind  fetten 


öeleo  ist  er  löslich»  Er  wird  von  kaustischen  und  köhleiisaure« 
Alkalien  aufgelöst  und  aus  dieser  Auflösung  durch;  Säuren 
unverändert  gefällt.  Ein  XJeberschuss  von  Alkali  verändert 
sehr  schnell  seine  Zusammensetzung.  Salpetersäure  ver- 
wandelt ihn  in  Oxalsäure  und  bitlern  Stoff,  Chlor  bleicht 
denselben.  Die  Wilden  vermischen  ihn  mit  dem  Fett'  von 
einem  Kaiman,  Crocodiliis  acutus , und  schmieren  damit  die 
Haut  ein. 

Die  Stengel  der  Brennessel  ( Urtica  dio'ica)  enthalten, 
nach  Knezaureck,  im  Herbst«  nachdem  die  Blätter  abg'efal- 
len  sind,  einen  rothen,  Farbstoff,  der  besonders  zum  Färben 
der  Seide  angewendet  werden  kann.  Er  wird  durch  Wasser 
ausgezogen;  die  Lösung  färbt  sich  durch  Zinnchlorür  hoch- 
röth  und  gibt  damit  einen  rothen  Niederschlag.  Die  Seide 
bekommt  in  der  mit  Zionsalz  vermischten  Flüssigkeit  schöne 
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Nuancen  von  rosen-,  mittel-  und  hochroth,  aber  diese  Farbe 
bekommt  mit  der  Zeit  einen  Stich  in?s  Blaue. 

Rothe  Farbe  der  Blumen . Viele  Blumenkronen  haben 
eine  sehr  liefe  und  gesättigt  rothe  Farbe.  Biese  hängt  oft 
von  so  äusserst  kleinen  Mengen  von  Farbstoff  ab , dass  sie, 
wenn  man  ihn  auszuziehen  versucht,  fast  gänzlich  verschwin- 
det. Gewöhnlich  hat  er  in  der  Epidermis  der  Kronenblätter 
seinen  Sitz,  und  der  durch  Auspressen  aus  dem  Blatte  er- 
haltene Saft  ist  farblos.  Die  dunkelrothen  Farbstoffe  der 
Blumenkronen  sind  bisher  noch  sehr  wenig  untersucht  wor- 
den , sie  haben  in  sofern  mit  Haematin  sehr  viele  Aehnlich- 
keit,  als  sie  durch  Alkalien  blau  und  durch  Säuren  gelb  oder 
hellroth  werden.  Die  hochrothen  Blätter  von  Papaver  rhoeas 
werden  von  Kali  grün,  sollen  aber  von  kohlensaurem  Natron 
oder  von  Ammoniak  nicht  verändert  werden.  Eine  mit  koh- 
lensanrem  Natron  oder  mit  Kalkwasser  gemachte  Infusion 
dieser  Blätter  ist  roth,  und  wird  von  zugesetztem  Kali  grün. 
Eine  Infusion  mit  Chlorwasserstoffsäure  ist  hellroth  und  wird 
auf  Zusatz  von  Kalkerdehydrat  dunkefrolh,  nach  Smithson’s 
Versuchen.  Blassroihe  Blumenfarben,  wie  z.  B.  Rosen,  wer- 
den von  Säuren  tiefer  roth,  aber  von  Alkali  grün , und  dies 
ist  auch  mit  den  weissen  Rosen  und  dem  fast  farblosen,  aus- 
gepressten Saft  der  zerquetschten  Rosenblätter  der  Fall. 
Diese  Farbstoffe  verdienen,  hinsichtlich  ilwer  chemischen 
Verhältnisse,  gewiss  eine  nähere  Untersuchung. 

Rother  Farbstoff  d er  Beeren  im  Herbst.  Die  rothe 
Farbe  mehrerer  Arten  von  Beeren  hat  man  im  Allgemei- 
nen als  eine  durch  eine  Säure  geröthete  blaue  Farbe 
betrachtet.  Es  ist  möglich,  dass  es  sich  mit  der  Farbe 
verschiedener  Beeren  so  verhalte,  aber  mit  allen  Beeren  ist 
es  nicht  der  Fall,  und  es  muss  also  der  Farbstoff  der  Beeren, 
bei  denen  es  sich  nicht  so  verhält,  besonders  bestimmt  wer- 
den. Ich  habe  den  Farbstoff  der  Kirschen  ( Prunus  cerasus) 
und  der  schwarzen  Johannisbeeren  f Ribes  nigra)  unter- 
sucht. Beide  enthalten  denselben  Farbstoff,  und  dieser  ist 
nicht  blau.  Vielleicht  hat  man  dieses  aus  dem  Umstande 
vermuthet,  dass  der  Saft  dieser  Beeren  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd einen  blauen  Niederschlag  gibt.  Aber  diese  Nieder- 
schläge sind  äpfelsaures  und  citronensaures  Bleioxyd,  womit 
der  Farbstoff  verbunden  ist,  und  es  kann  dieser,  noch  etwas 
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durch  freie  Säure  verunreinigt,  daraus  mit  einer  genau  ge- 
troffenen Menge  von  Schwefelwasserstoff  ausgezogen  werden, 
und  verhält  sich  dann  nach  Abscheidung  der  Säuren,  wie  ich 
jetzt  beschreiben  werde.  Um  den  Farbstoff  rein  zu  erhalten, 
müssen  zunächst  die  Säuren  abgeschieden  werden.  Dieses 
geschieht  am  besten  mit  fein  geriebener  Kreide,  wobei  sich 
äpfelsaure  und  citronensaure  Kalkerde  abscheiden.  Darauf 
setzt  man  kleine  Mengen  Kalk  hinzu,  um  die  in  der  Flüssig- 
keit enthaltene  neutrale  äpfelsaure  Kalkerde  auszufällen. 
Dann  vermischt  man  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  ein  wenig 
essigsaurem  Bleioxyd,  trennt  den  anfänglich  sich  bildenden 
blaugrünen  Niederschlag,  da  er  vielleicht  auch  äpfelsaures 
Bleioxyd  enthält,  und  fällt  nun  durch  essigsaures  Bleioxyd 
aus  der  Flüssigkeit  alles  aus.  Der  grüne  Niederschlag  wird 
auf  ein  Filtrum  genommen,  mit  Wasser  ausgewaschen,  so 
dass  er  stets  damit  bedeckt  ist,  um  dadurch  den  Zutritt  der 
Luft  zu  verhindern.  Hierauf  wird  der  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  im  luft- 
leeren Raume  über  Schwefelsäure  verdunstet,  der  hinter- 
bleib ende  Farbstoff  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  welcher 
den  durch  die  Luft  veränderten  Farbstoff'  und  Peclin  oder 
Pectinsäure  ungelöst  zurücklässt.  Durch  Abdestill iien  des 
Alkohols  und  Austrocknen  des  Rückstandes  im  luftleeren 
Raum  erhält  man  den  Farbstoff  als  eine  schön  rothe,  durch- 
scheinende, glänzende  Masse.  Mit  grösserem  Verlust  wird 
er  aus  dem  Saft  der  Beeren  erhalten,  wenn  man  hieraus  durch 
essigsaures  Bleioxyd  zuerst  blaugefärbtes  äpfelsaures  und 
citronensaures  Bleioxyd,  hierauf  aus  der  davon  abfiltrirten 
Flüssigkeit  den  Farbstoff'  durch  Bleiessig  fällt,  und  den  ge- 
waschenen Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
In  diesem  Zustand  ist  der  Farbstoff  in  Wasser  und  Alkohol 
in  allen  Verhältnissen  auflöslich,  aber  unlöslich  in  Aether. 
Beim  Verdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  im  Wasserbade 
hinterbleibt  der  Farbstoff  wieder,  aber  es  hat  sich  dann  darin 
ein  im  Wasser  weniger  und  in  Alkohol  sehr  wenig  löslicher 
Absatz  gebildet,  welcher  ein  anderer,  weniger  veränderlicher, 
rolhbrauner  Farbstoff  ist.  Setzt  man  zu  einer  Lösung  des 
Farbstoffs  im  Wasser  ein  wenig  Kalkmilch,  so  fällt  eine 
graugrüne  Verbindung  nieder.  Der  noch  nicht  gefällte  Farb- 
stoff ist  roth,  aber  von  einer  anderen  Nüance,  weil  er  eine 
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Verbindung  von  Kalkerde  mit  Ueberschuss  an  Farbstoff 
enthält.  Wäre  die  natürliche  Farbe  desselben  blau,  so  würde 
die  Lösung  blau  und  nicht  roth  sein,  weil  nun  alle  freie 
fremde  Säure  gesättigt  ist.  Dagegen  geht  der  Farbstoff,  wie 
wir  gesehen  haben,  mit  äpfelsaurem  und  citronensaurem  Blei- 
oxyd eine  Verbindung  ein,  und  diese  ist  schön  hellblau  ge- 
färbt; aber  diese  Farbe  zeigt  nichts  von  der  eigentümlichen 
Farbennüance  des  Farbstoffs;  die  Lösung  des  Farbstoffs  in 
Alkohol  kann  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  sich  darin  er- 
sterer  oxydirt.  Ebenso  wird  er  auch  nicht  oxydirt,  so  lange 
er  sich  in  Verbindung  mit  freien  Säuren  in  dem  Safte  der 
Beeren  befindet.  Der  rotbraune  Absatz  ist  in  geringem 
Grade  uud  mit  dunkelrother  Farbe  in  Wasser  löslich,  wird 
aber  von  Alkali  mit  dunkelbrauner  Farbe  aufgelöst.  Mit 
Ammoniak  bildet  er  eine  neutrale  lösliche  und  eine  saure 
unlösliche  oder  schwer  auflösliche,  rotbraun  gefärbte  Verbin- 
dung. Die  grünen,  neutralen  Verbindungen  des  reinen  rothen 
Farbstoffes  gehen  im  feuchten  Zustande  auf  Kosten  der  Luft 
in  diese  braune  über.  Der  Bleiniederschlag  macht  jedoch 
davon  eine  Ausnahme,  indem  er  sich  beim  Waschen  und 
Trocknen  erhält.  Den  grünen  Niederschlag,  welcher  aus 
Vogelbeeren  fSorbus  aucuparia)  durch  Bleiessig  erhalten 
wird,  nachdem  vorher  daraus  die  Aepfelsäure  durch  kohleu- 
saures  Bleioxyd  ausgeschieden  worden  ist,  habe  ich  16  Jahre 
hindurch  unverändert  aufbewahrt. 

Rother  Farbstoff  der  Blätter  im  Herbst . Im  Herbst 
sieht  man  das  Laub  gewisser  Bäume  roth  werden.  Alle 
Bäume  und  Sträucher,  auf  welchen  ich  rothe  Blätter  gesehen 
habe,  tragen  rothe  Früchte,  z.  B.  Sorbits  aucuparia , Pru- 
nns cerasus , Ribes  grossularia  fvar.  rubra) , Berberis 
vulgaris  u.  s.  w.  Die  rothe  Farbe,  welche  sie  enthalten, 
ist  mit  der  vorhergehenden  so  nahe  verwandt,  dass  man  sie 
damit  für  identisch  erklären  kann.  Inzwischen  habe  ich  nur 
die  rothe  Farbe  des  Laubes  von  Kirschen  und  besonders  von 
rothen  Johannisbeeren  untersucht;  die  Blätter  der  letzteren 
werden  oft  so  roth,  dass  sie  ganz  wie  ihre  reifen  Beeren 
aussehen.  Der  Farbstoff  wurde  daraus  mit  Alkohol  ausge- 
zogen,  welcher  nach  Abdestilliren  eine  rothe  Flüssigkeit  zu- 
rückliess,  die  von  gefälltem  Harz  und  Fett  abfiltrirt  wurde. 
Sie  wurde  mit  Wasser  vermischt,  was  ohne  alle  Trübung 
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geschah,  und  darauf  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd, 
wodurch  sich  ein  schön  grasgrüner  Niederschlag  bildete, 
der  nach  einigen  Augenblicken  graubraun  wurde.  Bas  essig- 
saure Bleioxyd  wurde  so  lange  hinzugefügt,  als  sich  der 
Niederschlag  noch  veränderte  und  bis  der  zuletzt  entstehende 
sich  grün  erhielt.  Dieser  wurde  dann  abfiltrirt;  das  auf  dem 
Filtrum  Zurückbleibende  ist  eine  Verbindung  des  Bleioxyds 
mit  den  Pßanzensäuren  der  Blätter,  und  mit  einem  bräun- 
lichen Farbstoff,  welcher  auf  Kosten  der  Luft  aus  den  rothen 
Auflösungen  in  Alkohol  und  in  Wasser  gebildet  wird.  Der 
rückständige  Farbstoff  wurde  mit  schön  grasgrüner  Farbe 
durch  Bleizucker  gefällt,  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  wohl 
ausgewaschen,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  im 
luftleeren  Raum  zur  Trockne  verdunstet.  Aus  der  mit  Blei- 
zucker gefällten  Lösung  wurde  noch  eine  kleine  Menge  eines 
gelbgrünen  Niederschlags  erhalten,  wenn  darin  die  freie 
Essigsäure  mit  Bleiessig  gesättigt  wurde.  Aus  diesem  Nieder- 
schlage wurde  ein  dem  vorhergehenden  ganz  gleicher  Farb- 
stoff erhalten. 

Dieser  Farbstoff,  welchen  wir  Blattroth  ( Erythrophyll , 
von  iQvd-QOs,  roth,  und  cpvllov , Laub)  nennen  könnten,  wenn 
es  nicht  wahrscheinlich  wäre,  dass  er  auch  die  Farbe  der 
Beeren  und  Pflanzen  ist,  worin  er  angetroffen  wird,  ist  itn 
Betreff  seines  Ansehens  und  chemischen  Verhaltens  dem 
Farbstoff  der  Kirschen  und  schwarzen  Johannisbeeren  ähn- 
lich; er  weicht  nur  4?in  wenig  in  der  Farbe  ab,  welche  etwas 
dunkler  roth  und  mehr  blutroth  ist,  und  dadurch,  dass  seine 
Verbindungen  grün  oder  gelb  sind,  während  die  des  Farb- 
stoffs der  Kirschen  und  Weinbeeren  grün  oder  blau  sind. 
Der  Absatz,  welcher  sich  bei  Verdunstung  seiner  Lösungen 
bildet,  ist  heller  rothbraun,  als  der  des  vorhergehenden  und 
bildet  mit  Basen  heiler  rothbraun  gefärbte  Verbindungen, 
welche  in  der  Luft  nicht  so  leicht  eine  dunklere  Nüance 
annehmen,  wie  der  Farbstoff  der  Beeren;  ob  aber  diese  Nü- 
ancen  der  Absetzung  des  Farbstoffs  in  den  Blättern  ange- 
hören, oder  ob  sie  Eigenthümlichkeiten  des  Farbstoffs  der 
rothen  Johannisbeeren  sind,  welchen  ich  nicht  untersucht 
habe,  weiss  ich  nicht.  Das  Blattroth,  zur  Hälfte  mit  Kalk- 
wasser ausgefälit,  gibt  einen  grünen  Niederschag,  während 
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die  Flüssigkeit  blasser  roth  wird.  Auch  dieser  Farbstoff  ist 
also  ursprünglich  nicht  blau. 

2)  Gelbe  Pflanzenfarben. 

Die  gelben  Pflanzenfarben  sind  weit  weniger  untersucht, 
als  die  rothen.  Unter  denselben  zeichnen  sich  Quercitronrinde, 
Gelbholz  und  Wau  aus. 

Das  Quercitron  ist  die  von  der  Epidermis  befreite  Rinde 
von  Quercus  tincloria , die  in  Nordamerika  einheimisch  ist. 
Sie  enthält,  ausser  Gerbsäure,  einen  gelben  Farbstoff,  der 
durch  Wasser  ausziehbar  ist,  welches  nach  dem  Abdampfen 
8 Proc.  vom  Gewicht  der  Rinde  Extract  gibt.  Die  Gerbsäure 
darin  gehört  zu  der  Art,  welche  das  Eisenoxyd  grün  färben. 
Sie  ist  der  Farbe  sehr  nachtheilig,  weil  sie  durch  dieselben 
lleagentien,  wie  diese,  niedergeschlagen  wird,  und  ihr  einen 
Stich  in’s  Braune  ertheilt.  Um  diesen  Farbstoff  davon  frei 
zu  erhalten,  legt  man  in  die  Infusion  von  Quercitronrinde  gut 
aufgequollene,  zerschnittene  und  von  allen  in  kaltem  Wasser 
aufiösiiehen  Theilen  befreite  Ochsenblase,  deren  Substanz  sich 
mit  der  Gerbsäure  vereinigt,  oder  auch  man  schlägt  diese 
durch  eine  Auflösung  von  Hausenblase  nieder. 

Nach  Chevreul  erhält  man  den  Farbstoff  dadurch,  dass 
man  eine  Infusion  von  Quercitron  vorsichtig  concentrirt.  Es 
setzt  sich  dann  eine  krystallinische  Substanz  ab,  welche, 
während  sie  noch  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  ist,  ein  perl- 
mutterartiges Ansehen  hat.  Sie  ist  von  Chevreul  Quer - 
cifrin  genannt,  wiewohl  sie  kein  reiner  einfacher  Stoff  ist. 
Auf  durch  Ealk  gebräuntes  Curcumapapier  reagirt  es  schwach 
sauer.  In  Aether  ist  es  wenig  löslich,  etwas  mehr  in  Al- 
kohol. Von  Wasser  wird  es  aufgelöst;  durch  Alkalien  wird 
die  Auflösung  örangegelb  gefärbt;  durch  essigsaures  Bleioxyd 
und  Kupferoxyd,  so  wie  durch  Zinnchlorür,  wird  sie  in  gelben 
Flocken  gefällt;  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  wird  sie 
bräunlich  olivengrün  gefärbt  und  dann  gefällt.  Schwefelsäure 
löst  das  Quercitrin  auf;  die  grünlich  orangefarbene  Auflösung 
wird  durch  Wasser  getrübt.  Bei  der  trocknen  Destillation 
I gibt  das  Quercitrin,  unter  andern,  ein  bald  krystallisirendes 
Liquidum;  die  so  erhaltenen  gelben  Krystalle  besitzen  alle 
I |S  Eigenschaften  des  Quercitrins. 
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In  der  Färberei  schlägt  man,  zur  Erhaltung  von  klaren 
gelben  Farben,  die  Gerbsäure  durch  eine  Auflösung  von 
Tischlerleim  oder  durch  gequirlte  saure  Milch  nieder.  Der 
ungefällt  bleibende  gelbe  Farbstoff,  mit  Alaun  und  hierauf  mit 
kohlensaurem  Kali  vermischt,  schlägt  sich  in  Verbindung  mit 
^Thonerde  mit  gelber  Farbe  nieder.  Zinnchlorür  gibt  damit 
ebenfalls  einen  starken  gelben  Niederschlag.  Das  Quercitron 
wird  von  den  Färbern  in  grosser  Menge  verbraucht. 

Gelbhofe  ist  das  Holz  von  Moi'us  Ünctoria.  Es  wird 
auch  gelbes  Brasilienholz  und  Fustikholz  genannt.  C h e v r e u 1, 
hat  darin  einen  nicht  krystallisirbaren  gelben  Farbstoff  nach- 
gevviesen,  den  er  Morin  nennt,  und  der  sich  beim  Erkalten 
der  concentrirten  Gelbholz-Infusion  absetzt.  Auch  diese  Sub- 
stanz ist  noch  kein  einfacher  organischer  Körper,  sondern 
besteht  offenbar  aus  mehreren.  Auf  gebräuntes  Curcuma- 
papier  reagirt  das  Morin  sauer;  in  Wasser,  selbst  in  sieden- 
dem, ist  es  wenig  löslich,  löslicher  in  Alkohol  und  noch  lös- 
licher in  Aether  als  io  diesem.  Beim  freiwilligen  Verdunsten 
geben  die  beiden  letzteren  Lösungen  gelbe  Krystalle»  Die 
wässrige  Lösung  wird  durch  aufgelöste  Hausenblase  getrübt. 
Von  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  wird  sie,  ohne  ge- 
fällt zu  werden,  schön  gelb  gefärbt.  Durch  Alaun  wird  sie 
grünlichgelb;  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  graugrün  und 
dann  gefällt.  Conceutrirte  Schwefelsäure  vermehrt  die  Inten- 
sität der  gelben  Farbe  der  Lösung;  durch  Salpetersäure  wird 
sie  röthllch  und  getrübt.  Kochende  Salpetersäure  verwandelt 
das  Moria  in  Oxalsäure.  Durch  die  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff wird  das  in  Wasser  gelöste  Morin  roth,  was  es  mit 
dem  Quercitrin  gemein  hat.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  das  Morin  ein  Liquidum,  welches  beim  Erkalten  in  klei- 
nen rothgelben  Krystallen  anschiesst,  welche  schwefelsaures 
Eisenoxyd  sogleich  graugrün  färben.  Die  Gelbholz- Scheite 
enthalten  öfters  eine  gelbliche  pulverige  Substanz,  die,  nach 
Chevreul,  fast  ganz  aus  Morin  besteht,  oder  eine  röthlich 
weisse,  harzig  aussehende  Substanz,  welche  letztere  durch 
Aether  sich  in  einen  unlöslichen  rothen,  und  in  einen  sich 
. auflösenden  gelben  Körper  scheidet.  Dieser  krystallisirt  beim 
Verdunsten,  ist  aber  weniger  gelb  als  das  Morin.  Durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Aether,  Umkrystallisiren  und  Aus- 
waschen der  am  meisten  gelb  gefärbten  Krystalle  mit  Wasser 
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auf  einem  Filtrum,  werden  sie  entfärbt  erhalten.  Diese  Sub- 
stanz nennt  Chevreul  weisses  Morin.  Durch  schwefelsaures 
Eisenoxyd  wird  ihre  Auflösung  granatroth,  eine  Eigcnthüm- 
lichkeit,  wodurch  sich  das  weisse  Morin  vom  gelben  wesent- 
lich unterscheidet. 

Nach  George’s  Versuchen  zieht  Wasser  im  Kochen  aus 
dem  Gelbholz  0,15,  und  Alkohol  0,09  aus,  und  es  besteht  aus  74 
Th.  Holz,  9,1  Farbstoff,  der  Galläpfelsäure  enthält,  4 Gerbsäure, 
2 Gummi  und  9 Harz.  Das  Decoct  davon  ist  dunkel  rothgelb, 
und  verdünnt  pomeranzengelb.  Es  enthält,  wie  beim  vorigen, 
Gerbsäure,  die  man  auf  gleiche  Weise  entfernen  kann.  Säu- 
ren färben  das  Decoct  blassgelb  und  bewirken  darin  einen 
starken  grüngelben  Niederschlag.  Alkalien  färben  es  dunkel- 
roth  und  schlagen  eine  geringe  Quantität  gelben  Farbstoff 
nieder.  Ein  Gemenge  von  Kochsalz,  Weinstein  und  Alaun 
färbt  das  Decoct  dunkler,  ohne  es  zu  fällen.  Schwefelsaures 
Eisenoxydul  fällt  es  mit  gelber,  nach  und  nach  braun  wer- 
dender Farbe,  schwefelsaures  Zinkoxyd  mit  grünbrauner, 
essigsaurcs  Bleioxyd  mit  pomeranzengelber,  und  Zinnehlorür 
mit  schön  gelber  Farbe.  Zeuge,  in  das  Decoct  getaucht, 
bekommen  eine  matte,  braungelbe,  luftbeständige  Farbe.  Mit 
Weinstein  und  Alaun  oder  Zinnehlorür  bekommt  das  Zeug 
eine  klare  und  schöne  gelbe  Farbe.  Das  Gelbholz  wird  in 
der  Färberei  angewendet. 

Wau  ist  Reseda  luleola , wovon  alle  Theile  dem  damit 
gekochten  Wasser  eine  gelbe,  durch  Verdünnen  in’s  Grün- 
gelbe übergehende  Farbe  mittheilen.  Säuren  machen  sie 
blasser,  und  Alkalien,  Kochsalz  und  Salmiak  färben  sie  dunk- 
ler, und  scheiden,  wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen  Sättigung 
darin  aufgelöst  werden,  einen  dunkelgelben  Niederschlag  ab. 
Das  Decoct  von  Wau  gibt  mit  einer  Auflösung  von  Alaun 
und  auch  mit  Zinnehlorür  einen  schön  gelben  Niederschlag^ 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  entsteht  ein  schwarzgrauer, 
und  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  ein  grünbrauner  Nieder- 
schlag. CK  fr  ' 

Chevreul  hat  in  dem  Wau  einen  gelben  Farbstoff  ent- 
deckt, den  er  lAiteolin  nennt.  Es  ist  sublimirbar  und  kry- 
stallisirt  dabei  in  Nadeln,  wovon  die  längeren  durchsichtig 
und  blassgelb,  die  feineren  dunkler  gelb  und  sammtartig  aus- 
sehen.  Es  ist  in  Wasser  löslich,  die  Lösung  ist  nur  schwach 
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gefärbt,  indessen  nehmen  mit  Alaun  gebeitztc  Seide  und 
Wolle,  wenn  man  sie  in  die  heisse  Lösung  legt,  eine  schöne 
gelbe  Farbe  an.  In  Alkohol  und  in  A et  her  ist  das  Luteolin 
löslich.  Es  verbindet  sich  mit  den  Säuren  und  besonders 
mit  den  Basen.  Die  Kali- Verbindung  ist  goldgelb;  an  der 
Luft  aber  wird  sie  allmälig  grünlich  gelb  und  dann  bräunlich 
roth.  Durch  wechselseitige  Zersetzung  lassen  sich  damit 
Verbindungen  mit  anderen  Basen  erhalten. 

Der  Wau  wird  von  den  Färbern  gebraucht.  Sowohl  aus 
diesem,  als  auch  aus  den  beiden  vorhergehenden  Farbstoffen, 
wird  eine  Mahlerfarbe  bereitet,  die  man  Schiillgelb  nennt,  auf 
die  Art,  dass  ein  mit  Alaun  vermischtes  Decoct  in  kleinen 
Portionen  mit  geschlämmter  Kreide  versetzt  wird,  bis  alle 
gelbe  Farbe  ausgefällt  ist.  Die  Farbe  fällt  schöner  aus,  wenn 
zuvor  die  Gerbsäure  abgeschieden  worden  ist. 

Berberin . In  der  Wurzel  von  Berberis  vulgaris  ist  ein 
gelber  Farbstoff  enthalten,  welcher  kürzlich  von  Büchner 
und  Her  beiger  in  isolirter  Gestalt  dargestellt  worden  ist. 
Er  wird  aus  der  Wurzel  auf  folgende  Weise  ausgezogen: 
Man  übergiesst  die  zerschnittene  Wurzel  mit  kochendem 
Wasser  und  digerirt  sie  damit  einige  Stunden.  Dann  werden 
die  Infusionen  abgegossen  und  neues  kochendes  Wasser  auf- 
gegeben, und  dieses  noch  einmal  wiederholt.  Die  Infusionen 
werden  zur  dünnen  Extractconsistcnz  eingedunstet,  und  dieses 
Extract  zu  wiederholten  Malen  mit  82procentigem  Alkohol 
behandelt,  so  lange  dieser  noch  einen  bitteren  Geschmack 
davon  aimimmt«  Dann  wird  der  Alkohol  grösstentheils  ab- 
destillirt  und  der  Rückstand  24  Stunden  lang  an  einen  kalten 
Ort  gestellt.  Dabei  scheidet  sich  das  Berberin  in  federförmigen 
Kry  stallen  ab,  von  denen  man  die  schmierige  Mutterlauge 
auf  Leinen  abtropfen  lässt,  worauf  man  die  Krystalle  mit  ein 
wenig  kalten  Wassers  abwäscht.  Hierauf  wird  das  Berberin 
in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  aus  welcher  gesättigten 
Auflösung  es  sich  dann  beim  Erkalten  absetzt.  Aus  den 
Waschwassern  und  der  Mutterlauge  wird  durch  erneuerte 
Coneentrining  noch  eine  Portion  von  Berberin  erhalten.  Um 
es  völlig  rein  zu  erhalten,  muss  es  in  kochendem  Alkohol 
bis  zur  Sättigung  aufgelöst  werden,  daraus  krystallisirt  es 
dann  beim  Erkalten  aus.  Dieses  Umkrystallisiren  muss  nö- 
thigenfalJs  wiederholt  ^werden.  Die  Krystalle  werden  mit 
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kaltem  Spiritus  gewaschen  und  getrocknet.  Die  frische 
Wurzel  liefert  1,3  Procent  Berberin, 

In  diesem  Zustand  ist  das  Berberin  ein  lockeres,  schön 
hellgelbes  Pulver,  welches  aus  feinen  seidenglänzenden  Na* 
dein  besteht,  die  um  so  grösser  werden,  je  langsamer  man 
die  Lösung  erkalten  lässt.  Es  ist  geruchlos,  besitzt  aber  ei- 
nen starken,  lange  anhaltenden  bitteren  Geschmack.  Bis  zu 
-j-  100°  erhitzt,  wird  es  röthlieh,  nimmt  aber  beim  Erkalten 
seine  gelbe  Farbe  wieder  an.  Beim  stärkeren  Erhitzen  wird 
es  braun.  Bei  130°  schmilzt  es  unter  Aufblähen,  bei 
— j—  160°  bis-)- 200°  entwickelt  es  den  Geruch  von  angebrann- 
tem Horn  und  hinterlässt  eine  schwer  verbrennbare  Kohle. 
Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  eine  gelbe  Flüssigkeit, 
die  Ammoniak  enthält.  500  Th.  Wasser  von  -(-12°  lösen 
1 Tlieil  Berberin  mit  gelber  Farbe  auf.  In  warmem  Wasser 
ist  es  nach  allen  Verhältnissen  auflöslich.  Eine  schwächere 
Lösung  ist  gelb,  eine  concentrirtere  gelbbraun.  Seine  Lö- 
sungen reagiren  auf  Lackmus  und  andere  Pflanzenfarben  we- 
der sauer  noch  alkalisch.  1 Theil  Berberin  bedarf  250  Theiie 
kalten  Alkohols  zur  Auflösung;  von  kochendem  wird  es  in 
weit  grösserer  Menge  aufgelöst,  worauf  es  aber  beim  Ets 
kalten  wird  auskrystallisirt.  In  Aether  ist  cs  unlöslich,  so 
wie  auch  in  Schwefelkohlenstoff^  Petroleum  und  rectificirtem 
Braadöl.  Von  Lavendelöl,  Terpenthinöl  und  fetten  Oelen  wird 
es  aber,  besonders  unter  Beihülfe  von  Wärme,  aufgelöst. 
Durch  trocknes  Chlorgas  in  kleiner  Menge  wird  es  blutroth 
und  in  Wasser  auflöslich.  Leitet  man  Chlorgas  in  seine 
Lösung,  so  entsteht  darin  ein  brauner  Niederschlag,  worauf 
die  Flüssigkeit  blassbraun  wird.  Der  braune  Niederschlag 
ist  unlöslich  in  Wasser,  theilweise  in  kochendem  Alkohol 
und  vollkommen  in  kaustischem  Kali  löslich,  aus  letzteren 
wird  er  durch  Säuren  wieder  ausgefällt.  Brom  und  Jod  ha- 
ben keinen  Einfluss  darauf.  Mineralsäuren  in  concentrirtem 
Zustand  zerstören  es.  Schwefelsäure  gibt  damit  eine  oliven- 
grüne  Lösung,  die  mit  Wasser  einen  braunen  Niederschlag 
gibt,  der  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist,  sich  aber  auf- 
löst in  kaustischem  Alkalf,  woraus  er  durch  Säuren  wieder 
ausgeschieden  wird.  Salpetersäure  löst  es  unter  heftiger 
Entwickelung  von  rothen  Dämpfen,  zu  einer  dunkelrothen 
Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen  beinahe  ihre  Farbe  verliert 
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und  dann  Oxalsäure  liefert.  Phosphorsäure  und  Salzsaure 
verändern  das  Berberin  nicht.  Essigsäure,  Traubensäure, 
Weinsäure,  Citronensäure  und  Oxalsäure  lösen  das  Berberin 
auf;  aus  der  verdunsteten  Lösung  setzt  es  sich  unverändert 
wieder  ab.  Durch  Eichengerbsäure  wird  es  in  braunen  Flok- 
ken  gefällt.  Das  Berberin  verbindet  sich  mit  Alkalien,  Erden 
und  Metalloxyden.  Diese  Verbindungen  sind  im  Allgemeinen 
braun  gefärbt,  und  Säuren  scheiden  das  Berberin  daraus 
wieder  gelb  aus.  Mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  erhält 
man  Verbindungen,  die  in  kleinen  braunrothen  Krystallen  an- 
schiessen.  Barytwasser  gibt  einen  gelben  flockigen  Nieder- 
schlag. Kalkwasser  fällt  seine  Lösung  nicht.  Die  Lösung 
des  Berberins  in  warmem  Wasser  fällt  beinahe  alle  Metall- 
salze, wobei  sich  die  Metalloxyde  in  Verbindung  mit  Berberin 
abscheiden.  Durch  die  Salze  der  beiden  Oxyde  von  Queck- 
silber uud  Zinn,  so  wie  durch  die  Salze  von  Silber,  Antimon, 
Kobalt  und  Mangan  werden  gelbe  Niederschläge  gebildet. 
Die  Chloride  von  Eisen,  Gold  und  Platin,  so  wie  salpeter- 
saures Wismuthoxyd,  geben  pomeranzengelbe  Niederschläge, 
Kupfer-  und  Nickelsalze  bilden  grüne  Niederschläge.  Durch 
die  Salze  von  Bleioxyd  (nicht  einmal  Bleiessig),  Zinkoxyd 
und  Eisenoxydul  entstehen  keine  Niederschläge. 

Wird  die  Lösung  des  Berberins  in  warmem  Wasser  mit 
Lösungen  verschiedener  Haloidsalze  vermischt,  so  entstehen 
merkwürdige  Niederschläge.  In  den  Lösungen  von  Brom- 
und  Jod-Kalium  bildet  sich  ein  voluminöser  hellgelber,  in  der 
von  Cyankalium  ein  rothgelber,  in  Wasser  löslicher,  in  der 
Von  Cyaneisenkalium  ein  gelbgrüner,  in  Alkali  löslicher  und 
mit  Eisenoxydsalzen  Berlinerblau  gebender,  in  der  von 
Schwefelcyankalium  ein  hellgelber,  Und  endlich  in  der  von 
Schwefelkalium  ein  käsiger  gelbbrauner  Niederschlag.  Durch 
Chlorkalium  entsteht  kein  Niederschlag.  Diese  Verbindungen 
sind  nicht  näher  untersucht  worden,  ungeachtet  des  theore- 
tischen Werthes,  den  sie  haben.  Das  krystallisirte  Berberin 
ist  wasserhaltig,  und  verliert  sein  Wasser  bei  ~j—  100°;  die 
Menge  desselben  ist  nicht  bestimmt. 

Das  bei  -f-  110°  getrocknete  Berberinsilberoxyd  war  nach 
einer  Mittelzahl  von  3 wenig  von  einander  abweichenden 
Versuchen,  zusammengesetzt  aus: 
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Berberia  74,02 

Silberoxyd  25,98 

Nach  dieser  Analyse  ist  das  Atomgewicht  = 4135,8  und 
die  Sättigungscapacität  =2,416,  Das  bei  -f-  110°  getrock- 
nete Berberin  wurde  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

61,23 

— 33  — 

61,16 

Wasserstoff 

5,49 

— 36  — 

5,44 

Stickstoff 

4,03 

— 2 — 

4,29 

Sauerstoff 

29,25 

— 12  — 

29,11 

Diese  Analyse  gibt  das  Atomgewicht  zu  4124,00.  Diese 
Uebereinstimmung  ist  also  so  vollkommen,  wie  sie  erhalten. 
Werden  kann. 

Das  Berberin  kann,  ohne  Beitzen  als  gelbfärbende  Sub- 
stanz auf  Leinen,  Baumwolle,  Wolle  und  am  schönsten  auf 
Seide  befestigt  werden.  Durch  Beitzen  mit  Zinn  wird  die 
Farbe  schöner  und  beständiger. 

Oriean  QOrellin  Anotto , Boucou)  ist  ein  teigiger,  stark 
riechender  Farbstoff,  der  unter  den  Samenkapseln  von  Bixa 

Orellana  sitzt,  und  durch  Kneten  des  Samens  unter  warmem 

' ■ / 

Wasser  gewonnen  wird,  indem  sich  darin  der  Farbstoff  zu 
einer  gelben  Flüssigkeit  aufschlämmt,  die  man  durch  ein 
Haarsieb  von  den  Samen  trennt,  und  dann  zu  einem  steifen 
Teig  abdampft,  den  man  an  der  Luft,  vor  der  Sonne  geschützt, 
austrocknen  lässt.  Diese  Masse,  die  äusserlich  braun  und 
inwendig  rothgelb  ist,  pflegt  man  in  Blätter  einzuwickeln, 
wodurch  sie  die  Form  von  Kuchen  bekommt.  Diese  bestehen, 
nach  John,  aus  28  Harz  mit  Farbstoff,  20  gefärbten  Extrak- 
tivstoff, 26  Gummi  und  20  Faserstoff  mit  freier  Säure  und 
einem  aromatischen  Stoff.  Der  Farbstoff  darin  ist  mit  gelber 
Farbe,  aber  wenig  in  Wasser  auflöslich.  Besser  löst  er 
sich  in  Alkohol  auf,  der  sich  damit  brandgelb  färbt.  Aether 
nimmt  ihn  in  noch  grösserer  Menge  auf  und  wird  dann  roth. 
Man  erhält  ihn  ziemlich  rein,  wenn  die  Auflösung  von  Or- 
iean in  Alkohol  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  Aether  behandelt  wird,  nach  dessen  Abdestilliren  der 
Farbstoff  rein  zurückbleibt.  In  diesem  Zustand  ist  er  roth- 
braun,  schwerer  als  Wasser,  weich,  klebrig,  schmilzt  in  der 
Wärme  und  wird  in  der  Kälte  nicht  spröde.  In  offnem 
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Feiner  verbrennt  er  mit  Flamme,  wie  ein  Harz.  Man  erhalt 
diesen  Farbstoff  auch  durch  Ausziehen  mit  kaustischem  Al- 
kali, worin  er  sich  mit  dunkelrother  Farbe  auflöst,  und  woraus 
ihn  Säuren  mit  pomeranzengelber  Farbe  niederschlagen.  Von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  der  Orlean  zuerst  blau,  dann 
grün  und  zuletzt  violett.  Mit  kalter  Salpetersäure  übergos- 
sen, erleidet  er  keine  Veränderung,  ist  aber  die  Quantität 
der  Säure  geringe,  so  nimmt  das  Gemische  Syrupsconsisteuz 
an  und  detonirt  bei  gelindem  Erhitzen,  mit  Hinterlassung  von 
Kohle.  Der  Orlean  färbt  fette  und  flüchtige  Öele  roth. 

Chevreul  glaubt,  zufolge  seiner  Versuche,  in  dem  Or- 
lean zwei  Farbstoffe  annehmen  zu  können,  einen  gelben  und 
einen  im  trocknen  Zustande  rothen*  Der  erstere  ist  in 
Wasser,  Alkohol  und  auch  ein  wenig  in  Aether  löslich,  und 
färbt  mit  Alaun  gebeitzte  Seide  und  Wolle  gelb.  Der  rothe 
Farbstoff  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich,  aber  löslich  mit 
orangerolher  Farbe  in  Alkohol  und  Aether.  Chevreul  gibt 
nicht  an,  wie  er  beide  Farbstoffe  getrennt,  und  ob  er  sie  in 
reinem  Zustand  erhalten  hat. 

Das  Orleandecoct  bewirkt  in  einer  Auflösung  von  Alaun 
und  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  einen  pomeranzengelben 
Niederschlag,  in  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd einen  braungelben,  und  in  Zinnchlorür  einen  ciironeu- 
gelben.  Der  Orlean  wird  in  der  Seiden-  und  Baumwollen- 
Färberei  gebraucht,  aber  er  gibt  sehr  unbeständige  Farben. 

Curcuma , die  Wurzel  von  Curcuma  longa , die  einen 
gelben,  in  Wasser  schwerlöslichen,  in  Alkohol  in  grös- 
serer Menge  auflöslichen  Farbstoff  enthält.  Derselbe  wird 
durch  Alkali,  wovon  er  auch  in  Menge  aufgelöst  wird,  roth- 
braun.  Hierauf  gründet  sich  auch  seine  Anwendung  als  Rea- 
gens auf  Alkali,  wozu  man  das  mit  dem  Decocte  oder  der 
'J'inctur  desselben  bestrichene  und  gelb  gewordene  Papier 
gebraucht.  Der  gelbe  Farbstoff  löst  sich  in  mehreren  con- 
centrirten  Mineralsäuren  auf;  die  Auflösung  ist  carmoisinroth 
tiud  Wasser  schlägt  daraus  den  Farbstoff  in  gelben  Flocken 
nieder;  im  verdünnten  Zustande  löseu  ihn  die  Säuren  nicht 
auf,  sie  machen  aber  seine  Auflösungen  blasser.  Eine  Auf- 
lösung des  Farbstoffs  in  Alkohol  wird  nicht  durch  eine  Auf- 
lösung von  Borsäure  in  Alkohol  verändert;  verdunstet  man 
aber  das  Gemische,  so  setzt  sich  eine  carmoisinrolhe  Ver- 
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bindung  ab.  Das  durch  Curcumagelb  gefärbte  Papier  wird 
nicht  allein  durch  Alkalien,  sondern  auch  durch  concentrirte 
Mineralsäuren,  durch  reine  Borsäure,  besonders  in  Alkohol- 
Lösung,  durch  mehrere  Metalisalze,  wie  z.  B.  die  von  Uran, 
und  andere  Körper  braun  oder  bräunlichroth  gefärbt.  Als 
Reagens  angewandt,  kann  also  dieser  Farbstoff  leicht  irre 
führen. 

Im  isolirten  Zustande  erhält  man  denselben,  nach  Vogel 
und  Pelletier,  durch  Ausziehen  der  Curcuma  mit  siedendem 
Alkohol,  Filtriren,  Abdampfen  und  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  Aether,  der  den  reinen  Farbstoff  auflöst.  Er  ist  schwe- 
rer als  Wasser,  schmilzt  bei  -^-40°  und  besitzt  die  bereits 
erwähnten  Eigenschaften. 

Die  Curcuma  wird  in  der  Wollen-  und  Seiden-Farberei 
angewendet.  In  der  Phannacie,  und  selbst  auch  in  der  Koch- 
kunst, dient  sie  zuweilen  zum  Färben  gewisser  Substanzen» 

In  der  Färbekunst  werden  noch  mehrere  andere  gelbe 
vegetabilische  Farbstoffe  angewendet,  wie  z.  B.  Färberscharte, 
Serratula  tincloria , deren  Decoct  die  Zeuge  unbeständig 
grüngelb  färbt,  womit  sich  aber,  wenn  das  Zeug  zuvor  mit 
Alaun  und  Weinstein,  oder  mit  Zinnauflösung  und  Weinstein 
gekocht  wird,  mehrere  beständige  und  schöne  Nuancen  von 
Gelb  erhalten  lassen.  Genisla  tincloria  gibt,  mit  Urin  und 
Pottasche  behandelt,  ein  ziemlich  dauerhaftes  Pomeranzengelb. 
Die  Beeren  vom  Rhamnus  infeclorius  (Gelbbeeren,  Grains 
d Avignon}  geben  ebenfalls  ein  gelbes  Decoct,  das  mit  Alaun 
Und  Weinstein  auf  Wolle  und  Baumwolle  ein  lebhaftes,  aber 
sehr  vergängliches  Gelb  gibt,  und  das  mit  Alaun,  zur  Ex- 
tractdicke  abgedampft,  eine  gelbe  Saftfarbe  liefert.  Das 
Viselt-  oder  Fustelholz,  von  dem  in  Ungarn  wachsenden 
Uhus  Cotinus , wird  wie  das  Gelbholz  behandelt,  und  gibt 
dieselbe  Farbe,  ist  aber  ärmer  daran.  Man  bekommt  ferner 
gelbe  Farben  von  den  Blüthen  und  Stengeln  von  Batisca 
cannabina , von  der  Rinde  des  wilden  Aepfelbaums,  der 
Hainbuchenrinde,  von  den  Ligusterbeeren,  von  Trigonella 
Foenugraeciim , von  Anthemis  tincloria , von  Callha  pa- 
lustris, von  Trifolium  pratense  u.  a. 

Gelbe  Farbstoffe,  die  in  der  Färberei  nicht  angewendet 
werden,  sind  folgende : 
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Safran  ist  das  Stigma  von  Crocus  sativus;  er  enthält 
einen  gelben  Farbstoff,  wovon  eine  geringe  Menge  grossen 
Massen  von  Wasser  eine  gelbe  Farbe  ertheilt,  und  den  man 
Polychroit  genannt  hat.  Man  erhält  diesen  Farbstoff,  wenn 
man  Safran  mit  Wasser  auszieht,  zum  Extract  abdampft,  und 
dieses  mit  Spiritus  auszieht,  der  eine  Substanz  aufnimmt,  die 
»ach  dem  Abdampfen  als  eine  honigartige,  durchsichtige, 
rothgelbe,  glänzende  Masse  von  angenehmem  Geruch  und 
einem  bitteren,  piquanten  Safrangeschmack  zurückbleibt.  In 
Wasser  löst  sie  sich  leicht  auf,  und  wird  nach  völligem  Ein«' 
trocknen  in  der  Luft  wieder  feucht.  Dies  ist  nun,  was  man 
Polychroit  genannt  hat.  Diese  Substanz  besteht  aber,  nach 
Henry  d.  ä.  aus  80  Th.  Farbstoff,  verbunden  mit  20  Th. 
eines  flüchtigen  Oels,  das  sich  von  ersterem  nicht  abdestilli- 
ren  lässt,  wenn  man  ihn  nicht  zuvor  an  ein  Alkali  gebunden 
hat.  Henry  vermischt  1 Th.  Safran  mit  8 Th.  einer  gesättigten 
Auflösung  von  Kochsalz  in  Wasser  und  % Th.  kaustischer 
Lauge,  und  destillirt  dieses  Gemische,  wobei  das  Oel  über- 
geht und  den  Farbstoff  in  der  Flüssigkeit  zurücklässt,  aus 
der  er  sich  durch  eine  Säure  niederschlagen  lässt.  Ohne 
Destillation  kann  mail  den  Farbstoff  frei  von  Oel  bekommen, 
wenn  man  den  Safran  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  Auflösung 
abdampft.  Wasser  löst  dann  aus  dem  Spirituosen  Extract 
den  Farbstoff  mit  dem  Öel  auf 5 setzt  man  aber  nun  Alkali 
«u,  so  werden  sie  von  einander  getrennt,  und  der  Farbstoff 
lässt  sieh  durch  eine  Säure  ausfallen.  Er  ist  nach  dem 
Trocknen  scharlachroth.  Er  löst  sich  sehr  schwer  und  mit 
gelber  Farbe  in  Wasser.  In  Alkohol  löst  er  sich  leicht  mit 
rothgelber  Farbe.  Auch  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird 
er  aufgelöst.  Die  Farbe  des  Safrans  wird  im  Lichte,  selbst 
wenn  seine  Auflösung  in  einer  gefüllten  und  verkorkten 
Flasche  steht,  gebleicht. 

Der  ölhaltige  Farbstoff  (Polychroit)  gibt  unter  den  Des- 
tillationsproducten  Ammoniak,  und  hinterlässt  eine  stickstoff- 
haltige Kohle,  deren  Asche  schwefelsaures  und  kohlcnsaures 
Kali,  Chlorkalium,  kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde,  nebst 
Eisenoxyd  enthält,  die  sich  wahrscheinlich  als  Salze  fim 
Farbstoff  befanden.  Schwefelsäure  färbt  seine  Auflösung  in- 
digoblau, mit  einem  Stich  in  Lilla,  Salpetersäure  färbt  sie 
grün  und  gibt  nach  ungleichem  Zusatz  von  Wasser  ver- 


Saf'florgelb.  Gelbe  Farbe  der  Blumen. 


173 


schieden©  Nuancen.  Mit  Barytwasser  gibt  sie  einen  starken; 
röthlicheu,  mit  Kalkwasser  einen  schwächeren  gelben  Nieder- 
schlag. Beide  sind  in  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpeter- 
säure auflöslieh.  Essigsaures  Bleioxyd  wird  davon  nicht  be- 
nierkenswerth  gefüllt,  aber  das  basische  Salz  gibt  einen 
starken  gelben,  Zinnchlorür  und  salpetersaurcs  Quecksilber 
einen  röthiichen,  und  schwefelsaures  Eisenoxydul  einen  dunkel- 
braunen Niederschlag.  Der  ölhaltige  Farbstoff  wird  wenig 
von  Aether  und  gar  nicht  von  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
aufgelöst. 

Der  Safran  wird  in  der  Arzneikunde  und  in  der  Koch- 
kunst, und  bisweilen  auch  als  Wasserfarbe  zum  Miniatur- 
maleu  gebraucht. 

Das  gelbe  Extract  des  (Safflors  wird  durch  Auslaugern 
mit  kaltem  Wasser  und  Abdampfung  der  Flüssigkeit  erhalten.. 
Es  ist  hart,  dunkelgelb  und  röthet  Lackmus.  In  Wasser 
aufgelöst,  geht  es  bald,  mit  dem  Geruch  nach  Knoblauch,, 
in  saure  Gährung  über.  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoff- 
saure,  Salpetersäure  und  Citronensäure  bewirken  in  seiner 
Auflösung  braune  oder  gelbe  Niederschläge,  die  in  Alkali 
auflösbar  sind.  Von  Alkali  wird  die  Farbe  rothbraun.  Auch 
von  Alaun  wird  sie  nach  24  Stunden  braun;  wird  aber  das- 
Gemische  sogleich  mit  Alkali  gefällt,  so  entsteht  ein  gelber 
Niederschlag.  Von  Bleizucker  wird  dieser  Farbstoff  pome- 
ranzengelb, von  Zinnchlorür  gelb,  von  Kupfervitriol  olivengrün, 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  nur  sehr  unbedeutend,  und  von 
Galläpfelinfusion  sehr  stark  gefällt. 

l)ie  gelbe  Farbe  der  Blumen  ist  noch  eben  so  wenig 
untersucht,  wie  die  rothe  der  rothen  Blumen.  Die  glänzend 
gelben  Blumen  der  indianischen  Kresse  ( Tropaeolum  niajus  ) 
enthalten,  nach  John,  einen  Farbstoff,  der  sich  leicht  in 
Wasser  und  in  Alkali  zu  einer  braungelben  Flüssigkeit  auf- 
löst, die  von  Säuren  hoch  kirschroth,  von  kohlensaurem  Na- 
tron schmutzig  - blaugrün  gefärbt,  und  von  mehreren  Metall- 
salzen mit  theils  gelber,  theils  rolher  Farbe  gefällt  wird. 
Die  Blüthen  von  Narcissus  pseudonarcissus  enthalten,  nach 
Caventou,  zwei  gelbe  Farbstoffe.  Werden  sie  zuerst  mit 
Aether  ausgezogen,  so  erhält  man  nach  dessen  Abdampfung 
ein  gelbes,  halbflüssiges  Harz,  das  in  der  Kälte  erhärtet  und 
Jiach  den  Blumen  riecht.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
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unauflöslich,  aber  sehr  leicht  auflöslich  mit  gelber  Farbe  und 
ohne  Zersetzung  in  Salpetersäure,  Chlorw&sserstoffsäure  und 
in  Alkalien.  Werden  die  mit  Aelher  ausgezogenen  Blumen-* 
hlätter  dann  mit  Alkohol  von  0,82  gekocht,  so  löst  dieser 
einen  andern  gelben  Farbstoff  auf,  der  nach  Verdampfung 
des  Alkohols  zurückbleibt;  er  ist  in  dünnen  Schichten  schön 
gelb,  in’s  Grüne  ziehend,  in  dickeren  braun.  In  der  Luft 
wird  er  feucht  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Von  Säuren 
wird  er  blasser  und  von  Alkalien  dunkler.  Er  wird,  ohne 
Zusatz  von  Alkali,  nicht  von  Alaun  gefällt;  gibt  aber  im  an- 
deren Fall,  so  wie  auch  mit  Bleizucker,  einen  schönen  gelben 
Niederschlag.  In  Narcissus  Tacella  hat  Robiquet  einen 
gelben  krystallisirenden  Farbstoff  gefunden.  Er  wird  durch 
Ausziehen  der  Blumenblätter  mit  Aether  in  einem  solchen 
Apparate,  wie  ich  ihn  in  Th.  VI.  S.  214  beschrieben  habe, 
erhalten.  Man  muss  den  Aether  langsam  einwirken  lassen, 
damit  die  Austauschung  mit  dem  frischen  Saft  der  Blätter 
statt  finde.  Die  Lösung  in  Aether  wird  anfänglich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  abdestillirt,  und  dann  freiwillig  ver- 
dunsten gelassen;  wobei  der  gelbe  Farbstoff  auskrysiallisirt 
in  Warzen,  die  mit  einer  Lösung  von  flüchtigem  Oel  der 
Blume  in  Aether  umgeben  sind,  welche  man  abgiesst.  Der 
gelbe  Farbstoff  wird  aufs  Neue  in  kochendheissem  Alkohol 
aufgelöst,  wobei  ein  wachsähnliches  Fett  in  gallertartigen 
Klumpen  zurückbleibt,  die  Lösung  filtrirt  und  freiwillig  ver- 
dunsten gelassen;  der  Farbstoff  krystallisirt  wieder  in  Warzen 
aus.  Er  besitzt  eine  schöne  gelbe  Farbe,  ist  geruch-  und 
geschmacklos,  und  kann  unverändert  sublimirt  werden.  Sein 
Verhalten  zu  Säuren  und  Alkalien  ist  nicht  untersucht  wor- 
den. Robiquet  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  er  ein 
Product  der  Veränderung  des  flüchtigen  Gels  auf  Kosten  der 
Luft  sei. 

Lichen  parietinus , das  mit  gelber  Farbe  alte  Mauern 
und  Bretterzäune  bekleidet,  enthält,  nach  Schräder,  einen 
in  kochendem  Alkohol  löslichen  Farbstoff,  der  beim  Erkalten 
der  völlig  gesättigten  Auflösung  in  glänzenden,  langen,  oft 
büschelförmig  vereinigten  Blättchen  anschiesst.  Diese  lassen 
sich  zu  einer  weichen  Masse  zusammendrücken,  schmelzen 
leicht  in  der  Wärme  und  gestehen  beim  Erkalten  zu  einer 
schwer  pulverisirbaren  Masse.  Sie  ist  in  Wasser  unauflöslich, 
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aber  in  Kalilauge  ftsit  dunkelrolher  Farbe  auflöslich.  Die 
Auflösung  in  Alkohol  wird  nicht  von  Wasser  gefällt.  Auch 
in  Aether  ist  diese  Substanz  auflöslich.  Dieser  Farbstoff  ist 
später  von  Herberger  untersucht  worden,  welcher  fand, 
dass  er  theihveise  unverändert  sublimirt  werden  kann.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  mit  carminrother  Farbe  auf, 
* die  Lösung  wird  aber  bald  blutroth.  Was  dabei  ungelöst 
bleibt,  gleicht  im  Ansehen  einem  schwarzen  Harze,  aber 
auch  dieses  löst  sich  allmälig  in  der  Säure  auf.  Seine  Lö- 
sung in  kaustischem  Kali  ist  anfangs  carminroth,  wird  aber 
hierauf  violett.  Säuren  scheiden  ihn  daraus  wieder  gelb  aus* 
Kohiensaures  Alkali  und  kaustisches  Ammoniak  lösen  ihn 
mit  gelber  Farbe.  Mit  Zinnoxydul  und  Bleioxyd  gibt  er 
gelbe  Verbindungen.  Wird  er  lange  mit  Wasser  gekocht, 
so  löst  sich  hierin  eine  rothe  Substanz,  die  krystallisirt  er- 
halten wird.  Diese  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  löslich,  löst 
sich  aber  auf  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen* 
Von  Schwefelsäure,  so  wie  von  kaustischen  und  kohlensaurer* 
Alkalien  wird  sie  mit  rother  Farbe  aufgelöst;  mit  Thonerde, 
Bleioxyd  und  Zinnoxydul  bildet  sie  unlösliche,  röthliche  Ver- 
bindungen. Die  3V2  Procent  gelben  Farbstoff,  welche  die 
Flechte  liefert,  enthalten  diesen  rothen  Farbstoff  zu  J/a  Proc* 
vom  Gewicht  der  Flechte. 

Beb  er t fand  in  Evernia  vulpina  einen  gelben  Farbstoff 
Ton  ganz  gleichem  Verhalten  wie  der  eben  erwähnte,  mit 
dem  er  identisch  zu  sein  scheint.  Er  hat  ihn  Vulpuän  ge- 
nannt. — In  Boletus  hirsutus  £ Bulliard J hat  Lasteyrie 
einen  gelben  Farbstoff  gefunden,  welcher  technisch  angewandt 
werden  kann,  den  er  aber  nicht  isolirt  dargestellt  hat.  Durch 
Kochen  einer  Unze  dieses  Pilzes  mit  6 Pfund  Wasser  erhält 
man  eine  hinreichend  concentrirte  Farbenbrühe,  um  zum 
Färben  angewandt  zu  werden,  was  vorzüglich  auf  Seide 
schön  ausfällt. 

Clamor  Marquart  hat  versucht,  aus  dem  Blattgrün 
und  seinen,  während  des  Vegetationsprozesses  entstehenden, 
Modificationen  die  Farbe  der  Blumenkronen  abzuleiten.  Ich 
will  hier  eine  kurze  Darstellung  seiner  Angaben  geben,  glaube 
aber  hinzufügen  zu  müssen,  dass,  wenn  auch  diq f That- 
sachen  richtig  beobachtet  sind,  die  theoretischen  Schlüsse  doch 
nicht  auf  solche  Versuche  sich  gründen,  dass  sie  als  zuver- 
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lässig  entschieden  betrachtet  werden  können.  — Alle  Kro- 
nenblätter 9 sagt  Marquart,  sind  anfänglich  grün,  so  lange 
sie  in  der  Knospe  eingeschlossen  sind.  Ihr  grüner  Farbstoff 
ist  das  allgemeine,  gewöhnliche  Blattgrün  ( Chlorophyll)  der 
Pflanzen.  Dieses  Blattgrün  ist  während  der  Vegetation 
Medificationea  unterworfen,  wodurch  es  in  einen  oder  zwei 
Farbstoffe  übergeht,  die  einzigen,  welche  in_den  Kronen- 
blättern  enthalten  sind.  Diese  Farbstoffe  sind  ein  blauer, 
welchen  Marquart  Anthokyan  (von  civd-og,  Blume,  und 
3 wavog,  blau),  und  ein  gelber,  welchen  er  Anthoxanlhin 
(von  t-av^os,  gelb)  nennt,  die  durch  das  Hinzukommen  von 
Wasser,  oder  dessen  Bestandteile  in  demselben  relativen 
Verhältnis,  wie  sie  Wasser  bilden,  in  einander  üb  ergehen. 
Roth  und  Violett  ist  blau,  welches  durch  freie  Säure  gerö- 
tet wird,  Schwarz  oder  Braun  sind  dieselben  Farben,  nur 
intensiver. 

Das  Blattgrün  wird  z.  B.  aus  Gräsern  erhalten,  wenn 
sie  mit  84procentigem  Alkohol  einige  Tage  lang  bei  einer 
Temperatur  zwischen  -f-  10°  und  15°  infundirt  werden.  Der 
Alkohol  färbt  sich  dann  schön  grün,  während  das  Gras  seine 
Farbe  verliert.  Bei  -J-  50°  verdunstet,  hinterlässt  die  Tinctur 
einen  grünen  Rückstand,  woraus  Aether  den  Farbstoff  aus- 
zieht mit  Hinterlassung  von  Extraetivstoffen.  Der  Rückstand, 
welcher  nach  Verdunstung  des  Äethers  bleibt,  ist  grün  und 
wachsartig.  Alkohol  von  84  Procent  löst  ihn  nicht  mehr 
vollständig,  färbt  sich  aber  damit  schön  grün,  und  lässt  einen 
veränderten,  pulverförmigen,  dunkel  grünbraunen  Rückstand. 
Das  mit  dem  Blattgrün  digerirte  W asser  ändert  die  Farbe 
desselben  in  Gelb,  ohne  dabei  viel  aufzulösen.  SOprocentiger 
Spiritus  löst  ihn  hierauf  mit  gelber  Farbe.  Mit  kaustischem 
Kali  scheint  es  sich  anfänglich  nicht  zu  vereinigen,  sondern 
während  der  Digestion  damit  schwimmt  es  auf  dessen  Ober- 
fläche im  erweichten  Zustand;  auf  Zusatz  von  Wasser  löst 
es  sich  aber  darin  mit  gelbgrüner  Farbe  und  Hinterlassung 
einer  wachsähnlichen  Substanz.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  es  mit  intensiv  blaugrüner  Farbe;  giesst  man  auf  die 
Säure  eine  Schicht  von  40procentigem  Alkohol,  so  dass  sich 
dieser  damit  nicht  vermischt,  so  färbt  sich  die  Säure,  wie 

4 ' 

auch  die  Spiritusschicht,  indigblau.  Salzsäure  von  1,12  spec. 
Gewicht  löst  das  Blattgrün  mit  eiuer  schön  grünen  Farbe 

auf, 


177 


Blattgrün. 

auf,  wobei  ein  schmieriges  Fett  zurückbleibt;  aus  dieser 
grünen  Lösung  kann  das  Blattgrün  durch  kohleusaures  Al- 
kali ausgefällt  werden,  es  enthält  aber  dann  chemisch  ge- 
bundene Salzsäure,  wiewohl  es  sich  zu  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen  wie  reines  Blattgrün  verhält. 

Um  aus  den  Blumenblättern  die  Farbstoffe,  weiche  sie 
r enthalten,  auszuziehen,  werden  sie  mit  85procentigem  Alko- 
hol übergossen,  und  damit  einige  Tage  in  einer  Temperatur 
von  + 15°  bis  + 25°  an  einem  halbdunklen  Ort  stehen  ge- 
lassen. Oft  ist  wasserfreier  Alkohol  oder  Aether  erforderlich, 
um  allen  Farbstoff  daraus  zu  erhalten.  Die  Lösung  in  Al- 
kohol ist  gelb  von  gelben  Blumen,  von  rothen  und  violetten 
ist  sie  aber  oft  farbenlos,  wiewohl  die  Farbe  durch  Ver- 
dunstung des  Alkohols  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Wird 
der  Alkohol  in  gelinder  Wärme  abgedunstet  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  so  erhält  man  ein  Harz  unge- 
löst, welches  von  den  gelben  Blumen  Farbstoff  enthält;  der 
Farbstoff  der  blauen  und  rothen  Blumen  wird  dagegen  von 
Wasser  aufgelöst,  und  hinterbleibt  nach  dessen  Verdunstung 
als  ein  gefärbtes  Extract.  Die  gelben  Blumen  lassen  ein 
gelbes  Harz  und  ein  beinahe  farbenloses  Extract  zurück. 
Das  Anthokyan  ist  eine  blaue,  violette  oder  rothe  extract- 
ähnliche  Substanz,  die  sich  in  Wasser  und  50  bis  60pro- 
centigem  Alkohol  aufiöst,  aber  unlöslich  ist  in  Alkohol,  Ae- 
ther, fetten  und  flüchtigen  Oelen.  lu  Wasser  aufgelöst  ver- 
liert es  leicht  seine  Farbe,  wiewohl  es  sie  in  trockncr 
Gestalt  behält.  Durch  verschiedene  Säuren  erhält  es  ver- 
schiedene Nuancen  von  Roth,  und  wird  reducirt  und  farblos, 
wenn  Zink  in  seine  Lösung  in  Salzsäure  gestellt  wird;  nach 
Entfernung  des  Zinks  bekommt  es  aber  an  der  Luft  seine 
Farbe  wieder.  Von  Basen  wird  es  grün,  selbst  durch  Blei- 
zucker wird  es  grün  gefällt,  wobei  sich  das  Bleioxyd  damit 
verbindet.  Das  Anlhoxanlhin  wird  als  damit  identisch  be- 
trachtet, wiewohl  es  von  einigen  Blumen  harzartig  ist,  und 
sich  nur  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser  löst;  von  anderen 
Blumen  ist  es  im  Wasser  löslich  und  im  wasserfreien  Al- 
kohol nur  wenig  löslich.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  indigblaucr  Farbe  aufgelöst,  woraus  Marquart 
schiiesst,  dass  es  durch  Verlust  von  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff, die  in  Gestalt  von  Wasser  von  der  Schwefelsäure 
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aufgenommeti  werden,,  in  Chlorophyll  verwandelt  werde, 
gleichwie  er  an  einer  anderen  Stelle  augibt,  dass  das  Chloro- 
phyll durch  Verlust  vom  Wasser  zu  Anthokyan  werde, 

Gelbe  Farbe  der  Blätter  im  Herbst . Es  ist  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  das  grüne  Laub  der  Bäume 
vor  dem  Abfallen,  nach  einem  oder  mehreren  Nachtfrösten, 
eine  reine  und  schöne  citronengeibe  Farbe  an  nimmt.  Eine  be- 
sondere Neigung  dazu  haben  Betula  alba?  Pyrus  communis , 
P.  Malus , Ufonus  campestris.  Fraxinus  excelsior , u.  s.  w. 
Bas  Laub  der  Betula  Ainus  wird  dagegen  selten  gelb, 
sondern  fällt  grün  ab.  Bas  Laub  der  Eiche  wird  nicht  gelb, 
sondern  braun.  Dieselbe  braune  Farbe  erhält  später  das  gelb 
gewordene  Laub,  wenn  es  nach  dem  Abfallen  getrocknet 
wird.  — lieber  die  gelbe  Farbe  des  Laubes  sind  verschiedene 
Versuche  angesteiit  worden.  Macaire  Prinsep  hat  das 
Resultat  mehrerer  Versuche  über  die  Herbstfarben  des  Lau- 
bes mitgetheilt,  woraus  hervorgehl,  dass  das  Laub  im  Herbst 
aufhöre,  Sauerstoffgas  zu  entwickeln,  dafür  aber  aus  der  Luft 
Sauerstoffgas  einsauge,  wodurch  sich  darin  eine  Säure  aus- 
bilde, die  das  Laub  zuerst  gelb  und  hierauf  roth  färbe,  und 
dass  diese  Säure  durch  Alkali  weggenommen  werden  könne, 
so  dass  das  Laub  seine  grüne  Farbe  wieder  erhalte.  Er  be- 
trachtet diese  Farben,  gleichwie  Clamor  Marquarf,  als 
Modificationen  eines  und  desselben  Farbstoffs,  welchen  er 
Chromule  nennt;  er  sagt  davon,  dass  er  die  Ursache  der  ge- 
wöhnlich en,  gelben  oder  rothen  Farbe  der  Blumenblätter 
(Petalaj  sei.  Biese  Resultate  sind  jedoch  ganz  unrichtig. 
Ein  gelb  gewordenes  Laub  wird  durch  kein  Reactionsmittel 
wieder  grün.  Bas  roth  gewordene  Laub  wird  aber  durch 
Alkali  wieder  grün,  weil  der  rothe  Farbstoff  desselben  mit 
Alkali  grüne  Verbindungen  bildet.  Leopold  Gmelin  machte 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  Macaire  Prinsep ’s  Ver- 
suche schwerlich  zu  richtigen  Resultaten  geführt  haben  könn- 
ten. Hierdurch  veranlasst,  habe  ich  einige  Versuche  über 
die  Farbe  des  durch  den  Einfluss  der  Herbstkälte  veränderten 
Laubes  angesteiit.  Zu  meinen  hauptsächlicheren  Versuchen 
diente  das  rein  citronengeibe  Laub  von  Pyrus  communis 
welches  im  frischen  und  eben  abgepfliicklen  Zustand  in  eine 
Flasche  gepackt,  darin  mit  Alkohol  von  0,833  ganz  bedeckt, 
und  48  Stunden  Sang  damit  in  Berührung  gelassen  wurde. 
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Der  Alkohol  färbte  sich  gelb,  das  Laub  aber  war  auch  noch 
gelb,  wiewohl  blasser,  als  vorher.  Wurde  der  Alkohol  klar 
abgegossen  und  die  Flasche  eine  kleine  Weile  umgekehrt 
hingestellt,  so  färbte  sich  das  Laub  überall  da,  wo  es  voü 
der  Luft  berührt  wurde,  braun,  wogegen  aber  die  Seiten  der 
Blätter,  womit  diese  am  Glase  lagen,  ihre  gelbe  Farbe  behiel- 
ten. Wiederholt  aufgegossener  Alkohol  färbte  sich  jedesmal 
gelb,  und  wurde  das  Laub  am  Ende  mit  Alkohol  gekocht,  so 
färbte  sich  dieser  zwar  noch  etwas  gelblich,  geklinkte  aber 
während  des  Erkaltens  *). 

Die  kalten  Infusionen  wurden  bis  auf  Vs  abdestiliirt,  wo- 
rauf sich  hieraus  während  des  Erkaltens  eine  körnige  Sub- 
stanz absetzte,  die  einer  Art  von  Krystallisation  ähnlich  war 
Nach  Abscheidung  dieser  Substanz  wurde  die,  Destillation  fort- 
gesetzt, bis  nur  das  Wasser  von  der  natürlichen  Feuchtigkeit 
der  Blätter  übrig  war.  Änf  dieser  braungelben  Flüssigkeit 
schwamm  nun  eine  gelbe,  weiche,  schmierige  Substanz, 
welche,  gleichwie  die  Körner,  den  gelben  Farbstoff  des  Lau- 
bes enthalten,  und  die  Körner  schienen  dasselbe  gelbe, 
schmierige  Fett  za  sein,  wie  das  zuletzt  erhaltene.  Die 
Körner  zeigten  unter  dem  Mikroscop  kein  Zeichen  von  Kry- 
stallisation,  und  sie  konnten  mit  den  Fingern  zu  einem  gelben, 
schmierigen  Fett  ausgestricheu  werden.  Dieses  Fett  ist  mit 
einer  kleinen  Menge  fetten  Oels,  welches  ich  zwar  erkennen, 
aber  nicht  sicher  abscheiden  konnte,  und  mit  einer  andern 
fetten  Substanz  vermischt  Durch  Digestion  mit  schwacher 
kaustischer  Kalilauge  kann  es  grösstentheils  von  dem  erste- 
ren  befreit  werden,  wodurch  nämlich  das  Oel  verseift,  und 


Die  Ursache  ist  ein,  dem  untersuchten  Laube  wahrscheinlich  eigen- 
thümliches  Fett^  welches  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Spiritus 
und  neuen  Auflösungen  und  Waschungen  farblos  erhalten  wird.  Es 
besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  trocken  milch weiss,  und  bildet 
kreideähnliche  Klumpen;  beim  Zusammendrücken  fühlt  es  sich  weich 
an?  ist  geruch-  und  geschmacklos.  Es  schmilzt^  ohne  zähe  zu  werden, 
hei  -f-  75°?  wird  beim  Erkalten  wieder  starr  und  trübe,  löst  sich  nicht 
im  Wasser  und  bedarf  425  Theile  kalten  Alkohols  zur  Auflösung. 
Eine  in  der  Siedhitze  gesättigte  Lösung  erstarrt  beiin  Erkalten  zu 
einer,  wie  Kleister  durchscheinenden  Gallerte.  Von  kaltem  Aether 
wird  es  zwar  wenig,  aber  mehr  als  von  Alkohol  aufgelöst.  In  kaus- 
tischem Kali  ist  es  unlöslich.  Es  geht  bei  der  trockenen  Destillation, 
wenn  dabei  die  Luft  abgeschlossen  ist,  unverändert  über. 
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nur  wenig  von  dem  gelben  Fett  aufgelöst  wird;  ans  der 
Lauge  werden  die  gelblichen  fetten  Säuren  durch  Salzsäure 
gefällt,  die  man  dann  in  sehr  verdünntem  kaustischem  Am- 
moniak, z.  B.  5 bis  6 Tropfen  flüssigen  Ammoniaks  mit  einer 
Unze  Wassers,  daraus  ausziehen  kann,  so  dass  sie  hierauf 
färbenlos  wieder  gefällt  werden  können.  Von  dem  letzteren 
oder  festen  Fett  kann  es  durch  Auflösen  in  kaltem  Alkohol 
befreit  werden,  worin  es  nämlich  ungelöst  zurückbleibt.  Von 
diesen  beiden  Fetten  habe  ich  es  jedoch  nicht  absolut  frei 
erhalten  können.  So  wie  ich  es  erhielt,  bildet  es  ein  schmie- 
riges gelbes  Fett,  welches  leicht  schmelzbar  ist,  und  schon 
bei  -j-  42°  flüssig  wird,  worauf  es  wieder  erstarrt,  und 
durchscheinend  dunkelgelb  wurde.  Unzersetzt  kann  es  nicht 
verflüchtigt  werden,  gibt  aber  bei  der  trockenen  Destillation 
ein  etwas  bräunliches  Fett,  welches  in  Alkohol  schwer  lös- 
lich ist  und  lässt  Kohle  zurück.  Von  Wasser  wird  es  nicht 
aufgelöst;  übergiesst  man  es  aber  in  geschmolzenem  Zu- 
stande mit  warmem  Wasser,  so  wird  es  durchscheinend, 
etwas  aufgebläht  und  blasser  gelb,  gleich  als  nähme  es  che- 
misch gebundenes  Wasser  auf.  Uebergiesst  man  es  mit 
Wasser  und  setzt  es  damit  lange  der  Luft  und  dem  Tages- 
lichte aus,  so  wird  es  vollkommen  gebleicht,  und  in  ein  in 
Alkohol  schwer  lösliches  Fett  verwandelt,  welches  aus  einer 
in  der  Siedhitze  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  in  leichten 
weissen  Flocken  wieder  niederfällt.  Das  gelbe  Fett  wird 
von  Alkohol,  wiewohl  nicht  in  grosser  Menge,  aufgelöst. 
In  dieser  Lösung  wird  es  in  der  Zeit,  worin  es  mit  Wasser 
gebleicht  wird,  nicht  sichtbar  gebleicht.  Die  Lösung  in  Al- 
kohol wird  durch  Wasser  so  gefällt,  dass  eine  blassgelbe 
Milch  entsteht,  die  sich  schwierig  klärt,  und  ihr  Ansehen 
auch  nach  der  Abdunstung  des  Alkohols  behält.  Aus  der 
Lösung  in  Alkohol  setzt  es  sich  während  der  freiwilligen 
Verdunstung  als  eine  körnige,  krystallinische  Masse  ab.  Von 
Aether  wird  es  in  grosser  Menge  aufgelöst  und  hinterbleibt 
nach  dessen  Verdunstung  durchscheinend  gelb.  In  Berührung 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  braun  und  zum  ge- 
ringen Theil  darin  aufgelöst,  aber  verändert  zu  einer  braun- 
gclbcn  Flüssigkeit,  die  durch  Wasser  grauweiss  gefällt  wird. 
Von  kaustischem  Kali  wird  es  nur  in  sehr  geringer  Menge 
aufgelöst  und  in  dieser  Lösung  gebleicht,  wenn  diese  einige 
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Zeit  dem  Einfluss  der  Luft  und  des  Lichts  ausgesetzt  wird. 
Aus  der  Lösung  in  Kali  wird  es  durch  Säuren  in  blassgelben 
Flocken  gefällt,  die,  gehörig  ausgewaschen,  das  Lackmus 
nicht  röthen.  Es  wird  wenig  oder  nicht  von  kohlensaurem 
Alkali  aufgelöst,  so  wie  auch  nicht  von  kaustischem  Ammo- 
niak, welches  sich  jedoch  damit  gelb  färbt. 

r 

Dieser  gelbe  Farbstoff  ist  also  ein  eigentümliches  Fett, 
ein  Mittelding  zwischen  fettem  Oel  und  Harz,  welches  mit 
Beibehaltung  seiner  Eigenschaft,  in  Alkohol  schwer  löslich, 
schmierig  und  fettig  zu  sein,  ausgebleicht  werden  kann.  Wir 
können  cs  Blattgeib  £J£a7ilhophyll , von  gavd'dg,  gelb,  und 
qivXXov,  Laub)  nennen.  Man  hat  allen  Grund  zu  vermuthen, 
dass  beim  Verschwinden  der  grünen  Farbe  und  Verwandlung 
dieser  in  Gelb,  das  Blattgelb  durch  eine  von  der  Kälte  be- 
wirkte Veränderung  der  Organisation  des  Blatts,  und  dadurch 
veraniassten  veränderten  organischen  Prozess,  aus  dem  Blatt- 
grün hervor  gebracht  werde;  vergeblich  habe  ich  es  aber 
versucht,  das  Blattgrün  aus  Blattgeib  wieder  hervor  zu  brin- 
gen, so  wie  es  mir  auch  nicht  glücken  wollte,  das  Blattgrün 
in  Blattgeib  zu  verwandeln.  Die  braune  Farbe  des  Laubes 
hat  mit  der  gelben  keine  Gemeinschaft.  Sie  wird  darin  von 
einem  anfangs  farblosen  Extract  hervorgebrachf,  welches  nach 
erfolgter  Desorganisation  der  Epidermis  des  Laubes,  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  braun  wird,  wobei  der  gebildete 
Absatz  der  Pflanzenfaser  des  Laubskeletts  eine  braune  Farbe 
ertheilt,  die  daraus  selbst  nicht  durch  Digestion  mit  schwacher 
Kalilauge  angezogen,  oder  durch  anhaltende  Behandlung  mit 
Schwefelwasserstoff  nicht  zerstört  werden  kann. 

3)  Grüne  Pflanzenfarbeu. 

1 1 

Mit  dem  grossen  Reichthum  von  Grün,  den  die  Natur 
in  die  Epidermis  der  Blätter  und  Stängel  der  Pflanzen  nie- 
derlegte, hat  sie  gleichsam  ihren  Vorrath  an  Grün  erschöpft. 
Es  findet  sich  in  den  Pflanzen  keine  einzige  grüne  Farbe 
von  gleicher  Beschaffenheit  mit  den  vorhergehenden,  und  die 
Färbekunst  muss  daher  immer  aus  gelben  und  blauen  die  in 
derselben  angewendeten  grünen  Pflanzenfarbeu  zusammen- 
setzen, oder  zu  der  Einwirkung  von  Reagentien  ihre  Zuflucht 
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nehmen.  — Das  Grün  in  den  Blättern  habe  ich  schon  be- 
schrieben. Es  ist  gewöhnlich  ein  grünes,  wachsartiges,  bis- 
weilen mehr  harziges  Fett,  aber  immer  in  Wasser  unauflöslich. 

Als  grüne  Saftfarbe  wendet  man  in  der  Malerei,  unter 
dem  Namen  Saftgrün,  den  ausgepressten  Saft  aus  den  Bee- 
ren von  Rhamnus  infectoria  an,  der  mit  etwas  Alaun  ver- 
mischt und  zum  Extraet  abgedampft  wird.  Alkalien  färben 
ihn  gelb,  und  Säuren  röthen  ihn,  aber  durch  zugesetzte  koh- 
lensaure  Kalkerde  lässt  sich  die  grüne  Farbe  wieder  hersteilen. 

Ungebrannter  Kaffee  enthält  ebenfalls  einen  grünen  Farb- 
stoff, auf  den  ich  bei  der  Zusammensetzung  des  Kaffees  zu^- 
rückkommen  werde. 

In  Holz,  das  im  Walde  fault,  entwickelt  sich  bisweilen 
eine  grüne  Farbe,  die  das  Holz  stellenweise  ganz  dunkel- 
grün macht.  Diese  Farbe  löst  sich  durch  Maceration  mit 
verdünntem  Ammoniak  auf,  und  kann  daraus  durch  eine  Säure 
gefällt  werden.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bildet 
sie  ein  dunkelgrünes  Pulver,  das  sich  durch  Luft  und  Licht 
nicht  verändert.  Es  schmilzt  nicht,  riecht  beim  Erhitzen  schwach 
nach  Vanille,  verkohlt  leicht  und  verbrennt  schwer.  In  kal- 
tem Wasser  ist  dieser  Farbstoff  unauflöslich,  kochendes  färbt 
sich  damit  blassgrün,  und  lässt  beim  Erkalten  das  Aufgelöste 
wieder  fallen.  In  Alkohol,  der  sich  damit  hell  smaragdgrün 
färbt,  ist  er  schwerlöslich;  in  Aether  ist  er  unlöslich.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  (nicht  verdünnte)  löst  ihn  zu  einer 
olivengrünen  Flüssigkeit  auf,  woraus  er  durch  Wasser  als 
ein  feines  smaragdgrünes  Pulver  gefällt  wird.  Er  wird  mit  itl 
derselben  Farbe  sowohl  in  concentrirter,  als  in  verdünnter 
Salpetersäure  aufgelöst,  die  ihn  beim  Abdampfen  unverändert 
zurücklässt.  Concentrirle  Chlorwasserstoffsäure  greift  ihn 
nicht  bedeutend  an.  Er  verbindet  sich  mit  Salzbasen  und 
giebt  mit  den  Alkalien  auflösliche  Verbindungen.  Eine 
Auflösung  desselben  in  Ammoniak  giebt  nach  dem  Abdam- 
pfen bis  zur  Trockne  einen  glänzenden,  dunkelgrünen,  durch- 
sichtigen Firniss,  der  mit  Kali  Ammoniak  entwickelt  und  in 
Wasser  wieder  auflöslich  ist.  Er  wird  von  Baryt-?,  Kaik- 
und  Strontianwasser,  sowie  von  ihren  Salzen,  zu  unauflöSr- 
Jichen  gelbgrünen  Verbindungen  gefällt. 
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4)  Blaue  Pflauzenfarben. 

Dieselben  kommen  meist  in  Blumenblättern  und  Früch- 
ten, bisweilen  auch  in  der  Pflanze  selbst,  wie  im  Rothkohl 
und  Blaukohl,  und  in  der  Wurzel,  wie  in  den  rothen  Rüben, 
vor.  — Der  allgemeine  Charakter  der  blauen  Pflanzenfarben 
ist,  dass  sie  die  Farbe  sowohl  durch  Säuren,  als  durch  Alkalien 
verändern,  so  dass  sie  von  ersteren  roth,  und  von  letzteren 
grün  oder  gelb  werden.  Bei  einigen  ist  es  der  Fall,  dass 
die  kohlensaureu  Alkalien  damit  Grün , und  die  kaustischen 
Gelb  geben,  welche  Farben  aber  durch  den  Zusatz  einer 
Säure  wieder  verschwinden,  wobei  eine  durch  Alkali  gelb  ge- 
wordene Flüssigkeit,  durch  allmäligen  Zusatz  einer  Säure, 
wieder  grün  (aus  Gelb  und  Blau),  bei  der  Neutralisation 
blau,  bei  Zusatz  von  mehr  Säure  violett  (aus  Roth  und  Blau) 
und  zuletzt  roth  wird  5 Alkali  bringt  diese  Farbenveränderung 
in  umgekehrter  Ordnung  hervor.  Diess  glückt  nachSchüb- 
ler,  z.  B.  mit  den  Tincturen  der  Blumen  von  hintan  u&ita- 
tissimum , Delphinium  Ajacis,  Ilaemerocallis  coeralea . Es 
ist  dabei  interessant,  jedoch  ganz  natürlich,  dass  der  Ueber- 
gang  die  Ordnung  der  Regenbogenfarben  befolgt.  Einige 
dieser  blauen  Blumenfarben , die  zuerst  durch  eine  Säure 
geröthet,  und  hernach  mit  Alkali  im  Ueberschuss  versetzt 
worden,  werden  davon  nicht  so  gelb,  als  vor  der  Vermi- 
schung  mit  Säure.  Einige  bleiben  dann  bei  blaugrün  und 
grün.  Der  ausgepresste  Saft  von  Veilchen,  um  aufbewahrt 
werden  zu  können,  mit  so  viel  Zucker  vermischt,  dass  er  in 
einen  blauen  Syrup,  Veilchensyrup,  verwandelt  wird,  wurde 
vormals  von  den  Chemikern  als  Reactionsmittel  auf  Säuren 
und  Alkalien  benutzt.  Ein  ähnliches  Reagens  ist  unter  an- 
dern der  Saft  von  Aquilegia  vulgaris , der  Saft  von  Roth- 
kohl, den  man  entweder  mit  Zucker  zum  Syrup  macht,  oder 
im  luftleeren  Raum  zur  Trockne  verdunstet,  und  in  trock- 
nem  Zustand,  oder  in  Alkohol  aufgelöst,  aufbewahrt.  Es  ist 
der  Rothkohlsaft,  mit  dem  man  das  gewöhnliche  Taschen- 
spielerkunststück, aus  ein  und  derselben  Flasche  rothe,  blaue 
grüne  und  farblose  Flüssigkeit  zu  giessen , macht,  indem 
man  das  Glas  vorher  entweder  mit  einer  Säure,  reinem  Wasser, 
Alkali  oder  unterchlorigsaurem  Kali,  wodurch  die  Farbe 
zerstört  wird,  ausgespühlt  hat.  oder  indem  man  beim  Ausgies*»- 
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sen  die  Flüssigkeit  gegen  eine  Fingerspitze  laufen  lässt,  auf 
der  man  das  lieactionsmittel  angebracht  hat. 

Viele  blaue  Blumen  haben  die  Eigenschaft,  beim  Trock- 
nen auszubleichen , wie  z.  B.  die  blauen  Kornblumen  ( Cen- 
taurea  Cyaniis)  , und  zum  Leidwesen  für  die  Pflanzensamm- 
ler ist  dies  mit  den  meisten  derselben  der  Fall.  Andere, 
wie  z.  B.  die  Bittersporn  (Delphmium  ConsolidaJ , behalten 
die  blaue  Farbe  unverändert. 

Lackmus  ist  ein  blauer  Farbstoff,  der  von  sehr  Vielen 
zu  den  rothen  Pflanzenfarben  gerechnet  wird.  Es  wird  am 
gewöhnlichsten  aus  Lichen  Roccella  mit  Urin,  Kalk  und 
Pottasche,  ungefähr  wie  örseille,  gewonnen,  und  kommt  im 
Handel  in  Gestalt  kleiner  Würfel  von  mehr  oder  weniger 
schöner  blauer  Farbe  vor.  Dass  das  Lackmus,  sowie  auch 
das  Flechtenroth,  dem  Erythrin  seine  Enstehung  verdankt, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  man  weiss  bis  jetzt  noch 
nicht,  auf  welcher  lieaction  seine  Bildung  beruht.  Alles 
was  man  darüber  weiss,  besteht  darin,  dass  die  Örseille 
mit  dem  Alter  dunkler  wird,  und  dann  fast  eine  ebenso  reine 

blaue  Farbe  darbietet,  wie  das  Lackmus.  Hierbei  erleidet  der 

* ♦ 

Farbstoff  eine  wesentliche  Veränderung,  denn  während  das 
Flechtenroth  in  Wasser  unlöslich  ist.  löst  sich  das  Lackmus 

j 

blau  darin  auf.  Dasselbe  soll  auch  von  Crolon  linctorium 
erhalten  werden,  in  dessen  Saft  leinene  Lappen  getaucht 
und  darauf  in  ammoniakhaltige  Dünste  ans  gefaultem  Urin 
gehalten  werden,  bis  sie  blau  geworden  sind.  Diese  Lap- 
pen werden  Tournesollappen  oder  Bezetten  genannt. 

Die  Lackmusfarbe  ist  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich. 
Der  eigentliche  Farbstoff  ist  noch  niemals  abgeschieden  und  in 
isolirter  Form  untersucht  worden,  sondern  gewöhnlich  nur  in 
Verbindung  mit  den  fremden  Stoffen,  die  von  Wasser  oder 
Alkohol  zugleich  aus  dem  Lackmus  ausgezogen  werden. 
Die  Lackmusinfusion  ist  in  Masse  purpurfarben,  in  verdünn- 
tem Zustande  rein  blau  und  bei  Feuerlicht  roth.  Säuren  än- 
dern ihre  Farbe  in  Roth  um,  und  Alkalien  machen  sie  wie- 
der blau,  ohne  von  einem  Ueberschuss  von  Alkalien  grün 
zu  werden.  Dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Farbstoff  von 
den  vorhergenannten , und  deshalb  glaubte  man  ihn  eigent- 
lich für  eine  rothe  Farbe  halten  zu  müssen , die  durch  Bei- 
mischung von  Alkali  blau  geworden  wäre.  Es  lässt  sich  jedoch 
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durch  einen  ganz  einfachen  Versuch  beweisen,  dass  dem  nicht 
so  ist.  Setzt  man  zu  einer  gesättigten  Infusion  von  Lackmus 
Schwefelsäure,  bis  die  Farbe  rotli  wird,  und  sättigt  dann  den 
Ueberschuss  von  Säure  mit  kohlensaurer  Kalkerde  oder  kohlen- 
saurem Bleioxyd,  so  wird  die  Flüssigkeit  zwar  nicht  rein  blau, 
aber  doch  dunkel  violett,  und  hier  kann  doch  das  kohlensaure 
Salz  nicht  anders  wirken,  als  dass  es  die  Säure  wegnimmt. 
Chevreul  giebt  an,  dass  der  LackmusfarbstofF  durch  eine 
mit  demselben  verbundene,  bis  jetzt  noch  unbekannte  Säure 
roth  sei;  denn  wenn  die  Lackmusinfusion  mit  Chlorbarium 
vermischt  werde,  so  entstehe  ein  blauer  Niederschlag,  der 
nach  dem  Auswaschen  und  Behandeln  mit  einer  geringeren 
Menge  von  Schwefelsäure,  als  zur  Sättigung  des  ganzen 
Baryterdegehaltes  nöthig  ist,  eine  rothe  saure  Flüssigkeit 
gebe,  die  keine  Schwefelsäure  enthalte. 

Bas  Lackmus  wird  von  den  schwächsten  Säuren,  selbst 
von  Schwefelwasserstoff,  geröthet,  welches  letztere  dasselbe 
nach  einigen  Tagen  in  einem  verschlossenen  Gefässe  bleicht} 
aber  in  der  Luft  oder  durch  Kochen  erscheint  die  Farbe 
wieder.  Es  wird  von  schwefliger  Säure  und  von  unterschwef- 
ligsauren Salzen  gebleicht,  aber  durch  höhere  Oxydation  der 
letzteren  wird  die  Farbe  roth..  Diese  Veränderungen  rühren 
von  einer  wirklichen  Desoxydation  des  Farbstoffs  her;  durch 
Oxydation  kann  die  Farbe  wieder  hergestellt  werden.  Nach 
Desfosses  besitzen  selbst  die  Eisenoxyduisalze  dieselbe 
Wirkung.  Dieser  Chemiker  giebt  an,  dass,  wenn  man  Lack- 
musinfusion mit  einer  kleinen  Menge  Schwefelsäuren  Eisen- 
oxyduls mischt,  und  dann  ein  wenig  flüssiges  Ammoniak 
zufügt,  die  Flüssigkeit  nach  erfolgter  Klärung  farbenlos  sei. 
Wendet  man  aber  zuviel  von  dem  schwefelsauren  Eisen- 
oxydul an,  so  fällt  der  gebleichte  Farbstoff  mit  dem  Eisen- 
oxydul nieder,  wenn  der  Flüssigkeit  Ammoniak  zugefügt 
wird.  Vertheilt  man  dann  diesen  Niederschlag,  nachdem 
man  ihn  ausgewaschen  hat,  in  Wasser  und  zersetzt  ihn 
durch  Schwefelwasserstoff,  so  bildet  sich  Schwefeleiseil, 
aber  der  gebleichte  Farbstoff  löst  sich  nicht  eher  auf,  als 
bis  man  das  Schwefeleisen  mit  Ammoniak  digeriren  lässt. 
Beim  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  bleibt 
der  Farbstoff  zurück.  In  diesem  Zustande  ist  er  in  Wasser, 
aber  nicht  in  coucentrirtem  Alkohol,  auflösüch.  Ob  der  so 
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erhaltene  Farbstoff*  rein  sei,  oder  ob  er  Ammoniak  gebunden 
enthalte,  oder  ob  er  fremde,  mit  dem  Eisenoxyd  gleichzeitig 
gefällte  Substanzen  eingemischt  enthalte,  ist  noch  unbekannt* 
Beim  Verbrennen  verbreitet  er  einen  Geruch  nach  verbrannten 
Federn,  und  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  wird  er  in 
Oxalsäure  verwandelt.  Peretti  führt  an,  dass  wenn  man 
eine  gesättigte  Losung  von  Lackmus  in  Alkohol  mit  Schwefel- 
säure behandele,  bis  die  rothe  Farbe  nicht  mehr  au  Inten- 
sität zunehme,  sich  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Kali  erzeuge,  und  die  rothe  Flüssigkeit  beim  Verdunsten 
einen  rothen  puiverisirbaren  Rückstand  hinterlasse,  den  Pe- 
retti als  eine  besondere  Säure  betrachtet,  dessen  Verbindung 
mit  Kali  blau  sei,  und  den  Farbstoff*  des  Lackmus  ausmache. 
Aether  löst  diesen  Körper  auf,  und  lässt  ihn  beim  Verdunsten 
in  carmoisinrothen  Körnern  zurück.  Diese  verschiedenen 
Angaben  zeigen  hinreichend,  dass  die  chemische  Natur  dieses 
Farbstoffs  noch  nicht  genau  bekannt  ist. 

Das  Lackmus  wird  von  den  Chemikern  als  das  beste 
und  empfindlichste  Reactionsmittel  auf  Säuren  und  Alkalien 
gebraucht.  Zur  Entdeckung  von  Säuren  bestreicht  man  Pa- 
pier mit  einer  gesättigten  blauen  Infusion,  so  dass  es  rein 
blau  wird,  und  zur  Entdeckung  von  Alkalien  bestreicht  man 
das  Papier  mit,  einer  durch  Säuren  gerötheten  Infusion.  Um 
solches  Papier  so  empfindlich  wie  möglich  zu  bekommen, 
setzt  man  zu  der  Auflösung  von  Lackmus  in  Wasser  ver- 
dünnte Chlorwasserstoffsäure  in  kleinen  Portionen,  bis  dass 
die  Flüssigkeit  ins  Rothe  zu  ziehen  anfängt.  Hat  man  zu 
viel  Säure  zugesetzt,  so  mischt  man  noch  mehr  Infusion  zu. 
Hierdurch  wird  das  freie  Alkali  in  der  Infusion  gesättigt,  5 
und  der  geringste  Zusatz  der  schwächsten  Säure  kann  dann 
frei  auf  den  über  das  Papier  ausgebreiteten  Farbstoff*  wirken. 
Das  rothe  Papier  wird  mit  derselben  durch  Salzsäure  neu- 
traksirten  Infusion  gemacht,  indem  man  einige  Tropfen  Essig- 
säure zusetzt,  so  dass  sie  sichtbar  roth  wird,  aber  doch  noch 
einen  Stich  in’s  Blaue  behalten  hat.  Wird  es  mit  einer 
stärkeren  Säure  gcröthet,  so  wird  es  nicht  empfindlich  genug. 
Das  Lackmus  wird  auch  beim  Waschen  gebraucht,  um  dem 
Leincnzeug  einen  Stich  in's  Blaue  zu  geben,  damit  der  Stich 
in’s  Gelbliche  verschwindet,  den  dasselbe  durch  längeres 
Anfbe wahren  gewöhnlich  anuimmt. 


Indigo  (Pigmenlwn  indicumj  wird  eine  im  Handel 
vorkommende  blaue  PÜanzenfarbe  genaimnt,  die  in  ihren  Ei- 
genschaften nicht  allein  von  den  übrigen  Pflanzenfarben, 
sondern  auch  von  den  Pflanzenstoffen  im  Allgemeinen  ab« 
weicht.  Sie  findet  sich  in  dem  Blattgewebe  mehrerer  Pflan- 
zen, worin  sie  in  einem  eigenen  Zustand  enthalten  ist,  ganz 
verschieden  von  dem,  worin  sie  den  blauen  Farbstoff  aus- 
macht. Der  Indigo  wird  vorzüglich  aus  dem  Geschlecht 
Indigo  fern  gewonnen,  und  dazu  mehrere  Species,  wie: 
tincloria , Anil , disperma , argentea,  coerulca , pseudotinc - 
toria  und  hirsula , angewendet;  er  wird  ferner  erhalten  aus 
Nerium  tinctorium  (später  Wrighlia  tincloria  genannt),  und 
in  kleinerer  Quantität  aus  Isalis  tincloria  (Waid)  und  tnsi- 
tanica , aus  Marsdenia  tincloria , Asclepias  tingens , Folg - 
gonum  tinclorium  und  chinense , Galega  tincloria,  Spilan- 
thus  tincloria,  Amorpha  frulicosa  und  wahrscheinlich  aus 
noch  mehreren. 

Aus  der  Indigofera  wird  der  Indigo  auf  folgende  Art 
gewonnen:  Die  in  der  Blüthe  stehende  Pflanze,  die  in  dieser 
Zeit  am  reichsten  an  Farbstoff  ist,  wird  mit  der  Sense  ge- 
schnitten und,  frisch  oder  getrocknet,  in  ein  grosses  Gefäss 
gebracht,  worin  sie  mit  Wasser  übergossen  und  durch  darauf 
gelegte  Gewichte  unter  demselben  gehalten  wird.  In  dieser 
Masse  entsteht  nun  bald  eine  Gährung,  es  entwickelt  sich 
Kohlensäuregas  und  Wasserstoffgas,  während  dessen  das 
Wasser  gelb  wird;  aber  der  auf  der  Oberfläche  gebildete 
Schaum  wird  bald  violett*  Bei  diesem  Gährungsprozess  löst 
sich  in  der  Flüssigkeit  ein  Stoff  auf,  der  sich  in  Berührung 
mit  der  Luft  oxydirt,  blau  wird  und  sich  niederschlägt.  Diese 
sich  niederschlagende  Substanz  ist  Indigo.  Man  glaubte 
lange,  zu  seiner  Entstehung  sei  Gährung  nothwendig.  Che- 
vreul  aber  zeigte,  dass  er  aus  dem  Waid  schon  durch 
warmes,  luftfreies  Wasser  ausgezogen  werden  könne,  und 
dass  die  gelbe  Flüssigkeit  hernach  unter  Aufsaugung  von 
Sauerstoffgas  blau  werde  und  Indigo  absetze.  Die  gelbe,  sich 
in  Berührung  mit  der  gährenden  Pflanze  bildende,  Flüssigkeit 
wird  in  ein  anderes  Gefäss  abgegossen  und  dann  fleissig 
umgerührt,  so  dass  alle  Theiie  derselben  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommen.  Sie  wird  dabei  blau  und  trübe,  und  der 
Indigo  wird  nachher  auf  einen  Seiheapparat  von  Wolle  ge- 
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nominell«  ausgewaschen  und  getrocknet.  Nicht  selten  wird  I 
auch  Kalk wasser  zugesetzt,  um  die  Ausfällung  des  Indigo’s 
zu  beschleunigen.  Wird  es  nicht  zugemischt,  so  wird  die 
Flüssigkeit  blaugrün,  braucht  längere  Zeit,  um  klar  zu  wer- 
den, und  der  Indigo  geht  leicht  durch  das  Seihtuch,  aber  der 
so  erhaltene  ist  dann  viel  reiner  und  schöner.  Das  Kalk- 
wasser schlägt  eine  Substanz  nieder,  mit  welcher  die  Kalk- 
erde eine  schwerlösliche  Verbindung  bildet,  die  sich,  bei 
ihrer  Coaguiirung,  in  den  neugebildeten  blauen  Farbstoff  be- 
festigt. Aus  Nerium  wird  der  Indigo  dadurch  erhalten,  dass 
die  Blätter  mit  Wasser  digerirt  werden,  das  zuvor  aufgekocht 
war  und  dann  bis  -j-  45°  bis  50°  erkaltet  ist,  wodurch  sich 
eine  gelbe  Auflösung  bildet,  die  dann  auf  dieselbe  Art,  wie 
von  der  Indigofera,  behandelt  wird.  Man  gibt  an,  dass  man 
auch  bei  der  Indigofera  sich  mit  Vorlheil  des  warmen  Was- 
sers, statt  der  zu  nichts  dienenden  Gährung,  die  eine  längere 
Zeit  erfordert,  zum  Ausziehen  des  Indigo’s  zu  bedienen  an- 
gefangen  habe.  Aus  Waid  kann  der  Indigo  auf  gleiche 
Weise  erhalten  werden,  er  gibt  aber  nur  Vso  so  viel,  als  die 
Indigofera.  Der  Waid  wird  deshalb  meist  nur  von  den  Fär- 
bern als  Zusatz  bei  der  Bereitung  derjenigen  Indigo-Auflösung 
angewendet,  die  Waid-Küpe  genannt  wird,  wobei  er  zugleich 
als  Gährungsmitte!  dient  und  zur  Vermehrung  der  Farbe 
beiträgt. 

Der  Indigo  wird  meistens  in  Ostindien  aus  der  Indigofera 
und  Nerium  bereitet.  Der  beste  wird  indessen  in  Amerika 
in  der  Gegend  von  Guatimala  gewonnen.  Daselbst  wendet 
man  meist  die  Indigofera  argentea  an,  und  hat  ausserdem 
mehrere  andere,  von  Ostindien  eingeführte  Species  anzubauen  I 
augefangen.  Die  Menge  des  Indigo’s  ist  bei  derselben  Spe- 
cies  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens,  nach 
verschieden  günstiger  Witterung  und  besonders  nach  dem 
Klima  verschieden.  Der  Waid  gibt  z.  B.  in  Schweden  kaum 
Spuren  von  Indigo,  während  er  dagegen  im  südlichen  Europa 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  zur  Indigo  - Gewinnung  angewendet 
worden  ist. 

Der  Indigo  kommt  im  Handel  in  Form  von  grösseren 
und  kleineren,  cnbischen  Kuchen  vor,  die  häufig  in  kleinere 
Stücke  zerschlagen  werden;  er  hat  eine  dunkelblaue,  in  die 
schwarze  übergehende  Farbe  und  einen  matten,  erdigen  Bruch, 
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der  aber  beim  Reiben  mit  einem  harten  Körper  einen  glän» 

; senden  knpferrothen  Strich  gibt.  Je  mehr  MetalJglanz  dieser 
Strich  zeigt  und  je  ähnlicher  er  metallischem  Kupfer  ist,  um 
so  reiner  und  besser  ist  der  Indigo.  Der  eigentliche  blaue 
Farbstoff  beträgt  nur  sehr  selten  die  Hälfte  vom  Gewicht  des 
Indigo’s,  oft  aber  viel  weniger.  Das  Uebrige  besteht  theils 
* in  fremden  Einmengungen  aus  der  Pflanze  selbst,  theils  aus 
absichtlichen  Verfälschungen,  wie  Sand,  Ziegelmehl  u.  dergl., 
seltener  aus  Stärke.  Je  geringer  das  spec.  Gewicht  der  In- 
digostücke ist,  für  um  so  besser  kann  man  sie  halten,  weil 
sie  daun  weniger  solche  absichtliche  Verfälschungen  enthal- 
ten. Der  beste  Indigo,  der  Guatimala  flora  genannt  wird, 
ist  schön  dunkelblau,  wie  Berlinerblau,  und  so  leicht,  dass 
die  Stücke  auf  Wasser  schwimmen,  was  indessen  nur  eine 
Folge  ihrer  Porosität  ist.  Bisweilen  findet  man  auswendig 
auf  dem  Indigo  weisse  Flecken,  die  Schimmel  sind,  der  da- 
durch entstand,  dass  der  Indigo  in  noch  nicht  völlig  trocknem 
Zustand  zum  Versenden  verpackt  wurde. 

Schon  Berg  man  zeigte,  dass  der  Indigo  eine  gemengte 
Masse  sei,  und  schrieb  vor,  er  müsse,  um  rein  erhalten  zu 
werden,  mit  Wasser,  Säuren  und  Alkohol  ausgelaugt  werden, 
worauf  zuletzt  nur  47  Procent  übrig  bleiben,  die  ein  reinerer 
Farbstoff  seien.  Er  fand,  dass  Wasser  0,12  Extractivstoff, 
Alkohol  0,06  Harz,  Essigsäure  0,22  Kalkerde,  und  Salzsäure 
0,13  Eisenoxyd  ausziehe.  Chevreul  fand,  mit  Bergmau, 
dass  Wasser  0,12  ausziehe,  die  aus  Extractivstoff,  Gummi 
und  einer  eigenen  grünen  Substanz  bestehen,  die  bei  der 
Destillation  Ammoniak  gibt,  und  also  Stickstoff  enthält.  Al- 
kohol dagegen  zog  im  Kochen  0,30  aus,  bestehend  aus  einem 
rothen  harzartigen  Stoff,  nebst  einer  geringen  Menge  der 
grünen  Substanz  und  etwas  Indigo.  Aus  dem  Rückstand 
löste  Chlorwasserstoffsäure  0,02  kohlensaure  Kalkerde,  0,02 
Thonerde  und  Eisenoxyd,  und  0,06  einer  Substanz  auf,  von 
der  Chevreul  annahm,  sie  sei  durch  Einwirkung  der  Säure 
auf  einen  Rückstand  von  rothcm  Harz  gebildet  worden.  Die 
übrigbleibenden  0,48  hinterliessen  nach  dem  Verbrennen  0,03 
vom  Gewicht  des  Indigo’s  Kieselmehl,  weshalb  also  das 
Gewicht  des  Farbstoffs  nur  0,45  betrug.  In  dem,  was  das 
Wasser  aufgelöst  hatte,  fanden  sich  Salze  von  Kali,  Kalkerde 
und  Talkerde,  zum  Theil  mit  Phosphorsäure  verbunden. 
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Bei  einer  Untersuchung,  die  ich  angestellt  habe,  um  die 
näheren  Bestandteile  des  Indigo  s,  so  wie  er  im  Handel  vor- 
kommt,  kennen  au  lernen,  habe  ich  darin  vier  besondere 
Stoffe  von  characteristischen  Eigenschaften  aufgefunden,  und 
wahrscheinlich  enthält  er  noch  einige  andere,  jedoch  in  ge- 
ringerer Menge.  Diese  Stoffe  sind:  1)  ein  eigentümlicher 
Stoff,  der  in  seinem  Verhalten  am  meisten  dem  Pfiaozenleim 
gleicht;  2)  ein  brauner  Stoff,  den  ich  Indigbraun  nennen  will; 
3)  ein  rother  Stoff,  den  ich  fndigroth  nenne  (Bergmanns 
und  ChevreuFs  rothes  Harz);  und  4)  der  eigentliche  blaue 
Farbstoff,  das  Indigblau.  Von  diesen  sind  die  drei  ersten 
nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser,  und  wenn  man  also  Indigo 
mit  Wasser  bei  -f-  60°  C.  digerirt,  erhält  man  eine  gelbgrüne 
Flüssigkeit,  welche  beim  Verdunsten  einen  sehr  geringen 
Rückstand  kinterlässt;  aber  man  kann  den  Indigo  mit  einer 
ungemein  grossen  Menge  Wassers  auslaugen,  ohne  dass 
dieses  aufhört  gefärbt  zu  werden.  Der  grüne  Stoff,  den 
Che  vre  ul  in  einer  Indigart,  aber  nicht  in  andern  Arten« 
angetroffen  hat,  scheint  sich  im  Wasser  nur  durch  Gegen- 
wart einer  Portion  Ammoniak  gelöst  zu  haben,  das  sich  ver- 
mutlich durch  eine  anfangende  Fäulniss  des  Indigo’s  wäh- 
rend des  Trocknens  gebildet  hatte.  In  dem  Indigo,  wie  er 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommt,  habe  ich  nicht  eine  Spur 
von  Ammoniak  gefunden. 

1)  Der  Indigleim  wird  erhalten,  wenn  man  fein  gerie- 
benen Indigo  mit  einer  durch  Wasser  verdünnten  Säure,  z. 
B.  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Essigsäure,  digerirt, 
welche  zugleich  einige  Kalk-  und  Talksalze  auszieht.  Das 
Ungelöste  wird  ein  Paar  Mal  mit  Wasser  ausgekocht.  Man 
erhält  eine  brandgelbe  Auflösung,  und  gewöhnlich  wird  der 
meiste  Indigleim  durch  das  Waschwasser  ausgezögen,  da  er 
sich  weniger  löst,  wenn  das  Wasser  sehr  sauer  ist.  Hat 
man  Schwefelsäure  angewandt,  so  erhält  man  den  Indigleim 
am  besten  rein,  wenn  inan  die  Säure  mit  gepulvertem  Mar- 
mor sättigt  und  die  Lösung,  nach  der  Filtration,  zur  Trockne 
abdunstet.  Alkohol  zieht  dann  den  Indigleim  aus,  welcher, 
nach  Verdunstung  des  Alkohols,  in  Gestalt  eines  gelben  oder 
gelbbraunen,  durchsichtigen,  glänzenden  Firnisses  zurück- 
bleibt. Er  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  schmeckt  dem 
Fleischextracte  nicht  unähnlich.  Auf  einem  Plalinbleche  er- 
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hitzt * schmilzt  er,  brennt  mit  Flamme  und  hinterlässt  alimä- 
Her  eine  weisse  Äsche,  Bei  der  Destillation  gibt  er  unter 
Aufschwellen  ein  braunes  Oel,  dem  Hirschhornöl  ähnlich, 
und  ein  stark  ammoniakalisches  Wasser,  Aufgelöst  in  Was- 
ser, wird  er  durch  dieselben  Reagentien  gefällt,  welche  den 
Fflanzenleim  fällen,  nämlich  durch  Gerbsäure,  durch  Oueck- 

> silberchlorid,  durch  Cyaneisenkalium,  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd und  durch  schwefelsaurer  Eisenoxyd.  Diese  Nieder- 
schläge sind  weiss  oder  weissgelb*  Das  Quecksilberchlorid 
bewirkt  indessen  keinen  Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeit 
sauer  ist;  auch  hindert  ein  Ueberschuss  von  Säure  theil weise 
die  Fällung  durch  Gerbsäure;  dagegen  gibt  aber  das  Cyan- 
eisenkalium  nur  dann  einen  Niederschlag,  wenn  man  freie 
Säure  hinzusetzt.  Er  vereinigt  sich  leicht  mit  Säuren  und 
mit  Alkalien.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  auf,  ohne 
geschwärzt  zu  werden.  Salpetersäure  färbt  ihn  gelb,  und  bei 

i j stärkerer  Einwirkung  erzeugt  sich  ein  gelbes  talgiges  Fett, 

nebst  Oxalsäure  und  vielleicht  Aepfelsäure.  Dieser  Stoff 
gleicht  also  am  meisten  dem  Pflanzenleime,  unterscheidet  sich 
aber  von  diesem  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser  und 
durch  den  Mangel  an  Klebrigkeit.  Vom  Pflanzeneiweiss  un- 
terscheidet er  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol,  und 
dadurch,  dass  er  beim  Sieden  nicht  gerinnt.  — Wenn  man 
Indigo  mit  Salzsäure  auszieht,  die  Lösung  mit  kohlensaurem 
Kalk  sättigt  und  abdunstet,  so  lässt  sie  bei  Wiederaufiösung 
in  Alkohol  nur  eine  geringe  Spur  von  Salzen  ungelöst  zu- 
rück. Wenn  man  die  Lösung  in  Salzsäure  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  sättigt,  zur  Trockne  verdunstet  und  mit  Alkohol 
behandelt,  so  löst  sich  in  diesem  ein  Gemenge  von  Indigleim, 
und  salzsaurer  Talkerde,  die  aus  dem  Indigo  hetstammt. 
Nicht  selten  enthält  dieser  auch  so  viel  Eisenoxyd,  dass 
Ammoniak  einen  gelben  Niederschlag  gibt.  — Säuren  ziehen 
aus  dem  Indigo  nicht  den  ganzen  Gehalt  von  Indigleim, 
sondern  ein  Theil  desselben  bleibt  zurück,  und  löst  sich  erst 
hei  Behandlung  mit  kaustischem  Kali. 

2)  Das  Indigbraun  macht  einen  grossem  Theil  der 
Masse  des  ludigo’s  aus,  als  der  Indigleim.  Es  ist  im  Indigo 
bisweilen  mit  Kalkerde,  von  der  es  sich  durch  Säuren  treu- 

• f • * 

nen  lässt,  und  bisweilen  mit  einer  Pfiaiizensäure  verbunden. 

ii  ' 

Das  Indigbraun  wird  aufgelöst,  wenn  der  mit  Säuren  behau- 
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delte  Iudigo  mit  einer  couceutrirteu  Lauge  vou  Kali  über- 
gossen  und  gelinde  erhitzt  wird.  Die  Masse  wird  augen- 
blicklich schwarz,  und  der  Indigo  schwillt  zu  einem  lockern 
Magma  auf,  in  dem  Masse,  als  das  Alkali  das  Indigbraun 
auflöst.  Die  Flüssigkeit  geht  schwer  durch  das  Filtrum,  und 
ist  so  dunkel,  dass  sie  nur  in  dünnen  Kanten  gegen  die 
Flamme  einer  Kerze  durchscheinend  ist.  Wenn  man  den  auf 
dem  Filtrum  gebliebenen  Indigo  mit  Wasser  aussüsst,  wird 
das  Durchgehende  grün  oder  blaugrün,  geht  aber  äusserst  l 
langsam  durch.  Die  Ursache  dieser  Färbung  ist,  dass  ein  r 
Theil  Iudigo  in  einer  verdünnten  alkalischen  Lösung  vom 
Indigbraun  aufgelöst  wird;  wenn  man  vor  der  Filtration  die  j 
Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  so  geht  sie  nur  grün  durch, 
und  enthält  überdies  Iudigblau  so  fein  vertheilt,  dass  sie  in 
mehreren  Wochen  nicht  klar  wird. 

Aus  der  schwarzbraunen  alkalischen  Lösung  fällen  Säu- 
ren einen  schwarzbraunen  oder  fast  schwarzen  Stoff,  als  eine 
voluminöse,  halb  gallertartige  Masse.  Wenn  man  die  alka- 
lische Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  versetzt,  bis  sie  sauer  i 
schmeckt,  und  man  sie  dann  filtrirt,  so  erhält  man  das  ludig-  * 
braun  auf  dem  Filtrum.  (Die  durchgegangeuc  gelbbraune  .f 
Flüssigkeit,  mit  kohlensaurem  Kalke  gesättigt,  zur  Trockne  s 
verdunstet,  und  die  Masse  sodann  mit  Alkohol  übergossen,  . 
gibt  eine  neue  Portion  von  Indigleim.)  Die  schwarze  Farbe 
rührt  vom  Indigblau  her,  welches  mit  demselben  vereinigt  t 
ist.  Dieses  scheidet  man  dadurch  ab,  dass  man  den  gewasche-  • 
neu  Niederschlag  in  kohlensaurem  Ammoniak  löst,  die  Lösung  | 
zur  Trockne  verdunstet,  und  darauf  den  Rückstand  in  sehr 
wenig  Wasser  auflöst  und  filtrirt,  wobei  das  Indigblau  mit  1 ii 
einer  Portion  Indigbraun  auf  dem  Filtrum  bleibt,  sich  aber 
mit  blaugrüner  Farbe  auflöst,  wenn  man  versucht,  es  auszu- 
waschen, wodurch  endlich  eine  Portion  reines  Indigblau  un- 
gelöst zuriickbieibt.  Dass  die  grüne  Farbe  von  aufgelöstem  u 
Indigblau  herrühre  und  nicht  von  einem  besonderen  Stoffe?  1 
ersieht  man  daraus,  dass  sie  verschwindet  bei  Behandlung  * 
mit  Alkali  und  schweieisaurem  Eisenoxydul,  welches  dem  i 
Indigo  die  blaue  Farbe  entzieht 

Dieser  Stoff  lässt  sich  schwerlich  rein  und  frei  von  den  & 
andern  erhalten,  so  dass  man  sagen  kann,  er  sei  im  isoliiten  ti 
Zustande  unbekannt.  Der  Niederschlag  mit  Schwefelsäure,  ; 

noch  ii 
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noch  feucht  mit  frisch  gefälltem  kohlensauren  Baryt  digerm, 
verbindet  sich  dabei  zum  grossen  Theil  mit  der  Baryterde 
und  wird  unlöslich,  aber  ein  anderer  Theil  löst  sich  in  der 
Flüssigkeit  auf.  Nach  dem  Eintrocknen  bildet  diese  einen 
durchsichtigen,  glänzenden,  braunen  Firniss,  welcher  sich 
nicht  ganz  in  Wasser  auflöst;  das  Aufgelöste  enthält  etwas 
i Baryterde. 

In  diesem  Zustande  hat  es  kaum  einigen  Geschmack. 
Es  reagirt  weder  als  Säure,  noch  als  Alkali.  Erhitzt  wird  es 
weich,  schwillt  auf,  raucht,  riecht  animalisch,  entzündet  sich, 
brennt  mit  Flamme,  und  hinterlässt  sodann  eine  poröse  Kohle, 
welche  sich  schwer  zu  Asche,  die  kohlensaurer  Baryt  ist, 
verbrennen  lasst.  Bei  der  Destillation  gibt  es  ein  schwarzes 
zähes,  schwerflüssiges,  brenzliches  Del,  nebst  einem  farb- 
losen, stark  ammoniakalischea  Wasser. 

Das  Indigbrauü  vereinigt  sich  begierig  mit  Säuren.  Diese 
Verbindungen  sind  sehr  schwerlosiich  in  Wasser.  Fällt  man 
eine  Auflösung  von  Indigbraun  in  Alkali  mit  einer  Säure,  so 
entsteht  ein  voluminöser,  brauner,  in  dünnen  Kauten  durch- 
scheinender Niederschlag,  welcher,  nach  Auswaschung  der 
freien  Säure,  noch  sauer  auf  Lackmuspapier  reagirt  und  das 
Waschwasser  gelb  färbt,  dadurch,  dass  sich  ein  geringer 
! Antheil  desselben  darin  auflöst.  Wenn  die  Verbinduug  mit 
8 Schwefelsäure  oder  Salzsäure  lange  in  Wasser  gekocht  wird, 
so  färbt  sich  dieses  gelb  und  das  Ungelöste  schrumpft  zu- 
sammen und  wird  so  hart,  dass  es  sich  iu  deV  Flüssigkeit 
pulvern  lässt.  Leitet  man  Chlor  in  eine  Lösung  von  Indig- 
i£  braun,  so  verschwindet  ailmälig  die  dunkle  Farbe,  und  es 
entsteht  ein  blass  brandgelber  Niederschlag  von  Salzsäure 
et  mit  Indigbraun,  auf  welchen  ein  Ueberschuss  von  Chlor wasser 
ii*  nicht  einwirkt,  selbst  wenn  er  damit  erhitzt  wird.  Bei  dem 
a*i  Trocknen  wird  er  wieder  dunkel,  und  getrocknet  ist  er  fast 
$ schwarz.  Mit  Essigsäure  gibt  das  Indigbraun  zwei  Vcrbiii 
Seif  düngen,  von  welchen  die  eine,  mit  einem  Minimum  von 
i Säure,  im  Wasser  löslich  ist,  und  die  andere,  mit  mehr 
m Säure,  unlöslich  ist.  Die  lösliche  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Auflösung  von  Indigbraun  in  kaustischem  Kali  mit  Essig- 
Id  säure  vermischt,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich  auf  Säure  rea- 
len girt,  und  sie  darauf  zur  Trockne  abdunstet.  Sie  hinter lässt 
if«,i  dann  ciue  schwarzbraune , gesprungene  Masse  5 aus  welcher 
,4  VII.  13 
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das  essigsaure  Kali  mit  Alkohol  aasgezogen  werden  kann« 
der  auch  ein  wenig  von  dem  essigsauren  Indigbraun  auflöst. 
Sie  löst  sieh  dann  leicht  in  Wasser,  erträgt  das  Kochen  und 
röthet  Lackmuspapier.  Sie  löst  sich  auch  in  geringer  Meng© 
in  Alkohol,  aber  mit  diesem  gekocht,  verliert  sie  einen  gros- 
sen Theil  ihrer  Auflöslichkeit  in  Wasser.  Das  unlösliche 
essigsaure  Indigbraun  wird  gefällt,  wenn  man  einen  grossen 
Ueberschuss  von  Essigsäure  zusetzt.  Unter  dem  Waschen 
wird  ein  sehr  kleiner  Theil  desselben  in  das  lösliche  ver«  j 
wandelt;  das  Waschwasser  fängt  an,  immer  mehr  und  mehr  t 
aufoulösen  und  endlich  trübt  es  sich,  wenn  es  in.  die  zuvor  i 
durchgegangene  saurere  Flüssigkeit  fällt. 

Mit  Alkalien  vereinigt  es  sich  ebenfalls  sehr  begierig  zu  i 
in  Wasser  löslichen  Verbindungen  von  einer  äusserst  dunkel«  • 
braunen  Farbe.  Es  sättigt  eine  Portion  Alkali  so  vollkommen,  i 
dass  der  Verbindung  alle  Reaction  auf  geröthetes  Lackmus« 
papier  abgeht.  Sättigt  man  eine  Auflösung  von  Indigbraun  ij 
in  Kali  mit  Essigsäure,  so  dass  alle  Reaction  auf  Säure  und 
Alkali  aufhört,  verdunstet  sie  darauf  zur  Trockne  und  he«  f 
handelt  sie  mit  Alkohol,  so  zieht  dieser  das  essigsaure  Kalii  | 
nebst  ein  wenig  Indigbraun  aus,  und  das  Ungelöste  ist  nun*  i 
eine  genau  gesättigte  Verbindung  des  Indigbrauns  mit  KaiL.jj; 
Aufgelöst  in  Wasser  und  abgedunstet,  gibt  sie  eine  glänzende 
schwarze  Masse,  die  in  lange,  nadelförmige,  prismatischen  | 
Krystalieii  ähnliche  Stücke  zerspringt.  Die  Lösung  des  In« 
digbrauns  im  kohlensauren  Ammoniak,  verdunstet  und  bei  i 
+ 70°  C.  getrocknet,  hat  durchaus  dasselbe  Ansehen,  löst t ! ^ 
sich  leicht  in  Wasser  und  auch  ziemlich  leicht  in  Alkohol  ( 
Sie  enthält  die  Base  nicht  mehr  als  kohlensaure,  denn  sie 
braust  nicht,  wenn  man  sie  mit  Säuren  übergiesst,  aber  sie 
entwickelt  mit  Kali  oder  Kalk  viel  Ammoniak.  Biese  beiden  i 
Verbindungen  haben  einen  schwachen,  aber  sehr  unangenehmen  i 
Geschmack.  Mit  Baryterde  gibt  das  Indigbraun  eine  sehr 
schwerlösliche  Verbindung,  mit  Kalkerde  eine  unlösliche.  9 
Kalkwasser  fällt  dasselbe  aus  der  Verbindung  mit  Kali  oder  s 
Ammoniak,  und  man  kann  es,  durch  Kochen  mit  Kalkhydrat,  1 1 
gänzlich  ans  der  Auflösung  in  kaustischem  Kali  fällen,  so  t 
dass  dieses  frei  in  einer  wasserklaren  Auflösung  übrig  bleibt.  1 

Die  Lösungen  des  Indigbrauns,  sowohl  des  mit  Essig-  ■ 
säure,  als  mit  Kali  oder  Ammoniak  verbundenen,  werden 
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weder  von  Cyaneisenkalium,  noch  von  Quecksilberchlorid 
oder  Galläpfel  - Aufguss  gefällt.  (Aber  die  Verbindung  mit 
Baryt  wird  von  letzterem  gefällt.)  Dagegen  werden  sie  mit 
dunkler  Farbe  vom  neutralen  und  basischen  essigsauren  Blei- 
oxyde und  vom  Schwefelsäuren  Eisenoxyde  niedergeschlagen. 
Die  Eigenschaft  (aus  der  Lösung  in  Essigsäure)  nicht  gefällt 
zu  werden  durch  Gerbsäure,  Quecksilberchlorid  und  Cyan- 
eisenkalium, unterscheidet  das  Indigbraun  bestimmt  vom 
Pfiaozeneiweisse  und  vom  Pflanzeuleime,  und  bezeichnet  es 
als  einen  durchaus  eigenthümliclien  Pflanzensteff. 

Von  der  Salpetersäure  wird  es  zersetzt.  Stickstoffoxyd- 
gas fängt  bald  an  sich  zu  entwickeln,  und  die  Masse  löst 
sich  mit  gelber  Farbe  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  auf,  aus 
welcher  Wasser  einen  flockigen,  brandgelben  Stoff  nieder- 
schlägt, der  vom  kaustischen  Ammoniak  mit  dunkel  brand- 
gelber  Farbe  gelöst  wird,  zu  einer,  nach  dem  Trocknen, 
D .(reiben*  in  Wasser  unvollkommen  wieder  auflöslichen  Masse 
von  einem  etwas  bitteren  Geschmacke.  Die  mit  Wasser 
gefällte  saure  Flüssigkeit  gibt,  nach  dem  Abdunsten,  zuerst 
Krystalle  von  Oxalsäure  und  hernach,  bei  Syrupseonsistenz, 
eine  blättrig  angeschossene  Masse  von  zuerst  saurem,  aber 
hernach  stark  bitterem  Geschmacke.  Mit  Kali  gesättigt  und 
abgedunstet,  gibt  sie  Krystalle  von  Salpeter  und  einen  kry- 
!i  stallinischen,  brandgelben,  bittern,  in  Alkohol  löslichen,  zer- 
' fliessiiehen  Stoff,  der  aus  Kali  und  einem  eigentümlichen 
bittern  Stoff  besteht.  Erhitzt  schwillt  dieser  auf,  verpufft 
aber  nicht,  wenn  er  frei  ist  von  eingemengtem  Salpeter,  wo- 
durch er  sich  von  den  Producten  der  Zersetzung  des  Indig- 
* blau’s  durch  Salpetersäure  unterscheidet. 

Es  scheint  Indigbraun  gewesen  zu  sein,  was  Chevreul 
art  in  Verbindung  mit  Ammoniak  erhalten  und  als  Indiggrün 
et'  beschrieben  hat,  welches  davon  herrührt,  dass  verdünnte 
kl  Auflösungen  dieses  Stoffes  in  Alkali  Indigo  auflosen  und  sich 
ii>  dadurch  grün  färben.  Chevreul  führt  an,  dass  er  den  grü~ 
tn  nen  Stoff  nur  in  einer  einzigen  Sorte  Indigo  gefunden  habe. 

Ich  habe  das  Indigbraun  iu  allen  Sorten,  die  ich  untersucht^ 
ji  in  den  besseren  wie  in  den  schlechteren,  gefunden,  und  dass 
bti  es  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  entgangen  ist? 
fl  rührt  daher,  dass  sie  nicht  den  Indigo  mit  Kali  ausgezogeu 
iftj  haben.  Es  ist  nicht  uoihwendig,  dass  dieser  Stoff  in  des# 
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Indigo  anderer  Pflanzen,  als  in  dem  von  Indigofera,  gefunden 
werde,  und  di©  Zukunft  wird  zeigen,  ob  er  von  Nerinm , 
Spilanthus , Galeg a etc.  erhalten  werden  kann.  Durch  Che- 
vreul’s  Analyse  des  Waid’s  wird  man  veranlasst,  zu  ver- 
mutheil, dass  dieser  Stoff,  oder  ein  ihm  sehr  ähnlicher,  auch 
in  der  Isalis  gefunden  werde,  aus  deren  Aufgusse  Chevreui 
durch  essigsaures  Bleioxyd  einen  braunen  Stoff  niederge- 
schlagen hat. 

3)  Das  Indigroth  wird  erhalten,  wenn  man  den  mit 
Säur©  und  Alkali  behandelten  Indigo  mit  Alkohol  von  0,83 
kocht.  Es  ist  in  Alkohol  sehr  schwerlöslich,  ja  so  lange 
dieser  kalt  ist,  fast  unlöslich;  daher  ist  ein  öfteres  Kochen 
mit  neuen  Portionen  Alkohol  erforderlich,  wenn  man  den  In- 
digo ganz  davon  befreien  will.  Am  Ende  wird  der  Alkohol, 
statt  dunkelroth,  hellblau,  und  enthält  nun  Indigo  aufgelöst. 
Die  erhaltenen  Lösungen  des  Indigroths  in  Alkohol  sind  so 
tief  dunkelroth,  dass  sie  kaum  durchsichtig  sind.  Beim  Ver- 
mischen mit  Wasser  wird  nichts  gefällt,  weil  die  Lösung, 
ungeachtet  ihrer  starken  Färbung,  sehr  schwach  ist.  Destil- 
lirfc  inan  den  Alkohol  ab,  so  erhält  man  am  Ende  in  der  Re- 
torte eine  dunkelrothe  Flüssigkeit,  gemengt  mit  einem  schwarz- 
braunen,  pulverigen  Stoffe,  welcher  sich  absetzt.  Die  Flüs- 
sigkeit, abfiltrirt  uud  verdunstet,  hinterlässt  ein  salzartiges 
Extract,  welches  sich  wiederum  in  Wasser  auflöst.  Dies  ist 
eine  gemeinschaftliche  Verbindung  von  Indigroth  und  Indig- 
hraun  mit  Alkali,  und  wird  von  Säuren  gefällt.  Geschieht 
die  Fällung  mit  Essigsäure,  die  man  in  geringem  Ueberschuss 
hinzusetzt,  so  kann  das  Meiste  vom  ludigbraun  theils  in  der 
Auflösung  zurückgehalten,  theils  ausgewaschen  werden.  Wird 
das  übrigbleibende  Indigroth  in  Alkohol  aufgelöst,  so  erhält 
man  eine  schön  rothe  Lösung,  welche,  abgedunstet,  das  In- 
digroth in  Form  eines  schwarzbraunen,  glänzenden  Firnisses 
zurücklässt. 

Das . während  der  Destillation  gefällte  Indigroth  ist  ein 
schwarzbraunes  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  und 
ebenfalls  in  verdünnten  Säuren  und  in  kaustischer  Lauge. 
Es  wird  nicht  im  Geringsten  von  Alkali  aufgeuommen,  und 
wenn  man  die  Lösung  desselben  in  Alkohol  mit  Kali  ver- 
mischt und  abdunstet,  so  löst  Wasser  das  Alkali  aus  dem 
Rückstände  auf  und  lässt  Indisrroth  zurück»  Von  Alkohol 
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und  Aether  wird  es  gelöst,  obgleich  in  geringer  Menge ; doch 
löst  der  Aether  mehr,  als  der  Alkohol.  Die  verdünnten  Lö- 
sungen sind  schön  roth,  die  mehr  concentrirten  tief  dunkel- 
roth.  Sowohl  aus  der  alkalischen,  wie  aus  der  ätherischen 
Lösung  bleibt  das  Indigroth,  nach  freiwilligem  Verdunsten, 
in  Form  eines  dunkelrothen  Pulvers  zurück. 

Von  coucentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkel- 
gelber Farbe  aufgelöst,  die  bei  Verdünnung  mit  Wasser 
gelblichroth  wird,  ohne  dass  sich  etwas  fällt.  Digerirt  inan 
diese  verdünnte  Auflösung  einige  Stunden  lang  mit  Wolle 
oder  Wollenzeug,  so  wird  sie  farblos,  und  die  Wolle  färbt 
sich  schmutzig  gelbbraun  bis  roth.  Von  rauchender  Salpeter- 
säure wird  es  gelöst  mit  schöner  Purpurfarbe,  die  bald,  durch 
Zersetzung,  in  Gelb  übergeht.  Die  purpurrothe  Flüssigkeit, 
wenn  man  sie  mit  Wasser  verdünnt,  lässt,  dem  Ansehen 
nach,  unverändertes  Indigroth  fallen.  Nachdem  die  Flüssig» 
keit  gelb  geworden  ist,  fällt  aus  ihr  ein  gelber,  flockiger 
Stoff  nieder,  demjenigen  ähnlich,  welcher  unter  denselben 
Umständen  aus  der  Lösung  des  Indigörauos  niederfällt.  In 
Chlorwasser  wird  das  Indigroth  gelb  und  weich,  und  lässt 
sich  kneten  wie  Wachs;  wenn  es  aber  der  Luft  ausgeseizt 
wird,  erhärtet  es  und  nimmt  fast  seine  Farbe  wieder  an. 

Am  merkwürdigsten  ist  sein  Verhalten  in  einer  erhöhten 
Temperatur.  An  der  Luft  schnell  erhitzt,  schmilzt  es,  raucht, 
entzündet  sich  und  brennt  mit  heller  und  rasender  Flamme. 
Im  Destillationsgefässe , im  luftleeren  Raume,  gibt  cs  zuerst 
ein  etwas  farbloses  Sublimat,  darauf  schmilzt  es,  kocht  und 
verkohlt  sich.  Man  erhält  ein  krystallinisches  Sublimat,  von 
dem  die  vordersten  Theile  geschmolzenen,  farblosen  Tropfen 
ähnlich  sehen,  darauf  kommt  ein©  braune  krystallinisch© 
Masse,  und  endlich,  zunächst  der  erhitzten  Stell©,  ein  ge- 
schmolzener, durchsichtiger,  rothgelber  Ueberzug.  Es  wird 
kein  Gas  entwickelt;  das  Barometer  der  Luftpumpe  bleibt 
unverändert.  Das  Sublimirte  gibt  einen  weissen  Strich  und 
ein  hellgraues  Pulver.  Es  besteht  aus  farblosen  Krysiaüen, 
verunreinigt  mit  sublimirlem  unveränderten  Indigroth.  Wenn 
das  Sublimat  mit  Alkohol  digerirt  wird,  so  löst  sich  das  In» 
digroth  in  einem  grösseren  Verhältnisse,  als  die  Krystalle, 
so  dass  diese  endlich  ungefärbt  Zurückbleiben  um!  durch  aber 
malige  Sublimation  im  luftleeren  Raume  gereinigt  werden 
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können.  Das  erhaltene  Sublimat  ist  dann  schneeweiss  und 
besteht  aus  glänzenden,  durchsichtigen,  microscopischen  Na- 
deln, Dieser  sublimirte  Körper  hat  folgende  Eigenschaften. 
Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  ohne  Geschmack  und  Geruch; 
er  reagirt  weder  auf  Säure  noch  auf  Alkali;  er  löst  sich 
langsam  sowohl  in  Alkohol,  als  in  Aether;  die  Lösung  zieht 
sich  in’s  Braungelbe,  vermuthlich  wegen  anhäagenden  fndig- 
rofhs,  und  gibt,  bei  freiwilligem  Verdunsten,  kleine,  durch- 
sichtige, farblose  Krystallkönier.  Von  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  er  sehr  langsam  gelöst,  mit  schön  citroneogel- 
ber  Karbe;  das  Unaufgelöste  wird  brandgelb,  und  aus  der 
Lösung  fällt  Wasser  einen  ebenfalls  brandgelben  Stoff.  Beide 
sind  eine  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Sublimate.  Con- 
eentrirte  Salzsäure  verbindet  sich  mit  demselben,  färbt  ihn 
brandgelb  und  wird  selbst  gelb  von  einer  Spur,  welche  sie 
von  ihm  auflöst  und  durch  Verdünnung  mit  Wasser  nicht 
fallen  lässt  Essigsäure  löst  auch  eine  Spur  von  ihm  auf, 
aber  ohne  dass  sie  gefärbt  wird.  Verdünnte  Salpetersäure 
färbt  ihn  augenblicklich  roih,  und  wenn  man  die  Säure  ab- 
giesst, und  den  rothen  Stoff  mit  Alkohol  oder  Aether  behan- 
delt, so  verhält  er  sich  völlig  wie  wieder  hergestelltes  Indig- 
roth.  Concentrirte  rauchende  Salpetersäure  löst  ihn  mit 
schön  purpurrother  Farbe  auf,  zersetzt  ihn  bei  Erwärmung 
und  bildet  eine  gelbe  Lösung.  Die  purpurrothe  Lösung  und 
die  Producte  der  Zersetzung  gleichen  durchaus  denen,  wel- 
che man  vom  nicht  sublimirten  fndsgroth  erhält.  Die  Salpe- 
tersäure ist  ein  so  empfindliches  Reagens  auf  diesen  Stoff, 
dass  die  geringste  Spur  desselben  in  einigen  Augenblicken 
eine  sichtbare  rothe  Färbung  gibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
worin  sie  gelöst  ist,  mit  Salpetersäure  vermischt. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  nicht  gelöst,  selbst 
wenn  es  mit  sehr  concentrirten  Lösungen  von  ihnen  gekocht 
wird. 

Wenn  man  das  Sublimat  in  einem  Gefässe  erhitzt,  zu 
welchem  dio  Luft  Zutritt  hat,  so  schmilzt  es  und  wird  gelb, 
wird  aber  durch  die  Erkaltung  wieder  krystalünisch  im 
Bruche.  Stärker  erhitzt,  gerath  es  in’s  Sieden  und  geht  in 
flüssiger  Gestalt  über,  wobei  es  eine  theil weise  Zersetzung 
erleidet.  Es  wird  dabei  weder  Säure  noch  Ammoniak  ent- 
wickelt. An  freier  Luft  raucht  es,  entzündet  sich  und  brennt 
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dabei  mit  einer  hellen  und  rusigeu  Flamme,  und  hiutorlässt 
eine  Spur  von  Kohle,  die  schwer  verbrennt 

Aus  dem  Angeführten  sieht  man,  dass  das  erhaltene 
Sublimat  im  nächsten  Zusammenhänge  steht  mit  dem  Indig- 
roth,  in  das  es  durch  Salpetersäure  verwandelt  wird.  Ob  es 
bei  der  Destillation  gebildet  werde  oder  zuvor  im  Indigo  ent- 
halten sei,  ist  schwer  mit  Gewissheit  auszumachen.  Es  ist 
mir  wohl  geglückt,  durchsichtige  Körner  zu  finden,  die  sich 
neben  dem  Pulver  vom  Indigroth,  wenn  dessen  alkoholische 
Lösung  destillirt  wurde,  abgesetzt  hatten;  aber  niemals  habe 
ich  einige  von  diesen  mit  völliger  Sicherheit  eher,  als  nach 
der  Sublimation,  abscheiden  können.  Ueberdies  löst  sich  das 
Indigroth  vollständig  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  ohne 
vom  Wasser  gefällt  zu  werden,  welches  nicht  der  Fall  ist 
mit  dem  Sublimate.  Indigroth,  welches  mit  fremden  Stoffen^ 
z.  B.  mit  Indigleim  oder  Indigbraun,  verunreinigt  ist,  kann 
zftTar  auch  im  luftleeren  Raume  subliomt  werden,  gibt  aber 
keine  Anzeigen  von  Krystailen,  und  hat  offenbar  eine  Ver- 
änderung erlitten,  wenn  gleich  es  einige  seiner  Eigenschaf- 
ten beibehalten  hat. 

4)  Das  IndigblaUy  der  eigentliche  Farbestoff  des  Indigo’s, 
bleibt  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  zurück,  ist  aber  daun 
noch  nicht  völlig  rein,  sondern  enthält  theils  einen  Rückstand 
von  den  zuvor  genannten  Stoffen,  welche  die  angewandten 
Reagentien  nicht  bis  auf  die  letzten  Portionen  auszuziehen 
vermochten,  theils  Sand  und  Schmutz.  Um  daraus  das  In- 
digblau  rein  zu  erhalten,  mischt  man  das  unreine,  noch 
feucht,  oder  nach  dem  Trocknen  zum  höchst  zarten  Pulver 
zerrieben,  mit  dem  doppelten  Gewicht  des  rohen  Indigo’s  an 
ungelöschtem  Kalke,  welcher  kurz  vor  der  Zumischung  in 
Kalkhydrat  verwandelt  ist.  Darauf  bringt  man  die  Masse  in 
eine  Flasche,  die  an  Wasser  ungefähr  das  laOfache  Gewicht 
des  Indigo’s  aufnehmen  kann,  füllt  sie  mit  siedendheissem 
Wasser  und  schüttelt  sie  um.  Nun  setzt  man  2/s  vom  Ge- 
wichte des  Kalks  an  schwefelsaurem  Eisenoxydul  hinzu, 
welches  vorher  gepulvert  oder  in  ein  wenig  siedendheissem 
Wasser  gelöst  worden  ist,  pfropft  die  Flasche  zu  und  schüt- 
telt sie  wohl  um.  Man  lässt  sie  nun  einige  Stunden  lang 
an  einem  warmen  Orte  stehen;  allmälig  wird  die  Masse 
grün;  das  Eisenoxydul,  welches  vom  Kalkhydrate  nieder- 
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geschlagen  worden  ist,  oxydirt  sich  zu  Eisenoxyd  auf  Kosten 
des  Indigblau’s,  und  dieses,  seines  Sauerstoffs  zum  Theile 
beraubt,  verbindet  sich  mit  dem  Kalke  zu  einem  in  Wasser 
löslichen  Körper,  wobei  die  Flüssigkeit,  im  Maasse  ihrer 
Concentration,  eine  rein  citronengelbe,  oder  sogar  brandgelbe 
Farbe  annimmt.  Statt  des  Kalkhydrats  kann  man  auch  kaus- 
tisches Kali  oder  Natron  bei  diesem  Versuche  anwenden. 
Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  geklärt  hat,  nimmt  man  das  t ü 
Klare  ab  und  filtrirt  das  Uebrige  durch  Fliesspapier.  Sobald 
diese  Lösungen  die  Luft  berühren,  setzen  sie  augenblicklich  i 
Indigbl.au  ab,  das  sich  durch  Annahme  von  Sauerstoff  aus 
der  Luft  wieder  gebildet  hat,  und  das  die  Salzbase,  durch 
welche  es  aufgelöst  war,  mit  sich  fällt.  Dabei  nimmt  es, 
wenigstens  zum  Theil,  die  fremden  Stoffe  mit,  die  zugleich 
aufgelöst  gewesen  sein  können.  Dem  kann  man  aber  zuvor- 
kommen, wenn  man  die  gelbe  Lösung  in  ein  mit  Salzsäure 
gemischtes  Wasser  fallen  lässt;  dies  hält  dann  die  fremden 
Stoffe  zurück,  nimmt  dadurch  eine  gelbe  Farbe  an  und  hinter- 
lässt nach  dem  Verdunsten  ein  wenig  eines  extractähnlichen 
Stoffs,  welcher  nicht  von  Quecksilberchlorid  oder  Gerbsäure 
gefällt  wird.  Setzt  man  di©  Säure  nicht  in  Ueberschuss 
hinzu,  so  ist  die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Indigblau 
niederschlägt,  farblos,  und  die  Säure  wird  nicht  von  dem  ge- 
fällten Indigblau  gefärbt.  Den  neugcbildeten  Farbstoff  schüt- 
telt man  mit  Wasser,  bis  er  völlig  blau  geworden  ist,  bringt 
ihn  darauf  auf  ein  Filtrum,  und  wäscht  die  freie  Säure  und 
das  Chlorcalcium  aus.  Seine  Farbe  ist  nunmehr  nicht  rein 
blau,  sondern  bat  einen  Stich  iirs  Purpurrothe,  welches  be- 
sonders nach  dem  Trocknen  merkbar  ist,  und  von  einem  in 
seiner  Weise  metallischen  Glanz  herrührt,  der  beim  Drücken 
oder  Reiben  ganz  metallisch,  fast  dem  des  Kupfers  ähnlich, 
wird.  Reibt  man  es  zu  Pulver,  am  liebsten  zusammen  mit 
einem  ungefärbten  Stoffe,  so  wird  es  wieder  blau.  Daher 
zeigt  der  grössere  oder  geringere  Stich  in’s  Purpurfarbene 
beim  Indigo  den  verschiedenen  Reichthum  desselben  an  Blau. 

Das  Indigblau  hat,  in  diesem  gereinigten  Zustande,  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  ohne  Geschmack  und  Geruch, 
äussert  durchaus  keine  Reactioncn  einer  Säure  oder  Base, 
und  gehört,  hinsichtlich  seiner  chemischen  Verwandtschaften, 
zu  den  indifferentesten  Körpern.  Auf  einem  Platinbleche  an 
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offener  Luft  gelinde  erlützf,  gibt  es  einen  schön  purpurfarbe- 
nen Rauch,  und,  wenn  die  Hitze  rasch  verstärkt  wird,  schmilzt 
es,  siedet,  entzündet  sich,  und  brennt  mit  heller  Flamme  und 
vielem  Rauche,  wobei  es  eine  Kohle  zurücklässt,  die  schwer 
verbrennt,  ohne  Rückstand.  Der  purpurfarbene  Rauch  ist 
gasförmiges  Indigblau.  Bringt  man  es  in  einen  kleinen  Dcs- 
‘ tillationsapparat,  den  man  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung 
setzt  und  luftleer  macht,  so  füllt  sich,  wenn  man  die  Retorte 
erhitzt,  deren  Kugel  mit  diesem  Gase,  und  im  Halse  dersel- 
ben schiesst  das  Indigblau  an,  in  glänzenden,  schön  purpur- 
farbenen, blättrigen  Krystallen,  aber  dabei  wird  zugleich  ein 
nicht  unbedeutender  Theil  des  Indigblau’s  zersetzt.  Es  wird 
kein  bleibend  gasförmiger  Körper  entwickelt,  kein  Wasser 
gebildet,  und  das  Barometer  der  Luftpumpe  ändert  während 
der  Operation  seine  Stellung  nicht.  Geschieht  die  Erhitzung 
langsam,  so  bleibt  eine  erdartige,  glanzlose  Kohle  übrig, 
1 1 Geschieht  dieselbe  aber  rasch,  so  ist  die  Kohle  hernach  halb- 
geschmolzen, porös  und  glänzend.  Im  letztem  Falle  erhält 
man  eine  grosse  Menge  Sublimat.  Der  Theil  vom  Indigblau, 
welcher  zersetzt  wird,  veranlasst  die  Entstehung  einer  ge- 
! ringen  Menge  eines  braunen,  ölartigen  Körpers,  welcher  vor 
und  auf  den  vordersten  Theil  des  Sublimats  verdichtet  wird. 
Das  Indigblau  verfliegt  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher 
Papier  braun  zu  werden  anfängt.  Cr  um  hat  sie  zu  -J-  290° 
bestimmt.  Man  muss  bei  der  Sublimation  nicht  suchen  ans 
der  rückständigen  Kohle  die  letzte  Portion  Indigo  auszutrei- 
ben, weil  dadurch  leicht  ein  Theil  von  dem  schon  Sublimirten 
eine  neue  Sublimation,  mit  Zersetzung  und  Hinterlassung 
von  Kohle,  erleiden  kann.  Man  sprengt  den  Boden  der  Re- 
torte ab,  um  die  Kohle  fortzuschaffen,  und  befreit  das  Subli- 
mat durch  Spühlen  mit  warmem  Alkohol  von  dem  flüchtigen 
Oele,  was  mehrere  Male  geschehen  muss,  bis  der  Alkohol 
farblos  bleibt.  Die  erhaltenen  Krystalie  bilden  Blätter,  welche, 
wenn  sie  das  Licht  zurückwerfen,  Metallschuppen  von  dunk*- 
!er  Purpurfarbe  ähnlich  sehen,  und,  wenn  sie  sehr  dünn  sind, 
beim  Hindurchsehen  blau  erscheinen.  Die  grösseren  sind 
völlig  undurchsichtig.  Le  Roy  er  und  Dumas  geben  an, 
dass  sie  vierseitige  Prismen  mit  rectangulärer  Basis  bildeD, 
und  im  Allgemeinen  erhält  man,  bei  der  Sublimation  in  Ge- 
lassen, zu  denen  die  Luft  Zugang  hat,  das  Sublimat  in  Form 
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von  Nadeln,  welche  zuweilen  eine  Länge  von  mehreren 
Linien  haben  können.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist,  nach 
Crum,  1,35. 

Die  Sublimation  des  ladigblau’s  geht  auch  vor  sich, 
wenn  man  den  im  Handel  verkommenden  unreinen  Indigo 
anwendet.  Crum  macht  diese  Sublimation  zwischen  den 
Deckeln  zweier  Platintiegel,  deren  Mitten  höchstens  3/s  Zoll 
von  einander  stehen;  er  erhitzt  den  untern  mit  einer  Wein- 
geistlampe so  lauge,  als  noch  ein  Zischen  gehört  wird.  Dann 
wird  die  Lampe  fortgenommen  und  der  obere  Deckel  abge- 
hoben, welcher  nun  mit  sublimirtem  lndigblau  überzogen  ist, 
von  dem  Crum  angibt , 18  bis  20  Procenfc  des  Indigo  - Ge- 
wichts erhalten  zu  haben.  Auch  zwischen  ein  Paar  flachen 
Uhrgläsern  lässt  sich  die  Sublimation  vornehmen.  Indes® 
enthält  das  Sublimat,  das  man  von  gewöhnlichem  Indigo  be- 
kommt, ausser  brenzlichem  Oele,  auch  sublimirtes  lodigroth 
und  jenes  weisse  Sublimat,  worin  dieses  verwandelt  wird. 
Von  diesem  kann  das  Sublimat  nur  dadurch  befreit  werden, 
dass  man  es  zerreibt  und  wiederholt  mit  Alkohol  kocht. 

Das  brenzliche  Oel,  welches  bei  der  Destillation  des  rei- 
nen Indigblau?s  gebildet  wird,  hat  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  dunkel  brandgelb,  fast  starr,  von  einem  schwachen, 
unangenehmen,  tabacksartigen  Gerüche,  und  löst  sich  träge 
und  mit  dunkelbrauner  Farbe  in  Alkohol  auf.  Die  Lösung, 
dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen,  setzt  einen  harzähit- 
lichen  Stoff  ab,  worin  man,  wenn  das  lndigblau  mit  Indigroth 
verunreinigt  gewesen,  einige  dunklere,  von  dem  letztem 
herrührende,  Tlieile  unterscheidet.  Die  Masse  erhärtet  au 
der  Luft,  wird  harzartig  und  verliert  den  grössten  Theil  ihres 
Geruchs.  Je  weniger  das  lndigblau  völlig  rein  ist,  desto 
mehr  brenzliches  Del  erhält  man  von  demselben. 

Dass  das  lndigblau,  welches  Stickstoff  enthält,  in  Gas- 
form bestehen  kann,  ist  eine  besonders  merkwürdige  Eigen- 
schaft, welche  gewöhnlich  den  stickstoffhaltigen  Producten 
der  organischen  Natur  nicht  zukommt.  Die  Sublimirbarkeit 
desselben  ist  zuerst  im  Jahr  1789  von  O’Brien  in  London 
bemerkt  worden,  und  später,  im  Jahr  1800,  von  einem  un- 
genannten schottischen  Chemiker,  welcher  aber  in  diesen 
Krystallen  einen  andern  Stoff,  als  den  blauen  Farbstoff  des 
IndigO'S  zu  finden  geglaubt  hat.  Chevreul  gibt  an,  er  habe 
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bei  seineii  Versuchen  zur  Zerlegung  des  Waids,  aus  dessen 
Lösung  ein  Indigblau  erhalten,  das  sich  auf  nassem  Wege 
in  krystallinischen  Schuppen  absetzte. 

Das  Indigblau  ist  unlöslich  in  Wasser.  Siedender  AL 
kohol  färbt  sich  davon  blau,  wird  aber  gewöhnlich  nach  ei- 
niger Zeit  farblos,  nachdem  er  eine  Spur  vom  Indigblau  ab- 
* gesetzt  hat.  Es  ist  unlöslich  in  Aether,  und,  nach  Cr  um, 
färben  sich  Oliven  - und  Terpentinöl  blau  beim  Kochen, 
lassen  aber  das  Aufgelöste,  was  äusserst  wenig  ist,  beim 
Erkalten  wieder  fällen.  Weder  verdünnte  Säuren  noch  Al- 
kalien lösen  es  auf.  Man  gibt  zuweilen  zum  technischen 
Gebrauche  die  Vorschrift,  den  Indigo  im  kaustischen  Kali 
aufzulösen.  Allein  diese  Art  Auflösung  besteht  darin,  dass, 
nachdem  das  Kail  das  Indigbraun  aufgelöst  hat,  der  Farbstoff 
in  der  Flüssigkeit  aufgeschlämmt  wird,  aus  welcher  er  her- 
nach in  sehr  langer  Zeit  nicht  niedersinkt. 

Vom  Chlor  wird  das  Indigblau  augenblicklich  zerstört 
und  rostgelb.  Jod  wirkt  auf  nassem  Wege  nicht  darauf, 
wenn  es  aber  in  trockner  Form  mit  ihm  gemischt  und  erhitzt 
wird,  so  zerlegt  es  den  Indigo.  Mit  Schwefel  und  Phosphor 
kann  das  Indigblau  nicht  vereinigt  werden.  Erhitzt  mau  sie 
zusammen  im  luftleeren  Raume,  so  sublimiri  zuerst  der 
Schwefel  oder  Phosphor  und  hernach  das  Indigblau,  ohne 
dass  sie  anscheinend  auf  einander  eingewirkt  haben. 

Alle  Körper,  welche  eine  grosse  Verwandtschaft  zum 
Sauerstoff  haben,  und  welche  in  Berührung  mit  einem  Alkali 
oder  einer  alkalischen  Erde  das  Indigblau  treffen,  oxydiren 
sich  auf  Kosten  desselben  und  versetzen  es  in  den  farblosen 
Zustand,  wobei  es  sich  mit  dem  Alkali  oder  der  alkalischen 
Erde  verbindet  und  in  Wasser  löslich  wird. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure,  besonders  von  der  rau- 
chenden, wird  das  Indigblau  augenblicklich  aufgelöst,  mit 
Wärmeentwickelung,  aber  ohne  Entwickelung  von  schwefli- 
ger Säure.  Das  Indigblau  wird  hierbei  auf  eine  eigentüm- 
liche Weise  verändert.  Es  behält  zwar  seine  Farbe,  die 
Losung  ist  stark  und  rein  blau,  und  theilt  einer  sehr  grossen 
Menge  Wassers  bedeutend  Farbe  mit;  aber  es  hat  sich  nun 
ganz  und  gar  in  eine  eigentümliche  Verbindung  verwandelt, 
deren  Eigenschaften  weiterhin  beschrieben  werden  sollen. 

Von  Salpetersäure  wird  das  Indigblau  mit  grosser  Leich- 
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tigkeit  zersetzt,  und  gibt  die  eignen , sehr  merkwürdigen 
Producte,  welche  man  Indigsäure  und  Indigbitter  genannt  hat. 

Die  beiden  merkwürdigen  Zustände,  in  die  das  Indig- 
blau,  einerseits  durch  Reduction,  und  andrerseits  durch  Ein» 
Wirkung  der  Schwefelsäure  versetzt  wird,  verdienen  hier 
zunächst  beschrieben  zu  werden. 

Der  reducirte  Indigo  wird  gebildet  durch  Einwirkung 
von  schwefligsauren  und  phosphorigsauren  Salzen,  von  Phos- 
phor, Schwefelkalium , Schwefelcalcium,  Schwefelantimon, 
mehreren  Schwefelsalzen,  besonders  Sulfarsenken,  von  Zinn« 
oxydul-,  Eisenoxydul-  und  Manganoxydul- Salzen,  von  den 
Feilspähnen  von  Zink,  Eisen,  Zinn,  von  Kaliumamalgam  u. 
s.  w.  Dabei  ist  aber  immer  die  Gegenwart  eines  freien  Al- 
kali’s  oder  einer  freien  alkalischen  Erde  erforderlich,  welche 
sich  mit  dem  reducirten  Indigo  verbinden  und  ihn  auflösen 
kann;  ohne  diesen  Umstand  findet  keine  Reaction  statt.  So 
z.  B.  versucht  man  vergebens,  mit  Schwefelkalium  oder 
Schwefelcalcium,  selbst  im  Mimmo  vom  Schvvefelgehalte,  das 
Indigblau  zu  reduciren ; denn  das  Product  der  Oxydation  wird 
ein  neutrales  schwefelsaures  Salz,  ohne  Ueberschuss  an  Ba- 
sis, welche  das  Reducirte  aufnehmen  kann.  Diese  Reduction 

* 

geschieht  folglich  dem  hauptsächlichsten  Theile  nach  durch 
die  Verwandtschaft  des  reducirten  Indigo’s  zu  der  anwesen- 
den freien  Salzbase.  Die  Reduction  geschieht,  bei  Gegen- 
wart von  Alkali,  nicht  blos  durch  die  eben  aufgezählten  un- 
organischen Stoffe,  sondern  auch,  wie  bekannt,  durch  orga- 
nische Stoffe,  die  in  Gährung  begriffen  sind.  Nur  ein  ein- 
ziger Fall  ist  bekannt,  wo  die  Reduction  in  einer  sauren 
Flüssigkeit  statt  findet.  Dies  geschieht,  wenn  man  concen« 
trirte  Schwefelsäure  mit  dem  3 oder  4fachen  ihres  Volums 
Alkohol  mischt  und  mit  dieser  Mischung  das  Indigblau  in 
einem  bedeckten  Gefässe  digerirt.  Man  erhält  dann  eine 
farblose  Auflösung,  welche  von  der  Luft  im  Gefässe  blau 
wird  und  sich  so  erhält,  welche  aber  hernach,  mit  Wasser 
verdünnt,  zuerst  grün,  und  dann  blau  wird,  wobei  sich  ein 
wenig  wiederhergestelltes  Indigblau  niederschlägt  und  die 
Flüssigkeit  farblos  wird.  Die  Reduction  geschieht  hier  durch 
Aetherbildung. 

Ich  habe  schon  angegeben,  wie,  bei  Ueberschuss  von 
Alkali,  die  Reduction  des  Fodigblau'S  bewerkstelligt  wird- 
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Setzt  mau  dem  erhitzten  Gemenge  von  fudigblau  und  Kalk- 
hydrat schwefelsaures  Eiseiioxydul  in  kleinen  Portionen  hinzu, 
schüttelt  das  Gemenge  um,  und  lässt  es  zwischen  jedem 
Zusatze  einige  Minuten  stehen,  so  kommt  man  endlich  zu 
einem  Punkte,  wo  die  ganze  Masse  gelb  oder  brandgelb  ist* 
Dann  ist  alles  Indighlau  reducirt  und  alles  Eisenoxydul  in 
Eisenoxyd  verwandelt.  Setzt  man  mehr  schwefelsaures  Ei- 
senoxydul hinzu,  so  wird  die  Masse  dunkel  von  gebildetem 
Eisenoxyd-Oxydul. 

Man  kann  diese  Reduction,  wie  es  auch  bei  der  Berei- 
tung der  sogenannten  kalten  Küpe  wirklich  geschieht,  mit 
ungereinigtem  Indigo  vornehmen,  aber  dabei  wird  eine  Portion 
Indigroth  gelöst,  obgleich  dies  für  sich  allein  ganz  unlöslich 
ist  in  kaustischem  Kali  und  Kalkhydrate,  und  schlägt  sich 
zugleich  bei  Wiederbildung  des  Indigblau’s  nieder. 

Nachdem  man  eine  klare  Lösung  vom  reducirten  Indig- 
blau  erhalten  hat,  bringt  man  sie  mittelst  eines  Hebers  in 
eine  andere,  ganz  trockene  Flasche,  bis  zu  deren  Boden  der 
längere  Arm  des  Hebers  reicht,  so  dass  die  Luft  so  wenig 
als  möglich  Gelegenheit  hat,  die  Flüssigkeit  zu  berühren, 
und  füllt  die  Flasche  so  vollständig,  dass  die  obere  blau  ge- 
wordene Schicht  der  Flüssigkeit  ausfliesst.  Darauf  giesst 
man  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  oder  concen- 
trirter  Essigsäure  hinein,  welche  man  zuvor  entweder  ge- 
kocht oder  eine  Zeitlang  im  luftleeren  Raume  stehen  gelassen 
hat,  und  verschliesst  alsdann  die  Flasche  sogleich  mit  einem 
gutschliessenden  Pfropfen,  ohne  Luft  darin  zu  lassen.  Die 
Säure  bewirkt  einen  reichlichen,  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlag, welcher  im  Anfänge  aus  schimmernden  Krystall- 
schuppen  besteht,  die,  besonders  beim  Umschütteln  oder  im 
Sonnenlichte  schön  glänzend  sind.  Bei  Ueberschuss  von 
Säure,  oder  durch  Ruhe,  gehen  sie  zu  weissen  Flocken  zu- 
sammen, ohne  allen  Glanz,  welche  langsam  niedersinken  und 
nach  einiger  Zeit  an  der  Oberfläche  anfangen  sich  in’s  Grau- 
grüne zu  ziehen.  Dies  ist  nun  reducirter  Indigo.  Je  reiner 
die  Lösung  war,  desto  langsamer  sinkt  der  Niederschlag  zu- 
sammen} dagegen  sinkt  er  ganz  zusammen,  wenn  die  Lösung 
von  einem  zuvor  nicht  ausgekochten  Indigo  bereitet  war. 
Sobald,  nach  12  oder  24  Stunden,  die  Masse  nicht  mehr  Zu- 
sammenfällen will,  giesst  mau  das  Klar©  ah  und  bringt  den 
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Niederschlag  auf  ein  Filtrum,  wo  man  ihn  aussüsst,  mit  lange 
gekochtem  und  in  einer  gefüllten  und  verschlossenen  Flasche 
erkaltetem  Wasser,  bis  das  Durchgehende  nicht  mehr  auf 
freie  Säure  reagirt.  Bei  diesem  Auswaschen  fängt  er  an 
dunkel  zu  werden,  aber  nicht  dadurch,  dass  er  blau  wird, 
sondern  indem  er  eine  graugrüne  Farbe,  besonders  an  der 
Oberfläche,  annimmt.  Dies  geschieht  ziemlich  langsam,  und 
um  so  langsamer,  je  besser  der  Niederschlag  vor  der  Filtra- 
tion zusammengefallen  ist.  Die  gewaschene  Masse  wird 
zwischen  Fliesspapier  ausgepresst  und  im  luftleeren  Raume 
über  Schwefelsäure  getrocknet.  Beim  Hineinbringen  zieht  er 
sich  gewöhnlich  sehr  in‘s  Grüne,  aber  durch  das  Trocknen 
wird  er  beinahe  weiss  oder  grauweiss,  in  kleinen  Quantitäten 
kann  er  sogar  an  der  Luft,  an  einem  + 24°  warmen  Orte, 
ohne  sich  zu  verändern,  getrocknet  werden. 

Trocken,  ist  er  zusammenhängend,  graulich  weiss,  mit 
einem  gewissen  Seidenglanze,  welcher  deutlich  etwas  Kry- 
stallinisches  an  den  Theilen  zeigt.  Chevreul  führt  an,  dass 
er,  bei  der  Destillation  von  Alkohol,  den  er  mit  zuvor  durch 
Wasser  ausgelaugtem  Waide  gekocht  hatte,  gegen  das  Ende 
der  Destillation  kleine,  weisse,  krystallinische  Körper  erhalten 
habe,  die  an  der  Luft  blau  wurden.  Dies  könnte  anzeigen, 
dass  dieser  Körper  die  Eigenschaft  habe,  zu  krystallisiren, 
wenn  der  Versuch  bewiesen  hätte,  dass  es  nicht  eine  Ver- 
bindung des  reducirten  Indigo’s  mit  einer  Salzbase  gewesen 
war.  — Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  seine  Farbe  weise- 
So  ist  er  im  ersten  Augenblicke  der  Fällung;  die  schmutzig- 
grüne Schattirung.  die  er  hernach  erhält,  rührt  von  der  Oxy- 
dation durch  Zutritt  der  Luft  her.  Dass  er  grün  wird  und 
nicht  blau,  scheint  einen  wirklichen  Zwischengrad  von  Oxy- 
dation zwischen  Weiss  und  Blau  anzudeuten,  sonst  würde 
er  eher  anfangs  hellblau  sein  und  hernach  dunkler  werden, 
dagegen  er  die  schmutzig  - graugrüne  Farbe  durch  seine 
ganze  Masse  hindurch  annimmt,  wenn  man  ihn  in  der  ver- 
kork ten  Flasche,  in  der  Flüssigkeit,  aus  der  er  gefällt  ist, 
mehrere  Wochen  lang  liegen  lässt.  Der  reducirte  Indigo, 
sowohl  in  seinem  noch  feuchten  als  im  getrockneten  Zustande, 
hat  weder  Geschmack  noch  Geruch,  noch  irgend  eine  Reac- 
tion  auf  Lackmuspapier.  Er  hat  folglich  nicht  den  Character 
einer  Säure*  Er  ist  unlöslich  in  Wasser;  die  Flüssigkeit, 
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aus  der  er  sich  niederschlägt,  gibt,  wenn  sie  abgedunstet 
wird,  keine  Spur  von  Indigblau.  Er  wird  sowohl  von  Alko- 
hol, als  von  Aether  mit  gelber  Farbe  gelöst.  Die  in  diese 
Flüssigkeit  eingeschlossene  atmosphärische  Luft  erzeugt 
wieder  eine  Portion  Indigblau,  welche  sich  absetzt.  Die  al- 
koholische Flüssigkeit  trübt  sich  an  der  Luft  und  setzt  Indig- 
I*  blau  als  ein  zartes  und  leicht  niedersinkendes  Pulver  ab.  Auf 
dieser  Löslichkeit  in  Alkohol  beruht  die  Möglichkeit  der  He- 
duction,  mittelst  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Al- 
kohol. Die  ätherische  Lösung  lässt  lange  Zeit  nichts  fallen, 
wird  grün,  fängt  an  iu*s  Purpurfarbne  zu  schielen,  setzt  aber 
nicht  eher  Indigblau  ab,  als  bis  ein  grosser  Theil  des  Aethers 
verdunstet  ist,  wo  es  in  purpurfarbenen,  glänzenden,  dem 
Ansehen  nach  krystallinischen  Schuppen  zurückbleibt. 

Wenn  man  frisch  gefällten  reducirten  Indigo  mit  lufthal- 
tigem Wasser  vermischt,  so  wird  er  augenblicklich  blau,  und, 
den  früheren  Angaben  zuwider,  hindert  die  Gegenwart  von 
Säure  das  Blauwerden  nicht  im  mindesten.  Setzt  man  ihn, 
ausgewaschen,  aber  noch  feucht,  einige  Stunden  lang  dem 
Zutritte  der  Luft  aus,  so  dass  er  nicht  trocknen  kann,  sn 
wird  er  durch  und  durch  purpurfarben.  In  trocknem  Zustand 
oxydirt  er  sieb  weit  langsamer;  erst  nach  einigen  Tagen  ist 
er  völlig  blau  geworden.  Nach  dem  Trocknen  wird  er  an- 
fänglich hellblau,  aber  nicht  grün,  und  zuletzt  wird  er  tief 
dunkelblau,  aber  nicht  purpurfarben.  Er  kann  nicht  in  zuge- 
pfropften Flaschen  aufbewahrt  werden,  weil  er  in  seinen  Po- 
ren hinreichende  Luft  einschliesst,  um  blau  zu  werden.  Wird 
er  in.  ein  Glasrohr  eingestampft,  welches  man  alsdann  zu- 
schmilzt,  so  bläuet  sich  dennoch  ein  bedeutender  Theil  von 
ihm  auf  Kosten  der  Luft,  die  zugleich  eingeschlossen  wird. 
Erhitzt  man  trocknen  reducirten  Indigo  an  offner  Luft,  bei 
einer  sehr  behutsam  verstärkten  Hitze,  so  kommt  ein  Punkt, 
wo  die  ganze  Masse  in  einem  Augenblick  dunkel  und  pur- 
purfarben wird,  und  dies  ist  ganz  dem  Anlaufen  eines  Me- 
tallpulvers ähnlich.  Es  ist  eine  wirkliche  Verbrennung  zu 
Indigblau.  Er  wird  darauf  bei  der  geringsten  Zusammen- 
drückung metallisch  glänzend,  und  wenn  man  die  Temperatur 
noch  etwas  mehr  erhöht,  bildet  sich  ein  purpurfarbenes  Gas 
von  sublimirtem  Indigblau.  Erhitzt  man  ihn  im  luftleeren 
Baume,  so  wird  er  zerlegt,  ein  wenig  Wasser  abgeschieden. 
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von  dem  es  ungewiss  ist,  ob  es  neu  gebildet  oder  nur  ent- 
bunden worden,  eine  Portion  ludigblau  wird  sublimirt  und 
Kohle  bleibt  reichlich  zurück.  Ein  bleibendes  Gas  wird 
nicht  entwickelt  5 das  Barometer  der  Luftpumpe  bleibt  unver- 
ändert. 

Der  reducirte  Indigo  scheint  sich  nicht  mit  verdünnten 
Säuren  zu  verbinden.  Von  concentrirter,  rauchender  Schwe- 
felsäure wird  er  augenblicklich  mit  so  dunkler  Purpurfarbe 
aufgelöst,  dass , die  Lösung  nur  in  dünnen  Schichten  durch- 
scheinend ist.  Verdünnt  ist  sie  blau.  Was  dabei  vorgeht, 
ist  noch  unbekannt.  Die  lösliche  blaue  Substanz  befindet 
sich  mit  der  Säure  in  einer  chemischen  Verbindung,  aus  der 
sie  nicht  durch  Salzbaseu  ausgeschieden  wird.  Von  Salpe- 
tersäure wird  er  zuerst  weiss  niedergeschlagen,  aber  ein  ge- 
ringer Ueberschuss  von  Salpetersäure  färbt  das  Gefällte 
augenblicklich  blau  und  ein  grösserer  Zusatz  zerstört  auch 
diesen. 

Dagegen  verbindet  er  sich  sehr  begierig  mit  Salzbaseu. 
Er  wird  sowohl  von  kohlensauren,  als  von  kaustischen 
Alkalien,  als  auch  von  den  Hydraten  der  Baryt-,  Strontian- 
und  Kalkerde,  gelöst,  mit  reingelber  Farbe,  wenn  die  Flüs- 
sigkeit kalt  ist,  und  mit  brandgelber,  wenn  sie  warm  oder 
sehr  concentrirt  ist.  Die  Auflösung  desselben  in  Ammoniak 
ist  nicht  selten  grün,  weil  sie  zugleich  Indigblau  auflöst  oder 
einiges  eingemengt  enthält.  Diese  Lösungen  wirken  augen- 
blicklich auf  die  Luft  und  erzeugen  wiederum  Indigblau. 
Betrachtet  man  eine  solche  Lösung  genau,  so  sieht  man, 
dass  sie,  zunächst  unter  der  blau  gewordenen  Oberfläche, 
eine  dunklere  brandgelbe  bis  rothe  Farbe  annimmt,  die  all— 
mälig  in’s  Blaue  übergeht.  Wenn  die  Flüssigkeit  einen  re- 
duckenden  Stoff  aufgelöst  enthält,  z.  B.  eine  Schwefelbasis 
oder  ein  Schwefelsalz,  ein  phosphorigsaures  Salz,  Zinn- 
oxydul und  dergleichen,  so  wird  das  gefällte  Blau  in  einigen 
Augenblicken  reducirt,  aber  immer  fahrt  der  Einfluss  der  Luft 
in  dem  Berührungspunkte  mit  Wiederbilduug  von  Blau  fort. 

Ich  habe  uicht  eine  von  diesen  Verbindungen  rein  in 
trockner  Form  erhalten  können.  Während  der  Verdunstung 
im  luftleeren  Raume  werden  sie  hinreichend  blau,  um  ihr 
rechtes  Ansehen  zu  verstecken,  und,  da  sie  sich  in  Alkohol 
lösen,  so  können  sie  damit  nicht  gefällt  werden. 
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Die  Kalkerde  gibt  mit  reducirtem  Indigo  zwei  Verbin- 
dungen. aj  Die  eine,  gerade  gesättigt  mit  reducirtem  Indigo, 
ist  löslich  in  Wasser,  und  in  trockner  Form  unbekannt,  aber 
b ')  die  andere,  mit  Ueberschuss  an  Kalkerde,  ist  unlöslich 
und  citronengelb.  Sie  bildet  sich,  bei  der  Keduction,  durch 
den  Ueberschuss  von  Kalkerde,  den  man  hinzugesetzt  hat, 
und  fallt  am  leichtesten  zu  Boden,  so  dass  man  den  neuge- 
bildeten G}rps  und  das  Eisenoxyd  abschlämmen  kann.  Sie 
wird  auch  erhalten,  wenn  man  Kaikhydrat  mit  der  löslichen 
Verbindung  digerirt.  Sie  ist  in  geringem  Grade  in  luftfreiem 
Wasser  löslich,  und  dieses  färbt  sich  dadurch  schwach  gelb. 
An  der  Luft  wird  sie  zuerst  grün  und  hernach  hellblau,  weil 
der  Ueberschuss  der  Base  die  Farbe  schwächt.  — Auch  mit 
Talkerde  gibt  der  reducirte  Indigo  eine  lösliche  Verbindung, 
welche  jedoch  weit  mehr  Wasser  zu  ihrer  Auflösung,  als  die 
Kalkverbindung  gebraucht,  und  deshalb  zum  Theil  mit  weisser 
Farbe  gefällt  wird,  wenn  Krystalle  von  schwefelsaurer  Talk- 
erde in  eine  Auflösung  von  reducirtem  Indigo  gelegt  werden* 
Ein  anderer  Theil  bleibt  in  der  Auflösung  und  färbt  die  Flüs- 
sigkeit gelb.  Beide  werden  blau  an  der  Luft. 

Mit  anderen  Basen  lässt  sich  der  reducirte  Indigo  ver- 
binden, wenn  man  ein  krystallisirtes  Salz  in  eine  klare,  mög- 
lichst gesättigte  Auflösung  von  reducirtem  Indigo  legt,  mit 
dieser  eine  Flasche  gänzlich  füllt,  und  sie,  nach  Einlegung 
des  Salzes,  luftdicht  verschliesst  und  umschüttelt.  Die  Thon - 
erde  gibt  eine  weisse  Verbindung,  welche  auf  dem  Filtiir- 
papiere  augenblicklich  blau  wird,  und,  nach  dem  Trocknen, 
ein  schön- dunkelblaues  Pulver  gibt,  welches  im  Sonnenlichte 
flimmert,  gleich  als  wenn  es  voll  kleiner  krystallinischer 
Theilchen  wäre.  Auf  einem  Platinbleche  erhitzt,  wird  daraus, 
mit  einer  sehr  bemerkenswerthen  Leichtigkeit,  Indigblau  sub- 
limirt,  und  es  bleibt  eine  hellgraue  Erde  zurück,  die  im  Glü- 
hen sogleich  weiss  gebrannt  wird.  Im  Allgemeinen  werden 
1 1 alle  diese  Verbindungen  des  reducirten  Indigo’«  mit  Basen 
weit  schneller  blau  an  der  Luft,  als  derselbe  für  sich,  was 
von  dem  zertheilten  Zustande  herzurühren  scheint,  worin 
2 sich  dessen  Theile  befinden.  Die  Salze  von  Eisenoxydu!P 
ßinnoscydul  und  Bleioxyd  fällen  weisse  Verbindungen, 
welche  ebenfalls  an  der  Luft  sogleich  blau  werden.  Die  mit 
Eisenoxydul  gibt  kein  Indigblau  bei  der  Sublimation;  die  mit 
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Bleioxyd  5 welche  etwas  krystallinisch  ist  5 wird  mit  einer 
gelinden  Verpuffung  zersetzt,  wobei  die  Theile  umherge Wor- 
ten werden  und  Blei  reducirt  wird;  die  mit  Zinnoxydul  gibt 
Indigblau  bei  der  Sublimation,  Neutrales  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd fällt  eine  schwarzbraune  Verbindung,  welche  sich 
in  der  Flüssigkeit  nicht  verändert,  so  lange  nicht  aller  redu- 
cirte  Indigo  ausgefällt  wird.  Kommt  aber  ein  Ueberschuss 
vom  Oxydsalze  hinzu,  so  verwandelt  sich  dieses  sogleich  in 
Oxydulsalz,  und  der  braune  Niederschlag  wird  blau.  Salze 
von  Kohaltoxyd  und  Manganoxydnl  geben  grüne  Nieder- 
schläge. Der  erstere  von  diesen  ist  grasgrün,  der  letztere 
dagegen  schmutziggrün,  vielleicht  durch  etwas  eingemengtes 
Manganoxydsalz»  Keins  von  beiden  gibt  nach  dem  Trocknen 
Indigblau  bei  der  Sublimation.  Salpetersaures  Silberoxyd 
fällt  eine  anfangs  durchscheinende  braune,  späterhin  schwarze 
Verbindung,  welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändert.  Er- 
hitzt gibt  sie  eine  Spur  von  Verpuffung,  es  wird  Indigblau 
sublimirt  und  metallisches  Silber  bleibt  zurück.  Salze  von 
Kupferoxyd  stellen,  nach  einer  lange  bekannten  Erfahrung^ 
Indigblau  augenblicklich  wieder  her.  Wenn  noch  eine  Salz- 
base  zugegen  ist,  so  wird  das  Kupferoxyd  in  Oxydul  ver- 
wandelt; hat  man  aber  eine  Säure,  besonders  Schwefelsäure, 
in  Uebersehuss  hinzugesetzt,  so  wird  es  zu  Metall  reducirt. 

In  beiden  Fällen  ist  das  gefällte  Indigblau  innig  damit  ge- 
mengt. 

Man  hat  auf  mehrfache  Art  die  Veränderung  erklärt, 
welche  der  Indigo  bei  der  Reduction  erleidet.  Giobert 
glaubte,  dass  der  lösliche  Körper,  welcher  sich  bei  derselben 
bildet,  beim  Blau  werden  Kohle  verliere,  die  an  der  Luft  oxy-  l* 
dirt  werde.  DÖbereiner  und  nach  ihm  Chevreul  betrach- 
ten den  reducirten  Indigo  als  eine  durch  Zersetzung  von 
Wasser  entstandene  Verbindung  von  Wasserstoff  mit  Indig- 
blau, so  dass  also  das  Blauwerden  desselben  an  der  Luft  nur  i 
in  einer  Reoxydation  des  Wasserstoffs  zu  Wasser  bestehe. 
Diese  Veränderung  wäre  also  analog  der  Bildung  der  Wasser-  - 
stoffsäuren  von  Satzbildern,  weshalb  auch  DÖbereiner  glaubt,  f 
dass  der  reducirte  Indigo  sauer  sei,  und  ihn  Isatinsäure  «s 
nennt.  Aber  diese  Erklärung  stützt  sich  auf  keine  Thatsache*  * 
Es  ist  nicht  bekannt,  dass  es  einen  Salzbilder  gebe,  der  1 
Sauerstoff  enthalte,  und  überdies**  hat  das  Indigblau  nicht  die  g 
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geringste  Analogie  mit  einem  der  Salzbilder.  Mehr  über-* 
einstimmend  mit  dem  sichtbaren  Verlaufe  ist,  dass  der  re- 
ducirte  Indigo  dasselbe  Radikal  enthalte,  wie  der  blaue,  aber 
verbunden  mit  einer  geringem  Menge  Sauerstoff;  in  diesem 
Falle  würde  das  Indigblau  sich  gleich  verhalten  dem  Wasser- 
stoffsuperoxyde, welches  durch  anwesende  Säuren  vor  der 
Reduction  geschützt,  hingegen  durch  Alkalien  darin  befördert 
wird. 

Bekanntlich  findet  sich  das  Indigblau  in  den  Pflanzen 
nicht  fertig,  sondern  es  bildet  sich  erst  aus  der  Infusion  der 
Pflanze  durch  den  Zutritt  der  Luft.  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dass  es  darin  als  reducirter  Indigo  enthalten  sei;  dieser 
aber  ist  in  Säuren  unauflöslich  und  bedarf  zur  Auflösung 
nothwendig  einer  Basis,  während  dagegen  die  Infusion  der 
Indigopflanze  immer  das  Lackmuspapier  röthet.  Es  bleibt 
uns  daher  noch  zu  erforschen  übrig,  in  welcher  Art  von  auf- 
löslichem Zustand  der  Stoff,  woraus  das  Indigblau  entsteht^ 
in  dieser  Infusion  enthalten  sei. 

Anflösliches  Indigblau . Die  Geschichte  dieses  Stoffes 
und  seine  Bildung  gehören,  nach  dem  Plane  des  Lehrbuches, 
eigentlich  zu  dem  Capitel  über  die  durch  Einwirkung  von 
Säuren  entstehende  Veränderung  der  Pflanzenstoffe , worüber 
ich  später  reden  werde;  aber  sie  stehen  in  so  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  der  Lehre  dieses  Farbstoffs,  dass  er  hier 
abgehandelt  werden  muss.  Ich  erwähnte  oben,  dass  das  auflös- 
liche Indigblau  ein  Product  von  der  Einwirkung  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure  auf  unlösliches  Indigblau  ist;  in  der 
Folge  werden  wir  sehen,  dass  diese  Säure  die  Eigenschaft 
besitzt,  verschiedene  organische  Substanzen  in  der  Art  zu 
zersetzen,  dass  sie  sich  mit  einem  Theil  der  erzeugten  Kör- 
per verbindet  und,  unter  Beibehaltung  ihrer  Charactere  der 
Säure,  ganz  von  der  Schwefelsäure  verschiedene  Eigenschaf- 
ten erlangt.  Der  mit  der  Säure  vereinigte  Körper  wird  durch 
Salzbasen  nicht  davon  getrennt,  sondern  geht  mit  in  die  Zu- 
sammensetzung der  Salze  ein,  die  den  Schwefelsäuren 
Salzen  auf  keine  Weise  gleichen.  Das  Indigblau  ist  einer 
von  den  Körpern,  welche  diese  Art  von  Reactiou  auf  ccn- 
ecntrirte  Schwefelsäure  ausüben,  eine  Reactiou,  woraus  Kör- 
per hervorgehen,  die  sehr  merkwürdige  chemische  Eigen- 
schaften besitzen,  deren  Natur  aber  bis  jetzt  nicht  hat  bestimmt 
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werden  können.  Alle  Resultate,  welche  ich  weiterhin  an** 
führe,  gelten  nur  für  Auflösungen  von  Indigblau,  welches  nach 
vorhergegangener  Auskochung  mit  Säure,  Alkali  und  Alko- 
hol, entweder  durch  Reduction  oder  durch  Sublimation  ge- 
reinigt ist.  Die  Auflösung  des  gewöhnlichen  Indigo’s  enthält 
mehrere  fremde  Stoffe,  welche  das  Resultat  in  mehrerer  Hin- 
sicht abäudern. 

Wenn  gereinigtes  Indigblau  mit  rauchender  Schwefel- 
säure übergossen  wird,  so  verbindet  es  sich  rasch  mit  ihr; 
es  wird  Wärme  entwickelt,  schwefligsaures  Gas  aber  nicht, 
und  dieses  geschieht  auch,  wenn  man  in  Indigblau  den  Dampf 
condensirt,  welchen  Nordhauser  Schwefelsäure  bei  der  Des- 
tillation entwickelt.  In  diesem  Falle  wird,  nach  Doberei- 
ner,  eine  prächtig  purpurro^Iie,  in  den  Kanten  durchsichtige 
Flüssigkeit  gebildet,  welche  ire  der  Kälte  zu  einer  carmoisin- 
rothen  Masse  erstarrt,  an  der  Duft  raucht  und  in  Wasser, 
ohne  Rückstand,  mit  tief  dunkelblauer  Farbe  gelöst  wird. 
Die  Lösung  von  einem  Thcile  Indigblau  in  6 Th.  rauchender 
Schwefelsäure  färbt  500,000  Mal  so  viel  Wasser  deutlich 
blau.  Die  Menge  der  Schwefelsäure,  welche  es  zur  Auflösung 
gebraucht,  hängt  von  der  Concentration  und  von  der  Tempe- 
ratur ab.  Eine  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  löst  das  Indigblau  nicht,  und  die 
rauchende  Säure  löst  um  so  mehr,  je  reicher  sie  an  wasser- 
freier Säure  ist.  Die  englische  Schwefelsäure  löst  das  Indig- 
blau nur,  wenn  sie  auf  dem  höchsten  Grade  ihrer  Concen- 
tration ist,  und  auch  dann  braucht  man  fast  ein  halb  Mal 
mehr,  als  von  der  rauchenden  Schwefelsäure.  Die  Mischung 
erträgt  + 100°  Temperatur,  ohne  zersetzt  zu  werden,  und 
die  Lösung  geschieht  in  der  Wärme  weit  vollständiger,  als 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft. 

Worin  die  wechselseitige  Einwirkung  der  Säure  und  des 
Indigoblau’s  besteht,  ist,  wie  gesagt,  nicht  bekannt.  Das  ent- 
standene lösliche  Indigoblau  hat  dieselbe  Farbe,  wie  das  unlös- 
liche, und  besitzt,  wie  dieses,  die  Eigenschaft,  sich  beim 
Desoxyd  Iren  gelb,  und  beim  Oxydiren  wieder  blau  zu  färben. 
Hiernach  könnte  man  vermutheu,  dass  seine  Zusammenset- 
zung nicht  verändert  sei,  und  dass  das  mit  der  Schwefelsäure 
in  Verbindung  getretene  lösliche  Indigblau  nur  eine  isome- 
rische Modißcation  von  dem  unlöslichen  sei.  Diese  Erklärung 
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aber  ist  schwer  mit  der  Erfahrung  zu  vereinigen,  zufolge 
welcher  das  Indigblau  mit  der  Säure  zwei  verschiedene  Ver« 
bindungen  bildet,  die  von  einander  getrennt  werden  können 
und  Salze  mit  verschiedenen  Eigenschaften  bilden.  Eine 
Zeit  lang  glaubte  man,  dass  es  nicht  Schwefelsäure  sei, 
welche  in  diesen  Verbindungen  der  Säure  mit  organischen 
Substanzen  enthalten  wäre,  sondern  Unterschwefelsäure, 
welche  Ansicht  auf  den  Umstand  gestützt  wurde,  dass  die 
Salze,  welche  sie  bilden,  mit  den  unterschwefelsauren  Salzen 
mehr  Aehnlichkeit  darbieten , als  mit  den  schwefelsauren. 

Nachdem  aber  die  Existenz  von  zwei  verschiedenen  Verbin» 

« 

düngen  nachgewiesen  war,  schien  es  einfacher  anzunehmen, 
dass  das  Indigblau  in  der  einen  mit  Schwefelsäure  und  in 
der  andern  mit  Unterschwefclsäure  verbunden  sei.  Spätere 
Erfahrungen  setzten  es  indessen  wieder  ausser  Zweifel,  dass 
die  Säuren,  worin  man  die  Gegenwart  von  Unterschwefel- 
säure vesmuthet  hatte,  diese  Säure  nicht  enthalten.  Aber  die 
zuletzt  von  Liebig  und  von  mir  angestellten  Versuche  ha- 
ben dargethan,  dass  die  Säuren,  worin  man  vorher  als  un- 
zweifelhaft Schwefelsäure  aimahm,  wirklich  Unterschwefel- 
säure enthalten,  wie  z.  B.  die  Isäthionsäure  und  Naphthalin- 
schwefelsäure, von  denen  ich  an  ihrem  Orte  handeln  werde. 
Es  ist  sogar  möglich,  dass  die  beiden  blauen  Säuren  Unter- 
schwefelsäure enthalten.  Mit  Versuchen  noch  beschäftigt, 
um  zu  entscheiden,  wie  es  sich  hiermit  verhalte,  bin  ich  noch 
nicht  im  Stande,  mich  bestimmt  darüber  zu  äussern.  Bis 
auf  weiteres  wollen  wir  uns  der  bis  jetzt  gebräuchlichen 
Namen  Indigschiuefelsäure  und  Indig  unter  Schwefelsäure 
bedienen.  Auch  existirt  noch  eine  dritte  saure  Verbindung, 
in  welcher  Schwefelsäure  mit  einem  löslichen  Indigblau, 
welches  sich  in  einem  besonders  modificirten  Zustande  be- 
findet, und  welches  wir  mit  dem  Namen  Indigopuvpur  be- 
zeichnen, verbunden  ist. 

Die  relativen  Mengen,  worin  diese  drei  neuen  Bestand- 
teile der  säuern  Auflösung  gebildet  werden,  sind  veränder- 
lich. Je  rauchender  die  Säure  ist,  desto  grösser  ist  das  Ver- 
hältnis®, worin  die  blaue  Unterschwefclsäure  gegen  die  blaue 
Schwefelsäure  gebildet  wird.  Ein  Ueberschuss  von  freier 
Schwefelsäure  treibt  die  Unterschwefelsäure  nicht  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Farbstoffe,  dagegen  erhält  man  daun 
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weniger  Indigpurpur.  Englische  Schwefelsäure  gibt  mehr 
qlaue  Schwefelsäure,  als  die  Nordhäuser;  dagegen  lässt,  wenn 
inan  die  Lösungen  beider  in  Wasser  filtrirt,  die  Nordhauser 
selten  einen  Rückstand  auf  dem  Filtrum,  während  die  eng- 
lische gewöhnlich  eine  vmehr  oder  weniger  beträchtliche  Por- 
tion zurücklässt,  die  Indigpurpur  ist.  Diese  Bestandteile 
lassen  sich  am  bequemsten  auf  folgende  Weise  scheiden. 

Die'  Lösung  in  Schwefelsäure  wird  mit  dem  30  bis  50- 
fachen  ihres  Volumens  an  reinem  Wasser  verdünnt  und  fil- 
trirt. Das,  was  auf  dem  Filtrum  bleibt,  ist  Indigpurpur;  das 
Waschwasser  desselben  wird  von  der  Lösung  gesondert, 
aufgesammelt  und  auf  die  weiterhin  anzuführende  Art  ver- 
wandt.  Die  Lösung  digerirt  man  in  gelinder  Wärme  mit 
Wolle  oder  Flanell,  welche  StofFe  zuvor  mit  Seife  und  dann 
mit  Wasser,  das  Vioo  kohlensaures  Natron  enthält,  gewaschen 
sind,  um  sie  von  allen  fremden  Stoffen  zu  befreien.  Nachdem 
alles  Alkali  ausgespühft  worden  ist,  legt  man  die  Wolle  oder 
das  Wollenzeug  in  die  blaue  Flüssigkeit.  Die  Wolle  ver- 
bindet sich  aümälig  mit  den  beiden  blauen  Säuren  und  färbt 
sich  tief  dunkelblau.  Darauf  nimmt  man  sie  heraus,  lässt  sie 
an  st  raufen  und  legt  neue  Wolle  hinein,  die  man  digerirt,  bis 
die  Flüssigkeit  nichts  mehr  von  ihrer  Farbe  verliert.  Alsdann 
bleibt  in  dieser  die  freie  Schwefelsäure,  und,  von  dem  durch 
Reduction  gereinigten  Indigo  herrührend,  zugleich  ein  wenig 
Salzsäure  und  Pflanzenleim  zurück. 

Die  blaue  Wolle  wäscht  man  mit  reinem  Wasser  so 
ange,  bis  dieses  nicht  im  geringsten  mehr  sauer  wird,  drückt 
sie  aus  und  digerirt  sie  alsdann  mit  Wasser,  dem  man  ein 
wenig  kohlensaures  Ammoniak  hinzugesetzt  hat.  Die  blauen 
Säuren  verlassen  dann  die  Wolle,  um  sich  mit  dem  Ammo- 
niak zu  verbinden,  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  tief  und 
schön  dunkelblau.  Man  giesst  sie  ab  und  laugt  die  Wolle 
mit  destiiSirfem  Wasser  aus,  so  lange  dies  noch  gefärbt  wird* 
Behält  die  Wolle  noch  eine  dunkelblaue  Farbe,  während  sich 
das  W asser  nur  unbedeutend  färbt,  so  setzt  man  kohlensau- 
res Ammoniak  hinzu  und  digerirt  abermals.  Am  Ende  hält 
die  Wolle  nur  eine  geringe  Spur  von  Blau  zurück,  welches 
man,  was  sich  aber  nicht  der  Mühe  lohnt,  mit  conceutrirtem 
Ammoniak  ausziehen  kann.  Die  blaue  Flüssigkeit  wird  bei 
+ 60°  zur  Trockne  verdunstet  und  alsdann  mit  Alkohol  von 
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0,833  übergossen , welcher  das  indigblauunterscbwefelsaure 
Ammoniak  auflöst,  und  das  entsprechende  blaue  schwefelsaure 
Salz  ungelöst  zurücklässt. 

Die  Indigblau-Schwefelsäiire  erhält  mau,  wenn  man  das 
letztgenannte  Salz  in  Wasser  auflöst  und  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  fällt,  wodurch  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
* Indigo-Bleioxyd  entsteht,  den  mau  auf  ein  Filtrum  bringt. 
Das  Durchgehende  ist  gewöhnlich  noch  blau  von  etwas  auf- 
gelöstem Indigpurpur.  Das  gewaschene  blaue  Bleisalz  wird 
in  Wasser  eingerührt,  und  durch  Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt,  man  erhält  eine  gelbe  oder  beinahe  farblose  Flüs- 
sigkeit, welche  aus  Schwefelsäure,  verbunden  mit  reducirtem 
und  nach  der  Filtration  an  der  Luft  blau  werdenden  Indigo,  be- 
steht, und,  bei  höchstens  + 50°  getrocknet,  eine  schwarz- 
blaue, feste  Masse  zurücklässt,  'Welche  die  Indigblau-Schwe- 
felsäure  ist.  Sie  wird  feucht  an  der  Luft,  und  löst  sich  in 
Wasser  mit  schön  dunkelblauer  Farbe.  Sie  löst  sich  auch 
in  Alkohol.  Sie  hat  einen  eignen,  angenehmen  Geruch,  ähn- 
lich dem,  wenn  sich  die  Lösung  des  reducirten  unlöslichen 
Indigblau’s  an  der  Luft  oxydirt.  Sie  schmeckt  sauer  und 
gleich  zusammenziehend. 

Indighlau-Unter Schwefelsäure  erhält  man,  wenn  man 
die  Lösung  des  blauen  unterschwefelsauren  Ammoniaksalzes 
in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyde  in 
Alkohol  vermischt;  es  fällt  dabei  ein  blaues  Bleisalz  nieder, 
das,  nach  einer  ähnlichen  Behandlung  wie  die  beim  schwefel- 
sauren, eine  erst  reducirtc  gelbe  und  später  blaue  Unter- 
Schwefelsäure  gibt.  Die  alkoholische  Lösung,  welche  keinen 
Niederschlag  mehr  mit  Bleizucker  gibt,  ist  noch  blau,  und 
gibt,  mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  einen  neuen  Niederschlag 
von  basisch  unterschwefelsaurem  Indigo  - Bleioxyd , wovon 
man  die  Säure  ebenfalls  erhält,  wenn  man  ihn  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt.  Man  kann  auch  die  alkoholische 
Lösung  des  Ammoniaksalzes  abdunsten,  in  Wasser  lösen, 
mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyde  fällen,  und  den  Nieder- 
schlag, nachdem  man  ihn  gut  ausgewaschen  hat,  durch 
Schwefel  wasserstoffgas  zersetzen;  aber  in  diesem  Falle  muss 
man  das  Bleisalz  in  die  blaue  Lösung  eintröpfeln.  Im  An- 
fänge wird  nichts  gefällt.  Sobald  indess  die  Farbe  ausgefällt 
ist,  hört  man  mit  dem  Zusetzen  des  basischen  Salzes  auf, 
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weil  durch  erneu  Ueberschuss  desselben  die  Farbe  sich  ins 
Grüne  sieht,  besonders  wenn  sie  nicht  aus  reinem  ludigblau 
bereitet  worden  ist.  Die  abgedunstete  ludigblau  - Unter- 
schwefelsäure wird  an  den  Rändern  völlig  trocken,  in  der 
Mitte  aber  bleibt  sie  weich  und  wird  an  der  Luft  ein  wenig 
feucht.  Ob  dieses  von  zwei  verschiedenen  Sättigungsgraden 
mit  Farbstoff  herrühre,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Sie  schmeckt 
sauer  und  verhält  sich  im  Uebrigen  wie  die  blaue  Schwefel- 
säure. Bei  der  Bereitung,  sowohl  der  vorhergehenden  als 
auch  dieser  Säure,  muss  man  sich  hüten,  die  Mischung  eher 
zu  fikriren,  als  bis  aller  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die 
Flüssigkeit  blau  geworden  ist;  weil,  wenn  man  die  reducirt© 
Flüssigkeit  filtrirt,  ein  Theil  der  ihres  Farbstoffs  beraubten 
Säure  durch  das  FiUrum  geht,  und  alsdann  beim  Auswaschen 
der  abgeschiedene  Farbstoff,  welcher  nun  ausser  Verbindung 
mit  der  Säure  ist,  wieder  oxydirt  und  aufgelöst  wird. 

Diese  Verbindungen  der  beiden  Schwefelsäuren  mit  lös- 
lichem ludigblau  haben  den  Namen:  schwefelsaurer  Indigo, 
erhalten,  und  gewiss  ist  der  Farbstoff  hier  Basis  gegen  die 
Säure.  Er  weicht  indess  von  der  Achnlichkeit  im  Verhalten 
mit  Basen  darin  ab,  dass  er  nicht  von  diesen  aus  der  Ver- 
bindung getrieben  wird,  sondern  darin  zurückbleibt,  gleich  als 
wenn  das  Blau  in  der  Verbindung  mit  Säure  eine  eigene 
Säure  von  bestimmtem  Charakter  ausmache.  Diess  hat  An- 
lass zu  den  Namen  gegeben,  welche  ich  diesen  blauen  Ver- 
bindungen beigelegt  habe,  und  welche  sie  mehr  als  saure 
Körper,  wie  als  Salze  bezeichnen. 

Wenn  man  die  blauen  Säuren,  nach  dem  Eintrockneu, 
im  Destillütionsgefasse  erhitzt,  so  werden  sie  zersetzt;  aus 
beiden  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  und  schweflig- 
saures  Ammoniak,  nebst  vielem  Wasser  und  einer  geringen, 
sich  nur  durch  den  Geruch  vernähenden  Spur  von  flüchtigem 
Oele.  Das  sublimirte  schwefligsaure  Salz  wird  blau,  wenn 
man  es  in  Wasser  löst,  wahrscheinlich  mehr  durch  mecha- 
nisch fortgerissenes,  als  durch  sublimirtes,  lösliches  ludigblau; 
denn  kein  farbiges  Gas  und  kein  sublimirtes  unlösliches  In- 
digblau  zeigt  sich  je,  wenn  man  die  blaue  Schwefelsäure 
zuvor  mit  einer  feuerfesten  Basis  sättigt,  und  das  blaue  Salz 
im  luftleeren  Raume  erhitzt.  Dabei  entwickelt  sich  wenig 
oder  gar  kein  Gas,  eine  Spur  von  einem  sublimirte«  Ammo- 
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niaksalze,  Wasser  und  ein  wenig  brenzliches  Oel.  Die  blauen 
Säuren  hiuteriasseu  eine  Kohle,  welche  schwer  und  ohne 
einen  Rückstand  verbrennt 

Beide  blauen  Säuren  verbinden  sich  mit  Salzbasen  zu 
eignen  Salzen,  von  welchen  ich  einige  näher  untersucht  habe 
und  weiterhin  beschreiben  werde.  Wenn  man  in  eine  Lösung 
* einer  dieser  mit  Farbstoff  gesättigten  Säuren,  Feilspähue 
von  Zink  oder  Eisen  legt,  so  wird  das  Metall  auf  Kosten 
des  blauen  Farbstoffs  oxydirt,  ohuo  dass  sich  Wasserstoff 
entwickelt,  und  man  erhält  eine  blaue,  oder,  bei  Ueberschuss 
von  Säure,  eine  farblose  oder  gelbliche  Auflösung,  die  ein 
Zink-  oder  Eisensalz  enthält,  verbunden  mit  reducirtem  lös- 
lichen Indigo,  der  augenblicklich  blau  wird,  wenn  die  Flüs- 
sigkeit mit  Luft  oder  Sauerstolfgas  zusammentrifft  Er  ist 
das  empfindlichste  aller  Reagentien  auf  Sauerstoffgas  bei  Ver- 
suchen mit  Gasarten. 

Auch  von  Schwefelwasserstoffgas  wird  das  Blau  in  diesen 
Säuren  reducirt,  weshalb  man  eine  gelbe  Auflösung  erhält, 
wenn  man  sie  durch  Schwefelwasserstoffgas  aus  ihrer  Ver- 
bindung mit  Blei  abscheidet  Leitet  man  Schwefelwasser- 
stoffgas in  eine  Auflösung  der  blauen  Säure,  so  wird  in  meh- 
reren Stunden  ihre  Farbe  nicht  geändert;  wenn  man  aber 
dann  die  Flüssigkeit  bis  ungefähr  -f-  50  0 und  darüber  erhitzt, 
so  wird  sie  reducirt,  es  scheidet  sich  Schwefel  aus  dem  Gase 
ab  und  die  blaue  Farbe  verschwindet  Ein  Ueberschuss 
von  freier  Säure  hindert  sehr  bedeutend  die  Einwirkung  des 
Schwefelwassersloffgases.  Wenn  man  eine  reducirte  saure 
Flüssigkeit,  welche  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  worden 
ist,  damit  sie  bei  Berührung  der  Luft  nicht  sogleich  blau 
werde,  zugleich  neben  ein  Gefäss  mit  schwach  befeuchteter 
Pottasche  in  den  Recipienten  einer  Luftpumpe  bringt  und  die 
Luft  auspumpt,  so  verdunstet  sie  zu  einer  dunkelgelben,  zä- 
hen Masse,  welche  au  der  Luft  Feuchtigkeit  anzicht,  und 
erst  schmutzig-grün  und  dann  blau  wird.  Auch  Zinnchlorür 
reducirt  die  blaue  Farbe  dieser  Säuren,  wenn  man  die  Mi- 
schung erwärmt. 

Die  Verbindung,  welche  die  blauen  Säuren  mit  der  Wolle, 
die  dabei  gefärbt  wird,  eingehen,  hat  in  sofern  Analogie  mit 
den  Salzen,  dass  die  Wolle  aus  dieser  Verbindung  durch 
Salzbasen  abgeschieden  wird,  ohne  dass  sie  im  Stande  ist, 
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diese  von  den  blauen  Säuren  zu  trennen.  Desshalb  wird  die 
Wolle  in  einer  blauen  Auflösung,  die  mit  einer  Salzbasis  ge- 
sättigt ist,  nicht  gefärbt,  wie  lange  man  sie  auch  mit  dersel- 
ben digerirt.  Wenn  man  aber  eine  Säure,  selbst  eine  der 
schwächeren,  z.  B.  Essigsäure,  hinzusetzt,  so  wird  die  Wolle 
gefärbt,  die  Essigsäure  verbindet  sich  mit  der  Basis  in  der 
Flüssigkeit,  und  die  blauen  Schwefelsäuren  vereinigen  sich 
mit  der  Wolle.  Durch  Kochen  mit  Wasser,  und  aüch  mit 
Alkohol,  kann  eine  Portion  von  den  beiden  blauen  Säuren 
aus  der  Wolle  gezogen  werden. 

Eine  ähnliche  Verwandtschaft,  wie  zur  Wolle,  haben 
diese  blauen  Säuren  auch  zur  gut  ausgebrannten  Pflanzen- 
kohle, oder  noch  mehr  zur  Blutlaugenkohle.  Digerirt  man 
die  saure  Auflösung  in  Schwefelsäure  mit  Blutlaugenkohle, 
so  verliert  sie  ihre  Farbe,  und  die  ungefärbte  Säure  bleibt 
allein  in  der  Flüssigkeit.  Die  Kohle  kann  durch  Auswaschen 
mit  kaltem  Wasser  von  dieser  Säure  befreit  werden,  und 
alsdann  lassen  sich  die  blauen  Säuren  mit  kohlensaurem  Al- 
kali ausziehen.  Setzt  man  dann  eine  freie  Säure  hinzu,  so 
verbindet  sich  diese  mit  dem  Alkali,  und  die  blauen  Säuren 
werden  wieder  von  der  Kohle  aufgenommen. 

Indigblau  - schwefelsaure  - mid  unter  Schwefelsäure 
$alze.  Diese  Salze  erhält  man  auf  mehrere  Arten.  Am 
reinsten  und  besten  erhält  man  sie,  wenn  man  jede  der  Säu- 
ren für  sich  mit  der  erforderlichen  Basis  sättigt.  Sie  sind 
nicht  als  Doppelsalze  ansusehen.  Der  Farbstoff  nimmt  keinen 
Theil  der  Säure  auf,  sondern  ist  in  dem  Salze  ungefähr  so 
enthalten,  wie  Krystalhvasser  in  wasserhaltigen  Salzen.  Dass 
dem  so  ist,  ersieht  man  leicht  daraus,  dass,  wenn  man  das 
blaue  schwefelsaure  Barytsalz  durch  Kochen  mit  coneentrirter 
Salpetersäure  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  alsdann  verdünnt 
und  filtrirt,  sie  nicht  von  Chlorbarium  gefällt  wird,  welches 
nothwendig  geschehen  müsste,  wenn  das  Salz  eine  Verbin- 
dung von  schwefelsaurem  Baryt  mit  schwefelsaurem  Indigblau 
wäre.  Ob  der  Farbstoff  in  allen  blauen  Salzen  in  demselben 
bestimmten  Verhältnisse  zur  Säure  stehe,  habe  ich  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen  können;  aber  es  scheint  der  Fall  zu 
sein.  Fällt  man  eine  Auflösung  von  dem  durch  Sättigung 
der  gemischten  sauren  blauen  Lösung  mit  Kali  erhaltenen, 
schwefelsauren  Kali  mit  essigsaurem  Blei,  so  erhält  man  oft 
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eine  blaue  Flüssigkeit,  welche  durch  einen  weitern  Zusatz 
von  Bleisalz  nicht  gefällt  wird«  Es  sieht  also  aus,  als  wäre 
hier  ein  Theil  des  Farbstoffs  aus  dem  Bleisalze  abgeschieden 
und  dem  essigsauren  Kali  überlassen;  wenn  man  aber  den 
Ueberschuss  des  Bleioxyds  durch  SchwefelwasserstofFgas  fällt, 
und  die  Flüssigkeit,  nach  der  Rcoxydation , verdunstet,  so 
■i  wird  sie  purpurroth , zum  Beweise , dass  diese  blaue  Farbe 
vom  lüdsgpurpur  herrührt.  — Die  Auflösung  dieser  Salze 
ist  beim  Ilindurchsehen  roth,  wenn  man  sie  gegen  die  Sonne 
oder  das  Licht  einer  Kerze  betrachtet.  Von  ein  wenig  ein- 
gemengtem Präcipilat  verschwindet  diese.  Ebenso  durch  ei- 
nen einzigen  Tropfen  einer  Lösung  von  einem  Kupfersalze, 
sogar  von  einem  Zinksalze,  von  welchem  jedoch  eine  grös- 
sere Menge  erforderlich  ist.  Freie  Säure  stellt  das  Roth  wie- 
der her.  Im  zusückgeworfenen  Lichte  behält  die  Flüssigkeit 
ihr  Ansehen  ganz  unverändert. 

Der  blaue  Farbstoff  in  den  Salzen  wird  noch  leichter, 
als  in  den  Säuren  reducirt,  und  am  allerleichtesten,  wenn  ein 
Ueberschuss  von  Basis  hinzukommt.  Dann  scheidet  er  sich 
von  dem  Salze  ab.  und  stellt  im  reducirten  Zustande  ei- 

J 

nen  elektronegativen  Körper  gegen  die  überschüssige  Basis 
vor,  welcher  durch  Oxydation  wieder  in  Blau  übergeht.  Bei 
überschüssiger  Basis  wird  das  lösliche  Blau  von  allen  Stoffen 
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reducirt,  welche  das  unlösliche  reduciren.  Am  besten  sieht 
man  die  Verschiedenheit  in  der  Leichtigkeit  der  Reduction, 
je  nachdem  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alkalisch  ist,  wenn 
man  schwefelsaures  Eisenoxydul  als  Reductionsmitfcel  anwen- 
det. Dieses  Salz  kann  man  in  einer  neutralen  blauen  Flüs- 
sigkeit auflösen  und  damit  erhitzen , ohne  dass  sie  reducirt 
wird.  Man  kann  einen  grossen  Theil  des  Eisenoxyduls  mit 
einem  Alkali  niedcrschlagen,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  ihre 
Farbe  verliert,  aber  sobald  alles  Oxydul  gefällt  ist,  und  ein 
Ueberschuss  von  Alkali  hinzukommt,  geschieht  die  Reduction 
augenblicklich.  Setzt  man  nun  eine  freie  Säure  hinzu,  welche 
das  Gefällte  wieder  aufiöst,  so  wird  die  Flüssigkeit  bald 
blau.  Vermischt  man  die  Lösung  eines  Indigblau-Salzes  mit 
einer  Lösung  von  Schwefelkalium  oder  Schwefelcalcium  im 
Maximum  (Hepar),  so  wird  augenblicklich  Schwefel  gefällt, 
und  eine  Portion  der  Hepar,  auf  Kosten  der  blauen  Farbe, 
in  schwefelsaures  Salz  verwandelt.  Schwefelcalcium  im  Mi- 
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nimum  reducirt  die  Farbe  auch  und  verwandelt  sich  in  Gyps, 
aber  ohne  Fällung  von  Schwefel.  Alle  diese  reducirten  Flüs- 
sigkeiten werden  an  der  Luft  sehr  rasch  blau,  wenn  sie  nicht 
den  redueirenden  Stoff  aufgelöst  enthalten,  z.  B.  wenn  die 
Reduction  mit  Eisenvitriol  und  Kalk  geschieht;  wenn  aber 
ein  Ueberschuss  des  redueirenden  Stoffs  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  ist,  so  wird  sie  nur  an  der  Oberfläche  blau,  oder,  wenn 
mau  Luft  hineinbläst,  durch  und  durch;  nach  einer  Weile 
reducirt  sie  sich  aber  wieder  und  wird  gelb.  Lässt  man  sie 
an  offener  Luft  stehen,  so  ist  die  Oberfläche  beständig  blau, 
bis  zur  Tiefe  einer  halben  Linie,  welches,  wenn  das  Reduc- 
tionsmittel  anfängt,  völlig  oxydirt  zu  werden,  sich  allmälig 
nach  unten  fortpflanzt.  Wenn  eine  Mischung  eines  blauen 
Salzes  mit  Ziunchlorür  der  Luft  überlassen  wird,  so  fällt  dar- 
aus allmälig  ein  weisses  Pulver,  welches  Zinnoxyd  ist, 
mit  reducirtem  Farbstoff  der  aber  zugleich  eine  Veränderung 
in  der  Zusammensetzung  erlitten  hat,  und  an  der  Luft  nur 
grün  wird.  Die  Farbe  dieser  reducirten  Auflösungen  ist  von 
verschiedener  Nüance.  Wenn  die  Flüssigkeit  sauer  ist,  so 
ist  sie  so  blassgelb,  dass  sie,  im  verdünnten  Zustande,  bei- 
nahe farblos  erscheint.  Die  neutralen  Lösungen  werden  gelb, 
und  die,  welche  einen  Ueberschuss  an  Basis  haben,  werden 
ferandgelb.  Die  Auflösungen  von  Eisenoxyd-  und  Kupfer- 
oxydsalzen  stellen  die  blaue  Farbe  augenblicklich  wieder  her, 
und  das  Metallsalz  geht  in  Oxydulsalz  über.  Wird  die  Auf- 
lösung eines  reducirten  Salzes  im  luftleeren  Baum  verdunstet, 
so  hinterlässt  sie  einen  trocknen  dunklen  Rückstand,  welcher, 
gerieben,  dunkelgelb,  und,  auf  mehrere  Tage  der  Luft  aus- 
gesetzt, blau  wird. 

Die  blauen  Salze  schmecken  schwach  salzig,  aber  stark 
nach  Indigo.  Je  nach  den  Säuren  haben  sie  verschiedenar- 
tige Eigenschaften,  obgleich  sie  im  Ganzen  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  einander  besitzen.  Die  Schwefelsäuren  Salze  mit 
alkalischer  Basis  werden  aus  ihrer  Lösung  zum  grossen 
Theile  von  der  Basis  des  ungefärbten  schwefelsauren  Salzes 
gefällt,  oder  sogar  von  anderen  Salzen,  und  sie  sind  schwach 
oder  gar  nicht  in  Alkohol  von  0,84  löslich.  Die  unterschwe- 
felsauren  Salze  der  nämlichen  Basen  werden  nur  höchst  un- 
bedeutend von  dem  ungefärbten  Salze  oder  von  anderen  Sal- 
zen gefällt,  und  lösen  sich  in  Alkohol  von  0,84.  Die  blauen 
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schwefelsauren  Salze  mit  feuerfestem  Alkali  oder  Erde  zur 
Basis  schmelzen  nicht,  geben  Wasser,  ertragen  starke  Hitze, 
ohne  dass  das  Blau  in  ihnen  zersetzt  wird,  geben  endlich  Am- 
moniak, theils  freies,  theils  kohlensaures,  Cyanammonium, 
schwache  Spur  von  flüchtigem  Ocle,  und  endlich  bildet  sich 
Kohlensäure  und  die  Basis  bleibt  geschwefelt  zurück.  Das 
» Ammoniaksalz  schmilzt  und  schwillt  auf  wie  Borax,  erträgt 
starke  Hitze,  ohne  zersetzt  zu  werden,  und  obgleich  die 
Masse  kohlig  aussieht,  löst  sie  sich  doch  hernach  oft  zu  ei- 
ner blauen  Flüssigkeit  auf.  Es  wird  schwefligsaures 
Ammoniak  sublimirt.  Blaue  unterschwefelsaure  Salze  gaben 
hei  recht  gelinder  Hitze  schwefligsaures  Gas.  Der  blaue 
Farbstoff  bleibt  dabei  anzerstört;  in  einer  höheren  Temperatur 
verändert  er  sich  und  wird  grün,  welches  man  indess  erst 
nach  der  Wiederauflosuog  bemerkt,  und  endlich  sublimirt 
- sich  schwefelsaures  Ammoniak,  und  bei  stärkerer  Hitze  bleibt 
die  Basis  geschwefelt  zurück.  Beide  Klassen  von  Salzen,  im 
Zustande  der  Reinheit,  lassen,  nach  dem  Verdunsten  zur 
Trockne,  nichtkrystallisirte  Massen  zurück,  welche  einen 
starken,  fast  metallischen  Kupferglanz  besitzen,  der  den  des 
unlöslichen  Indigblau's  übertrifft. 

Indigblau-schwef eisaures  Kali  erhält  man,  wenn  man 
die  blaue  Wolle  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  auszieht,  und 
die  verdunstete  Salzlösung  mit  Weingeist  vom  unterschwefel- 
sauren Salze  befreit,  auch  hernach  mit  Essigsäure  und  Al- 
kohol vom  kohlensauren  Kali,  falls  es  im  Ueberschusse  zu- 
gesetzt gewesen  ist.  Sättigt  man  die  reine  blaue  Schwefel- 
säure mit  kohlensaurem  Kali,  und  setzt  dies  ein  wenig  in 
Ueberschuss  hinzu,  so  gesteht  sie  zu  einer  Gallerte.  Dies 
Salz  wird  gewöhnlich  im  Grossen  aus  dem  im  Handel  vor- 
kommenden Indigo  bereitet,  indem  man  diesen  im  lOfachen 
seines  Gewichts  ganz  concentrirter  englischer  Schwefelsäure 
auflöst,  die  Lösung  nach  24  Stunden  mit  dem  löfaehen  ihres 
Volumens  Wasser  verdünnt,  und  durch  Papier  filtrirt.  Wenn 
man  dann  die  saure  Flüssigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  so  entsteht  ein  blauer  Nieder- 
schlag, welcher  dieses  Salz  darstelit,  das  von  dem  zugleich 
gebildeten  ungefärbten  Schwefelsäuren  Salze  ausgefällt  worden 
ist.  Derselbe  Niederschlag  wird  auch  gebildet,  wenn  man 
die  saure  Flüssigkeit  mit  ander»  Kalisalzen  (Salpeter  aus  ge- 


Indigo. 


iiommen,  welcher  die  Farbe  zerstört)  ohne  vorhergegangene 
theilweiso  Sättigung  vermischt.  Das  blaue  unterschwefel- 
saure Kali  bleibt  in  der  Lösung.  Den  Niederschlag  bringt 
man  auf  ein  Filtrum,  lässt  ihn  gut  abtröpfeln  und  presst  ihn 
sodann  aus.  Crum  schreibt  vor,  ihn  von  der  Mutterlauge 
durch  Auswaschen  mit  einer  Lösung  von  4 Theilen  essig- 
saurem Kali  in  100  Theilen  Wasser  zu  befreien,  und  alsdann 
das  essigsaure  Salz  mit  Alkohol  wegzunehmen.  Feucht  ist 
er  voluminös,  aber  beim  Trocknen  fällt  er  zusammen  und 
wird  kupferglänzend.  Er  löst  sich  leicht  in  siedendheissem 
Wasser,  und  fällt  beim  Erkalten  zum  Theil  daraus  in  Form 
von  Flocken  nieder,  wenn  die  Lösung  gesättigt  ist.  Kaltes 
Wasser  löst  Vuo  auf,  und  wird  so  tief  blau,  dass  es  un- 
durchsichtig ist.  Verdunstet,  lässt  die  Lösung  eine  kupfer- 
glänzende Masse  zurück,  wie  zuvor.  Bergman  nannte  die- 
ses Salz  präcipilirien  Indigo , und  hielt  es  für  den  Farbstoff 
des  Indigo’s,  der  aus  der  Säure  wieder  niedergeschlagen  sei. 
In  Deutschland  wird  es  gewöhnlich  Indigo-Carmin  genannt, 
in  Frankreich,  weit  passender:  indigo  solid) le , und  Crum, 
welcher  zuerst  zeigte,  dass  es  eine  Verbindung  von  Salz 
mit  Indigo  im  löslichen  Zustande  ist,  und,  dass  es,  statt  des 
Kalisalzes,  auch  schwefelsaures  Natron  oder  schwefelsaures 
Ammoniak  enthalten  kann,  nannte  den  Farbstoff  darin  Cae~ 
rulin  (von  caerulcus,  blau)  und  die  Salze  caeruleo-sirfpkates. 

Indigblau-  schwefelsaurer  Natron  und  schwefelsaures 
Ammoniak  gleichen  dem  vorhergehenden  Salze,  werden  aber 
weniger  vollständig  gefällt.  Die  Bereitung  ist  ebenfalls  die- 
selbe. Das  Ammoniaksalz  ist  weit  löslicher,  als  das  Kali- 
und  Natronsalz. 

Indigblau-unterschwefelsaures  Kali , Natron  und  Am- 
moniak erhält  man  am  besten  durch  Ausziehung  der  blaueu 
Wolle  mit  kohlensaurem  Alkali,  welches  mau  in  so  nahe  wie 
möglich  abgepasster  Menge  hinzusetzt,  um  die  Wirkung  des 
Alkali’s  auf  die  Wolle  zu  verhindern.  Man  verdunstet  das 
Salz  und  zieht  das  unterschwefelsaure  mit  wasserhaltigem 
Alkohol  aus.  Nach  dem  Trocknen  gleicht  es  dem  schwefel- 
sauren Salze.  Aus  der  sauren  Auflösung  von  Indigo  in  rau- 
ehender  Schwefelsäure  erhält  man,  nach  Sättigung  mit  koh- 
lensaurem Alkali,  wenig  blaues  schwefelsaures,  aber  viel 
blaues  unterschwefelsaures  Salz,  verunreinigt  durch  die  Ver- 
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bindung  der  übrigen  Bestandteile  des  Indigo^s  mit  Schwefel- 
säure, und  bisweilen  mit  Unterschwefelsäure  und  Alkali, 
wodurch  diese  Farbe  gewöhnlich  in  bedeutendem  Grade  ver- 
schlechtert wird. 

Indigblau-schice/ eisaure  Baryterde  wird  in  Form  eines 
dunkelblauen,  flockigen  Stoffs  gefällt,  wenn  man  das  Kalisalz 
mit  Chlorbarium  vermischt;  es  ist  nicht  ganz  unlöslich  in 
Wasser,  und  färbt  das  Waschwasser  stets  bläulich.  In  sie- 
dendem Wasser  löst  er  sich  zu  einer  dunkelblauen  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  das  Salz  in  grossen  dunkelblauen 
Schuppen  absetzt.  Es  wird  nicht  durch  einen  geringen  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  gefällt.  Die  schwefelsaure  Baryterde 
hat  grössere  Verwandtschaft  zu  diesem  Farbstoffe,  als  irgend 
eiu  anderes  Salz,  und  nimmt  ihn  auch  aus  den  blauen  unter- 
schwefelsauren Salsen  auf,  so  dass,  wenn  man  zu  einem 
blauen  unterschwefelsauren  Salze  Schwefelsäure  hinzusetzt, 
und  Chlorbarium  eintröpfelt,  oder  auch  umgekehrt,  sich  blaue 
Schwefelsäure  Baryterde  niederschlägt,  wodurch  man  endlich 
den  Farbstoff  ganz  ausfällen  kann.  Dies  erfordert  jedoch 
einen  Ueberschuss  von  schwefelsaurer  Baryterde,  und  wenn 
der  Niederschlag  zu  Anfänge  dunkelblau  ist,  wird  er  am 
Ende  nur  mittelblau.  Das  für  eiu  unterschwefelsaures  ge- 
haltene Salz  bleibt  dann  fast  farblos  in  der  Flüssigkeit  zurück. 
Sogar  schon  gefällte  schwefelsaure  Baryterde  färbt  sich  in 
der  Auflösung  eines  blauen  Salzes,  wenn  man  es  mit  ihr  di- 
gerirt,  wird  aber  nur  hellblau. 

Indig  blau-unter  Schwefelsäure  Baryterde  erhält  man  am 
besten,  wenn  man  ein  lösliches  blaues  unlerschwefelsaures 
Salz  in  concentrirter  Auflösung  mit  Chlorbarium  in  Ueber- 
schuss vermischt.  Die  unterschwefelsaure  Baryterde  schlägt 
sich  in  dunkelblauen  Flocken  nieder,  welche  man  auf  ein 
Filtrum  bringen,  und  von  der  Flüssigkeit  durch  Auspressen 
befreien  kann.  Sie  lösen  sich  leicht  in  reinem  Wasser,  und 
die  Lösung  gibt  nach  Verdunstung  einen  kupferglänzenden 
Ueberzog.  Versucht  man,  dieses  Salz  durch  Sättigung  der 
gemischten  sauren  Auflösung  mit  kohlensaurem  Baryt  zu 
bereiten,  so  nimmt  die  schwefelsaure  Baryterde  allen  Farb- 
stoff auf. 

Indigblau- schwefelsaure  Kalkerde  erhält  man,  wenn 
man  die  gemischte  blaue  Auflösung  in  Schwefelsäure,  ver- 
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dünnt  mit  dem  40  bis  Söfacheo  ihres  Volumens  Wasser,  mit 
gepulvertem  weissen  Marmor  reibt,  bis  die  Flüssigkeit  neu- 
tral ist,  dann  filtrirt  und  die  unlösliche  Gypsmasse,  welche 
im  Anfänge  hellblau  ist,  so  lange  wäscht,  bis  sie  roth  aus- 
sieht. Die  Lösung  wird  zu  einer  grossem  Consistenz  ver- 
dunstet, und  dann  mit  Alkohol  vermischt,  wodurch  ein  flok- 
kiger,  beim  Hindurchsehen  rother  Stoff  gefällt  wird,  den  man 
auf  ein  Filtrum  bringt  und  mit  Weingeist  wäscht.  Dieser 
ist  das  blaue  schwefelsaure  Kalksalz.  Es  ist  löslicher  in 
Wasser,  als  ungefärbter  Gyps,  und  die  Lösung  verdunstet, 
setzt  es  wieder  in  blauen  Flocken  ab,  und  trocknet  zu  einer 
dunkelblauen,  in’s  Purpurfarbene  spielenden  Haut  ein.  Trock- 
net man  es  ein,  ohne  dass  man  es  auflöst,  so  zieht  sich  die 
Farbe  mehr  in?s  Purpurfarbene.  Aus  der  Lösung  eines  io— 
digblau-unterschwefelsaureo  Salzes,  vermischt  mit  Chlorcal- 
cium, fällt  Schwefelsäure  oder  schwefelsaures  Alkali  farblosen 
Gyps. 

Indigbiau  - unter  Schwefelsäure  Kalkerde  erhält  man, 
wenn  man  die  blaue  Lösung,  aus  der  das  vorhergehende 
Salz  mit  Alkohol  gefällt  worden  ist,  zur  Trockne  verdunstet. 
Es  hat  einen  besonders  schönen  Kupferglanz,  und  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist.  Wenn  die  weingeistige 
Lösung  mit  gleichfalls  in  Weingeist  gelöstem  essigsaureu 
Bleioxyd  gefällt  wird,  so  ist  der  Niederschlag  ein  Doppelsalz 
von  blauer  unterschwefelsaurer  Kalkerde  und  Bleioxyd,  aus 
welchem  das  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoffgas  abge- 
schieden werden  kann,  wo  dann  saure  indigblau-imterschwe- 
felsaure  Kalkerde  zurückbleibt,  die  indess  sehr  schwach  auf 
Säure  reagirt  und  gar  nicht  sauer  schmeckt. 

Indigblau-sclmef  eisaure  Talkerde  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  und  wird  durch  einen  Ueberschuss  von  schwefel- 
saurer Talkerde  in  der  Flüssigkeit  nicht  gefällt.  Das  un- 
ter Schwefelsäure  Salz  verhält  sich  ebenso.  Sie  werden  mit- 
telst Alkohol  von  einander  geschieden.  Sie  werden  nicht 
feucht  an  der  Luft. 

Die  Thonerde-föafoe  sind  beide  in  Wasser  löslich,  und 
trocknen  ein,  wie  die  vorhergehenden.  Wenn  man  die  Lö- 
sung eines  blauen  Salzes  mit  einem  Thonerde-Salze  vermischt 
und  ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  hinzusetzt,  so  fällt  ein 
basisches  Thonerde-Salz  von  der  blauen  Säure  nieder,  wel- 
ches. 
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ches,  im  Fall  es  nicht  mit  basischem  ungefärbten  Salze  ver-* 
mischt  ist,  dunkelblau,  pulverförmig,  und  nach  dem  Trocknen 
sehwarzblau  ist.  Setzt  man  Alkali  in  üebersehuss  hinzu,  so 
wird  die  farbige  Säure  wieder  ausgezogen.  Wenn  man  die 
blauen  Salze  aus  Indigo  bereitet,  wie  er  im  Handel  vorkomrat, 
so  bleibt  die  Lösung,  aus  der  das  basische  blaue  Salz  gefällt 
v ist,  grün  im  Reflexe  und  roth  beim  Bindurchsehen,  und  wenn 
man  Alkali  in  Üebersehuss  hinzusetzt,  so  bleibt  das  Blau  iß 
der  Lösung  und  der  Niederschlag  wird  grün. 

Indigblau-schwefelsanres  Bleioxyd  wird  gefällt  mit  eig- 
ner Lösung  von  Bleizucker  aus  einer  Lösung  des  blauen 
Kalisalzes,  ist  flockig,  dunkelblau,  und  in  geringem  Grade  in 
Wasser  löslich,  so  dass  dieses  beim  Auswaschen  sich  schön 
blau  färbt.  Nach  dem  Trocknen  ist  es  schwarzblau»  Wird 
ein  blaues  schwefelsaures  Salz  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyde gefällt,  so  erhält  man  basisch  indigblau-schwcfefsaures 
Bleioxyd,  das  mit  hellblauer  Farbe  niederfällt,  und  im  Trock- 
nen dunkler  wird.  Aus  den  Lösungen  der  mit  einem  löslichen 
Bleisalze  gemischten  blauen  unterschwefelsauren  Salze  fällt 
Schwefelsäure  farbloses  schwefelsaures  Bleioxyd. 

hidigblau  - unterschwefelsaures  Bleioxyd  erhält  mau 
am  besten  auf  die  Weise,  dass  inan  eine  Lösung  des  Am- 
moniaksalzes in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker 
in  Alkohol  fällt.  Es  ist  ein  blaues  Pulver,  das  sich  langsam 
aber  vollständig  in  Wasser  löst,  und  welches  auch  in  gerin- 
ger Menge  von  Alkohol  aufgenommen  wird.  Es  schmeckt 
zusammenziehend,  aber  nicht  im  geringsten  süss.  Man  er- 
hält dieses  Salz  auch,  wenn  man  die  gemischte  saure  blaue 
Auflösung  in  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser,  mit  kob- 
lensaurem  Bleioxyd  bis  zur  völligen  Sättigung  reibt,  filtrirt, 
mit  Wasser  so  lange  auslaugt,  als  die  Flüssigkeit  blau  durch- 
geht, und  darauf  zur  Trockne  abdunstet.  Man  erhält  indcss 
dabei  eine  Portion  von  schwefelsaurem  Salze  eingemengt. 
Basisch  erhält  man  dieses  Salz  durch  Fällung  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyde, 

Die  Verbindungen  der  übrigen  Basen  mit  den  blauen- 
Säuren  habe  ich  nicht  untersucht 

Der  Farbstoff  in  diesen  Salzen  ist  nicht  mit  einer  so 
starken  Verwandtschaft  an  die  Schwefelsäuren  gebunden, 
dass  er  nicht  zu  anderen  Salzen  übergehen  könnte.  Wenn 
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man  so  z.  3.  die  Auflösung  eines  unterschwefelsauren  Salzes 
mit  einer  Lösung  von  Chlorbarium  vermischt,  und  alsdann 
phosphorsaures  oder  kohlensaures  Natron  zusetzt,  so  wird 
pliosphorsaurer  oder  kohlensaurer  Baryt  von  hellblauer  oder 
höchstens  mittelblauer  Farbe  gefällt.  Mischt  man  Chlorcal- 
cium zu  einer  blauen  Lösung,  so  fällt  phosphorsaures  Natron 
einen  schön  blauen  phosphorsauren  Kalk.  Kohlensaures  Al- 
kali fällt  kohlensauren  Kalk  mit  einer  schwächer  blauen  Farbe, 
die  durch’s  Auswaschen  nicht  fortgeht.  Schwerlösliche 
Talkerdesalze  fallen  farblos  nieder.  Mischt  man  die  Auflö- 
sung eines  blauen  unterschwefelsauren  Salzes  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  oder  mit  Gerbstoff,  so  entsteht  kein  Niederschlag; 
mischt  man  sie  aber  mit  beiden  zugleich,  so  fällt  ein  gerb- 
stoffhaltiges blaues  Bleioxyd  nieder,  das  den  grössten  Theil 
des  Farbstoffs  mit  sich  gezogen  hat.  Es  ist  möglich,  dass 
eine  solche  Verpflanzung  des  Farbstoffs  auf  andere  schwer- 
lösliche Salze  in  Zukunft  ein  Resultat  von  praktischer  An- 
wendung geben  kann. 

Das  lösliche  Indigblau  ist  eine  ebenso  veränderliche  und 
unbeständige  Farbe,  wie  die  vegetabilischen  Saftfarben.  Das 
Sonnenlicht,  die  Wärme,  Salpetersäure,  kaustische  Alkalien 
verändern  es  durch  ihre  Einwirkung.  Hierbei  entsteht  aus 
dem  Indigblau  ein  anderer  Körper,  der  mit  der  Säure  in 
Verbindung  bleibt,  und  damit  eine  neue  Säure  bildet.  Die 
Anzahl  der  bestimmten  Modificationen  von  Indigblau  mit 
Schwefelsäure  oder  Unterschwefelsäure  ist  gross.  Ich  habe 
5 oder  6 verschiedene  gefunden.  Sie  sind  gewöhnlich  ge- 
färbt, und  einige  besitzen  eine  schöne  Farbe.  Ich  habe  sie 
jedoch  nur  erst  flüchtig  untersucht. 

Verdunstet  man  eine  Auflösung  von  indigblauunterschwe- 
felsaurer  Baryterde  im  Wasserbade  zur  Trockne,  so  wird  sie 
während  des  Eintrocknens  grün  und  viel  leichter  löslich  im 
Wasser,  als  vorher,  und  aucli  in  Alkohol  löslich.  Diese 
grüne  Verbindung  enthält  eine  eigenthümliche  Säure,  die  ich 
vorläufig  Viridinschwefelsäure  (von  viridis,  grün)  nennen 
will.  Die  Auflösung  des  grünen  Barytsalzes  wird  durch  ba- 
sisches essigsaures  Bleioxyd,  aber  nicht  durch  neutrales  essig- 
saures Bleioxyd  gefällt*  Der  Niederschlag  ist  graugrün,  et- 
was löslich  im  Wasser,  So  dass  die  gefällte  Flüssigkeit  noch 
grünlich  ist,  und  die  Waschwasser  dieselbe  Farbe  annehmen. 
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Wird  der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt, 
so  erhält  mau  eine  grüne  Flüssigkeit,  worin  die  neue  Säure 
sich  aufgelöst  befindet,  die  nach  dem  Verdunsten  als  eine 
nicht  krystallisirende,  grüne,  harte,  gummiähnliche  Masse 
zurückbleibt,  welche  stark  sauer  reagirt,  und  sich  langsam 
aber  vollständig  in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst.  Die  Lösun- 
gen dieser  Säure  sind  bei  auffallendem  Lichte  grün,  bei 
durchfallendem  aber  dunkelroth.  Diese  Säure  ist  die  erste 
Uebergangsstufe  zu  der  folgenden,  welche  durch  den  Einfluss 
freier  kaustischer  Alkalien  oder  alkalischer  Erden  entsteht. 
Man  erhält  sie  am  besten  durch  Behandlung  des  indigblau» 
schwefelsauren  Kali’s  mit  Kalkwasser. 

Wird  1 Theil  indigblauschwefelsaures  Kali  in  50  Th. 
Kalkwassers  aufgelöst  und  in  einem  bedeckten  Gefäss  er- 
hitzt, so  wird  die  Flüssigkeit  zuerst  grün,  erhält  aber  beim 
Sättigen  der  Kalkerde  ihre  blaue  Farbe  wieder.  Nach  einer 
Weile  der  Digestion  zieht  sich  die  Farbe  der  Lösung  in’s 
dunkelpurpurrothe,  beim  Erkalten  wird  sie  aber  grün.  Ist  die 
Digestion  aber  einige  Stunden  lang  fortgesetzt,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  purpurroth.  Beim  Filtriren  der 
in  einem  bedeckten  Gefässe  erkalteten  Flüssigkeit  bleibt 
dunkelbraun  gefärbte  kohlensaure  Kalkerde  zurück.  Fällt 
man  dann  den  Ueberschuss  der  Kalkerde  mit  Kohlensäuregas, 
verdunstet  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  Alkohol,  so  färbt  sich  dieser  roth,  löst  aber 
nur  wenig  auf.  Durch  Bleizucker  wird  diese  Lösung  gelb, 
während  sich  ein  gelber  Niederschlag  bildet,  der  eine  von 
den  Säuren  enthält,  die  weiter  unten  erwähnt  werden  sollen. 
Der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  liefert  bei  der  Behand- 
lung mit  Wasser  eine  schöne,  aber  etwas  dunkelpurpurrothe 
Lösung,  die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  einen  braun- 
rolhcn  Niederschlag  bildet,  der  ein  Bleioxydsalz  ist,  welches 
eine  neue  Säure  enthält,  die  ich  Purpvrinschwefelsmire 
nennen  will.  Diese,  durch  Schwefelwasserstoff  von  dem 
Bleioxyd  getrennte,  Säure  löst  sich  in  Wasser  mit  schöner 
purpurrother  Farbe,  und  bildet  nach  dem  Wegdunsten  des 
Wassers  eine  braune,  harte,  nicht  krystallisirende  Masse. 
Die  Lösung  dieser  Säure  und  ihres  Kalisalzes  in  Wasser 
hat  bei  einer  gewissen  Verdünnung  eine  Farbe,  die  beinahe 
mit  der  von  übermangansaurem  Kali  verglichen  werden  kann. 
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Ihr  Bleisalz  ist  Dicht  vollkommen  unlöslich  in  Wasser,  daher 
das  Waschwasser  blassroth  durchgeht,  und  die  Flüssigkeit, 
woraus  es  mit  Bleizucker  gefällt  ist,  ihre  röthliche  Farbe 
nicht  verliert«  Mit  Bleioxyd  im  Ueberschuss  bildet  sie  aber 
ein  felassroihes  Salz,  welches  im  Wasser  unlöslich  ist.  Auf 
diese  Weise  kann  man  mit  Bleiessig  wieder  gewinnen,  was 
in  dem  Waschwasser  aufgelöst  wird. 

Bie  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Flüssig- 
keit gibt  mit  Bleiessig  einen  grauen  Niederschlag,  der  aus 
purpurinschwefelsaurem  und  viridinschwefelsaurem  Bleioxyd 
besieht.  Bie  ausgefällte  Flüssigkeit  ist  grünlich  und  gibt, 
nachdem  man  daraus  das  Bleioxyd  mit  Schwefelsäure  aus- 
geschieden bat,  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Verdun- 
sten gelb  wird,  und  einen  dunkelgelben  Rückstand  hinterlässt, 
aus  welchem  Alkohol  essigsaures  Kali  auszieht  und  sich  da- 
bei gelblich  färbt«  Ber  Rückstand  ist  in  Alkohol  wenig  lös- 
lich, aber  löslich  in  Wasser,  mit  Zurücklassung  einer  absatz- 
ähnlichen  Substanz,  die  ein  Kalksalz  mit  einer  Säure  enthält, 
welche  beim  Erhitzen  zerstört  wird , wobei  Gyps  und 
•Schwefelcalcium  Zurückbleiben.  Biese  Säure  ist  in  abge- 
schiedener Gestalt  noch  nicht  untersucht  worden. 

Wird  indigMauschwefelsaures  Kali  auf  die  eben  angeführte 
Weise,  aber  in  einem  offenen  Gefässe,  mit  Kalkwasser  be- 
handelt, so  durchläuft  die  Lösung  die  Farben  von  Grün  bis 
zum  Furpurroth,  worauf  sie  völlig  roth  und  am  Ende  rein 
gelb  wird.  Sucht  man  den  Puoct  zu  treffen,  wo  die  Flüssig- 
keit roth  ist,  was  durch  einen  beschränkten  Zutritt  der  Luft 
möglich  ist,  sättigt  dann  die  Kalkerde  mit  Kohlensäure,  und 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man  einet?  dunkel  braun- 
gelben,  ins  Grüne  ziehenden  Rückstand,  woraus  Alkohol  von 
0,82  eine  gelbe  Verbindung  auszieht,  während  der  Rückstand 
immer  mehr  roth  wird.  Bleizucker  fällt  aus  der  Lösung  in 
Alkohol  ein  citronengeSbes  Bleisalz  und  lässt  die  Lösung  roth 
zurück. 

Dieses  gelbe  Bleisalz  ist  in  Wasser  unlöslich  und  liefert 
beim  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  eine  gelbe  Lösung, 
die  eine  neue  Säure  enthält,  welche  ich  F/avin Schwefelsäure 
(von  flavus , gelb)  nennen  will,  und  welche  beim  freiwilligen 
Verdunsten  an  den  Kanten  der  Flüssigkeit  in  gelben  Den- 
driten anschiesst»  Sie  hat  einen  stark  sauren  Geschmack 
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und  rothet  sehr  stark  das  Lackmuspapier,  in  geringer  Menge 
wird  diese  Säure  mit  der  Purpurinschwefelsäure  gebildet,  irnd 
kann  aus  deren  Salzen  mit  Alkohol  davon  abgeschieden 

werden. 

Der  rothe,  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  wird  von 
Wasser  mit  schon  rother  Farbe  aufgelöst»  Seine  Auflösung 
wird  nicht  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  gibt 
aber  mit  Bleiessig  einen  blassrolhen  Niederschlag.  Derselbe 
Niederschlag  wird  aus  der  rothen  Alkohollösmig,  aus  welcher 
Fiavinschwefelsäure  gefällt  worden  ist,  erhalten.  Schwefel- 
wasserstoff scheidet  daraus  eine  rothe  Säure,  die  nach  dem 
Verdunsten  extractähnlich  ist,  und  woraus  wasserfreier  Al- 
kohol eine  rothgelb©  Säure  auszieht,  die  ich  Fulvinschwefel - 
mure  (von  fulvus , rothgelb)  nennen  will;  sie  bleibt  nach 
dem  Verdunsten  als  eine  dunkelgelbe,  durchscheinende,  nicht 
krystaüioische  Masse  zurück.  Das  in  Alkohol  Unlösliche  ist 
eine  andere  Säure,  welche  ich  Mn ftmckwe feisäure  (von  m™ 
fus , roth)  nennen  werde.  Diese  Säure  löst  sich  in  Wasser 
mit  schön  rother  Farbe,  und  bildet  nach  dein  Verdunsten 
eine  undurchsichtige,  dunkelrothe,  nicht  krystallisirend©  Masse. 
Sie  schmeckt  sauer  und  reihet  stark  das  Lackmus.  Die 
Fulvinsehwefelsäure  unterscheidet  sich  von  der  Flaviaschwe- 
felsäure dadurch,  dass  sie  nicht  krysiallisirb&r  ist,  so  wie 
auch  durch  ihr  Bleisalz,  welches  sowohl  in  Wasser  als  auch 
in  Alkohol  leicht  löslich  ist»  Die  Rufiaschwefelsäure  unter™ 
scheidet  sich  von  der  Purpurinschwefelsäure,  dass  das  Blei- 
salz der  ersteren  in  Wasser  und  Alkohol  leichtlöslich,  das 
der  letzteren  darin  beinahe  unlöslich  ist. 

6 

Die  mit  Bleiessig  gefällte  Flüssigkeit  ist  noch  gelb,  und 
sie  enthält  wahrscheinlich  dieselbe  gelbe  Säure,  welche  bei 
der  Bereitung  der  Purpurinschwefelsäure  imgefällt  zurück- 
bleibt, aber  es  ist  nicht  untersucht,  ob  sie  Fulvinschwefel- 
säure  oder  noch  eine  andere,  davon  verschiedene  Säur©  ist. 

Mit  der  Zeit  wird  die  Indigschwefelsäur©  in  ihrer  Auf- 
lösung gebleicht , was  aber  dabei  gebildet  wird  ist  nicht 
untersucht.  Durch  ein  wenig  Salpetersäure  wird  sie  unter 
Entwickelung  von  wenig  Stickoxydgas  sogleich  gelb.  Es  ist 
aber  nicht  untersucht  worden,  ob  sich  dabei  eine  von  den 
jetzt  erwähnten  gelben  Säuren,  oder  eine  davon  verschie- 
dene, erzeugt 
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Der  Indigpurpur  oder  richtiger  die  Phönicinschwefel- 
säure,  ist  eine  Abänderung  des  löslichen  Indigblams,  welche 
sich  allemal  bildet,  wenn  man  unlösliches  Indigblau  mit  eng- 
lischer Schwefelsäure  behandelt  und  nach  ein  Paar  Stunden 
mit  dem  40fachen  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt,  auch 
kann  man  Nordhäuser  Schwefelsäure  anwenden,  wenn  man 
die  Lösung  sogleich  mit  Wasser  verdünnt.  Es  scheint  ein 
intermediärer  Körper  zu  sein,  worin  sich  das  unlösliche  In— 
digblau  verwandelt,  ehe  es  in  lösliches  Indigblau  übergeht, 
und  es  verschwindet  meistens,  wenn  die  Einwirkung  der 
Saure  verlängert  wird,  oder  mit  Hülfe  von  Wärme  geschieht. 

Es  ist  schwerlöslich,  man  möchte  sagen  unlöslich,  in  der 
verdünnten  sauren  Flüssigkeit,  und  bleibt  auf  dem  Filtrum 
als  ein  dunkelblauer  Ueberzug,  welcher  sich  allmälig  mit 
blauer  Farbe  in  dem  Waschwasser  auflöst.  Desshalb  muss 
das  Waschwasser,  auf  die  schon  genannte  Weise,  besonders 
aufgefangen  werden.  Dieses  Waschwasser  enthält  nun,  neben 
einer  Portion  nicht  abgeschiedener  Indigblau- Schwefelsäure, 
eine  Verbindung  von  Schwefelsäure,  und  möglicherweise  auch 
von  Unterschwefelsäure  mit  Indigpurpur.  Abgedunstet  lässt 
es  einen  blauen,  im  reinen  Wasser  löslichen  Rückstand, 
welcher  sich  im  Aeussern  nicht  von  der  Indigblau- Schwefel- 
säure unterscheidet,  und  welcher  fest  und  dunkelblau  wird. 
Wenn  man  zu  der  Auflösung  desselben  in  Wasser  ein  Salz 
hinzusetzt,  das  sich  in  ihr  löst,  so  wird  die  Flüssigkeit  trübe, 
und  es  setzt  sich  ein  flockiger,  purpurfarbener  Stoff  ab,  wel- 
chen man  auf  ein  Filtrum  bringen,  und  mit  einer  Lösung  des 
zur  Fällung  angewandten  Salzes  waschen  kann.  Dieser  pur-  t 
purfarbene  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Schwefel- 
säure, Indigpurpur  und  der  Basis  des  zugesetzten  Salzes,  er 
hat,  mit  allen  Basen,  ein  gleiches  Ansehen,  aber  eine  be- 
deutend verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser.  So  fällen  Na- 
tron- und  Ammoniaksalze  die  purpurfarbene  Verbindung  nur 
so  weit,  bis  die  Flüssigkeit  nur  Vso  aufgelöst  enthält,  Kali- 
salze bis  Vioo,  Salze  von  Talkerde,  Zinnoxyd  und  Kupfer- 
oxyd bis  Viooo,  schwefelsaures  Eisenoxydul  bis  Vsooo  und 
Alaun  oder  Chlorcalcium  bis  Vsooo.  Wenn  man  die  Verbin- 
dung mit  dem  Ammoniaksalze  erhitzt,  so  wird,  unter  Ent- 
wickelung eines  rothen  Gases,  eine  Portion  Indigblau  subli- 
mirfc,  welches  indess  nicht  ganz  dem  sublimirten  Indigblau 
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gleicht,  und  vielleicht  Indigpurpur  im  isolirten  Zustande  ist. 
Es  hat  zuweilen  in  den  untersten  Kanten  eine  glänzende 
grüne  Farbe,  gleich  den  Flügeln  der  spanischen  Fliegen,  und 
wird  beim  Glätten  braun,  aber  nicht  kupferglänzend.  Die 
Salze  der  feuerfesten  Basen  halten  es  zurück.  Zugleich  wird 
schweüigsaures  Gas  entwickelt,  und  schwefligsaures  Ammo- 
niak subümirt.  Die  Purpursalze  lösen  sich  besser  in  Alkohol, 
als  in  Wasser,  und  die  Lösung  ist  auch  dort  blau;  die,  welche 
Kalkerde,  Talkerde,  Zinkoxvd,  Eisenoxydul  und  Kupferoxyd 
zur  Basis  haben,  lösen  sich  so  unbedeutend  in  Wasser,  dass 
dasselbe,  wenigstens  bei  den  drei  letzteren,  kaum  gefärbt 
wird.  Uebergiessfc  man  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
besonders  mit  der  rauchenden,  so  lösen  sie  sich  auf,  und 
nachdem  die  Einwirkung  eine  Weile  gedauert  hat,  ist  der 
Purpur  in  lösliches  Indigblau  verwandelt.  Wenn  man  die 
löslichen  Purpursalze  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Wärme 
behandelt,  oder  mit  Eisenvitriol  und  Kalkhydrat,  oder  freiem 
Alkali,  so  erleidet  der  Purpur  eine  ähnliche  Reduction  zum 
Gelben,  wie  das  Indigblau,  und  oxydirt  sich  wieder  zu  einer 
blauen  Flüssigkeit,  welche  bei  Hinzumischung  eines  fällenden 
Salzes  Purpur  absetzt*  Die  Auflösung  des  Purpurs  färbt  da- 
durch Wolle  schwach  blau,  ohne  alle  Farbe  zu  verlieren* 
Dies  Blau  rührt  wahrscheinlich  von  unabgeschiedenem  blauen 
Farbstoffe  her.  Zusatz  von  Säure  befördert  die  Färbung 
nicht. 

Der  rothe  Gyps,  welcher  nach  Sättigung  der  sauren 
blauen  Lösung  mit  Kalk  und  nach  Auswaschung  zurückbleibt, 
hat  seine  Farbe  von  purpurfarbenem  Gyps.  Man  kann  viel 
von  dem  ungefärbten  abscheiden  durch  Zersetzung  mit  koh- 
lensaurem Alkali,  durch  Auswaschung  und  Auflösung  des 
kohlensauren  Kalks  in  Salzsäure.  Der  Rückstand  ist  dunkel 
purpur  gefärbt,  und  der  Alkohol  zieht  beim  Sieden  das  reine 
Purpursalz  aus,  obgleich  dazu  sehr  viel  Alkohol  gehört. 

Wenn  man  Indigo,  so  wie  er  im  Handel  vorkommt,  mit 
dem  lOfachen  seines  Gewichts  Schwefelsäure  behandelt,  und 
nach  drei  Stunden  die  Mischung  mit  Wasser  verdünnt,  so 
bleibt  auch  eine  blaue  Masse  auf  dem  Filtrum,  welche,  in 
reinem  Wasser  gelöst,  mit  Salzen  Purpur  gibt,  aber  von  viel 
dunklerer  und  unangenehmer  Farbe. 

Der  Indigpurpur  ist  zuerst  von  Cr  um  entdeckt  und  be~ 
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schrieben  worden,  welcher  ihn  von  q)Oivi%,  purpurfarben, 
Phoenicin  genannt  hat. 

Nachdem  ich  nun  die  hauptsächlichsten  Eigenschaften 
und  Veränderungen  des  blauen  Farbstoffs  im  Indigo  durch- 
gegangen habe,  bleiben  noch  einige  Worte  über  seine  Zu- 
sammensetzung zu  sagen  übrig.  Sie  ist  von  L,  Roy  er  und 
Dumas,  von  Cr  um  und  von  üre  untersucht  worden,  mit 
Resultaten,  die  sich  zwar  einander  nähern,  die  aber  nicht  so 
hinreichend  mit  einander  übereinstimmen,  dass  die  genaue 
Zusammensetzung  als  bekannt  angenommen  werden  könnte. 
Ihre  Resultate  sind  in  folgender  Aufstellung  enthalten: 


Le  Roy  er  mid  Dumas.  Cr  um*  Ure. 


Sublimirter. 


Gewaschener. 


lieducirter  und 
wieder  oxydirter. 


Kohlenstoff  73,2®  — 71,71  — 74,81  73,22  ~~  71,37 

Wasserstoff  2,50  — 2,06  — 3,33  — 2,92  — 4,38 

Stickstoff  13,81  — 13,45  — 13,98  — 11,26  ~ 10.00 

Sauerstoff  10,43  — 12,18  — 7,88  — 12,60  — 14,25 

Cr  um  fand,  dass  ein  Gran  (engl.  Gew.)  sublimirtes  Jn- 
digblau  (ob  frei  von  Indigroth?)  beim  Verbrennen  mit  Kupfer- 
oxyd 0,38  engl.  C.  Zoll  Stickgas  und  5,762  C.  Zoll  Kohlen- 
säuregas  gab.  Bas  relative  Verhältnis«  ist  hier  nahe  ein 
15  mal  grösseres  Volum  Kohlensäuregas,  als  Stickgas.  Legt 
man  dieses  Factum , sIs  die  relative  Atomen  - Anzahl  vom 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  bestimmend,  der  Berechnung  von 
Crum’s  Analyse  zum  Grunde,  so  bekommt  man  15  Atome 
Kohlenstoff,  8 At.  Wasserstoff,  2 At.  Stickstoff  und  2 At. 
Sauerstoff  =C1SN2H802,  was  in  Procenten  gibt:  72,63  Th. 
Kohlenstoff,  3,19  Wasserstoff,  11,36  Stickstoff  und  12,82 
Sauerstoff. 

Dumas  halte  unterdessen,  seitdem  die  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Stickstoffgehalts  einen  hohem  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit erreicht  hatten,  den  Indigo  noch  einmal  aaalysirt 
und  zwar  mit  folgendem,  aus  mehreren  Analysen  erhaltenen 
Resultate ; 


Kohlenstoff 

Sublimirter 

Indigo. 

71,94 

Mittelzahlen  von 
5 Analysen. 

— 72,80  — 

Atome. 

45  — 

Berechnet. 

72,34 

Wasserstoff 

4,12 

— 4,04  — 

30  — 

3,93 

Stickstoff 

10,39 

— 10,80  — 

0 — 

11,13 

Sauerstoff 

13,04 

— 12,36  — 

6 - 

12,60 

Zusammensetzung  des  Indigblau’s. 
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Das  Atomgewicht  — 4769.8.  Dumas  nimmt  es  jedoch  nur 
halb  so  gross  an«  aus  dem  Grunde,  weil  er  das  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  nur  halb  so  gross,  als  wir,  annimmt,  so  dass 
in  der  vorhergehenden  Formel  90  von  seinen  Kohlenstoff- 
Atomen  enthalten  sind.  Dadurch  erhielt  er  die  Formel 
= €45  II 15  N3  O3.  Ist  dagegen  der  IndigG  nach  folgendem 
Ü Atom- Verhältnis®  zusammengesetzt: 


Atome. 

Procente. 

Kohlenstoff 

22  — 

71,84 

Wasserstoff 

15  — 

4,00 

Stickstoff 

3 — 

11,34 

Sauerstoff 

3 — 

12,82 

so  stimmt  dieses  eben  so  gut  mit  der  Analyse  des  sublimir- 
ten  Indigo’s  überein,  wie  Dumas?s  Berechnung  mit  den  Mittel- 
zahlen. Dann  ist  das  Atomgewicht  = 2340,785. 

D u m a s hat  diese  Untersuchung  jetzt  noch  einmal  auf- 
genommen,  und  gibt  als  Endresultat  die  Zusammensetzung 
des  Indigo’®  folgendermaassen  an: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

43,0  — 

16  — 

73,567 

Wasserstoff 

4,0  - 

10  — • 

3,753 

Stickstoff 

10,8  — 

2 — 

10,649 

Sauerstoff 

12,2  - 

2 — 

12,031 

Sein  Atomgewicht  ist  dann  ==  1662,44.  Es  wurde  durch 
die  Analyse  der  Indigschwefelsäure  bestimmt,  (wobei  jedoch 
Dumas  keinen  Unterschied  zwischen  den  beiden  blauen 
Säuren  macht,  indem  er  sie  für  einerlei  hält).  Diese  hat  er 

zusammengesetzt  gefunden  aus  C1®  H10  N2  Ö2  + 2 S;  sie  sät- 
tigt eine  Quantität  Basis,  welche  der  Hälfte  der  Schwefel- 
säure entspricht,  so  dass  z.  B.  das  Kalisalz  besteht  aus 

KS  + (C10  H10  N2  02-j-S).  Das  Atom  der  wasserfreien. 
Säure  wiegt  dann  zr  2664,77.  Dumas  betrachtet  den  Indigo 
als  analog  mit  Alkohol,  und  die  Indigschwefelsäure  als  ana- 
log mit  Weinschwefelsäure.  Hierzu  wäre  es  jedoch  erforder- 
lich, dass  sich  bei  ihrer  Vereinigung  mit  Basen  aus  dem  Indigo 
1 At.  Wasser  aussehe ide,  worüber  seine  Versuche  aber  nichts 
entscheiden.  Die  Analyse  des  Kalisalzes  seheintdamit  über- 
einzustimmen, aber  nicht  die  des  Barytsalzes.  — - Die  Phöni- 
cinschwcfelsäure  soll  nach  seinen  Versuchen  bestehen  aus 
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2 AL  Schwefelsäure  und  2 At.  Indigo,  die  zusammen  1 AL 
Kali  oder  Baryterde  sättigen. 

Die  Zusammensetzung  des  reducirten  Indigo’s  hat  noch 
nicht  mit  Sicherheit  erforscht  werden  können.  Nimmt 
man  an,  dass  die  Reduction  nur  in  einer  Wegnahme  von 
Sauerstoff  bestehe,  und  die  reducirte  Substanz  also  eine  nie- 
drigere Oxydationsstufe  sei,  so  würde  die  Zusammensetzung, 
unter  Voraussetzung,  dass  eine  der  citirten  Analysen  richtig 
wäre,  dadurch  ausgemittelt  werden  können,  dass  man  die 
heim  Blauwerden  aufgenommene  Quantität  von  Sauerstoff 
bestimmt  Dalton  gibt  an,  gefunden  zu  haben,  dass  das  In- 
dighlau  hei  seiner  Bildung  7 bis  8 Frocent  seines  Gewichtes 
nach  der  Oxydation  aufnehme.  Man  darf  annehmen,  dass 
dieser  Sauerstoff  ein  Submultiplum  vom  ganzen  Sauerstoff- 
gehalt ist,  was  nach  den  von  Dalton  gefundenen  Zahlen 
nicht  mit  den  Analysen  übereinstimmt.  Wäre  die,  aus 
Crum’s  Analyse  folgende  Anzahl  von  Atomen  richtig,  und 
enthielte  also  das  Indigbiau  nur  2 Atome  Sauerstoff,  so  könnte 
es  bei  der  Reduction  nicht  anders,  als  den  halben  oder  den 
ganzen  Sauerstoffgehalt,  d.  h.  das  eine  Atom  oder  alle  beide, 
verlieren.  Bei  zwei,  von  mir  in  dieser  Hinsicht  angestellten 
Versuchen  erhielt  ich  Resultate,  die  von  denen  von  Dalton 
sehr  viel  abwichen.  Gereinigtes  Indigbiau  wurde  hei  einem 
Versuch  mit  Kalk  und  Vitriol,  und  hei  dem  andern  mit  kaus- 
tischem  Kali  und  Vitriol  reducirt  und  mit  der  klaren  gelben 
Auflösung  zwei  Flaschen  gefüllt.  Es  wurden  dann  Krystalle 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  hineinlegt  und  die  Flaschen 
so  verschlossen,  dass  keine  Luft  eingeschlossen  blieb.  Nach- 
dem die  Fällung  erfolgt  war,  wurde  frisch  gekochte  Schwe- 
felsäure in  grossem  Ueberschusse  angegossen,  und  die  ge- 
füllten und  verkorkten  Flaschen  einer  gelinden  Digestion  aus- 
gesetzt.  Ich  erwähne  diese  Vorsichtsmaasregeln,  um  zu 
zeigen,  dass  der  Einfluss  der  Luft  völlig  ausgeschlossen  war» 
Die  Schwefelsäure  verwandelt  das  durch  den  Indigo  gefällte 
Kupferoxyd  in  unaufgelöst  bleibendes  Metall  und  in  sich  auf- 
lösendes Oxyd.  Das  Gemische  wurde  filtrirt  und  aus  dem 
ausgewaschenen  Indigo  mit  einem  Gemisch  von  kaustischem 
und  kohlensaurem  Ammoniak  das  Kupfer  ausgezogen,  welches 
hierauf  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  mit  Eisen  reducirt,  und 
dann  gewogen  wurde.  Das  niedergeschlagene  Indigbiau 
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wurde  nach  dem  Trocknen  und  Wägen  verbrannt,  und  die 
dabei  zurückbleibende  Spur  von  Kupferoxyd  mit  in  Rechnung 
gebracht.  Auf  diese  Art  waren  auf  100  Th.  bei  -f*  100°  ge- 
trockneten liidigblau’s  in  beiden  Versuchen  18,35  Th.  metal- 
lisches Kupfer  erhalten  worden,  die  4,65  Th.  Sauerstoff  ent- 

F sprechen , welche  diese  100  Th.  Farbstoff  beim  Blauwerden 
aufgenommen  hatten.  Diese  Zahl  passt  nicht  zu  Dumas’s 
0 analytischem  Resultat  Eine  oder  die  andere  muss  unrichtig 
sein, 

' 


Dumas  hat  auch  vom  reducirten  Indigo  eine  Analyse 
mitgetheilt.  Nach  ihm  besteht  er  nicht  aus  Indigblau,  wel- 
ches Sauerstoff  verloren,  sondern  aus  Indigblau,  welches  noch 
2 At.  Wasserstoff  aufgenommen  hat,  analog  also  zusammen- 
gesetzt dem  Benzoyl Wasserstoff,  — C16  11 10  N2  O2  -f-  ff. 
Diese  Ansicht  hat  viel  gegen  sich.  Ich  kann  mit  Zuverläs- 
sigkeit sagen,  dass  die  Resultate  meiner  Versuche,  welche 
ich  zur  Bestimmung  der  Menge  von  Kfipfer,  die  bei  dem 
Uebergange  des  ungefärbten  Indigo’s  zum  Indigblau  reducirt 
wird,  anstcllte,  so  fehlerhaft  nicht  sein  können.  Auch  hat  es 
keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  gelben  Verbin- 
dungen des  reducirten  Indigo’s  mit  Salzbasen  Verbindungen 
des  Indigblau’s  mit  Metallen  sein  sollen.  Es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Ansicht  durch  künftige  Versuche  nicht 
bestätigt  werden  wird. 


Verhallen  des  gewöhnlichen  Indigo’s  und  Anwendung 
desselben.  Nachdem  wir  nun  die  Eigenschaften  der  einzel- 
nen Stoffe  durchgegangen  haben,  die  in  dem  im  Handel  vor- 
kommenden Indigo  enthalten  sind,  will  ich  noch  Einiges  über 
die  allgemeine  Behandlung  des  letzteren  anführen. 


Wird  Indigo  erhitzt,  so  gibt  er,  wie  erwähnt  wurde, 
sublimirtes  Indigblau,  aber  die  Sublimation  ist  von  einem 
ekelhaften,  das  ganze  Zimmer  erfüllenden,  Geruch  begleitet. 
Er  ist  das  Product  von  der  Zersetzung  und  Verflüchtigung 
des  Indigbrauns  und 'lndigroths,  und  letzteres  ist  es,  welches 
die  Ursache  des  Charakteristischen  im  Geruch  gibt.  In  Des- 
tillationsgefässen  erhält  man  hierbei  Wasser,  verschiedene 
Gase,  Schwefelammonium,  Cyanammonium,  kohlensaures  Am- 
moniak, ein  dickes,  dunkelbraunes  Oel,  und  es  bleibt  eine 
poröse,  glänzende,  stickstoffhaltige  Kohle  zurück.  Das  Oel, 
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die  Gase  ? das  Ammoniak  und  der  Schwefel  sind  Froductc 
von  der  Zerstörung  des  Indigbrauns  und  des  Pflanzenleims. 

Um  auf  die  Zeuge  befestigt  werden  zu  können,  wird 
der  Indigo  verschiedenen  chemischen  Operationen  unterworfen, 
die  sich  in  der  Kürze  in  zwei  zusammenfassen  lassen,  näm- 
lich in  die  Auflösung  durch  Keduction,  und  in  die  Behand- 
lung mit  concentrirter  Schwefelsäure. 

A.  Auflösung  des  Indigo’s  durch  Reduction.  Die 
hierbei  gebildeten  Auflösungen  werden  von  den  Färbern  blaue 
Küpe  genannt  und  in  die  kalte  und  wanne  Küpe  getheilt. 

1.  Kalte  Küpe . Hiervon  gibt  es  mehrere. 

a . Vitriolküpe • Die  einfachste,  schon  erwähnte,  Art 
besteht  darin,  dass  man  1 Th.  feingeriebenenlndigo  mit 3 Th. 
Kalkerdehydrat  und  150  Th,  Wasser  vermischt  und  digerirt, 
und  nach  mehrstündiger  Digestion  2 Th.  kupferfreien  Eisen- 
vitriol zusetzt,  Bas  Gemische  wird  dann  wohl  bedeckt  bei 
-j-  40°  erhalten,  bis  die  Reduction  vor  sich  gegangen  ist. 
Andere  Vorschriften  zu  dieser  Küpe  sind:  1 Th.  Indigo,  2 Th. 
Pottasche,  2 Th.  gebrannten  Kalk  und  4 Th.  Eisenvitriol } 
oder  1 Th.  Indigo,  lange  mit  kaustischer  Hange  gekocht, 
IV»  ungelöschten  Kalk  und  2 Th.  Eisenvitriol}  oder  6 Th. 
Indigo,  4 Th.  Pottasche,  20  Th.  Kalk  und  15  Th.  Vitriol} 
aber  bei  allen  Küpen,  wozu  kaustischer  Kalk  gebraucht  wird, 
ist  zu  erinnern,  dass  ein  Uebersdmss  von  Kalkerde  eine  un- 
auflöslich© Verbindung  mit  reducirtem  Indigo  bildet  und  da- 
durch den  Farbstoffgehalt  der  Auflösung  vermindert.  Bas 
zu  färbend©  Zeug  wird  in  diese  Küpe  getaucht,  wieder  her- 
ausgenommen  und  so  lange  in  der  Luft  gelassen,  bis  es  blau 
geworden  ist,  dann  wieder  eingetaucht,  und  dies  so  oft  wie- 
derholt, bis  das  Zeug  eine  hinlänglich  dunkle  Farbe  bekom- 
men hat.  Dabei  befestigt  sich  das  neugebildete  Indigblau  so 
auf  das  Zeug,  dass  es  sich  nicht  wieder  aus  waschen  lässt? 
und  es  wird  dann  von  keinen  ändern  Stoffen,  als  Chlor  und 
Salpetersäure,  angegriffen , und  bildet  daher  eine  der  bestän- 
digsten Farben. 

ß,  Opermeniküpe  wird  bereitet,  indem  man  1 Th.  fein- 
geriebenen  Indigo  mit  2 Th.  Pottasche  und  175  Th.  Wasser 
kocht,  und  hierauf  1 Th.  frischgelöschten  Kalk,  und  zuletzt, 
nach  wieder  einige  Zeit  lang  fortgesetztem  Kochen,  1 Th. 
Auripigment  zusetzt.  Der  Schwefel  und  das  Arsenik  oxydiren 
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sich  daun  auf  Kosten  des  Indigblaues,  das  reducirt  und  auf- 
gelöst wird»  Diese  Auflösung  wird  in  der  Kattundruckerei 
gebraucht. 

y.  Urinküpe  wird  erhalten,  wenn  fein  geriebener  Indigo 
mit  gefaultem  Urin  digerirt  wird,  welcher  durch  seinen  Am- 
moniakgehalt das  durch  die  faulenden  Stoffe  Reducirte  auflöst. 
Diese  Küpe  wird  öfters  zum  Färben  im  Kleinen  angewendet. 
Ferner  wendet  man  noch  ein  Gemische  von  kaustischem  Kali 
und  Zinnchlorür  an,  wobei  sich  eine  Auflösung  von  Zinn- 
oxydul in  Kali  bildet,  die  den  Indigo  mit  grosser  Leichtigkeit 
reducirt  und  auflöst.  Aber  eine  Küpe  mit  Kali  ohne  Kalk 
wird  gewöhnlich  hässlich,  aus  dem  Grunde,  weil  das  Kali 
auch  Indigbraun  auflöst,  wodurch  die  Auflösung  eine  dunkel- 
braune Farbe  bekommt;  und  wird  dann  das  Indigblau  wieder 
hergestellt,  so  schlägt  es  einen  TheiS  Indigbraun  mit  nieder, 
wodurch  die  Farbe  an  Glanz  und  Schönheit  verliert,  obgleich 
es  dazu  beiträgt,  sie  dunkler  zu  machen.  Werden  dagegen 
Kali  und  Kalk  mit  einander  angewendet,  so  behält  der  Kalk 
das  meiste  Indigbraun  unaufgelöst  zurück.  In  allen  diesen 
Küpen  mit  Kalk  ist  in  der  Flüssigkeit,  ausser  dem  reducirten 
Indigo  und  der  dabei  angewendeten  Base,  Pflanzenleim,  In*» 
digrolh  und  eine  geringe  Spur  von  Indigbraun  aufgelöst  ent- 
halten. Bei  der  Wiederbildung  des  Indigblaues  wird  auch 
Indigroth  mit  niedergeschlagen,  während  der  Pflanzenleim  in 
der  Flüssigkeit  bleibt  und  sie  ziemlich  merkbar  gelb  färbt. 
Die  Auflösung  des  Xndigroths  beruht  gänzlich  auf  der  Mit- 
wirkung des  blauen  Farbstoffs  und  geht  nicht  ohne  die  des 
letzteren  vor  sich,  weshalb  sie  auch  zusammen  niederfallen. 

2.  Warme  Küpe , oft  auch  Waidküpe  genannt,  wird 
rvon  4 Th.  Indigo,  50  Th.  Waid,  2 Th.  Krapp  und  2 Th. 
i*  Pottasche  erhalten.  Der  Indigo  wird  sehr  fein  gerieben  und 
ü [ dann  sehr  gut  mit  Pottasche  ausgekocht,  worauf  er  mit  den 
ii  | angegebenen  Materialien  und  2000  Th.  Wassers  vermischt, 
und  das  Gemische  einige  Stunden  lang  in  einer  Temperatur 
von  ungefähr  -j-90°  gehalten  wird.  Darauf  setzt  man  frisch 
gelöschten  Kalk  aifmälig  in  kleinen  Portionen  und  jedesmal 

inach  grossen  Zwischenräumen  zu,  bis  dass  17s  kaustischer 
Kalk  verbraucht  ist.  Die  Masse  wird  nun  langsam  erkalten 
gelassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  noch  kleine  Portionen  von 
Kalk  zugesetzt.  Allnaälig  tritt  nun  eine  Gähnrng  ein,  die  den 
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Indigo  redueirt,  dessen  Farbstoff  in  red  achtem  Zustande  vom 
Alkali  aufgelöst  wird.  Diese  Gährung  fährt  sehr  lange  fort, 
und  inan  braucht  jetzt  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  in  dem  Grade 
als  Indigo  ausgefällfc  wird,  neue  Materialien  zuzusetzen,  um 
auf  diese  Art  fortdauernd  eine  zum  Gebrauch  stets  fertige 
Farbbrühe  zu  unterhalten.  Der  Kalk  wird  nur  in  kleinen 
Portionen  zugesetzt,  weil  sein  Hauptzweck  die  Bindung  des 
ludigbrauns  ist,  das  sich,  wenn  sich  der  Kalk  mit  Kohlen- 
säure verbindet,  im  Alkali  auflöst.  Würde  man  aber  zu  viel 
Kalk  auf  einmal  zusetzen,  so  würde  eine  bedeutende  Menge 
reducirter  Indigo  in  Verbindung  mit  Kalkerde  niedergeschla- 
gen werden.  — Statt  des  Waids  oder  Krapps  können,  als 
Gährungsstoffe,  Stroh,  Honig,  Traubenzucker  u.  a.  angewen- 
det werden. 

Das  Färben  mit  dieser  Küpe  gründet  sich  auf  gleiche 
Umstände,  wie  das  Färben  mit  der  Vitriolküpe. 

B.  Die  Auflösung  des  Indigo’ s in  Schwefelsäure  pflegt 
man  auch  sächsisches  Blau  zu  nennen,  weil  ihre  Anwendung 
von  einem  Sachsen,  Namens  Barth,  entdeckt  wurde.  Der 
Indigo  wird  zu  feinem  Pulver  gerieben  und  an  einem  -J~  50° 
bis  60°  warmen  Orte  zur  Entfernung  aller  hygroscopischen 
Feuchtigkeit  gut  getrocknet,  worauf  er  in  kleinen  Antheilen 
zu  coücentrirter  Schwefelsäure  gemischt  wird.  Von  der 
rauchenden  ist  hierzu,  je  nach  dem  ungleichen  Farbstoffgehalt 
im  Indigo,  das  4 bis  ß fache  vom  Gewicht  des  fndigo's  er- 
forderlich. Von  der  englischen  nimmt  man  das  8 bis  12fache 
vom  Gewicht  des  Indigo’s,  und  dabei  muss  sie  in  ihrem 
höchsten  Grad  von  Concentratioii  sein.  War  sie  so  schlecht 
aufbewahrt,  dass  sie  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen 
konnte,  so  muss  diese  zuvor  durch  Kochen  in  schicklichen 
Gefässen  davon  befreit  werden,  weil  sonst  der  Indigo  gar 
nicht  oder  nur  unvollkommen  aufgelöst  wird,  so  dass  die 
nach  dem  Verdünnen  durch’s  Fillrum  gehende  Flüssigkeit 
nur  wenig  blau  ist  und  der  grösste  Theil  des  Indigo’s  als 
schwefelsaurer  Indigpurpur  auf  dem  Filtrum  unaufgelöst  zu- 
rückbleibt. Obgleich  das  Indigblau  -f-  100°  verträgt,  ohne  die 
Schwefelsäure  zu  zersetzen,  so  ist  doch  dies  mit  den  andern 
Bestandteilen  des  Indigo’s  nicht  der  Fall;  deshalb  sucht 
man  den  Indigo  nur  in  kleinen  Mengen  zur  Säure  zu  setzen, 
so  dass  sich  die  Masse  nicht  erhitzt  und  sich  kein  schweflig- 
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saures  Gas  entwickelt;  denn  das  reine  Blau  wird,  in  Verbin- 
dung mit  dem  Indigbraun  und  Indigroth,  leichter  zerstört  und 
bildet  ein  Indiggrün.  — Bas  Gelass,  worin  man  die  Mischung 
macht,  wird  gut  bedeckt,  so  dass  die  Säure  nicht  ungehindert 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  einsaugen  kann,  wodurch  sich  ihr 
Lösungsvermögen  vermindert;  und  dann  lässt  man  das  Ge- 
* mische  24  bis  48  Stunden  lang,  je  nachdem  die  Temperatur 
im  Zimmer,  wo  sie  steht,  höher  oder  niedriger  ist,  ruhig 
stehen.  Reibt  man  Indigpulver  in  einem  Mörser  mit  eng- 
lischer Schwefelsäure,  bis  das  Ganze  eine  gleichförmig© 
Masse  zu  bilden  scheint,  so  erhält  man  fast  nur  Indigpurpur 
und  wenig  oder  keine  blaue  Auflösung,  weil  die  Saure,  indem 
sie  beständig  mit  erneuerter  Oberfläche  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommt,  daraus  in  Kurzem  hinreichend  viel  Wasser 
aufgesogen  hat,  um  grösstentheils  ihr  Lösungsvermögen  zu 
verlieren.  Man  glaubte  eine  Zeit  lang,  die  rauchende  Sub- 
stanz in  der  Schwefelsäure  sei  eine  niedrigere  Oxydations- 
stufe davon,  und  man  schrieb  deshalb  vor,  englische  Schwe- 
felsäure mit  Schwefel  zu  kochen,  um  ihr  dadurch  das  Lö- 
suogsvermögen  der  rauchenden  Saure  zu  geben ; und  obgleich 
hierbei  der  theoretische  Grund  unrichtig  war,  so  wurde  da- 
durch doch  ein  brauchbares  Resultat  erhalten,  indem  nämlich 
der  Fabrikant  durch  das  Kochen  seine  Säure  cencentrirte, 
wobei  jedoch  der  Zusatz  von  Schwefel  durchaus  keinen  Theil 
hatte.  Die  fremden  Stoffe  im  Indigo  werden  von  der  Schwe- 
felsäure zuerst  angegriffen,  deshalb  wird  die  Säure  bei  ihrer 
ersten  Einwirkung  braungelb,  und  erst  nach  einer  Weile 
blau.  Dasselbe  ist  wohl  auch  bisweilen  mit  sublimirtem  In- 
digo der  Fall,  aber  nur  dann,  wenn  er  nicht  durch  Kochen 
mit  Alkohol  von  sublimirtem  Indigroth  und  brenzlichem  Oel 
ausgewaschen  ist. 

Die  blaue  saure  Auflösung  wird  in  Wasser  gegossen, 
dessen  Menge  gleichgültig  sein  und  von  dem  20fachen  Vo- 
lumen der  Auflösung  bis  zu  noch  grösseren  Mengen  gehen 
kann,  worauf  filtrirt  wird.  Dabei  bleibt  auf  dem  Filtrum  eine 
Substanz  unaufgelöst  zurück,  die,  nachdem  die  blauen  Säuren 
abgeflossen  sind,  beim  Auswaschen  das  Wasser  grün  färbt. 
Diese  Substanz  ist  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Indig- 
braun, schwefelsaurem  Indigpurpur,  Purpurgyps,  nebst  Sand 
und  Kieselmehl.  Man  darf  sie,  wenn  die  Auflösung  zum 
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Färben  gebraucht  werden  soll,  nicht  auswaschen.  Kaustisches 
Alkali  löst  daraus  das  Indigbraun  auf  und  lässt  den  Purpur 
als  Salz  zurück.  Nach  dem  Auswaschen  des  letzteren  blei- 
ben die  unorganischen  Stoff©  und  vielleicht  auch  mitunter 
Indigblau,  auf  das  die  Säure  nicht  gewirkt  hat,  und  das 
durch  Glühen  weggeschaflt  werden  kann,  zurück. 

Die  filtrirt©  Auflösung  setzt  auf  Wolle  ©der  wollene 
Zeuge,  die  damit  digerirt  werden,  di©  blauen  Säuren  ab; 
aber  damit  folgen  zugleich  schwefelsaures  Indigroth,  schwe- 
felsaures Indigbraun  und  schwefelsaurer  Pflanzenleim,  wodurch 
die  reine  blau©  Farbe,  einen  Stich  io?s  Grüne  bekommt,  und 
dadurch  ©ft  sehr  hässlich  wird.  Nachdem  die  Wolle  so  viel, 
als  sie  konnte,  aufgenommen  hat,  bleibt  eine  saure  gelbe 
Flüssigkeit  zurück,  worin  die  Säure  freie  Schwefelsäure  ist. 
Es  scheint  auffallend  zu  sein,  dass  die  Wolle  der  Schwefel- 
* säure  den  Farbstoff  entziehen  soll,  wir  haben  aber  aus  dem 
Vorhergehenden  gesehen,  dass  die  Wolle  sich  gegen  die 
gefärbten  Säuren  wie  ©ine  Basis  verhält,  dass  sie  also  die 
Säuren  mit  aufmmmi,  und  dass  es  nur  die  ungebundene 
Schwefelsäure  ist,  die  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Wird  die 
gelbe  saure  Flüssigkeit  mit  Kalk  gesättigt  und  abgedampft, 
so  erhält  man  einen  extractartigen  Rückstand,  der  aus  Pflan- 
zenleim und  schwefelsaurer  Kalkerde  besteht.  Alkohol  zieht 
ersferen  aus  und  lässt  letzteren  zurück.  In  diesem  Rück- 
stand oder  in  der  Auflösung  von  Alkohol  finden  sich  unbe- 
deutende Spuren  von  Unterschwefeisäure  und  kein  Ammoniak. 

Wird  die  blaue  Wolle  abgespühlt,  ausgepresst  und  her- 
nach bei  + 40°  in  reinem  Wasser  digerirt,  so  wird  dieses 
gelb.  Selbst  kaltes  Wasser,  wenn  es  tropfenweise  darauf 
fällt,  färbt  sich  gelb,  es  enthält  dann  schwefelsauren  Pfianzen- 
leim.  Es  sind  grosse  Mengen  kalten  Wassers  zu  seiner 
Ausziehung  erforderlich»  Durch  Digestion  bei  + bis  90° 
wird  er  leichter  ausgezogen,  aber  es  gehen  dann  klein©  Men- 
gen der  blauen  Säuren  mit,  wodurch  sich  das  Wasser  grün 
färbt;  wenn  es  schwach,  aber  rein  Mau  - wird,  so  ist  aller 
Pflanzenleim  fort;  man  zieht  dann  die  Farbe  durch  Digestion 
mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  aus,  dessen 
Menge  aber  kein  V2  Procent  vom  Gewicht  des  Wassers 
übersteigen  darf.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  dadurch  tief 
dunkelblau,  und  die  Wolle  wird  mach  diesem  Auslangen 
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. schmutzig  rothbraun«  Diese  Farbe  kommt  vom  lodigroth, 
das  sich  auf  die  Wolle  befestigt  hatte,  und  das  vom  Alkali 
•>  nicht  ausgezogen  wird*  Vermischt  man  nun  die  Auflösung 
■i  des  Farbstoffs  mit  einer  Säure,  z.  B.  verdünnter  Schwefel- 
s . säure,  so  bildet  sich  darin  ein  im  ersten  Augenblick  kaum 
sichtbarer  Niederschlag,  der  aber  nach  dem  Abfütriren  eine 
* nicht  unbedeutende  Portion  einer  grünbraunen  Substanz  aus- 
; i macht.  Es  ist  schwefelsaures  Indigbraun,  vom  Alkali  aus 
der  Wolle  ausgezogen  und  durch  den  Ueberschuss  von  Säure 
wieder  gefällt.  Färbt  man  nun  Wolle  oder  Woilenzeug  in 
dieser  filtrirten,  sauren,  blauen  Auflösung,  so  bekommt  man 
eine  reinere  blaue  Farbe,  indem  mm  die  fremden  färbenden 
Stoffe  grösstentheils  weggeschafft  sind.  Es  gibt  aber  noch 
eine  andere  Ursache  der  Verschlechterung  der  Farbe,  die 
darin  besteht,  dass,  wenn  sich  bei  der  Auflösung  des  Indigo's 
die  Masse  zu  stark  erhitzt,  ein  Theii  des  Blaues  in  lodiggrün 
übergeht,  das  sich  auf  das  Zeug  befestigt;  durch  noch  länger 
fortgesetzte  Erwärmung  wird  die  Masse  grüebraun,  und  das 
so  gebildete  Braun  bleibt  beim  Färben  in  der  Flüssigkeit, 
während  sich  das  zurückbleibende  Grün  und  Blau  auf  die 
Wolle  niederschlagen* 

Am  schönsten  erhält  man  das  sächsische  Blau,  wenn 
man  nach  der  Auflösung  in  englischer  Schwefelsäure  das 
c indigblauschwefelsaure  Kali  (Indigcarmin,  Indigo  so  fühle ) 
durch  Zusatz  von  Pottasche  ausfällt,  bis  dass  lk  oder  Vs 
der  sauren  Flüssigkeit  gesättigt  ist*  Bas  zurückbleibend© 
fl  aufgelöste  Blau  wird  von  dem  Niederschlag  abfiitrirt,  den 
man  abtropfen  lässt,  in  Wasser  auflösf,  mit  Schwefelsäure 
versetzt  und  in  dieser  sauren  Flüssigkeit  nun  die  Wolle 
färbt.  Da  er  nur  reines  Indigblau  enthält,  so  wird  die  Farbe 
ausgezeichnet  schön.  W eniger  gute  Zeuge  können  dann  in 
der  abgeseihten,  zum  Theii  mit  Alkali  gesättigten  Flüssigkeit 
gefärbt  werden. 

Solche  Zeuge,  die  sich  nicht  mit  den  blauen  Säuren 
verbinden,  kann  man,  nach  vorhergegangenem  Eintränken  in 
Alaunauflösung  oder  in  einem  Gemische  einer  warmen  Auf- 
lösung von  Chlorbarium  und  saurem  weinsauren  Kali,  färben, 
indem  man  sie  in  eine  Auflösung  eines  blauen  Salzes  taucht, 
das  im  erstem  Falle  einen  Ueberschuss  von  Alkali,  durch 
Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Kali,  haben  muss;  aber  im 
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letzteren  Falle  kann  die  Flüssigkeit  sogar  sauer  sein.  Bei 
Anwendung  der  Alaunauflösung  ist  das  Zeug  durch  basische 
indigblauschwefclsaure  Thonerde,  und  im  andern  Falle  von 
neutraler  indigblauschwefelsaurer  Baryterde  gefärbt.  Nur  die 
letztere  Färbungsmelhode  gibt  eine  Farbe,  welche  die  Be- 
handlung mit  Seife  verträgt,  ohne  dass  Indigblau  ausgezogen 
wird. 

Der  Verbrauch  von  Indigo  als  Farbmateria?  ist  sehr  i #1 
gross;  Millionen  von  Pfunden  werden  jährlich  verbraucht. 

Bei  dem  hohen  Preis  desselben  ist  es  nicht  gleichgültig,  wie  v 
viel  eigentliches  Indigblau  er  enthält.  Aber  es  ist  nicht  so 
leicht,  seinen  wahren  Gehalt  an  Farbstoff  zu  bestimmen. 
Durch  abwechselnde  Behandlung  mit  Wasser,  freier  Säure, 
kaustischem  Kali  und  kochendem  Alkohol  die  fremden  Stoffe 
aus  demselben  aiissiehen,  den  Rückstand  zu  wiegen  und 
denselben,  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Asche,  zu  ver- 
brennen, ist  schon  eine  Analyse,  zu  deren  Ausführung  der  i 

Consument  meist  nicht  die  Zeit  und  selten  die  Kenntnisse  v 

hat.  Man  hat  deshalb  leichtere,  wenn  auch  weniger  genaue,  i 
Wege  eingeschlagen,  die  in  der  Bestimmung  des  Farbstoff-  e 
gehaltes  durch  Bleichung  mit  Chlor,  oder  durch  Ausziehung  tu 
desselben  vermittelst  einer  Vitriolküpe  bestehen. 

Die  Chlorprobe  bewerkstelligt  man  mit  Chlorwasser.  i 
Man  nimmt  davon  ein  gewisses  Maass,  wiegt  eine  Portion  1 
feingeriebenes,  durch  Reduction  gereinigtes  Indigblau  ab,  und  1 1 
schüttet  es  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  in  das  Chlor-  || 
wasser,  so  lange  nämlich,  als  noch  die  blaue  Farbe  zerstört 
und  in  Gelb  umgeändert  wird;  auf  diese  Weise  erfährt  man, 
wie  viel  fndigblau  das  Chlorwasser  zu  zerstören  vermag,  jl. 
Bann  nimmt  man  ein  gleiches  Maass  von  demselben  Chlor- 
was«er  und  mischt  ihm  gleichfalls  kleine  Portionen  von  einer 
feingeriebenen  und  abgewogenen  Probe  von  Indigo  zu,  bis 
das  Chlorwasser  darauf  zu  wirken  aufhört.  Die  hierzu  ver- 
brauchte Menge  zeigt  dann,  dass  sich  in  derselben  eine  :<  J 
gleiche  Menge  von  Indigblau  befand,  als  erforderlich  war,  um  ü| 
bei  der  ersten  Probe  das  Chlor  wegzunehmen.  Diese  Probe  u | 
gibt  immer  ein  scheinbar  besseres  Resultat,  als  es  in  der 
Thal  ist,  indem  nämlich  dabei  sowohl  der  Pflanzenleim  als  1 i 
das  Irniig rot h und  Indigbraun  auf  das  Chlor  wirken;  indessen 
ist  diese  Wirkung  unbedeutend  und  kann  übersehen  werden» 
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(Grossere  Fehler  begeht  mau  leicht  dadurch,  dass  mau  zuletzt 
zu  viel  zusetzt.  Man  muss  jedesmal  die  vergleichende  Probe 
ÖBi  mit  dem  reinen  Indigblau  machen,  weil  der  Chlorgehalt  des 
M Chlor wassers  Veränderungen  unterworfen  ist;  und  um  sich 
■ nicht  wegen  Anwendung  zu  kleiner  Proben  zu  irren,  kann 
as;  man  die  Probe  mit  dem  unreinen  Indigo  mit  einem  5 bis  10 
' Mal  grösseren  Volum  Chlor wasser,  als  mau  bei  dem  gerei- 
hi  nigten  Indigo  nimmt,  anstcllen. 

Die  Vitriolprobe . Man  reibt  den  Indigo  zu  feinem  Pul- 
ü9  ver  und  wiegt  ihn.  Zugleich  wiegt  mau  gleichviel  ungc- 
ioi  löschten  Kalk  ab,  der  durch  Brennen  von  Austerschalen  oder 
weissem  Marmor  erhalten  wurde.  Hierauf  misst  man  in  ei- 
ü uem  graduirten  Glasgefässe  ein  bestimmtes  Volum  Wasseg 
ab;  mit  einer  Portion  von  diesem  Wasser  löscht  man  den 
ici  Kalk  zu  Hydrat,  und  mit  der  anderen  Menge  des  abgemes- 
senen Wassers  reibt  man  den  Indigo  auf  einem  Beibstein 
sehr  genau  zusammen;  darauf  setzt  man  das  Kalkhydrat  zu, 
und  reibt  nun  Alles  sehr  innig  und  gleichförmig  zusammen. 
Nun  bringt  man  das  Ganze,  mit  der  Vorsicht,  dass  Nichts 
verloren  geht,  in  eine  Flasche,  und  spühlt  nachher  den  Reib- 
stein  und  Läufer  mit  einer  Portion  vom  abgemessenen  Was- 
ser  ab,  giesst  dieses  noch  in  die  Flasche  nach,  und  füllt 
diese  darauf  mit  Wasser  an,  dessen  Volum  man  mit  dem 
a|  Maasglase  genau  gemessen  hat.  Gebraucht  man  beständig 
dieselbe  Flasche,  und  hat  man  einmal  mit  gehöriger  Sorg- 
falt die  dabei  verbrauchte  Menge  Wassers  gemessen,  so  Hat 
man  nachher  nicht  dieses  Messen  weiter  nöthig,  wenn  sich 

!das  Gewicht  der  Indigprobe  immer  gleich  bleibt.  Die  Menge 
des  Wassers  ist  gleichgültig,  nur  darf  sie  nicht  zu  klein 
9 sein;  zu  1 Gramm  Indigo  sind  IV2  bis  2 Litre  Wasser,  oder 
zu  1 Quentchen  Indigo  1 bis  2 Pfund  Wasser  erforderlich. 
Die  Flasche  wird  nun  einer  mehrstündigen  Digestion  bei 
-{-80°  bis  110°  ausgesetzt,  was,  wenn  man  sich  nicht  anders 
helfen  kann,  leicht  in  einem  Topf  voll  Wasser,  unter  dem 
man  Feuer  anmacht,  geschehen  kann.  Bei  dieser  Digestion 
vereinigt  sich  die  Kalkerde  mit  Indigbraun,  und  der  Farbstoff 
wird  frei.  Darauf  setzt  man  etwas  feingeriebenen,  kupfer- 
freien Vitriol  zu,  verkorkt  die  Flasche,  schüttelt  sie  wohl 
um,  und  lässt  sie  mit  dem  Wasser  in  dem  Topfe  erkalten. 
Die  Masse  hat  sich  alsdann  gesetzt;  man  zieht  nun  die  klare 
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Auflösung  mit  dem  Heber  ab,  lässt  sie  in  das  Messglas  bis 
zu  einem  gewissen  Maasse  fliessen,  nimmt  dann  das  Glas 
weg  und  lässt  den  aufgelösten  Farbstoff  sich  oxydiren.  Man 
setzt  Salzsäure  zu,  um  die  Kalkerde  aufgelöst  zu  erhalten 
und  die  Oxydation  zu  beschleunigen.  Nachdem  sich  die 
Flüssigkeit  geklärt  hat,  wird  sie  fidirirfc  und  zwar  auf  einem 
abgewogenen  Filtrura  der  Niederschlag  aufgenommen,  wodurch 
man,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  -(-100°,  die 
Menge  des  Indigblaues  erhält  Hatte  man  zur  Probe  200 
Maas  Wasser  genommen  und  nun  zur  Oxydation  s.  B.  50 
abgezogen,  die  10  Gran  Indigblau  geben,  so  enthielt  die  Probe 
nach  einer  leichten  Berechnung  40  Gran.  Diese  Probe  ist 
weit  zuverlässiger,  als  die  erster©,  und  gibt  immer  ein  etwas 
unvorteilhafteres  Resultat,  als  es  wirklich  ist,  weil  eine 
kleine  Menge  reducirten  Indigo’s  vom  Kalke,  von  dem  ein 
kleiner  Ueberschuss  da  sein  muss,  surückgehalten  wird. 
Biese  Probe  ist  zuerst  von  Pugh  vorgeschlagen  worden, 
aber  mit  der  Vorschrift,  dass  die  ganze  Auflösung  abfiltrirt 
werde.  Dies  ist  unmöglich,  weil  das  Indigblau  beim  Durch- 
seihen auf  dem  Seihtuch,  dem  Trichter,  auf  dem  Niederschlag 
im  Seihtuch  wieder  gebildet  wird,  und  also  seine  Menge 
nach  der  ungleichen  Zeit,  die  zum  Abseihen  gebraucht  wird, 
veränderlich  ist.  Di©  Probe  kann  nicht  mit  Kalihydrat,  statt 
des  Kalkes,  gemacht  werden,  weil  sich  dann  zugleich  ledig- 
braun  auflöst,  die  Flüssigkeit  sich  nach  der  Oxydation  nicht 
klärt,  und  das  sich  endlich  Niederschlagende  Indigbraun  ent- 
hält. 

Eine  Auflösung  von  Indigblau  in  Schwefelsäure  wird  1 
als  Probe  für  den  Chlorgehalt  im  Chlorwasser  und  Chlorkalk 
angewendet,  indem  man  bestimmt,  wie  viel  von  letzterem 
zur  Zerstörung  der  blauen  Farbe  der  Flüssigkeit  nöthig  ist. 
Es  versteht  sich,  dass  diese  Auflösung  nur  dann  ein  völlig 
zuverlässiges  Resultat  gibt,  wenn  sie  mit  reinem  Indigblau 
bereitet  ist. 

Vielleicht  wird  man  mir  vorwerfen,  dass  ich  über  diesen 
Farbstoff  zu  weitläufig  gewesen  bin  5 ich  wüsste  aber  Nichts, 
was  von  dem  Angeführten  wegbleiben  könnte,  ohne  dass 
dadurch  eine  wesentliche  Unvoflständigkeit  herbeigeführt 
würde. 
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Die  Färbekunst  beschäftigt  sich  damit,  Farben,  von  meist 
organischem,  bisweilen  aber  auch  unorganischem  Ursprung, 
auf  Wolle,  Seide,  Haar,  Baumwolle,  Leinen,  Hanf  und  auf 
die  daraus  gewebten  Zeuge  zu  befestigen.  Wolle  und  Seide 
haben  grosse  Neigung,  Farben  aufzunehmen , und  bei  meh- 
reren davon  hat  man  nichts  weiter  zu  thun,  als  dass  man 
das  Zeug  mit  der  Auflösung  des  Farbstoffs  digerirt,  wobei 
er  sich,  wie  wir  es  eben  beim  sächsischen  Blau  sahen,  auf 
die  Wolle  niederschlägt.  Baumwolle  und  Leinen  haben  we- 
niger häufig  dieses  Vermögen;  indessen  sieht  man  ein  be- 
kanntes Beispiel  davon  beim  Begiessen  eines  Tischtuchs  mit 
rothcm  Weine,  wobei  die  Stelle,  auf  die  der  Wein  kam,  un- 
mittelbar roth  oder  violett  wird  und  sich  rundherum  mit  einem 
weit  verbreiteten  nassen  Flecken  umgibt,  wo  das  Tischtuch 
nicht  gefärbt  ist.  Die  Ursache  hiervon  ist,  dass  der  Wein 
seinen  Farbstoff  auf  das  Zeug,  da  wTo  er  es  unmittelbar  be- 
rührt, absetzt,  während  das  Zeug  um  diese  Stelle  herum 
nachher  die  farblose  Flüssigkeit  einsaugt. 

Die  Verwandtschaft,  vermöge  welcher  die  Farbstoffe  auf 
die  Zeuge  befestigt  werden,  ist  nicht  ausschliesslich  den  or- 
ganischen Stoffen  eigenthümlich;  die  Kohle  z.  B.  besitzt  sie 
ebenfalls,  denn  es  ist  dieselbe  Verwandtschaft,  vermöge  wel- 
cher dieser  Körper  so  viele  farbstoffhaltige  Flüssigkeiten  ent- 
färbt. So  wie  Wolle,  Seide,  Flachs  etc.  sich  mit  den  Farb- 
stoffen und  Beitzen  verbinden,  ebenso  wirkt  die  Kohle,  und 
vermittelst  derselben  kann  man  alle  Fällungen,  welche  die 
Färbekunst  darbielet,  hervorbringen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  auf  dem  schwarzen  Grunde  die  Farben  nicht  sichbar 
werden. 

Bauer  oft  hat  die  Farben  eingetheilt  in  substantive , 
die  sich  ohne  weitere  Beihülfe  nur  durch  die  Verwandtschaft 
zum  Zeuge  auf  demselben  befestigen,  und  in  adjective,  di© 
sich  nur  mit  Beihülfe  anderer  Substanzen  in  dem  Zeuge 
befestigen. 

Hinsichtlich  ihrer  Beständigkeit  theilt  man  die  Farben  in 
ächte,  unächte  und  Mode -Farben  ein.  Unter  ächten  Farben 
versteht  man  solche,  die  der  bleichenden  Kraft  des  Sonnen- 
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Uchtes , so  wie  dem  Einflüsse  von  Luft,  Wasser,  Alkohol, 
verdünnten  Säuren,  verdünnten  Alkalien  und  der  Seife  wi- 
derstehen. Gegen  Chlor  und  concentrirte  Mineralsäuren,  be- 
sonders Scheide wasser,  verhält  sich  keine  organische  Farbe 
als  ächte.  Unächte  Farben  sind  umgekehrt  solche,  die  schnell 
vom  Sonnenlichte  gebleicht  werden,  und  die,  obgleich  sie  von 
Wasser  nicht  ausziehbar  sind,  doch  von  Lauge,  schwachen 
Säuren  und  Seife  theils  ausgezogen,  theils  in  ihrer  Farbe 
verändert  werden.  Modefarben  sind  endlich  solche,  die  nur 
in  dem  Zeuge  eintrocknen,  ohne  sich  dabei  zu  befestigen 
und  die  sich  daher  auswaschen  und  nach  Belieben  umwech-* 
sein  lassen« 

Die  Stoffe,  durch  deren  Mitwirkung  man  die  Farben  auf 
das  zu  färbende  Zeug  befestigt,  werden  Beitzmittel  (Mor™ 
dants)  genannt,  und  haben  ihren  Namen  von  dem  figürlichen 
Ausdruck,  die  Farbe  auf  das  Zeug  gleichsam  einzubeissem 
Die  Anzahl  der  Beitzmittel  ist  sehr  gering;  das  vorzüglichste 
davon  ist  der  Alaun  (schwefelsaure  Kali-Thonerdc) , in  dem 
man  nicht  selten  einen  Theil  der  Schwefelsäure  .gegen  eine 
schwächere  Säure  austauscht,  um  die  Verwandtschaft  des 
Zeuges  zur  Thonerde  zu  erleichtern ; es  wird  daher  der 
Alaun  gewöhnlich  zuvor  mit  Weinstein  (zweifach  weinsau- 
rem Kali)  vermischt,  wodurch  sich  weinsaure  Thonerde  bil- 
det, oder  mit  Bleizucker  (cssigsaurem  Bleioxyd),  wodurch 
schwefelsaures  Bleioxyd  ausgefällt  wird,  das  nach  dem  Ab- 
sei heu  in  der  Flüssigkeit  essigsaure  Thonerde,  mit  dem  über- 
schüssigen Alaun  und  schwefelsauren  Kali,  zurücklässt.  Es- 
sigsaures und  schwefelsaures  Eisenoxyd  sind  ebenfalls  häufig 
angewandte  Beitzmittel.  Für  einige  wenige  Farben  wird  als 
Beitzmittel  eine  Auflösung  von  Thonerde  in  Kali,  Zinnsalz 
(Zinnchiorür)  und  ein  Gemenge  von  diesem  mit  schwefel- 
saurem  Zinnoxydul  (das  Ban croft’sche  Beitzmittel)  ange- 
wendet. Noch  seltener  werden  Kupfervitriol  (sehwefelsaures 
Kupferoxyd),  essigsaures  Kupferoxyd,  salpetersaures  Qucck- 
silberoxydul  gebraucht.  Unter  den  organischen  Prcducten 
wird  als  Beitzmittel  ein  Galläpfelaufguss,  d.  h.  eine  Auflösung 
von  Eichengerbsäure  benutzt. 

Bas  Beitzen  geschieht  a)  dadurch,  dass  die  Stoffe  mit 
der  Auflösung  des  Beitzmittels  bei  einer  bestimmten  Tempe- 
ratur digerirt  werden,  die  besonders  bei  Wolle  bis  ziun 
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Kochen  gehen  kann,  während  sie  dagegen  für  Baumwolle 
und  Leinen  -j-  35°  bis  40°  nicht  übersteigen  darf.  Hierbei 
vereinigt  sich  das  Zeug  mit  einer  Portion  des  aufgelösten 
Beitzmittels,  schlägt  es  aus  seiner  Auflösung  nieder,  so  dass 
das  Zeug  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen  werden  kann, 
ohne  jenes  zu  verlieren.  Es  ist  nie  bestimmt  untersucht 
* worden,  ob,  wenn  das  Beitzmittel  ein  Salz  ist,  das  ganze 
Salz  vom  Zeug  absorbirt,  oder  ob  es  auf  die  Weise  zersetzt 
wird,  dass  das  Aufgenommene  einen  Ueberschuss  an  Basis 
enthält;  Mehrere  nehmen  Letzteres  an.  Durch  den  Theil  des 
Beitzmittels,  den  das  Zeug  nur  in  chemischer  Verbindung 
enthält,  bekommt  es  die  Eigenschaft,  aus  der  Auflösung  von 
Farbstoffen  den  Farbstoff  in  einer  solchen  Verbindung  auf  sich 
niederzuschlagen , dass  er  durch  Wasser  nicht  mehr  ausge- 
waschen werden  kann.  Geschah  z.  B.  das  Beitsen  mit  Alaun, 
so  befestigt  sich  auf  das  Zeug  dieselbe  unlösliche  Verbindung, 
die  eine  Auflösung  von  Alaun  aus  der  Auflösung  des  Farb- 
stoffs niedergeschlagen  haben  würde,  b)  Bisweilen  vermischt 
man  das  Beitzmittel  mit  der  Auflösung  des  Farbstoffs,  die 
dann  am  liebsten  von  der  Natur  sein  müssen,  dass  sie  sich 
nicht  einander  niedersclilagen;  werden  aber  nachher  die  Stoffe 
mit  diesem  Gemische  digerirt,  so  schlagen  sie  eine  Verbin- 
dung von  den  Bestandteilen  des  Beitzmittels  mit  dem  Farb- 
stoff auf  sich  nieder.  Dies  beweisst,  dass  der  Prozess  des 
Färbens  mit  Beitzen  nicht  blos  darin  besteht,  dass  das  Beitz- 
mittel  den  Farbstoff  niederschlägt,  sondern  dass  auch  die 
Verwandtschaft  des  Zeuges  zu  dieser  sich  niederschlagenden 
Verbindung  auf  eine  bestimmte  Art  mit  wirkend  ist.  c)  Bis- 
weilen wird  ein  gebeitztes  Zeug  in  der  gemischten  Auflösung 
des  Farbstoffs  und  des  Beitzmittels  gefärbt. 

Das  Beitzmittel  befestigt  nicht  allein  die  Farbe  in  dem 
Zeug,  sondern  macht  sie  auch  dauerhafter,  so  dass  sie  nach- 
her nicht  so  leicht  vom  Lichte  zerstört  wird.  Ist  die  Farbe 
einmal  von  der  Sonne  ausgebleicht,  so  ist  das  Zeug  nachher 
in  demselben  Zustand,  wie  nach  dem  Beitzen,  und  wird  es 
von  Neuem  in  eine  Auflösung  desselben  Farbstoffs  gelegt, 
so  färbt  es  sich  von  Neuem.  Färbt  man  z.  B.  Baumwollen- 
zeug, wovon  man  die  eine  Hälfte  in  Alaun  gebeitzt  hat,  mit 
einer  Safranauflösung,  so  färbt  sich  der  gebeitzte  Theil  viel 
stärker  als  der  uugebeitzte,  und  verliert  auch  seine  Farbe 
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beim  Bleichen  in  der  Sonne  viel  später.  Ist  auch  der  ge** 
heilste  Th  eil  gebleicht  worden,  so  lässt  er  sich  in  der  Sa- 
franauflösung wieder  färben,  und  dies  kann  mehrere  Male 
wiederholt  werden. 

Mehrere  Schriftsteller  rechnen  zu  den  Beitzmitteln  auch 
solche  Stoffe,  die  in  der  Färberei  theils  zur  Auflösung  der 
Farbstoffe,  wie  z.  B.  Alkalien,  theils  zur  Modification  ihrer 
Farbennüancen  dienen,  wie  sowohl  Säuren  als  Alkalien,  allein 
dies  ist  eine  Verwechselung  der  Begriffe.  Mehrere,  vermit- 
telst Beitzen  schon  auf  das  Zeug  befestigte  Farben  erleiden, 
durch  den  Einfluss  anderer  Stoffe,  Farbenveränderungen,  die 
man  bisweilen  zur  Erhaltung  einer  klareren  Farbe  benutzt, 
was  man  Schönen  nennt  Einige,  durch  Zinnchlorür  auf  das 
Zeug  befestigt©  Farben  verändern  dadurch  ihre  Farbe  in  der 
Luft,  dass  das  beim  Beitzen  auf  das  Zeug  befestigte  Oxydul 
des  Zinns  sich  höher  oxydirt,  und  da  es  im  Zustand  von 
Oxydul  auf  die  Farbe  wie  eine  Basis  reagirt,  wodurch  blau© 
und  purpurne  Nuancen  entstehen,  so  bringt  es  als  Oxyd  die 
lieaction  von  Säuren  hervor,  und  die  Farbe  wird  heller  und 
reiner  roth» 

Die  zu  färbenden  Stoffe  müssen  zuvor  gereinigt  und,  für 
klarere  Farben,  ganz  weiss,  d.  h.  gebleicht  sein.  Wolle  enthält 
in  ihrem  natürlichen  Zustand  eine  fettige,  von  der  Haut  des 
Schaafes  abgesonderte  Substanz,  deren  Menge,  bei  den  fei- 
neren Wollensorten,  im  Verhältnis  zum  Gewicht  der  Wolle 
grösser  ist,  als  bei  den  gröberen,  und  über  deren  Natur  ich 
an  ihrem  Orte  reden  werde.  Sie  muss  weggeschafft  und 
Wollenzeuge  müssen  von  Fett  und  anderen,  beim  Spinnen 
und  Weben  hinzugekommenen  fremden  Stoffen  befreit  wer- 
den, worauf  man  sie  bleicht,  theils  in  Wasser,  das  mit 
schwefliger  Säure  iir.prägnirt  ist,  theils  auf  die  Art,  dass  man 
sie  noch  feucht  in  einen  dichten  Behälter  legt,  in  dem  man 
Schwefel  verbrennt;  in  beiden  Fällen  wird  die  Wolle  von  der 
schwefligen  Säure  gebleicht  und  wird  weiss.  Seide  enthält 
ebenfalls  in  ihrem  rohen  Zustand  ihres  Gewichts  einer 
fremden  thierischeu  Substanz,  von  der  sie  durch  Kochen  in 
einer  Auflösung  von  Seife  befreit  werden  muss.  Ihre  natür- 
liche gelbe  Farbe  wird  daun  durch  abwechselndes  Bleichen 
in  schwachem  Chlorwasser  und  io  einer  verdünnten  Auflö^ 
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sung  von  schwefligsaurem  Gas  in  W asser  weggenommen. 
Leinen  und  Baumwolle  müssen  gebeucht,  d.  h.  mit  theils 
kaustischem,  theils  kohlensaurem  Alkali  behandelt,  und  ab- 
wechselnd durch  das  Sonnenlicht,  oder  durch  Behandlung 
mit  Chlor  oder  dem  gewöhnlichen  bleichenden  Kalksalze  ge- 
bleicht werden. 

Das  Beitzen  und  Färben  erfordert  eine  Menge  von  Hand- 
griffen, um  alle  Theiie  der  Stoffe  mit  dem  Beitzmittel  und 
der  Farbe  gleich  zu  durchtränken;  denn  durch  Anwendung 
der  bekannten  Beitzmittel  und  Farbstoffe  eine  Farbe  auf  die 
Stoffe  zu  befestigen,  ist  weiter  keine  Kunst,  aber  darin  be- 
steht das  Kunstmässige,  dass  die  Färbung  der  Waare  nicht 
durch  hellere  und  dunklere  Stellen  ungleichförmig  und  fleckig 
werde.  Als  Aushülfe  hierbei  hat  man  das  Färben  in  ver- 
schlossenen Kesseln,  aus  denen  die  Luft  ausgepumpt  werden 
kann,  vorgeschlagen,  weil  oft  die  zwischen  den  Fasern  der 
Waare  befindliche  Luft  das  Eindringen  der  Farbaufiösung 
(Farbebrühe)  verhindert.  Da  nur  die  Anführung  der  wis- 
senschaftlichen Grundsätze,  auf  denen  die  Färbekunst  im 
Allgemeinen  beruht,  nicht  die  Ausübung  der  Kunst  selbst, 
hierher  gehört,  so  muss  ich  letztere  hier  übergehen. 

Einige  Farben  für  Zeuge  sind  gänzlich  unorganischen 
Ursprungs,  wie  z.  B,  die  gelbe  von  chromsaurem  Bleioxyd, 
und  die  blaue  von  Berlinerblau.  Diese  Farben  werden  erhal- 
ten, wenn  das  Zeug  im  erstereil  Falle  in  einer  Auflösung 
von  Eisen  in  Königswasser  gebeitzt,  und  darauf  das  mit 
Bleizucker  gebeitzte  Zeug  in  einer  Auflösung  von  chrom- 
saurem Kali,  und  das  in  der  Eisenauflösung  gebeitzte  in  einer 
mit  Salzsäure  vermischten  Auflösung  von  Blutlaugensalz 
(Cyaneisenkalium)  gefärbt  wird. 

Schwarz  wird  gefärbt,  nach  dem  Beitzen  in  einem  Auf- 
guss eines  oder  mehrerer  gerbsäurehaltigen  Pflanzenstoffe,  z. 
B.  Galläpfel,  Bärentraube  (Arbutus  iwä  ursij , Sumach, 
Campechenholz,  mit  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  und 
Weinstein,  und  diese  Farbe  ist  also  das  auf  die  Waare  che- 
misch befestigte  schwarze  Pigment  der  Dinte. 

Einige  Schriftsteller  führen  Einiges  über  das,  was  sie 
Animalisation  von  Leinen  und  Baumwolle  nennen,  an,  wor- 
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unter  sie  eine  vcrmulhete  V eränderung  der  Pflanzenfaser  ver- 
stehen 5 durch  welche  sie  dieselbe  Begierde,  sich  mit  dem 
Farbstoff  zu  vereinigen,  bekommen  soll,  die  Wolle  oder  die 
Faser  von  thierischem  Ursprung  hat.  Zu  solchem  Endzweck 
wird  z.  11  beim.  Färben  von  Leinen  und  Baumwolle  mit  Krapp 
Schaafmist  zugesetzt;  da  man  aber  in  denjenigen  Färbereien, 
wo  man  diese  schmutzige  Einmischung  nicht  anwendet,  mit 
Krapp  eine  eben  so  schöne  und  beständige  Farbe  erhält,  so 
hat  man  grosse  Ursache  zu  glauben,  dass  diese  sogenannte 
Animalisatioe  auf  einer  theoretischen  Voraussetzung  beruhe, 
die  niemals  gründlich  untersucht  worden  ist  und  sich  daher 
aus  Vorurtheif  beibehalten  hat. 

Zu  der  Färbekunst  gehört  auch  die  Cattundruckerei,  in 
der  man  Figuren  von  einer  oder  mehreren  Farben  auf  Baum- 
wolle druckt.  Seltner  werden  wollene  Zeuge  zum  Brucken 
angewendet.  Dieses  Drucken  wird  theils  mit  ausgeschnitte- 
nen Formen,  theils  mit  Walzen  bewerkstelligt.  Die  substan- 
tiven Farben  werden,  mit  Gummi  oder  Stärkekleister  verdickt, 
so  dass  sie  nicht  auseinanderfliessen,  auf  die  Form  gebracht, 
abgedruckt,  und  das  Verdickungsmittel  dann  nach  der  Be- 
festigung der  Farbe  mit  Wasser  ausgewaschen.  Die  adjec- 
tiven  werden  theils  mit  dem  Beitzmittel  und  Gummi  ver- 
mischt aufgedruckt,  theils  druckt  man  mit  einer  verdickten 
Auflösung  des  Beitzmittels  auf  das  Zeug,  wäscht  nachher 
das  Gummi  aus  und  färbt  dann  das  Stück  wie  gewöhnlich. 
Die  Farbe  haftet  dann  auf  den  gebeitzten  Figuren,  und  lässt 
sich  aus  dem  übrigen  Zeuge  auswaschen.  Dies  kann  auch 
so  bewerkstelligt  werden,  dass  mau  mit  mehreren  Beitzmit- 
teln  druckt,  die  in  derselben  Farfebrühe  ungleiche  Farben- 
nüancen  hervorbringeu.  Zuweilen  beitzt  man  das  ganze 
Stück  Zeug,  und  bedruckt  es  dann  mit  einer  Substanz,  die 
das  Beitzmittel  wegnimmt.  Dies  nennt  man  Beservage.  So 
z.  B.  druckt  man  nach  der  Alaunbeitze  mit  Weinsäure,  die 
mit  Gummi  vermischt  ist,  oder  mit  Citronensäure,  Oxalsäure, 
zweifach  Schwefelsäure  m Kali  oder  arseniksaurem  Kali.  Wird 
dann  das  Zeug  ausgewaschen,  so  wird  das  Beitzmittel  von 
diesen  Stellen  wcggelöst,  und  beim  Aasfärben  haftet  dann 
die  Farbe  nicht  darauf.  Gewöhnlich  werden  sie  nachher  mit 
anderen  Farben  bedruckt.  Für  substantielle  Farben  hat  man 
andere  Wege.  Man  druckt  z.  B»  das  gefärbte  Zeug  mit 
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Chlorwasser  und  Gummi,  wobei  das  Chlor  die  einmal  aufge- 
setzte  Farbe  zerstört,  bei  der  Eeservage  für  Indigo  druckt 
man  vor  dem  Ausfärben  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder 
mit  Quecksilbersublimat,  die  den  Indigo,  ehe  er  auf  das 
Zeug  kommt,  oxydiren.  Zuweilen  druckt  man,  als  Eeser- 
vage, mit  einem  Gemenge  von  Fett  und  Thon,  um  die  Ein- 
saugung der  Farbe  mechanisch  zu  verhindern.  — Beim  Cat- 
tundrucken wendet  man  eine  Menge  kleinerer  chemischer 
Prozesse  an,  und  durch  die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Fort- 
schritte in  der  Kenntniss  der  Eigenschaften  der  Farbstoffe, 
hat  dieser  Erwerbszweig  bedeutend  gewonnen.  Obgleich 
viele  der  beim  Catlundrucken  vorkommenden  chemischen 
Operationen  interessant  genug  sind,  um  hier  erwähnt  zu 
werden,  so  muss  ich  sie  doch,  um  nicht  gar  zu  weitläufig 
au  werden,  übergehen, 


SKELETT  DER  PFLANZEN. 

Unter  Skelett  der  Pflanzen  verstehe  ich  die  Verwebung 
von  festen  und  in  den  meisten  Auflösungsmitteln  vollkommen 
unauflöslichen  Stoffen,  welche  einer  jeden  ganzen  Pflanze 
sowohl,  als  auch  einem  jeden  einzelnen  Theile  derselben 
seine  bestimmte  Gestalt  geben,  und  welche  Stoffe  bei  den 
Pflanzen  dieselben  Verrichtungen  vollziehen,  wie  die  Knochen 
und  die  Haut  bei  den  Thieren;  sie  dienen  aber  dabei  auch 
als  Wände  für  die  Art  von  Gefässen,  welche  die  in  den 
Pflanzen  enthaltenen  Flüssigkeiten  führen,  von  welchen  Ge- 
fässen unsere  Kenntnisse  bis  jetzt,  aller  Bemühungen  un- 
geachtet, sehr  unvollständig  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  das  Fflanzenskeletfc  als  aus  den 
drei  Geweben:  Mark,  Holz  und  Rinde,  bestehend  betrachtet 
werden.  Dass  diese  bei  sehr  vielen  Pflanzen  unter  sich  ana- 
log seien,  ist  gewiss  höchst  wahrscheinlich,  aber  auf  der 
anderen  Seit©  sind  sie  bei  demselben  Individuum  in  seinen 
ungleichen  Theilen  verschieden,  welche  Verschiedenheiten 
aber  noch  nicht  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  oder 
Vergleichungen  gewesen  sind.  Was  ich  hierüber  zu  sagen 
habe,  ist  also  sehr  wenig  und  unvollständig. 
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a.  M a r k. 

In  der  Axe  einer  jeden  Pflanze,  eines  jeden  Baumes  oder 
Astes  läuft  ein  eignes  Gewebe,  das  Mark  genannt«  Es  ist 
bisweilen  von  sehr  geringem  Durchmesser,  bisweilen  aber 
macht  es  einen  grossen  Theil  vom  Diameter  des  Durchschnitts 
aus,  wie  z.  I!«  beim  Hollunder  und  der  Sonnenblume.  Es  ist 
bei  diesen  weiss,  locker,  etwas  elastisch,,  leicht  und  voller 
Zellen,  so  dass  es  sich  zu  einem  sehr  geringen  Theil  seines 
ersten  Volums  zusammendrücken  lässt.  Gewöhnlich  schwimmt 
es  auf  Alkohol.  John  gibt  an,  dass  es  bei  der  Destillation 
Ammoniak  gebe,  Link  dagegen  erhielt  kein  Ammoniak  da- 
raus. In  der  Lichtflamme  entzündet  es  sich  und  brennt  mit 
Flamme,  aber  herausgenommen  glimmt  es  blos  und  ver- 
lischt bald.  Schwefelsäure  schwärzt  dasselbe  und  löst  es 
auf;  mit  Wasser  gibt  die  Auflösung  einen  schwarzen  Nie- 
derschlag. Von  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  aufgelöst 
und  in  Oxalsäure,  ohne  Spuren  von  Korksäure,  umgewandelt. 
Kaustisches  und  kohlensaures  Alkali  lösen  dasselbe  nicht  auf. 
Auch  ist  es  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen,  so  wie  fetten 
Oelen,  unauflöslich. 

Das  Holkmdermark  wird  wegen  seiner  grossen  Leich- 
tigkeit sehr  oft  zu  elektrischen  Spielereien  und  Elektrometer- 
kugeln ange wendet.  - 

Das  sogenannte  chinesische  Reisspapier  ist  das  Mark 
von  Aeschgnomene  paludosa  Roxb .,  welches  2 bis  2lk  Zoll 
im  Durchmesser  hat,  und  in  cylindrische  Scheiben  geschnit- 
ten wird,  die  hierauf  vorsichtig  zu  Blättern  ausgepresst 
werden. 


b.  Holz.  Pflanzenfaser. 

Zwischen  dem  Mark  und  der  Rinde  bestehen  die  Pflan- 
zen aus  einem  porösen  Gewebe,  in  welchem  ein  grosser 
Theil  ihrer  Säfte  von  der  Wurzel  aus  nach  den  Verzwei- 
gungen der  Pflanze  oder  des  Baumes  geführt  werden.  Bei 
den  Bäumen  nennt  man  dasselbe  Holz,  und  bei  den  weniger 
festen  Pflanzen  vegetabilischen  Faserstoffe  Pflanzenfaser . 
Sie  setzt  sich  von  dem  Stamm  durch  die  Aeste  bis  in  die 
Blattstiele  und  die  Blätter,  und  durch  den  Blüthenstiel  bis  in 


Holz. 


253 


die  Befruchtungswerkzeuge,  und  nach  deren  Abfallen  bis  selbst 
in  die  Frucht  fort.  Welche  Verschiedenheiten  sie  bei  dem 
Uebergang  von  dem  einen  zu  dem  andern  Theil  haben  könne, 
ist  nicht  bekannt,  und  ich  muss  mich  hier  auf  die  Beschrei- 
bung des  bis  jetzt  Untersuchten  beschränken. 

Das,  was  von  einer  Pflanze  oder  einem  Theile  derselben 
zurückbleibt,  nachdem  man  die  auflöslichen  Materien  durch 
Aether,  Alkohol,  Wasser,  verdünnte  Säuren  und  verdünntes 
kaustisches  Alkali  ausgezogen  hat,  hält  man  für  Holz  oder 
Pflanzenfaser. 

a.  Das  eigentliche  sogenannte  Holz  macht  das  Skelett 
der  Stämme,  Aeste  und  Zweige  bei  den  Bäumen  und  Sträu- 
chen! aus.  Es  ist  bei  denselben  sehr  verschieden  in  Textur, 
Farbe,  Härte,  specifischem  Gewicht  u.  a.,  und  je  nach  diesen 
Ungleichheiten  vermuthlich  auch  von  ungleicher  Zusammen- 
setzung. Seine  Textur  ist  immer  porös,  weil  es  longitudi- 
nale Gefässe  einschliesst,  in  deren  Richtung  es  sich  ge- 
wöhnlich spalten  lässt.  In  seinen  Poren  enthält  es  in  frischem 
Zustand  Säfte  mit  darin  aufgelösten  Materien;  beim  Trock- 
nen desHolzes  geht  das  Wasser  weg,  mit  Zurücklassung  des 
Aufgelösten,  dadurch  zieht  sich  das  Holz  in  der  Breite  beim 
Trocknen  zusammen,  wobei  es  nicht  selten  der  Länge  nach 
springt,  behält  aber  dabei  seine  Länge.  Man  gibt  an,  dass  in 
dem  trocknen  Holz  unserer  gewöhnlichen  Bäume  96  Proc.  Holz 
und  4 Proc.  auflösliche,  durch  die  angeführten  Auflösungs- 
mittcl  ausziehbare  Stoffe  enthalten  seien.  Dies  ist  jedoch 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  in  welchen  der  Baum 
gefällt  wurde,  verschieden,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben.  Von  diesen  z u r ü c k bleibenden  Stoffen  scheint  auch 
die  ungleiche  Farbe  der  verschiedenen  Holzarten  im  Allge- 
meinen herzurühren,  indem  sich  dabei  Farbstoff  der  Pflanze 
in  dem  Holze  mit  einer  chemischen  Affinität  befestigt,  gleich- 
wie wir  dies  beim  Färben  von  Leinen  künstlich  nachmachen. 

Hartig  hat  gezeigt,  dass  auch  eine  gewisse  Portion 
Stärke  in  den  Poren  des  Holzes  abgelagert  ist,  die  durch 
mechanische  Mittel  zu  JA  bis  Vs  vom  Gewicht  des  Holzes 
daraus  abgeschieden  werden  kann.  Diese  Menge  ist  am 
grössten  zur  Winterszeit,  oder  in  der  Zeit,  die  zwischen  das 
Abfallen  und  das  Ausbrechen  des  Laubes  fällt.  Um  sie  zu 
erhalten,  werden  frische,  auf  gewöhnlichen  Sagemühlen  er- 
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Iialtene  Sagespahne  getrocknet  und  auf  einer  Mühle  zu  Mehl 
gemahlen.  Aus  diesem  Mehl  kann  dann  die  Stärke  auf  die 
gewöhnliche  Weise  mit  Wasser  abgesondert  werden  5 welches 
Wasser  nach  5 bis  10  Minuten  Ruhe  das  Holzpuiver  und, 
davon  abgegossen,  allmälig  die  Stärke  absetzt.  Schweig- 
ger- Seidel,  welcher  eine  Probe  dieser  Stärke  untersucht 
hat,  fand,  dass  sie  sich  zwar  nicht  so  leicht  zu  einem  Kleis- 
ter kochen  lasse,  wie  Waizenstärke,  sondern  ein  Gemische 
von  einer  schleimigen  Flüssigkeit  und  aufgequollenen  Stärke- 
klumpen gebe;  durch  Jod  aber  färbt  sie  sich  prächtig  dun- 
kelblau. Ihre  Lösung  hat  zugleich  einen  etwas  zusammen- 
ziehenden Geschmack.  Unter  dem  Microscop  erschien  diese 
Stärke  als  sphärische  Körner,  deren  Farbe  graulich  war. 
Welcher  ökonomische  Nutzen  aus  dieser  Entdeckung  gezogeu 
werden  kann,  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Nach  dem  Austrocknen  in  der  Wärme  ist  das  Holz  ein 
Nichtleiter  der  Eiektricität^  verliert  aber  diese  Eigenschaft 
wieder,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird,  indem  es  aus 
derselben  Feuchtigkeit  absorbirt,  wozu  sowohl  die  Porosität 
als  auch  die  im  Holze  zurückgebliebenen  zerfliesslichen  Sub- 
stanzen beitragen;  durch  Ueberziehen  des  trocknen  Holzes 
mit  Firniss  wird  diesem  vorgebeugl.  Es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  Holz  auf  Wasser  schwimmt;  aber  dessen  unge- 
achtet ist  das  specifische  Gewicht  des  Holzes  grösser,  als 
das  des  Wassers,  was  man  leicht  dadurch  findet,  dass  ein 
im  luftleeren  Raum  in  Wasser  gebrachtes  Stück  Holz  so- 
gleich untersinkt.  Die  Ursache  der  scheinbar  grösseren 
Leichtigkeit  des  Holzes  liegt  in  der  grossen  Zahl  seiner  mit 
Luft  gefüllten  Poren,  aus  welchen  die  Luft  nur  erst  nach  sehr 
langer  Zeit  vom  Wasser  verdrängt  wird.  Das  spcc.  Gewicht 
des  luftfreien  Holzes  ist  zwischen  1,45,  dem  'Gewichte  des 
Taimen-  und  Ahorn -Holzes,  und  1,53,  dem  Gewichte  des 
Eichen-  und  Buchen -Holzes. 

Nach  der  verschiedenen  Porosität  besitzen  die  Holzarten 
auch  ein  verschiedenes  specifisches  Gewicht,  wie  die  fol- 
genden von  Karm&rsch  angesteüien  Wägungen  zeigen: 


Ahorn  . . . 

. 0,645 

Rothbuche 

. . 0,752 

Aepfelbaum  . 

. 0,734 

Buchsbaum 

. . 0,942 

Birke  . . . 

. 0,738 

Eibenbaum 

. . 0,744 

Birnbaum  . . 

. 0,732 

Eiche  . . 

. . 0.650 

Holz. 
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Erle  . . 

. . 0.538 

Pflaumenbaum 

. 0,872 

Esche  . . 

. . 0,670 

Rosskastanie  • 

. 0,55i 

Föhre  . . 

o . 0,763 

Tanne  . . . 

. 0,481 

Lerche  . . 

. . 0,565 

Ulme  . . . 

. 0,568 

Linde  . . 

. . 0.559 

j 

Weissbuche  . 

. 0,728 

Nussbaum  . 

. . 0,660 

Weissdorn  . 

. 0,871. 

Pappel 

. . 0,387 

Von  diesen 

inländischen 

Holzarten  ist 

das  Holz  des 

Buchsbaums  und 

Birnbaums 

am  schwersten , 

und  das  der 

Pappel  und  Rosskastanie  am  leichtesten.  Einige  ausländische 
Holzarten  sind  schwerer  als  Wasser,  z.  B.  Guajakholz,  wel- 
dies  ein  spec.  Gewicht  zz  1.263  hat,  und  Ebenholz,  dessen 
spec.  Gewicht  = 1,213  ist. 

Das  Verhalten  des  Holzes  im  Feuer  ist  so  allgemein 
bekannt,  dass  darüber  nichts  weiter  zu  bemerken  ist,  und  die 
Verbrennung  und  Verbrcnnungs-Producte  der  PflansensfofFe 
werden  ausserdem  noch  weiter  unten  besonders  abgehandelt. 
• — Durch  gemeinschaftliche  Einwirkung  der  Luft,  des  Was- 
sers und  des  Lichts,  wird  das  Holz  nach  und  nach  zerstört. 
Es  wird  zuerst  hellgrau,  und  dann  fangen  einzelne  Theile  an, 
d&rch  den  Regen  von  der  Oberfläche  abgelöst  zu  werden, 
was  man  am  besten  bei  altem,  mit  Oelfarbe  theilweise  über- 
strichenen  Holze  sieht,  wo  die  blossen  Stellen  allmälig  ab- 
gefressen  werden  und  abfallen,  und  die  bestrichenen  bleiben. 
Ist  das  Holzstück  nicht  so  gestellt,  dass  sich  das  frische  von 
dem  verwesten  trennt,  so  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 
in  eine  braune  Masse,  die  bei  der  geringsten  Berührung  in 
ein  grobes  Pulver  zerfällt.  Dabei  wird  Sauerstoffgas  aufge- 
sogen  und  Kohlensäuregas  entwickelt;  diese  Veränderung 
geht  aber  auch  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  und  Licht,  z.  B. 
in  dem  Stamme  sehr  alter  Bäume,  vorzüglich  der  Eichen, 
vor  sich.  Ist  der  freie  Zutritt  der  Luft  verhindert,  so  wird 
das  gefaulte  nicht  brau»,  sondern  weiss  oder  grau.  Aus 
diesen  Verwesungsprodukten  sieht  Wasser  neugebildete,  da- 
rin aufiösliche  Stoffe  aus,  die  aber  noch  keiner  Untersuchung 
unterworfen  worden  sind.  Ein  anderer  Zerstörungsprozess, 
welchen  das  Holz  bisweilen  erleidet,  und  welcher  trockene 
Fäulniss  genannt  wird,  besteht  darin,  dass  gehauenes  Bolz, 
selbst  an  einem  trockenen,  luftige«  Verwahrungsort,  sich 


versetzt  und  spröde  und  untauglich  wird.  In  England  hat 
man  Beispiele  an  neugebauten  Schilfen  gehabt,  die  innerhalb 
einiger  Jahre  auf  diese  Art  durch  Fäulniss  zerstört  wurden. 
Dieser  Zerstörungsprozess  ist  hinsichtlich  seiner  Ursache 
noch  nicht  richtig  gekannt,  und  einmal  angefangen,  breitet 
er  sich  über  daneben  liegendes  frisches  Holz  wie  durch  eine 
Ansteckung  weiter  aus.  Diesem  Uebelstande  soll  abgeholfen 
werden  können,  wenn  das  Holz  mit  einer  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid oder  mit  Flüssigkeiten,  die  Producte  der  trock- 
nen Destillation  von  Holz,  insbesondere  Kreosot,  enthalten, 
getränkt  wird.  Diese  Veränderung  des  Holzes  ist  in  den 
Ländern,  wo  sie  allgemeiner  vorkommt,  von  so  grossem 
Nachtheil,  dass  man  zur  Abhülfe  derselben  in  England  auf 
dieses  Mittel  Patente  ertheilt.  Unter  Wasser  widersteht  das 
Holz  der  Zeit,  wovon  die  Pfähle  bei  Wassergebäuden  und 
die  aus  dem  Grunde  von  Torfmooren  aufgenommenen  Baum- 
stämme, die  darin  wahrscheinlich  schon  vor  Anfang  unserer 
Geschichte  gelegen  haben,  unumstössliche  Beweise  geben» 
Durch  Anstreichen  mit  der  in  Schweden  zu  diesem  Endzweck 
gebräuchlichen  rothen  Farbe  (Eisenoxyd)  gut  verwahrt,  haben 
wir  Beispiele  von  hölzernen  Häusern,  die  noch  nach  300 
Jahren  bewohnt  werden,  und  die  ägyptischen  Mumienkasten, 
wovon  einige  mit  Sicherheit  über  3000  Jahre  alt  geschätzt 
werden  können,  geben  uns  Beispiele,  dass  das  Holz,  in 
trockner  Luft  und  vor  liegen  geschützt,  noch  nach  einer  so 
langen  Zeit  sich  erhalten,  und  so  ziemlich  gut  seinen  Zu- 
sammenhang behalten  kann. 

Von  Chlor  wird  das  Holz  gebleicht  und  wird  schnee- 
weiss,  aber  nicht  aufgelöst.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  in  der  Kälte  in  Gummi,  und  durch  Verdünnen  und 
Kochen  mit  Wasser  in  Traubenzucker  umgewandelt,  wie 
schon  im  Bd.  6 angeführt  worden  ist.  Wird  ein  Gemenge  von 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  Holz,  in  Form  von  Säge- 
spähncn,  erhitzt,  so  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas,  die 
Masse  wird  schwarz  und  gesteht  zu  einem  Magma,  welches 
nach  dem  Vermischen  mit  Wasser,  nach  Hatchett’s  Be- 
stimmung, 0,438  seines  Gewichts  kohlige,  schwierig  ver- 
brennbare Substanz  unaufgelöst  zurücklässt.  Concentrirte 
Salpetersäure  färbt  das  Holz  gelb,  und  zerstört  nach  einiger 
Zeit  seinen  Zusammenhang,  so  dass  es  sich  in  eine  pulverige 
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Masse  zertneilt,  die  sicli  zuletzt  auflöst  und  Oxalsäure  gibt. 
Kochen  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  verändert  das 
Holz,  die  Säure  färbt  sich  zuerst  roth,  dann  braun,  und  das 
Holz  wird  schwarz,  ohne  aber  weder  in  der  Säure  noch  in 
reinem  Wasser  auflöslich  zu  sein;  nach  dem  Trocknen  brennt 
es  noch  mit  Flamme.  Verdünnte  kaustische  Alkalien  wirken 
wenig  auf  Holz;  werden  aber  Sägespähne  mit  einer  sehr 
concentrirten  Auflösung  von  gleichen  Theilen  Kalihydrat  zu- 
sammengeschmolzen und  erhitzt,  bis  die  ganze  Masse  zu 
einer  Flüssigkeit  geworden  ist,  wobei  brenzlich  riechendes 
Wasser  mit  Aufblähen  weggeht,  so  erhält  man  nach  dem 
Erkalten  eine  braunschwarze  Auflösung,  welche  Essigsäure 
und  Oxalsäure  enthält,  und  woraus  Säuren  eine  Substanz 
niederschlagen,  die  zunächst  mit  dem  Bammerdeextract,  oder 
mit  der  aus  Rus  in  Alkali  auflöslichen  Materie  übereinstimmt« 
Auf  diese  Art  löst  sich  das  Holz  fast  ohne  Rückstand  auf. 
Geschieht  das  Zusammensehmclzen  ohne  Zutritt  der  Luft, 
z.  B.  in  einer  Retorte,  so  wird  die  Masse  gelb,  und  bildet 
mit  ausgekochtem  Wasser  eine  gelbe  Auflösung,  welche  in 
der  Luft  Sauerstoff  absorbirt  und  brauu  wird.  (Ich  verweise 
ferner  weiter  unten  auf  die  Beschreibung  der  zerstörenden 
Einwirkung  der  Basen  auf  Pflanzenstoffe). 


Die  Zusammensetzung  des  Holzes  ist  von  Ga y -Lus- 
ui  sac  und  Thenard,  so  wie  auch  von  Prout  untersucht 
worden.  Erstere  haben  sich  aber  nur  mit  zweien,  einander 
: sehr  ähnlichen  Holzarten,  nämlich  dem  Buchen-  und  Eichen- 
holze beschäftigt,  weshalb  auch  die  analytischen  Resultate 
sehr  ähnlich  ausfielen.  Sic  fanden  in  100  Th.,  bei  -f-  100° 
getrockneten  Holzes: 

Eichenholz.  Buchenholz.  Atome.  Berechnet. 


Kohlenstoff  52,53  — 51,45  — 3 — 50,480 

4 Wasserstoff  5,69  — 5,82  — 4 — 5^495 

4 Sauerstoff  41,78  — 42,73  — 2 — 44,025 

\l  11 

Front  fand,  dass  das  Holz  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  demselben  Verhäitniss  wie  im  Wasser  enthält.  In 

■ 

dem  Weidenholze  fand  er  0,50,  und  in  dem  Buxbaumholze 
0,498  Kohlenstoff;  das  Uebrigo  war  Wasserstoff  und  Sauer- 
J Stoff.  Prout’s  Analyse  kommt  also  dem  berechneten  Re- 
sultate noch  näher,  als  die  der  französischen  Chemiker, 
Vlh  17 
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Bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  aus  8 Atomen  Holz*  und 
2 Atomen  Wasser  1 Atom  Stärke  gebildet  wird,  denn 
3 Atome  Holz  =12  € + 1613+  80 
2 Atome  Wasser  = 4 H + 2 0 

i Atom  Stärke  = 12  0 + 20  H + 10  O 
woraus  sich  vielleicht  auch  die  Art  der  katalytischen  Wir- 
kung der  Schwefelsäure,  hei  der  Verwandlung  der  .Holzfaser 
in  Stärkezucker,  einsehen  lässt 

Die  Anwendung  des  Holzes  ist  allgemein  bekannt  Die 
Zukunft  wird  lehren,  ob  sich  daraus  auch  Zucker  und  Gummi 
■mit  Vorth  eil  werden  bereiten  lassen*  Autenrieth  gab  vor 
längerer  Zeit  an»  dass  fein  zerth  eilte,  mit  ganz  wenig  Mehl 
zusammenhängend  gemachte  und  zu  Kuchen  geformte  Säge- 
spähne  sich  mit  Vortheil  als  Futter  für  Schweine  anwenden 
Hessen,  die  er  auch  wirklich  damit  gemästet  haben  will«  Die 
Richtigkeit  dieser  für  die  Landwirtschaft  nicht  unwichtigen 
Angabe  ist  noch  nicht  bestätigt  worden.  In  diesem  Falle 
sollte  man  vermut hen,  dass  die  Verdauungsorgane  des  Thie- 
res  die  Zusammensetzung  des  Holzes  auf  eine  gleiche  Art 
veränderten , wie  sie  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
hervorgebracht  wird. 

b.  Pflanzenfaser.  Sie  entspricht  bei  den  Kräutern  dem 
Holze  bei  den  Bäumen  und  Sträuchern.  Sie  ist  theils  spröde, 
so  dass  sie  sich  abbrechen  lässt,  theils  zähe,  so  dass  sie, 
ohne  abzubrechen , Falten  bildet,  wenn  man  sie  zu  brechen 
versucht,  und  theils  in  allen  Richtungen  biegsam,  und  wird 
dann  bei  den  Kräutern  Faser,  und  bei  den  Bäumen  Bast  ge- 
nannt Sowohl  die  Faser  als  der  Bast  gehören  gleichwohl  I' 
mehr  der  Riede  als  dem  Holze,  an,  und  machen  die  dem  Holze  | 
zunächst  liegenden  Tfieile  der  Rinde  aus;  so  befindet  sich  die 
Faser  beim  Flachs,  Hanf,  der  Brennessel,  bei  Phormium  tcnax, 
Eupatorium  cannabinum  u.  a in  dem  inneren,  dem  Splinte  : 
der  Bäume  entsprechenden  Theil  der  Rinde;  bei  der  Baum- 
wolle macht  sie  dagegen  eine  Umhüllung  der  Samen  aus, 
wodurch  ihre  Verbreitung  durch  die  Luft  befördert  wird. 

Die  Faser  von  Flachs  und  Hanf  wird  von  der  Rinde 
und  der  spröden  Pflanzenfaser  auf  die  Art  getrennt,  dass  die 
reife  Pflanze  entweder  sehr  hart  getrocknet  wird,  so  dass 
alle  weichen  Theile  erhärten  und  sich  zerreiben  lassen,  was 
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gewöhnlich  zwischen  gefurchten  Walzen  oder  durch  Schla- 
gen geschieht,  wobei  jene  von  der  Faser  abfallen,  oder  dass 
man  sie  auf  einen  feuchten  Hasen  oder  unter  Wasser  legt« 
bis  sie  eine  Art  von  Fäulniss  erlitten  hat,  welche  den  Zu- 
sammenhang der  Rinde  und  der  spröden  Faser  zerstört,  wo- 
rauf sie  getrocknet  und  auf  die  erwähnte  Art  zermalmt  wird. 
Nach  dem  Faulen  hat  sich  eine,  durch  die  Zerstörung  ge- 
bildete Substanz  an  die  Faser  befestigt  und  ihr  eine  grau- 
gelbe Farbe  ertheilfc,  welche  sie  nicht  anders  als  durch  ab- 
wechselnde Behandlung  mit  Lauge  und  den  unmittelbaren 
Einfluss  des  Sonnenlichts,  oder  durch  Eintauchen  in  Chlor- 
wasser, oder  eine  Auflösung  eines  unterchlorigsauren  Salzes 
verliert,  während  dagegen  die  ohne  Faulen  gewonnene  Faser 
schon  durch  blosses  Bleichen  weiss  wird. 

Die  Bauniwollenfaser  ist  in  der  Pflanze  selbst  weiss. 
Sie  ist  dreikantig,  und  davon  leitet  man  die  scharfe  Be- 
schaffenheit derselben  ab,  welche  bewirkt,  dass  man  sich  z. 
B.  während  des  Schnupfens  nicht  gern  eines  baumwollenen 
Tuches  bedient,  dass  man  Baumwolle  nicht  als  Charpie  zu 
chirurgischem  Behuf  brauchen  kann  u.  s.  w. 

In  chemischer  Hinsicht  betrachtet,  verhalten  sich  dies© 
Faser- Substanzen,  so  viel  man  darüber  weiss,  zu  Chlor, 
Säuren  und  Alkalien,  gerade  so,  wie  vom  Holze  erwähnt 
wurde. 

Ihre  Anwendung  zu  Geweben  ist  älter  als  die  Geschichte, 
die  ägyptischen  Mumien  sind  in  Binden  von  Baumwolle  einge- 
wickelt, welche  indessen,  nach  einer  Existenz  von  30  Jahr- 
hunderten, ganz  spröde  geworden  ist,  und  die  nordischen 
Völkerschaften,  welche  das  südliche  Europa  überschwemmten, 
trugen,  von  ihrem  ersten  Zusammentreffen  mit  den  Römern 
an,  leinene  Kleider. 

Von  einer  etwas  veränderten  Faser  wird  das  Papier  be- 
reitet. Man  lässt  Leinen  oder  Baumwolle,  mit  Feuchtigkeit 
durchtränkt,  in  Haufen  liegen,  bis  Fäulniss  einzutreten  an- 
fängt, und  zerrührt  dann  das  Ganze  durch  eine  eigene  Ma- 
schinerie zu  einem  Brei,  welcher  auf  ein  ausgespamites 
Gewebe  von  Metalidrath  genommen  wird,  w7o  er  sein  Wasser 
abfiiessen  lässt,  worauf  die  Fasern  der  zurückgebliebenen 
Masse  beim  Trocknen  Zusammenhalten,  was  man  noch  mehr 
durch  starkes  Pressen  befördert.  Zur  Bereitung  eines  Pa- 
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pieres,  worauf  man  schreiben  kann,  ohne  dass  es  durchschlägt, 
ist  es  erforderlich , dass  die  Porosität  zerstört  werde,  was 
dadurch  bewirkt  wird,  dass  man  es  mit  einer  gemischten 
Auflösung  von  Leim  und  Alaun  benetzt,  wodurch  das  Papier 
nach  dem  Trocknen  für  Flüssigkeiten  undurchdringlich  wird. 
— Die  Kunst  Papier  zu  verfertigen,  ist  arabischen  Ursprungs. 
Schon  im  Jahre  704  war  den  Arabern  die  Verfertigung  von 
Baumwolfenpapier  bekannt.  In  der  letzten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  wurde  die  Bereitung  des  Papiercs  aus  Leinen 
bekannt,  und  zwischen  1760 — 70  zeigte  Schäfer,  dass  man 
aus  Heu,  Stroh,  Sägespälmen  und  Blättern  Papier  machen 
könne;  und  später  hat  man  gelernt,  dasselbe  auch  aus  Tan* 
neu-  und  Fichtennadeln,  und  anderen  ähnlichen  Substanzen 
zu  machen. 

e.  Fasersubsianz  der  reifen  Früchte,  wie  der  Aepfcl, 
Birnen,  Citronen,  Pomeranzen  u.  a.5  der  saftigen  Wurzeln, 
wie  der  Kartoffel,  Runkelrüben,  gelben  Rüben  u.  a.,  welche 
nach  Auspressung  des  Saftes  und  Behandlung  des  Ausgc« 
pressten  mit  den  zuvor  erwähnten  Auflösungsmitteln  zurück- 
bleibt,  gehört  ebenfalls  zu  dem  vegetabilischen  Faserstoff, 
ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  worden.  Bei  den 
Äepfeln  beträgt  er,  mit  Ausnahme  der  Schale  und  des  Kern- 
gehäuses, keine  4 Proceut  vom  Gewicht  der  Aepfel.  Ein- 
hof fand,  dass  Kartoffeln,  aus  denen  man  alle  in  Wasser 
auflöslichen,  oder  durch  Reiben  mechanisch  ablösbaren  Theile 
abgeschieden  hatte,  einen  Faserstoff  zurücklasscn,  der  viele 
Charaeiere  der  Stärke  besitzt.  Er  bildet  durchscheinende, 
zähe  Fasern,  die  zu  einer  weissgrauen,  gesprungenen,  harten 
Masse  eintrocknen,  die  durch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser 
zuerst  zu  einem  durchscheinenden  Klumpen  erweicht,  und 
zuletzt  einen  ebenfalls  durchscheinenden  Kleister  bildet.  In 
ungekochtem  Zustand  mit  Wasser  angerührt,  wird  er  schnell 
sauer  und  ist  nach  zwei  Tagen  in  Essig  verwandelt.  Vau- 
queiin  hält  diese  Substanz  für  ein  inniges  Gemenge  von 
Stärke  und  Pflanzenfaser.  Sic  scheint  von  derselben  Natur 
zu  sein,  wie  die  unlösliche  Hülle  der  Stärkekörner,  wovon 
bereits  bei  der  Stärke  die  Rede  war.  Des  isländische  Moos, 
durch  Kochen  von  der  Stärke  befreit,  hinterlässt  ebenfalls  ein 
Skelett,  welches,  ausser  seiner  Auflöslichkeit  in  kochendem 
Wasser  oder  in  kochenden  verdünnten  Säuren,  noch  viel© 
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andere  Eigenschaften  der  Stärke  hat;  aber  durch  Kochen 
| wird  es  in  eine  weiche,  halb  schleimige  Materie  verwandelt, 
welche  durch  Digestion  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
oder  mit  Galläpfelinftision  erhärtet,  indem  sie  im  ersteren 
Falle  Bleioxyd,  und  in  letzterem  Gerbsäure  aufnimmt. 

Proust  fand  in  der  Gerste  £ Hordenm  vulgare ) eine 
‘ Substanz,  die  sich  mit  der  Stärke  ausscheidet,  und  die,  nach 
der  Auflösung  dieser  letzteren  in  mit  etwas  Säure  versetztem 
Wasser,  als  ein  gelbliches,  sägospähnarlsges  Pulver  zurück* 
bleibt,  das  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gab,  mit  Sal- 
petersäure aber  Oxalsäure,  Essigsäure  und  eine  Spur  von 
bitterem  Steif  bildete.  Er  nannte  dieselbe  Hordein , und  gab 
an,  dasselbe  werde  beim  Keimen  der  Gerste  in  Stärke  um- 
gewandelt. 

cL  Fungin  £ Sch w amm skelelQ.  Unter  diesem  Namen 
hat  Braconnot  die  nach  Auspressung  und  Behandlung  der 
Schwämme  mit  Wasser,  Alkohol  und  verdünnten  Alkalien 
zurückhleibende  Substanz  beschrieben.  Es  ist  weiss  oder 
: weissgelb,  faserig,  in  feuchtem  Zustand  weich,  wenig  elas- 
tischend  von  fadem  Geschmack. 

In  trock nem  Zustand  brennt  es,  ohne  zu  schmelzen  oder 
sich  aufzublähen,  mit  ziemlich  lebhafter  Flamme,  mit  dem 
Geruch  nach  gebranntem  Brod  und  Zurücklassung  einer 
. weissen  Asche.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  0,303 
einer,  Ammoniak  und  Essigsäure  enthaltenden  Flüssigkeit, 
0,21  eines  dicken  braunen  Oels  und  0,263  Kohle,  nach  deren 
i Verbrennung  0,079  Asche,  phosphorsauren  Kalk  enthaltend, 
Zurückbleiben.  In  Wasser  aufgeweicht  und  in  der  Luft  ge« 
$ lassen,  wird  es  weicher  und  fault,  anfangs  mit  fadem,  her- 
nach mit  faulem  thicrischcu  Geruch.  Das  Wasser  reagirfc 
weder  sauer  noch  alkalisch,  enthält  etwas  Schwefelwasser- 
stoff und  gibt  mit  Essigsäure  einen  schleimigen  Niederschlag. 
Von  Schwefelsäure  wird  das  Fuugiii  verkohlt.  Salpetersäure 
löst  dasselbe  rnit  Gascntwickcluug  auf;  es  wird  erst  gelb, 
erweicht  dann,  schwillt  auf  und  verwandelt  sich  in  bitteren 
Stoff,  Gerbstoff,  Oxalsäure  und  Cyanwasserstoffsäure.  Durch 
Kochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  verwandelt  es  sich  in  eine 
gallertartige,  sich  auflösende,  und  durch  Alkali  wieder  fäll- 
bare Substanz.  Eine  conccntrirte  Auflösung  von  kaustischem 
Kali  löst  dasselbe  im  Kochen  langsam  zu  einer  seifeähnlichen. 
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durch  Säuren  in  Flocke«  fällbaren  Masse  auf.  In  - feuchtem 
Zustand  nimmt  das  Fungiii  aus  der  Galläpfeltinctur  Gerbsäure 
auf  und  färbt  sich  braungrau. 

Eie  dem  Fungiii  sehr  ähnlicher  Stoff  wird,  nach  Bran- 
des, erhalten,  wenn  man  die  Tremelleoarten  (grüne,  gallert- 
artige Gewächse,  die  nach  häufigem  Regen  in  der  warmen 
Jahreszeit  aus  der  Erde  hervorschiessen)  ztrrührt,  zwischen 
Papier  presst,  mit  Alkohol,  Aetlier , verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  auszieht  und  trocknet.  Er  bildet  eine  durchschei- 
nende Haut,  die  in  Wasser  gallertartig  wird,  und  von  Gall- 
äpfelaufguss gegerbt  werden  kann.  Nach  dom  Einäschern 
hinterlässfc  er  phosphorsaure  Kalkerde. 

C.  Einde. 

Sie  bildet  die  äusserste  Bedeckung  der  Pflanzen.  Sie 
besteht,  gleich  wie  die  flaut  der  Thiere,  aus  einem  Ober- 
häutchen (Epidermis)  und  einer  lebenden  Rinden  - Substanz, 
welche  bei  den  kleineren  Stämmen  und  Aesten  eine  grüne, 
mit  Säften  erfüllte  Masse  bildet,  die  oft  Stoffe  von  grosser 
Wichtigkeit  zu  medicinischem  und  ökonomischem  Behufe 
enthält.  Beim  Wachsen  des  Stammes  bilden  sich  Oberhaut 
und  saftige  Rinde  nicht  in  gleichem  Verhältniss,  sondern  die 
äussere  Schicht  der  ersteren  berstet  und  stirbt  ab,  und  bleibt 
dann  als  eine  an  Dicke  beständig  zunehmende  Bekleidung, 
voller  unregelmässiger  Längenrisse,  sitzen.  Auf  diese  Art 
bildet  sie  z.  B.  bei  dem  Korkbaism  QQuercus  Silber]  den 
allgemein  angewandten  Kork.  Als  Gegenstand  chemischer  i 
Untersuchung  haben  wir  demnach  zu  betrachten  a)  die  1 
lebende  Rinde,  h)  die  todte  Rinde  und  Kork,  und  c)  das 
alle  Th  eile  der  Pflanzen  umgebende  Oberhäutchen. 

a)  Die  lebende  Rinde , wie  das  Holz  mit  Aetlier,  Al- 
kohol, verdünnten  Säuren  und  verdünnten  Alkalien  behandelt, 
lässt  eine  in  diesen  Reagentien  unauflösliche  Substanz  zurück, 
die  man  gewöhnlich  für  Pflanzenfaser  und  für  analog  mit  dem 
Holz  zu  halten  pflegt,  was  gleichwohl  nicht  der  Fall  ist. 
Die  eigene  Masse  der  Rinde  hat  ihre,  von  denen  des  Holzes 
bestimmt  unterschiedenen  Charaktere.  Ihr  Aussehen,  Zu- 
sammenhang, die  Art  zu  brennen  u.  s.  w.,  sind  alle  anders, 
wie  beim  Holze,  und  zeigen  verschiedene  Zusammensetzung 
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und  anders  beschaffene  chemische  Eigenschaften  an;  bis  jetzt 
ist  sie  indessen  noch  nicht  der  Gegenstand  einer  zur  Er- 
Forschung  ihrer  Natur  besonders  angestellten  Untersuchung 
gewesen« 

b)  Die  iodte  Rinde  scheint  nichts  Anderes,  als  die« 
seihe  Substanz  zu  sein,  die  aber  durch  natürliche  Prozesse, 
durch  den  Einfluss  des  Regens,  der  Luit  und  des  Lichts  von 
den  auflöslichen  Stoffen  befreit  ist,  und  deren  zu  äusserst 
gelegene  Theile  zugleich  selbst  durch  den  Einfluss  derselben 
Prozesse  etwas  verändert  worden  sind« 

Sie  ist  ebenfalls  noch  nicht  weiter  untersucht  worden, 
•ausgenommen  in  Gestalt  von  derjenigen  Art,  welche  als  Kork 
bekannt  ist,  der  indessen  in  vielen  seiner  Charaktere  so  we- 
sentlich von  der  todten  Rinde  unserer  gewöhnlichen  Bäume 
abweicht,  dass  man  mit  Unrecht  von  den  bekannten  che- 
mischen Eigenschaften  des  Korkes  auf  die  von  jener  schlies- 
sen  würde. 

Der  Kork  ist  eioe  elastische  Masse  von  bekannten  äus- 
seren Eigenschaften  und  einer  zelligen  Textur,  der  in  seinen 
Zwischenräumen  noch  einige  fremde  Stoffe  enthält,  die  sich 
durch  ÄuflÖsungsmittel  aus  geraspeltem  Kork  ausziehen  las- 
sen. Mit  dem  ganzen  glückt  dies  nur  auf  der  Oberfläche* 
Nach  Che  vre  ul ’s  Yprsuchen  bleiben  vom  Korke,  nach  der 
Behandlung  mit  Aufiösungsmitteln,  nur  0,7  in  letzteren  un- 
auflösliche Substanz  zurück,  die  er  Suherin  nennt.  Dasselbe 
hat  noch  unverändert  das  Ansehen  des  Korkes,  ist  leicht 
entzündlich,  brennt  unter  Aufblähen  mit  klarer,  leuchtender 
Flamme,  und  hinterlässt  eine  lockere  Kohle.  Bei  der  Des- 
tillation gibt  es  Wasser,  zuerst  ein  farbloses  und  darauf  ein 
gelbes  Oel,  welche  beide,  so  wie  das  Wasser,  sauer  sind; 
ferner  ein  braunes  Oel,  etwas  Ammoniak,  eine  krystallinische 
fette,  in  kaustischer  Lauge  unauflösliche  Substanz,  brennbare 
Gase  und  eine  poröse  Kohle,  lU  vom  Gewicht  des  Korks 
betragend.  Der  Kork  wird  von  Schwefelsäure  geschwärzt. 
Mit  Salpetersäure  liefert  er  merkwürdige  Producte,  und  dar- 
unter eine  eigene  Säure,  deren  Bereitung  und  Eigenschaften 
Weiter  unten  beschrieben  werden,  Chevreul  erhielt  durch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Kork  folgende  Producte: 
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Eiude. 


In  gewöhn!. 

Mit  Wasser 

Suberin. 

Zustand. 

gewaschen. 

Weissen  unauflöslichen  Faserstoff  0,18 

— 0,90  - 

- 1,0 

Harz 

14,72 

— 17,50  - 

- 10,0 

Oxalsäure 

16,00 

— 10,60  - 

- 7,6 

Korksäure 

14,40 

— 19,6  - 

- 22,4 

Was  hier  an  100  fehlt, 

ist  eine  gelbe,  bittere, 

in  der 

Mutterlauge  aufgelöste  Substanz,  so  wie  Köhlensäuregas  und 
Wasser,  die  auf  Kosten  der  Säure  aus  den  Bestandteilen 
des  Korks  gebildet  wurden.  Bas  Suberin  wird  nach  Bous- 
singaulfc  mit  Zurücklassung  von  etwas  Pflanzenfaser  und 
einer  harzähnlichen  Substanz  von  kaustischem  Kali  und  auch 
von  Ammoniak  aufgelöst,  und  daraus  durch  Säuren  mit  dun- 
kelbrauner Farbe  gefällt.  Dieser  Niederschlag  liefert  bei  der 
Behandlung  mit  Salpetersäure  Korksäure. 

Che  vre  ul  führt  an,  dass  er  aus  der  Kinde  (te  tissu 
de  Fcpidcrme ) von  Birken-,  Kirschen-  und  Pflaumen- Bäu- 
men mittelst  Salpetersäure  eine  um  so  grössere  Menge  Kork- 
säure erhalten  habe,  je  reiner  die  Kinde  gewesen  wäre, 
woraus  also  zu  folgen  scheint,  dass  wenigstens  die  noch 
junge,  nicht  zersprungene  Rinden  - Substanz  mit  dem  Korke 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  habe.  Zuvor  mit  Wasser 
und  Alkohol  behandelte  junge  Birkenrinde  gab  unauflösliche 
holzartige  Substanz  0,8,  Harz  13,6,  Korksäure  26,6,  und  das 
Uebrige  war  eine  zähe,  bittere,  gelbliche  Substanz,  die  keine 
Oxalsäure  enthielt.  Indessen  stimmt  die  Substanz  der  jungen 
Birkenrinde,  nach  John,  auch  darin  mit  dem  Suberin  überein, 
dass  sie  im  Kochen  von  kaustischem  Kali  mit  brauner  Farbe 
aufgelöst  und  daraus  durch  Säuren  in  gelben,  beim  Trocknen 
braun  werdenden  Flocken  gefällt  wird.  Diese  lösen  sich  et- 
was in  kochendem  Alkohol  auf,  woraus  sie  sich  beim  Er- 
kalten grösstentheils  wieder  niederschlagen. 

c.  Das  Oherhäiilchen  (Epidermis)  umgibt  äusserlich 
die  Kinde,  bekleidet  die  Blätter  und  ihre  Stiele,  und  endlich 
die  Frucht  selbst.  Mau  erhält  es  am  leichtesten  in  seiner 
Reinheit  von  fleischigen  Früchten  oder  Wurzeln,  von  denen 
es  sich  ganz  ablosen  lässt,  wie  z.  B.  von  gekochten  Kar- 
toffeln. Es  ist  für  Luft  und  Wasser  ganz  undurchdringlich, 
und  schützt  dadurch  die  Pflanzen  vor  dem  Einflüsse  einer 
Menge  fremder  Stoffe,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen 
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lI  können.  Diese  Öberhagtchen  sind,  nach  Aiisziehung  der 
darin  enthaltenen  auflöslichen  Stoffe,  wie  z.  B.  des  Farbstoffs 
in  den  Schalen  der  rothen  Weintrauben,  in  den  gewöhnlichen 
Auflösangsmitteln  unauflöslich  5 sie  sind  durchsichtig  und  oft 
wie  eine  thierische  Haut  gleichförmig  und  zusammenhängend. 
Bisweilen  sind  sie  weich  und  biegsam,  mit  Flüssigkeiten  er- 
1 füllt,  bisweilen  trocken  und  elastisch,  wie  die  Hülsen,  womit 
trockene  Samen,  wie  z.  B.  die  Getreidearten,  umgeben  sind; 
H bisweilen  sind  sie  hart,  fest  und  unbiegsain,  wie  2.  B.  die 
Schalen  der  Nüsse  und  der  Kerne  der  Steinfrüchte,  aber 
welche  chemische  Eigenschaften  diese  Schalen  haben,  ob  sie 
denen  des  Holzes  oder  Korks,  oder  keinen  von  beiden  ähn- 
lich sind,  oh  sie  unter  sich  eine  analoge  Zusammensetzung 
f haben  oder  nicht,  ist  bis  jetzt  noch  gar  nicht  untersucht. 

Das  Oberhäutchen  der  Gräser  bietet,  nach  Humphry 
Davy’s  Untersuchungen,  die  Eigenheit  dar,  dass  es  eine 
grosse  Menge  Kieselerde  enthält,  die  darin  abgesetzt  ist,  und 
sich  oft  vermittelst  des  Microscops  als  ein  glänzendes,  glas- 
artiges Netzwerk  entdecken  lässt,  wodurch  die  Rinde  jene 
Rauheit  und  Schärfe  bekommt,  dass  z.  B.  das  gewöhnliche 
:i  spanische  Rohr  ( Calamus  RotangJ  nicht  selten  am  Stahl 
Funken  gibt,  und  dass  sich  der  Schachtelhalm  ( Equiselum 
e[i  hyemate)  zum  Schleifen  von  Holzarbeiten  benutzen  lässt. 
j|  Davy  fand  in  der  äusseren  Rinde  von  dickem  spanischem 
Rohr  ( ChamaerQps  excclsa)  90  Proc.  Kieselerde,  in  der 
j des  Bambusrohres  71,4  Proc.,  in  der  vom  gewöhnlichen  dünnen 
spanischen  Rohr  48,1  Proc.,  und  in  den  Halmen  unserer  ge- 
wöhnlichen Gctrcidearten  ungefähr  5 Procent.  Ueber  diesen 
Kieselerdegehalt  in  den  Gattungen  Equiselum , Calamus 
und  Spongia  sind  später  auch  von  Struvc  Versuche  angc- 
stellt  worden.  Er  fand,  dass  die  Kieselerde  in  den  Pflanzen 
nicht  als  Silicat  enthalten  ist,  sondern  frei  und  nicht  mit  un- 
organischen Rasen  verbunden,  wiewohl  die  Asche  Zeichen 
von  Schmelzung  zeigt,  da  sie  Basen  enthält,  die  von  den 
pflanzensauren  Salzen  Zurückbleiben.  Er  zeigte  ferner,  dass 
die  Kieselerde  sich  in  den  Pflanzen  in  dem  Zustande  befin- 
det, in  welchem  sie  in  Kalilauge  auflöslich  ist,  so  dass,  wenn 
man  eine  Pflanze  mit  kaustischer  Kalilauge  behandelt,  aus 
der  Pflanze  alle  Kieselerde  ausgezogen  wird.  Die  an  Kiesel» 
erde  reiche  Asche  von  Equisetum  hiemale  und  Spongia  la~ 
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custris  behält  nach  Verbrennung  der  Pflanze  die  Gestalt 
derselben,  und  das  Skelett  von  Spongia  bestellt  ans  einer 
Menge,  unter  einem  stark  vergrösseraden  Microscop  erkenn- 
baren, durchscheinenden  Nadeln,  die  durch  ihre  Zusammen- 
webung  eine  unzählige  Menge  von  Zellen  bilden»  Spongia 
lacustris  enthält  bis  zu  40  Procent  Kieselerde.  Biese  Ske- 
lette werden  durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  nicht 
verändert,  sie  ziehen  daraus  unter  schwachem  Aufbrausen 
nur  ein  wenig  Kali  und  Kalk  aus»  Wenn  Struve  daraus 
schliesst,  dass  die  Kieselerde  das  Skelett  der  Pflanzen  aus- 
mache,  so  ist  diese  Folgerung  etwas  zu  allgemein,  zumal 
es  wohl  nicht  geläugriet  werden  kann,  dass  dieses  aus  Holz 
besteht,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  dass  dieses  bei  einigen 
niederen  Pflanzenformatioaen  durch  einen  solchen  unverbrenn- 
liehen  mineralischen  Körper  ersetzt  werden  könnte*  Das 
mit  Säure  behandelte  Skelett  der  vorhin  erwähnten  Pflanzen 
fand  er  folgendermaassen  zusammengesetzt  t 


Equisetum 

Equisetum 

Equisetum 

Spongia 

Epidermis 
vom  Ofllamns 

hiemale. 

limosum. 

arvense. 

lacustris 

\ u li  v'ciiamuij 

jRotang. 

Kieselerde 

97,52  — 

94,85  — 

95,48  — 

94,66 

— ' 99,20 

Kalkerde 

0,69  — 

1,57  — 

• 1,64  — 

2,99 

— 0,54 

Thonerde 

1,70  — 

0,99  — 

• 2,56  — 

1,77 

— 0.00 

Manganoxyd  0,00  — 

1,69  - 

0,00  — 

0,00 

— 0,00 

Hiernach  will  es  jedoch  scheinen,  als  wären  in  diesen 
Kieselerdeskeletten  eiogemischie  Doppelsiliciate  von  Kalkerde 
und  Tlionerde  enthalten,  wovon  selbst  ein  Thei!  durch  die 
vorhergehende  Einwirkung  der  Säure  zersetzt  worden  sei, 
zumal  Struve  fand,  dass  diese  auch  Tlionerde  auszog. 
Dieser  Gegenstand  ist  wichtig  genug,  um  noch  weiter  un- 
tersucht  zu  werden. 


Feit-  und  harzhaltige  Milchsäfte  der  Pflanzen  eie.  •m 
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Von  den  fett-  und  harzhaltigen  Milchsäften 
der  Pflanzen  und  den  sogenannten 

Gummiharzen. 

I | 

Unter  der  Benennung  von  Gummiharzen  versteht  man  Ge- 
menge von  Pflanzenstoffen,  die,  in  Wasser  zu  einer  Milch  aufge- 
i schwemmt,  in  der  lebenden  Pflanze  von  eigenen  Gelassen  ge- 
i führt  werden,  die  mehrentheils  zwischen  den  Berührungsflächen 
zwischen  Rinde  und  Holz  sich  befinden,  und  den  milchähnlichen 
Saft  in  bedeutender  Menge  auspressen,  wenn  eines  derselben 
geöffnet  wird.  Beispiele  hiervon  haben  wir  an  der  weissen 
f Milch,  die  beim  Eioschneiden  aus  den  Stengeln  von  Salat 
i und  Mohn  aussiekert,  oder  an  der  gelben  Milch,  wovon  sich 
j so  viel  beim  Abbrechen  eines  Stengels  vom  Schöllkraut 
1 ( Chelidonium  majns)  ergiesst.  Diese  Flüssigkeiten  sind 
! häufig  sehr  concenlrirt  und  trocknen  an  der  Luft  ziemlich 
i schnell  ein, wobei  mehrentheils  eine  hellgraue,  gelbe  oder  meist 
bräunliche  Masse  zurückbleibt,  die  noch  weich  ist,  so  dass 
sich  einzelne  Th  eile  davon  in  grössere  Klumpen  zusammen- 
■»  kneten  lassen,  die  dann  allmälig  erhärten,  wiewohl  die  meis- 
i ten  derselben  bei  der  Wärme  der  Hand  wieder  weich  werden. 
Diese  so  getrockneten  Massen  haben  den  Namen  Gummi- 
harze ( G um m iresi ntie ) erhalten,  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
meistens  sowohl  Harz  als  Gummi  enthalten.  Der  Umstand, 
dass  sie  in  der  Pflanze  selbst  als  Emulsion  Vorkommen,  zeigt, 
dass  ihre  Bestandtheile  nicht  alle  in  Wasser  auflöslich  sind. 
Ausser  Harz  und  Gummi  können  sie  eine  Menge  anderer 
Stoffe  enthalten;  solche  sind  gewöhnlich  eine  geringe  Menge 
fettes  und  flüchtiges  Oel,  bei  einigen  ein  scharfer  oder  ein 
giftiger  Stoff,  Caoutchouc,  Salze  von  Kalk  und  Kalkerde  mit 
Pflanzensäuren,  Extractivstoff  u.  a. 

Obgleich  also  diese  Gummiharze  keinen  ihnen  besonders 
eigenthümlichen  Bestandteil  enthalten,  so  verdienen  sie  doch 
unsere  Aufmerksamkeit,  theils  als  eigene  chemische  Produkte 
der  Thätigkeit  des  Pflanzenlebens,  theils  wegen  der  Anwen- 
dung vieler  derselben  io  der  Heilkunde. 
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Ammoniakgummi. 


Die  gemeinschaftlichen  chemischen  Charaktere  der  Gum- 
miharze sind  folgende:  Mit  Wasser  behandelt,  lösen  sie  sich 
schwer  und  unvollständig  auf,  und  werden  sie  mit  Wasser 
geschüttelt  oder  gerieben,  so  wird  das  Unaufgelöste  zu  einer 
Emulsion  aufgeschwemmt,  die  sich  bisweilen  sehr  lange  als 
solche  erhält.  Alkohol  löst  sie  ebenfalls  nur  unvollständig 
auf,  und  hinterlässt  zwischen  V*  und  Vs  ihres  Gewichts  un~ 
aufgelöst;  die  Auflösung  ist  aber  klar.  Besser  sind  sie  in 
schwachem  Spiritus  aufiöslich,  weil  derselbe  Harz,  Gummi, 
Extractivstoff  und  Salze  aufzunchmen  vermag.  Vollständig 
werden  sie  nur  von  verdünnten  Auflösungen  von  kaustischem 
Alkali  aufgelöst,  wobei  nur  zufällige  Einmengungen  oder  nie- 
dergeschlagene Salzbasen  unaufgelöst  bleiben.  Auch  von 
Säuren,  zumal  concentrirten,  werden  sie  besser,  als  von 
Wasser  aufgenommen,  werden  aber  dabei  von  den  Mineral- 
Säuren  meistens  zersetzt.  Hatchett  fand,  dass  sie  von 
Schwefelsäure  in  Gerbstoff  verwandelt  werden,  und  nachher 
bei  dem  Ausziehen  mit  Wasser  zwischen  Vs  und  2/s  ihres 
Gewichts  Kohle  zurücklassen. 

Folgende  Gummiharze  verdienen  hier  angeführt  zu  werden» 

Ammoniakgummi  soll,  nach  früheren  Angaben,  aus  der 
Wurzel  von  Heracleum  gummiferum  sickern  und  in  Lykien, 
Abyssinien  und  dem  südlichen  Aegypten  gesammelt  werden« 
Zufolge  späterer  Angaben  von  Don  soll  es  weder  von  dieser 
Pflanze,  noch  von  einer  anderen  Species  dieser  Pflanzen- 
gattung  gewonnen  werden.  Der  Name  Ammoniaeum  soll 
durch  Veränderung  des  Worts  Armeniacum  entstanden,  und 
die  Pflanze,  von  der  es  gewonnen  wird,  eine  vorher  nicht 
bekannt  gewesene  sein,  daher  er  sie  Dorenfia  armeniacum 
nennt.  Es  besteht  aus  gelben,  röthüchen  und  milch weissen, 
grösseren  oder  kleineren  Körnen),  die  zu  grösseren  Klumpen 
zusaramcngebackcn  sind  (Glimm*  Anim ♦ in  granis).  Eine 
andere  Sorte  ist  in  Kuchen  geformt  (in  ?nassisj  und  brau- 
ner, und  enthält  Sand  und  Sägespähne  eingemengt.  Es  hat 
einen  starken  und  widrigen  Geruch,  wie  aus  dem  von  Bie- 
bergeil und  Knoblauch  gemischt,  und  dieses  rührt  von  einem 
darin  enthaltenen  flüchtigen  Ocl  her;  es  schmeckt  anfangs 
süsslich,  hintcnnach  aber  widrig  herbe  und  scharf.  Es  er- 
weicht durch  die  Wärme  der  Hand,  lässt  sich  aber  nicht 
durch  stärkere  Wärme  schmelzen,  so  dass  es  flüchtig  wird. 
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In  der  Kälte  ist  es  spröde  und  lässt  sich  pulvern.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  1,207.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
gibt  es  das  flüchtige  Ocl  ab  und  wird  geruchlos:  das  des- 
tillirte  Wasser  hat  seinen  Geruch,  und  auf  seiner  Oberfläche 
schwimmen  Tropfen  von  einem  wasserklaren,  farblosen  OeL 
Für  sich  destillirt,  gibt  cs  0,22  saures,  ammoniakhaltiges 
i w asscr,  0,12  eines  dünnen,  und  0,19  eines  dicken,  brenz- 
lichen Oels,  und  hinterlässt  0,32  Kohle.  Nach  vollständiger 
Verbrennung  bleiben  0,011  Asche  zurück,  die  aus  kohlen- 
saurem  Kali,  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalkerde  be- 
steht. Das  übergegangene  Oel  soll,  nach  Braconnot,  in 
Berührung  mit  Kalk  Ammoniak  entwickeln.  Das  Ammoniak- 
gummi  ist  ein  Gemenge  von: 


nach  Bucliolz.  nach  Braconnot. 


il 


ci 


Harz 

72,-0  — 

70,0 

Gummi 

22.4  — 

V 

18,4 

Bassorin  (Pflanzenleim,  Brac.) 

1,6  - 

4,4 

Flüchtigem  Oel,  Wasser,  Verlust 

4.0  — 

7,2 

Das  Harz  erhält  man  aus  diesem,  wie  aus  allen  den  fol- 
genden Gummiharzen,  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  Ver- 
mischen mit  Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols.  In 
diesem  Zustande  ist  es  röthlich,  durchsichtig,  erweicht  durch 
die  Wärme  der  Hand,  schmilzt  bei  -}-.540,  riecht  wie  das 
Gummiharz,  ist  geschmacklos,  und  wird  durch  Reiben  nicht 
elektrisch.  Im  Alkohol  ist  es  leicht  auflöslich;  Acther  schei- 
det dasselbe  in  zwei  Harze,  von  denen  das  eine  unaufgelöst 
bleibt.  Auch  von  fetten  und  flüchtigen  Gelen  wird  es  auf- 
gelöst. Bei  höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich  unter  Auf- 
blähen und  Verbreitung  eines  eigenen  Geruchs.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
niedergeschlagen.  Von  Salpetersäure  wird  cs  in  bittere  Sub- 
stanz verwandelt.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  zu 
einer  unklaren,  sehr  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit  aufge- 
löst. Das  Gummi  löst  sich,  nach  der  Behandlung  mit  Al- 
kohol, in  Wasser  auf.  Nach  dem  Abdampfen  ist  es  rolhgelb, 
durchsichtig,  spröde  und  von  schwach  bitterem  Geschmack. 
Salpetersäure  erzeugt  damit  Schleimsäure,  nebst  Aepfelsäure 
und  Oxalsäure.  Von  Bleiessig  wird  es  vollständig  gefällt,  aber 
nicht  von  neutralem  essigsauren  oder  Salpetersäuren  Bleioxyd 
und  nicht  von  Kalkwasser.  Von  salpetersaurem  Quecksilber 
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wird  es  getrübt«  Die  von  Braconnot  pflanzeideimartig  ge- 
nannte Substanz  ist  in  Alkohol  unauflöslich,  und  ist  also  kein 
Pflanzenleim.  Sie  ist  auch  in  Wasser  unauflöslich,  und  ist 
nach  dem  Trocknen  schwarz. 

Das  Ammoniakgummi  wird,  häufig  als  inneres  und  äus- 
seres Arzeneimittel  gebraucht, 

Anlhiar.  von  Änthiaris  toxicaria , einem  grossen,  auf  \i  * 
Borneo,  Sumatra  und  Java  wachsenden  Baume.  Es  bildet  j 
eine  rothbraune  Masse,  von  der  Consistenz  von  Wachs.  Es  p 
schmeckt  äusserst  bitter  und  hintennach  scharf,  und  bewirkt  i. 
auf  der  Zunge  und  im  Gaumen  ein  Gefühl  von  Betäubung,  j*  . 
Wasser  löst  einen  Theil  davon  zu  einer  bräunlichen  Emui-  |> 
sion  auf.  Alkohol  summt  mehr,  als  Wasser,  davon  auf,  p 
Aether  aber  zieht  wenig  aus.  Bei  der  trocknen  Destillation 
schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und  liefert  unter  den  Destillations-* 
producten  Ammoniak.  Diese  Substanz  ist  von  Pelletier 
und  Ca ven tou  untersucht  worden.  Nach  ihnen  scheidet  sich  : 
beim  Kochen  desselben  mit  Wasser  ein  Harz  ab,  das  schmilzt 
und  oben  auf  schwimmt.  Dieses  Harz  hat  seine  Eigentüm- 
lichkeiten. Es  ist  in  Wasser  ganz  unauflöslich,  bekommt 
aber, -darin  erwärmt,  eine  Elasticität,  die  zwischen  -f-80°  und 
90°  grösser  als  die  von  Caoutchouc  ist.  und  sich  nach  dem  s 
Erkalten  noch  eine  Weile  erhält;  nachher  aber  wird  es  hart, 
so  dass  es  sich  pulvern  lässt.  Von  kaltem  Alkohol  wird  es 
nicht  aufgelöst,  erweicht  aber  darin,  und  ist  in  kochendem 
in  geringer  Menge  auflöslich,  woraus  es  sich  beim  Erkalten 
wieder  in  weissen  Flocken  niederschlagt.  Von  Aether  und  3 
flüchtigen  Oelen  wird  es  leicht  aufgelöst,  und  scheint  also 
zwischen  den  gewöhnlichen  Harzen  und  dem  Caoutchouc  zu  , ji 
stehen.  Die  Auflösung  in  Wasser,  aus  der  sich  das  Harz  >(s 
ausgeschieden  hat,  lässt  beim  Filfriren  eine  dem  Salep  ähn- 
liche Substanz  zurück  und  scheint  Pflanzenschleim  zu  sein.  \\ 
Beim  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  setzen  sich  Häut- 
chen von  demselben  Schleim  ab,  der  bei  einer  gewissen 
Concentration  von  Alkohol  ausgefällt  werden  kann.  Dieser  jj 
behält  dann  einen  eigenen  Stoff  aufgelöst,  der  den  eigen!-  * 
che  wirksamen  Bestandteil  des  Anthiars  auszumachen 
scheint,  und  der  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Al- 
kohols in  Gestalt  einer  körnig  krystallinischen  Blasse  von 
gelbbrauner  Farbe  absetzt.  Er  hat  einen  äusserst  bitteren 
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Geschmack,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflöslich,  un- 
aufföslich  in  Aether»  Seine  Auflösung  in  Wasser  reagirt 
sch  wach  alkalisch , und  F e 1 1 e t i e r und  Cavento  u vermuthen, 
dass  er  eine  Salzbasis  sein  könne,  wiewohl  er  weder  von 
Ammoniak  noch  Talkerdehydrat  aus  seiner  Auflösung  gefällt 
wird,  Galläpfeiiüfusion  schlägt  ihn  nieder,  und  dieser  Nie- 
derschlag ist  in  Alkohol  auflöslich,  wie  es  überhaupt  mit  den 
Verbindungen  der  vegetabilischen  Salzbasen  mit  der  Gerb- 
säure der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Das  Anthiar  wird,  wie  das  Upasgift,  von  den  Eingebor- 
neu  im  ostindischen  Archipelagus  zur  Vergiftung  der  Pfeile 
gebraucht,  es  ist  aber  davon  eine  weit  grössere  Menge, 
als  vom  Upasgift,  zur  Hervorbringung  derselben  Wirkung 
nöthig.  Weder  das  Harz  noch  der  Fflanzenschleim  haben 
an  diesen  Wirkungen  Theii,  die  hauptsächlich  in  einer  Af- 
fection  des  Darmkanals  mit  Erbrechen  und  Durchfall  beste- 
hen, die  sich  mit  Convulsionen  und,  nach  längerer  Dauer 
dieser  Symptome,  mit  dem  Tode  endigen.  Ein  viertel  Gran 
des  wirksamen  Stoffs  oder  Va  Gran  des  ganzen  Gummihar- 
zes, in  die  Pleura  eines  Kaninchens  injicirt,  bewirkten  in  fünf 
Minuten  den  Tod  des  Thieres  unter  Convulsionen. 

Asa  foelida , Stinkasant,  wird  von  der  Wurzel  von 
Fcmila  asa  foelida  durch  Einschnitte  gewonnen.  Frisch 
eingetrocknet,  ist  sie  hellgelb,  wird  aber  mit  der  Zeit  dunkler. 
Sie  besteht  aus  gelben,  hellbraunen  und  weissen,  zu  einer 
Masse  zusammpngeleimten  Körnern.  Sie  hat  einen  starken, 
sehr  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack,  nimmt  vom 
Nagel  Eindruck  an  und  wird  in  den  Händen  weich.  Spec. 
Gewicht  1,327.  Brennt,  wie  Campher,  mit  klarer  Flamme. 
In  Wasser  löst  sie  sich  unvollständig  zu  einer  schmutzigen 
Milch;  am  besten  wird  sie  von,  mit  einer  Säure  oder  einem 
Alkali  versetzten  Alkohol  aufgelöst.  Bei  starker  Kälte  lässt 
sie  sich  pulvern.  Nach  der  Analyse  von  Brandes  enthält 
die  Asa  foetida  48,85  Harz,  4,6  flüchtiges  Oel,  19,4  Gummi, 
mit  Spuren  von  Kali  und  Kalksalzen  mit  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Essigsäure  und  Aepfelsäure,  6,4'  Pflanzen- 
schleim,  1,4  ExtractivstofF  mit  essigsaurem  und  äpfelsaurem 
Kali,  0,4  äpfelsauren  Kalk,  6,2  Schwefelsäuren  Kalk  mit  Spu- 
ren von  schwefelsaurem  Kali,  3,5  kohlensauren  Kalk,  0,4 
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Eisenoxyd  und  Thonerde,  6,0  Wasser  und  4,6  fremder  Ein- 
mengungen von  Sand  und  Pflanzenfaser. 

Das  flüchtige  Oel  ist  die  Ursache  des  unangenehmen 
Geruchs;  es  schwimmt  auf  Wasser,  ist  äusserst  flüchtig, 
frisch  bereitet  farblos  und  wasserklar,  wird  aber  nachher  gelb. 
Sein  Geruch  verbreitet  sich  sehr  weit.  Es  schmeckt  zuerst 
mild,  dann  bitter  und  scharf.  Zur  Auflösung  bedarf  es  2000 
Th.  Wassers,  ist  aber  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und 
Aether  auflöslich.  Dieses  stinkende  Oel  enthält,  nach  Zeise, 
Schwefel,  riecht  daher  beim  Verbrennen  nach  schwefliger 
Säure,  und  liefert,  beim  Erhitzen  mit  Kalium,  ein  mit  Kohio 
gemengtes  Schwefelkalium. 

Das  Harz  wird  von  Aether  in  zwei  Harze  getrennt,  von 
denen  das  eine  1,6  vom  Gewicht  der  Asa  foetida  ausmacht, 
in  Aether  unauflöslich  ist,  aber  leicht  von  Alkohol,  Alkali, 
Terpenthinöl  und  Mandelöl  aufgelöst  wird.  Es  ist  dunkel- 
gelb, spröde,  gescnmacklos  und  leicht  schmelzbar.  — Das 
andere  Harz,  in  Aether  leicht  auflöslich,  ist  dunkel  grünbraun, 
spröde,  von  umschlichen!  Bruch,  riecht  gewürzhaft  und 
schmeckt  anfangs  unbedeutend,  nachher  aber  anhaltend  zwie- 
belarlig  und  bitter 5 beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  riecht  dann 
sehr  unangenehm.  In  Alkohol,  sowohl  wasserhaltigem  als 
wasserfreiem,  in  Aether,  Terpenthinöl  und  Mandelöl  ist  cs 
leicht  auflöslich.  Von  Chlor  wird  es  gebleicht.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  nieder- 
geschlagen. Mit  der  Säure  erhitzt,  entwickelt  sich  schwef- 
ligsaures Gas,  und  wird  dann  die  Flüssigkeit  verdünnt  und 
mit  Alkali  gesättigt,  so  nimmt  sie  an  der  Oberfläche  eine 
himmelblaue  Farbe  an.  Von  Salpetersäure  wird  es  pomc- 
ranzenroih,  dann  schwefelgelb,  biüerschmeckend,  in  Wasser 
etwas  auflöslich,  unauflöslich  aber  in  Aether,  so  wie  in  fetten 
und  flüchtigen  Oelen.  Bei  Einwirkung  der  Säure  wird  Oxal- 
säure und,  nach  Brandes,  auch  Schleimsäure  erzeugt.  Es 
verbindet  sich  mit  Salzsäure  und  verliert  dabei  das  Grün- 
liche in  der  Farbe,  so  wie  seine  Auflösliehkeit  in  Spiritus, 
reagirt  sauer,  und  wird  dann  nur  von  kochendem,  wasser- 
freien Alkohol  aufgenommen.  Die  überstellende  Salzsäure 
färbt  sich  blassroth,  und  wird  beim  Sättigen  mit  Alkali  un- 
klar und  an  der  Oberfläche  himmelblau,  fn  kochendheisser, 
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concentrirter  Essigsäure  löst  es  sich  auf  und  scheidet  sich 
daraus  beim  Erkalten  wieder  aus. 

Die  Äsa  foetida  wird  in  der  Heilkunde  sehr  viel  ge- 
braucht. Sie  verdankt  ihre  Wirksamkeit  dem  flüchtigen 
Oel  und  dem  Harz.  Sobald  sie  durch  Alter  ihre«  Geruch 
verloren  hat,  ist  sie  unwirksam.  In  Indien  pflegt  man  die 
Schüsseln  damit  zu  bestreichen,  um  dadurch  die  Speisen  zu 
würzen. 

Bdellium  wird  von  einem  in  der  Levante  wachsenden 
Baume,  Amyris  Nioitttoi.it , gewonnen.  Wir  erhalten  es 
in  kleinen,  eckigen,  durchscheinenden  Klumpen,  von  rölb- 
licher  Farbe  und  glänzendem  Bruch,  von  schwachem,  un- 
angenehmem Geruch  und  einem  widrigen  terpeuthiuartigeu 
Geschmack.  Beim  Kauen  zergeht  es  und  klebt  an  den  Zäh- 
nen. Sein  spec.  Gewicht  ist  1,371.  Beim  Erhitzen  erweicht 
es,  und  angezündet  verbrennt  es  mit  einem  balsamischen 
Geruch.  Von  kaustischem  Alkali  wird  es  vollständig  aufge- 
löst. Bei  der  Destillation  gibt  es  unter  andern  Ammoniak. 
Es  besteht,  nach  Pelletier,  aus  59/2  Harz,  9,2  Gummi, 
30,6  Pflanzenschleim,  1,2  flüchtigem  Oel  (und  Verlust).  — 
Das  flüchtige  Oel  ist  schwerer  als  Wasser.  Das  Harz  ist 
durchsichtig,  wird  aber  durch  Kochen  mit  Wasser  weiss  und 
undurchsichtig.  Es  schmilzt  zwischen  -f-  55°  und  60°.  Das 
Gummi  ist  gelbgrau,  gibt  mit  Salpetersäure  Oxalsäure,  ohne 
Zeichen  von  Schleimsäure,  Eben  so  der  Pflanzenschleira, 
der  mit  Wasser  schleimig,  von  Alkohol  coaguiirt,  und  von 
1 Salpetersäure  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  aufgelöst  wird. 

Das  Bdellium  wurde  sonst  in  der  Heilkunde  aogewendet, 
jetzt  wird  es  aber  nur  wenig  mehr  gebraucht. 

Euphorbium  wird  von  Euphorbia  officinarum , antiquo - 
rum  und  canaritnsis , im  Inneren  von  Afrika,  erhalten.  Es 
kommt  in  grösseren,  weniger  rundlichen  Stücken  zu  uns,  oft 
mit  Löchern  durchsetzt,  von  den  Stacheln  der  Pflanze,  um 
die  es  erstarrte,  und  ist  äusserlich  schmutziggelb  oder  röth- 
lich  und  inwendig  weiss.  Es  ist  trocken,  leicht  zu  pulvern, 
nicht  seiten  mit  fremden,  eingemengten  Stoffen  verunreinigt, 
hat  keinen  Geruch  und  schmeckt  anfangs  nicht,  nachher  aber 
scharf,  so  dass  dadurch  Zunge  und  Gaumen  entzündet  wer- 
den. Man  muss  den  Mund  mit  Oel  ausspühlen,  um  den 
Geschmack  ganz  los  zu  werden.  Diese  Substanz  ist  so 
VI L ' 18 
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scharf“,  dass  wenn  man  beim  Pulvern  derselben  nicht  die 
grösste  Vorsicht  beobachtet,  Nase,  Augen  und  oft  das  ganze 
Gesicht  durch  den  Staub  infiammirt  werden.  Es  ist  von 
Landet,  Braconnot,  Pelletier  und  Brandes  aualysirt 
worden.  Dieselben  fanden  darin: 


Laudet. 

Braconnot. 

Pelletier. 

Brandes. 

Harz 

64,0 

37,0 

60,8 

43,77 

Wachs 

— 

19,0 

14,4 

14,93 

Caoutchouc 

— 

— 

4,84 

Gummi 

23,3 

■ — ■ 

— 

— 

Aepfelsaures  Kali 

— 

2,0 

1,8 

4,90 

Aep  felsauren  Kalk 

— 

20,5 

12.2 

18,82 

Pßanzensehleim  (Bassorin) 

- — 

- — . 

2,0 

• — 

Holz  und  Unauflösliches 

9,3 

13,5 

— 

5,60 

Schwefelsaures  Kali 

— 

— 

■ 

0,45 

Schwefelsäuren  Kalk 

— 

— - 

—— 

0,10 

Phosphorsauren  Kalk 

— 

— . 

— 

0,15 

Wasser 

— - 

5,0 

8,0 

5,40 

Pelletier  fand  ausser 

96,6  97,0  99,2  98,96 

dem  Wasser  auch  flüchtiges  Oel, 

H 


und  Brandes  im  Wachs  13,7  Cerin  und  1,23  Myricin.  Da 
nur  Landet  Gummi  fand,  so  ist  es  ziemlich  gewiss,  dass: 
er  die  äpfelsauren  Salze  für  Gummi  hielt,  und  dass  also  dieser 
Bestaodtheii  im  Euphorbium  nicht  vorhanden  isl.  Das  Harz 
macht  seinen  Hauptbestandteil  aus.  Es  ist  rothbraun,  durch- 
scheinend,  spröde,  nimmt  jedoch  vom  Nagel  Eindruck  au,  ist 
idioeiektrisch , riecht  süsslich,  schmeckt  brennend  , schmilzt 
in  der  Hitze,  verkohlt  sich,  ohne  bedeutendes  Aufblähen,  und 
riecht  dabei  nach  Benzoe.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  auf- 
gelöst und  mit  fetten  Oelen  lässt  es  sich  zusammcnschmelzen. 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  aufgelöst  und  daraus 
durch  Wasser  gefällt.  Kalte  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
eine  gelbe  bittere  Substanz,  die  nicht  von  Wasser,  wohl  aber 
von  Alkohol  aufgelöst  wird.  In  der  Wärme  wird  das  Harz  £ 
von  der  Säure  aufgelöst,  schlägt  sich  aber  bei  der  Abkühlung 
wieder  in  Gestalt  einer  gelben,  harzähnlichen  Substanz  nieder. 
Die  Säure  enthält  Spuren  von  Oxalsäure  und,  nach  Brandes, 
auch  von  Schleimsäure.  Von  kalter  Salzsäure  wird  es  nicht  an- 
gegriffen, in  der  kochenden  aber  etwas  aufgelöst.  In  kausti- 
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schem  Kali  löst  es  sich  schwer  auf,  und  sehlägt  sich  durch 
Verdünnung  partiell  nieder.  Auch  in  Ammoniak  ist  es  etwas 
auflöslich.  Dieses  Harz  ist  giftig  und  zieht  auf  der  Haut 
Blasen. 

Büchner  und  Herberger  geben  an,  dass  vollkommen 
mit  Wasser  extrahirtes  Euphorbium  0,45  von  seinem  Ge- 
wicht Harz  zurücklasse,  welches  durch  Auflösen  in  Alkohol 
und  Fällen  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol  zer- 
setzt werden  kann  in  ein  negativeres  Harz,  welches  nieder- 
fällt, und  0,13  davon  beträgt,  uud  in  ein  weniger  elektrone- 
gatives,  welches  in  der  Auflösung  zurückbleibt.  Sie  betrach- 
ten das  Euphorbiumharz  als  eine  salzartige  Verbindung  eines 
sauren  Harzes  mit  einem  basischen  , welches  letztere  sie 
Euphorbin  nennen.  Das  erstere  wollen  wir  Alphaharz,  das 
andere  Betaharz  und  ein  drittes,  wovon  das  Nähere  weiter 
unten,  Gammaharz  des  Euphorbiums  nennen. 

Das  Alphaharz  wird  erhalten,  wenn  die  auf  die  eben 
angeführte  Weise  aus  der  Alhohoiiösung  gefällte  Bleioxyd- 
Verbindung  mit  Spiritus  gewaschen  und  hierauf  mit  Schwe- 
felwasserstoff in  Wasser  zersetzt  wird,  worauf  man  dieses 
abtropfen  lässt,  und  das  Harz  mit  Alkohol  auszieht.  Man 
kann  den  Niederschlag  auch  zersetzen  durch  Auflösen  in 
einem  Gemische  von  Salzsäure  und  Alkohol,  und  das  Harz 
aus  der  filtrirten  Lösung  mit  Wasser  ausfällen.  Dieses  Harz 
ist  dunkelbraun,  hat  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack,  be- 
gleitet von  einem  unerträglichen  Brennen  im  Schlunde.  Es 
ist  ein  wenig  in  Wasser  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Alkali,  und  schwer  löslich  in  Aether. 

Das  Betaharz  wird  durch  Fällung  mit  Wasser  aus  der 
Lösung  erhalten,  woraus  das  Alphaharz  abgeschieden  ist. 
Der  Niederschlag  ist  ein  Resinat  von  Bleioxyd,  und  ist  gal- 
lertartig. Sie  schreiben  vor,  ihn  wieder  in  Alkohol  aufzu- 
lösen, aus  der  Lösung  das  Bleioxyd  mit  Schwefelsäure  zu 
fällen,  und  aus  der  filtrirten  Lösung  das  Harz  mit  Wasser 
zu  fällen.  Kürzer  dürfte  es  sein,  die  Lösung  sogleich  mit 
Schwefelsäure  zu  fällen,  und  hierauf  das  Harz  mit  Wasser, 
Wenn  die  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibende  Essigsäure 
etwas  Harz  zurückhalten  sollte,  so  könnte  dieses  durch  ge- 
naue Sättigung  mit  Alkali  daraus  erhalten  werden.  Beim 
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Galbanum. 


Verdunsten  der  Lösung  dieses  Harzes  in  Alkohol  bleibt  es  als 
ein  klarer,  farbenloser,  oder,  in  dickeren  Lagen,  gelblichrothcr 
Firniss  zurück,  der  glänzend  und  spröde  ist,  bitter  und  hinten 
im  Schlunde  zugleich  etwas  scharf  schmeckt.  In  Alkohol 
ist  es  wieder  leicht  löslich,  aber  wenig  oder  nicht  in  alkohol- 
freiem Aether.  In  Alkalien  ist  es  löslich,  das  Resinat  aber 
ist  in  einer  Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Alkali  unlöslich. 
Mit  Hülfe  von  Wärme  ist  es  in  concentrirter  Salzsäure  lös- 
lich; eben  so,  wiewühl  in  geringerem  Grade,  in  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Salzsäure  etc»  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  zersetzt. 

Das  Gammaharz  wird,  nach  H.  Rose,  erhalten,  wenn 
der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Euphorbiums,  zuerst,  mit 
kaltem  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen  wird. 
Aus  dem  letzteren  schiesst  es  beim  freiwilligen  Verdunsten 
in  Krystallen  an»  Es  ist  ein  vollkommen  indifferentes  Harz, 
und  besteht,  nach  Rose’s  Analyse,  aus  81.70  Kohlenstoff, 
11,36  Wasserstoff  und  6,94  Sauerstoff,  Rose  glaubte,  es 
könne  vielleicht  mit  dem  auf  gleiche  Weise  aus  dem  Elemi 
erhaltenen,  krysUjdlisirten  Harze  (Seite  67)  isomerisch 
sein;  allein  in  der  darnach  berechneten  Formel  fällt  der 
Kohlenstoffgehalt  um  2 Procent  zu  wenig  aus,  was  wohl 
schwerlich  ein  Beobachtungsfehler  sein  möchte. 

Das  Euphorbium  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht. 

Galbanum  wird,  nach  Don,  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
angibt,  von  Bubon  Galbanum , sondern  von  einer  anderen 
Art  dieser  Umbellifere,  die  er  Galbanum  officinale  nennt 
und  in  Afrika,  Arabien  und  Syrien  einheimisch  ist,  ge- 
wonnen. Es  bildet  entweder  runde,  halb  durchscheinende 
Körner  von  Haseliiussgresse,  die  äusscrlich  weissgelb  oder 
röthüchgelb  und  inwendig  weiss  sind,  und  eine  etwas  zähe 
und  wachsarlige  Consistenz  haben,  oder  es  sind  diese  zu 
grösseren  Klumpen  zusammengebacken.  Je  weniger  es  an 
Farbe  dunkel  geworden  ist,  urn  so  besser  ist  es.  Das 
Galbanum  hat  einen  starken,  wenig  angenehmen  Geruch, 
einen  bitteren  und  unangenehmen  Geschmack,  der  zugleich 
scharf  und  w ärmend  ist.  In  der  Wärme  erweicht  es,  und  an- 
gezündet, brennt  es  mit  Flamme.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,212. 
Es  besteht  nach  Meissner’«  und  Pelletiert  Analysen,  aus: 
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Meissner. 

Pelletier. 

Harz 

es, s - 

- 66,86 

Gummi 

27,6  - 

- 19,28 

Pflansenschleim 

1,8  - 

— — - 

Flüchtigem  Del 
Wasser 

3,4? 

2.0) 

- 6,34 

Unauflöslichem 

2,8  - 

- 7,52 

Beide  fanden  ausserdem  Spuren  von  äpfelsaurcn  Salden. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  das  Galbanum  ein,  Essig- 
säure enthaltendes,  Wasser“  dann  kommt  Oel,  das  zuerst 
hellgrün,  dann  blau  und  zuletzt  rothbraun  ist. 

Das  im  Galbanum  enthaltene  flüchtige  Oel  ist  farblos 
und  wasserklar.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,92;  es  riecht  zu- 
gleich campherartig  und  nach  Galbanum,  schmeckt  brennend, 
hintennach  kühlend  und  bitter,  und  lässt  sich  leicht  mit  Al- 
kohol, Aether  und  fetten  Gelen  vermischen.  Das  Harz  ist 
dunkel  gelbbraun,  durchscheinend,  spröde,  von  glänzendem 
Bruch  und  geschmacklos.  In  Branntwein  löst  es  sich  nicht 
auf,  aber  leicht  in  starkem  oder  wasserfreiem  Alkohol  und 
in  Aether,  so  wie  auch  in  Mandelöl.  In  Terpent hinöl  löst 
es  sich,  selbst  mit  Hülfe  von  Wärme,  nur  unbedeutend  auf. 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  leicht  aufgelöst, 
und  von  warmer  Salpetersäure  wird  es  zerstört,  unter  Ver- 
breitung des  Geruchs  nach  Essigsäure,  unter  Bildung  von 
Oxalsäure  und  mit  Hinterlassung  einer  gelben,  bitteren,  sprö- 
den Substanz,  die  nicht  schmilzt,  sondern  sich  iu  der  Hitze 
unter  Aufblähen  und  mit  einem  eigenen  Geruch  zersetzt. 
Mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  digerirt,  verbindet  es 
sich  mit  Kali,  aber  die  Verbindung  scheidet  sich  von  der 
alkalischen  Flüssigkeit  ab  und  löst  sich  nur  in  reinem  Was- 
ser auf. 

Das  Galbanum  wird  als  inneres  Heilmittel  an  gewendet. 

Gummi  glitt , wird  von  mehreren  Pflanzen,  wie  Stalag- 
mites camhogioides , Camhogia  Gutta , Hypericum  bacci - 
ferum  und  cayanense , gewonnen.  Es  kommt  hauptsächlich 
von  Siam  und  Ceylon,  und  hier  wird  es.  nach  Graham,  von 
Charinia  oder  Mangostana  morella  erhalten.  Wir  bekommen 
es  in  grossen,  rothgelben  Massen;  es  hat  einen  glänzenden 
Bruch,  ist  leicht  zu  Pulver  zu  reiben,  ist  geruchlos  und  schmeckt 
erst  nach  einer  Weile  scharf.  'Von  Wasser  wird  es  zu 
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einer  gelben  Milch,  von  Alkohol  aber  zu  einer  klaren,  rothen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  In  Wasser  aufgelöstes  Alkali  nimmt 
dasselbe  mit  tief  rother  Farbe  auf.  Das  Gummigutt  besteht, 
nach  Braconnot,  aus  80  Th.  gelbem  Harz,  19.  Th.  Gummi 
und  0,5  Th.  fremder  Einmengungen.  John  fand  darin  89  Th. 
Harz  und  10 Va  Th.  Gummi.  Christison,  welcher  zuletzt 
mehrere  Gummigutt-Arten  untersuchte,  fand  darin: 

Gummigutt.  von  Siam-  Von  Ceylon. 


In  Stangen, 

in  Kuchen. 

Harz 

72,2  — 

64,8  — 

70,2  — 

75,5 

Gummi 

23,0  — 

20,2  — 

19,6  - 

19,0 

Faecula 

— __ 

5,6  — 

■ — — 

— 

Faserstoff 

— - — 

5,3  — 

5,6  — 

— . 

Wasser 

4,8  — 

4,1  - 

4,6  - 

00 

c\ 

Bas  Harz  wird  durch  Alkohol  nicht  vollständig  vom  Gummi 
getrennt.  Man  muss  es  desshalb  mit  Aetlier  Ausziehen,  wo- 
von es  mit  gelber  Farbe  aufgelöst  wird.  So  wie  es  nach 
Verdunstung  des  Aethers  zurückbleibt,  ist  es  hyacinthroth 
und  durchscheinend,  und  gibt  ein  gelbes  Pulver.  Es  hat 
weder  Geschmack  noch  Geruch,  fliesst  schwer  beim  Schmel- 
zen, und  ist  idioelektrisch.  Mit  Alkohol  ausgezogen,  bildet 
es  noch,  in  Folge  des  noch  übrigen  Gummigehaltes,  mit 
Wasser  eine  gelbe  Milch,  und  die,  obgleich  rothe,  Auflösung 
des  Harzes  in  Alkohol  bildet  mit  Wasser  eine  gelbe  Milch, 
aus  der  sich  nichts  absetzt.  Chlor  bleicht  und  zerstört  die 
Farbe  des  Harzes,  wenn  man  dasselbe  in  Chlorwasser  ver- 
tlseilt ; wird  das  Gemenge  eingetrocknet  und  mit  Wasser 
gekocht,  so  erhält  man  eine  blassgelbe,  in  Wasser  unauflös- 
liche Substanz,  die  chemisch  gebundene  Salzsäure  enthält. 
Salpetersäure  verwandelt  dasselbe  in  Bitterstoff,  Oxalsäure 
und  Aepfelsäure.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  zu  einer 
neutralen«  dunkelrothen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  sich  wie 
die  Verbindungen  der  Harze  mit  Alkali  im  Allgemeinen  ver- 
hält. Die  Verbindungen  desselben  mit  den  alkalischen  und 
eigentlichen  Erden  sind  hellgelb  und  unauflöslich  5 eben  so 
die  mit  den  farblosen  Metalloxyden.  Die  Verbindung  mit 
Zinnoxydul  ist  prächtig  gelb,  die  mit  Eisenoxydul  braun,  mit 
Kupferoxyd  grün.  Die  mit  essigsaurem  Bleioxyd  niederge- 
schlagene Verbindung  mit  Bleioxyd  enthält,  nach  Pelletier, 
ihr  halbes  Gewicht  Bleioxyd. 
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Das  darin  enthaltene  Gummi  scheint  mit  dem  arabischen 
übereinzukommen.  In  dem  ceylonischen  Gummigutt  glaubt 
Christison  ungefähr  3A  Procent  Cerasin  oder  eine  demKirsch- 
gummi  analoge  Substanz  gefunden  zu  haben. 

Das  Gummigutt  wird  in  der  Heilkunde  als  inneres  Mittel 
angewendet,  und  die  gelbe  Milch,  die  es  mit  Wasser  bildet, 
ist  eine  der  reinsten  gelben  Wasserfarben. 

Myrrhe , von  Amyris  Kalaf)  in  Abyssinien  und  Arabien, 
oder,  nach  Ehrenberg  und  He  mp  rieh,  von  einem  diesem 
ähnlichen  Baume , den  sie  Balsamodendron  Myrrlia  genannt 
haben.  Sie  bildet  eckige  Stücke  und  Körner,  von  verschie- 
dener bis  über  Haselnuss-Grösse.  Die  beste  ist  durchsichtig, 
rothbraun , spröde,  zeigt  im  Bruche  hellere,  krumme  Adern, 
hat  einen  eigenen  starken,  Geruch,  und  einen  gewürzhaften, 
scharfen  und  herben  Geschmack.  Die  abyssiuische  Myrrhe 
ist  bisweilen  weich  und  zähe , so  dass  sie  sich  wie  Talg 
schneiden  lässt.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  nicht  vollstän- 
dig. Sie  löst  sich  grossentheils  in  Wasser  zu  einer  gelbli- 
chen Milch  auf,  und  giebt  bei  der  Destillation  damit  ein  flüch- 
tiges Oel.  Sie  brennt  schwer.  Bei  der  trocknen  Destillation 
giebt  sie  Vs  einer  rothen  Flüssigkeit,  die  essigsaures  und  koli- 
lensaures  Ammoniak  enthält , Vs  braunes  Oel  und  JU  Kohle. 
Nach  dem  Verbrennen  hinterlässt  sie  3,6  Proc.  Asche,  die 
aus  schwefelsaurem,  kohlensaurcm  und  phosphorsaurem  Kalk, 
etwas  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Kali,  und  einer  Spur 
von  Chlorkalium  besteht.  Alkohol  löst  die  Myrrhe  weit  we- 
niger als  Wasser  auf.  Ein  Gemenge  von  Salpeteräther  und 
Alkohol,  so  wie  ein  Gemenge  von  Ammoniak  und  Spiritus 
löst  dieselbe  am  besten  auf.  In  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
ist  sie  unauflöslich.  Die  Myrrhe  ist  von  Braconnot  und 

Brandes  untersucht  worden.  Nach  ihnen  besteht  sie  aus: 

Braconnot.  Brandes. 

Harz 

Flüchtigem  Oel 

Gummi 

Pflanzenschleim 

Salzen  (Kali  und  Kalk  mit  Schwefel-, 

Benzoe-,  Aepfel-  und  Essigsäure) 

Fremder  Einmengung 


23.0  — 27,8 
2,5  - 2,0 

46.0  — 54,4 

12.0  — 9,3 


M 

1,6 

. | , , 

83,5  — 97,1. 
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Das  flüchtige  Öel  ist  farblos,  wird  aber  mit  der  Zeit 
gelb,  ist  dünnflüssig,  riecht  wie  Myrrhe,  schmeckt  anfangs 
milde,  dann  balsamisch , carnpherartig.  In  der  Luft  verdickt 
es  sich  au  einem  Firniss.  Es  lässt  sich  nicht  mit  Spiritus 
überdestilliren.  In  Alkohol , Act  her  und  fetten  Oelen  leicht 
auflöslich.  Verbindet  sich  mit  Schwefelsäure  , Salpetersäure 
und  Salzsäure  au  einer  rothen,  durch  Wasser  trüb  werdenden 
Flüssigkeit.  Wird  die  Auflösung  dieses  Oels  in  Aether  mit 
Salzsäure  geschüttelt , so  zieht  letztere  einen  grossen  Theil 
Öel  aus  und  bildet  damit  unter  dem  Aether  eine  rothe  Flüs- 
sigkeit. Das  Harz  der  Myrrhe  besteht  aus  zweien.  Wird 
das  mit  Alkohol  aus  der  Myrrhe  ausgezogene  Harz,  nach  Ab- 
scheidung  des  Alkohols,  mit  Aether  behandelt,  so  zieht  die- 
ser, nach  Brandes,  5,56  Proc.  vom  Gewicht  der  Myrrhe  eines 
rothgelben,  durchscheinenden,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weichen  und  schmierigen  Harzes  aus,  das  in  der  Luft  allmä- 
% fester  wird.  Es  schmeckt  anfangs  wenig , nachher  aber 
stark  bitter  und  scharf.  In  der  Wärme  schmilzt  es  mit  Auf- 
blähen, löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Terpenthinöl, 
in  geringerer  Menge  in  Mandelöl  auf.  Mit  Ammoniak  giebt 
es  eine  unklare  Auflösung.  — Das  Harz,  welches  vom  Aether 
nicht  aufgelöst  wird,  beträgt  22*24  vom  Gewicht  der  Myrrhe; 
es  ist  braungelb,  halbdurchsichtig,  hart,  spröde,  schmilzt  in 
der  Wärme  ganz  ruhig,  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
und  erweicht  zwischen  den  Zähnen,  wie  Wachs.  Von  Al- 
kohol wird  es  leicht,  von  Terpenthinöl  wenig,  noch  weniger 
vom  Mandelöl  und  von  Aether  gar  nicht  aufgelöst.  Kausti- 
sches Alkali,  selbst  Ammoniak,  löst  dasselbe  leicht  auf.  Mit 
Baryterde  vereinigt  es  sich  zu  einem  in  Wasser  auflösüchen, 
in  Alkohol  unauflöslichen  Salz.  Das  Gummi  bildet,  nach  Aus- 
Ziehung  des  Harzes  durch  Alkohol,  ein  weissgraues  Pulver,  das 
anfangs  geschmacklos  scheint , hintennach  aber  gewürzhaft 
schmeckt.  Vom  Wasser  wird  es  zu  einer  schleimigeren  Flüssig- 
keit aufgelöst  als  durch  ein  gleiches  Gewicht  arabisches  Gummi 
entsteht.  Diese  Auflösung  wird  von  Alkohol,  Kalihydrat,  Zinn-, 
Blei-,  Quecksilber-  und  Silber-Salzen  mit  weisser  Farbe  ge- 
fällt. Salpetersäure  zersetzt  das  Gummi  mit  grosser  Heftig- 
keit zu  Aepfelsäure  , Oxalsäure  und  einem  nicht  detonireu- 
deu  Bitterstoff,  ohne  Zeichen  von  Schleimsäure.  Bei  der 
Destillation  gibt  dieses  Gummi  viel  essigsaures  Ammoniak. 
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Die  Myrrhe  wird  sehr  viel  in  der  Mediciü  gebraucht, 
und  macht  unter  andern  oft  einen  Bestandtheil  der  Zahn- 
mittei ans. 

Weihrauch , Olibanum , von  Juniperus  lycia  und  thuri- 
fera  in  Klein-Asien,  und  von  BosweUia  serrula  in  Ostindien. 
Er  kommt  in  durchsichtigen,  spröden  Körnern  von  ungleicher, 
* bisweilen  Wallnuss-Grösse,  zu  uns,  hat  einen  mehligen  Ueber- 
zug,  eine  gelbe  oder  röthliche  Farbe,  einen  eigenen  aromati- 
schen Geruch  und  schwachen  Geschmack,  Sein  spec.  Gewicht 
ist  1,221.  Auf  Kohlen  geworfen,  riecht  er  angenehm,  ent- 
zündet sich  leicht  und  brennt.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
gibt  er  ein  flüchtiges  Oel;  in  Alkohol  ist  er  auflöslich.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  er  unvollständig,  und  giebt  bei  der  trock- 
nen Destillation  ganz  weniges , saures  Wasser , das  kaum 
Spuren  von  Ammoniak  enthält , eine  grosse  Menge  braunen, 
brenzlichen  Oels,  12,5  Proc.  Kohle,  und  in  dieser  2,75  Proc. 
Asche,  die  aus  Kali  und  Kalk  mit  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure und  Kohlensäure  besteht,  und  etwas  Chiornatrium  ent- 
hält. Der  Weihrauch  besteht,  nach  Braconnot,  aus  58 
Harz,  5 flüchtigem  Oel  und  30  Gummi.  Nach  Pfaff  ent- 
hält er  53  Harz  und  47  Gummi.  Das  flüchtige  Oel  ist 
blas^gelb  und  riecht  nach  Citronen.  Das  Harz  ist  rothgelb, 
spröde,  springt  beim  Trocknen  und  ist  geschmacklos.  Bei 
-f- 100°  erweicht  es  und  erfordert  zum  Schmelzen  eine  noch 
stärkere  Hitze.  Angezündet  brennt  es  unter  Verbreitung  eines 
angenehmen  Geruchs.  In  Alkohol  ist  es  leicht  auflöslich.  Von 
Schwefelsäure  wird  es  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
gefällt.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  einen  leicht  auflöslichen 
und  einen  schwer  auflöslichen  biltern  Stoff  verwandelt.  Mit 
kaustischem  Kali  verbindet  es  sich  zu  einer  unklaren,  emul- 
siousartigen  Flüssigkeit. 

Der  Weihrauch  wird  meist  nur  als  Räuchermittel , z.  B. 
zu  den  Räucherkerzen,  dein  Räucherpulver,  angewendet. 

Olivengümnii . Diese  Substanz  ist  von  Pelletier  ana- 
lysirt  worden.  Sie  enthält  ein  Harz,  eine  besondere  krysfäl- 
lisirbare  Substanz,  die  er  Olivil  genannt  hat,  und  ein  wemg[ 
Benzoesäure.  Von  allen  diesen  Bestandtheslen  ist  das  Olivil 
der  merkwürdigste.  Um  es  darzustellen,  löst  man  das  Oliven- 
gummi  in  wässrigem  Alkohol  und  lässt  die  filtrirte  Flüssig- 
keit an  der  Luft  verdunsten.  Das  Olivil  krystallisirt  dann 
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aus  und  wird  abgeschieden.  Bei  einem  gewissen  Punkte 
der  Verdunstung  enthält  das  sich  ausscheidende  Olivil  von 
dem  Harz,  wovon  man  es  mit  Aether  befreit,  dann  wieder 
in  Alkohol  löst,  und  krystallisiren  lässt.  Man  erhält  es  dabei 
in  kleinen  weissen  Nadeln,  oder  als  ein  weisses,  glänzendes, 
im  Ansehen  der  Stärke  ähnliches  Pulver.  Das  Olivil  besitzt 
keinen  Geruch,  schmeckt  etwas  bitter,  süsslich,  gewürzhaft, 
schmilzt  bei  -(-  70°,  gleicht  dann  nach  dem  Erkalten  einem 
Harz,  und  leitet  nicht  die  Elektricität.  Bei  der  trocknen 
Destillation  liefert  es  kein  Ammoniak.  In  kaltem  Wasser 
ist  es  wenig  löslich;  von  kochendem  Wasser  bedarf  es  32 
Theile  zur  Auflösung.  Während  des  Erkaltens  wird  die 
Lösung  mibßhig,  und  bleibt  auch  lange  Zeit  in  diesem  Zu- 
stande. Kochender  Alkohol  löst  das  Olivil  nach  allen  Ver- 
hältnissen, weniger  löslich  ist  es  aber  in  kaltem  Alkohol, 
Aether  löst  es  nicht  auf.  Die  flüchtigen  Oele  lösen  unter 
Beihülfe  von  Wärme  eine  kleine  Menge  auf,  die  sich  beim 
Erkalten  wieder  absetzt.  Verdünnte  Schwefelsäure  löst  es 
nicht  auf;  concentrirte  verkohlt  es.  Kalte  Salpetersäure  löst 
es  mit  rother  Farbe  auf,  und  diese  Lösung  wird  in  der 
Wärme  gelb,  indem  sich  darin  Oxalsäure  und  bitterer  Stoff 
erzeugt.  Von  Essigsäure  wird  das  Olivil  aufgelöst  und  durch 
Wasser  daraus  nicht  gefällt.  Die  Alkalien  lösen  es  leicht, 
ohne  seine  Zusammensetzung  zu  verändern.  Die  Lösung 
des  Olivils  in  Wasser  wird  durch  essigsaures  Bleioxyd  ge- 
fällt und  der  Niederschlag  von  Essigsäure  aufgelöst. 

Pelletier  hat  das  Olivil  analysirt  und  es  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  63,84  — 6 — 63,91 

Wasserstoff  8,06  — 9 — 7,85 

Sauerstoff  28,10  — 2 — 27,99 

Opium . Es  wird  aus  den  grünen  Samenköpfen  des 
Mohns,  Papaver  somniferum , durch  Einschnitte,  grössten- 
fheils  aber  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der  ganzen 
Pflanze  mit  Wasser  gewonnen,  und  macht  den  Gegenstand 
der  Mohn- Anpflanzungen  in  Klein-Asien  und  Aegypten  aus, 
woher  es  gewöhnlich  nach  Europa  kommt.  Es  ist  von  allen 
Gummiharzen  das  merkwürdigste,  auch  ist  es  mehr,  als  ir- 
gend eine  andere  Pfianzensubstanz  der  Gegenstand  chcmi- 


Opium. 


283 


scher  Untersuchungen  gewesen.  Das  Opium  kommt  in  gros- 
sen ovalen,  faustgrossen  und  noch  grösseren  Stücken  zu 
uns,  von  einer  braunen  Farbe,  öfters  überzogen  mit  den 
Sam  enteilen  einer  Rumexart,  um  das  Zusammenbacken  der 
noch  frischen  und  weichen  Klumpen  zu  verhindern,  was 
gewöhnlich  auf  die  Art  in  eine  Verfälschung  übergegangen 
ist,  dass  man  jene  Hülsen  in  grosser  Menge  in  die  Klumpen 
selbst  eingeknetet  findet.  Es  ist  gewöhnlich  hart,  bisweilen 
aber  auch  zähe  und  biegsam,  von  noch  anhängender  Feuch- 
tigkeit. Es  hat,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  eigen- 
thümlichen,  für  Viele  unangenehmen  Geruch  und  einen  sehr 
bitteren  Geschmack.  In  Wasser  gelegt,  erweicht  es  durch, 
und  durch  und  lässt  sich  zu  einem  Brei  zerrühren.  Von 
Branntwein  wird  es  besser  und  vollständiger,  als  von  Alkohol 
oder  Wasser  allein,  aufgelöst.  Wird  es  mit  Wasser  destil- 
Jirt,  so  geht  eine,  stark  nach  Opium  riechende,  Flüssigkeit 
über,  aber  kein  flüchtiges  Oel. 

Die  Bestimmung  der  Pflanzenstoffe,  woraus  das  Opium 
besteht,  ist  nicht  leicht.  Die  Anzahl  derselben  ist  gross,  und 
unter  den  nicht  krystallisirenden  sind  in  dem  Opiumextract 
gewiss  mehrere,  welche 'noch  nicht  abgeschieden  worden  sind, 
und  welche  vielleicht  Aufmerksamkeit  verdienen.  Es  ist 
nicht  möglich,  für  die  Analyse  des  Opiums  Regeln  zu  geben, 
fast  jede  Abänderung  in  der  Methode,  die  man  versuchte, 
gab  zur  Entdeckung  eines  neuen  Bestandteils  Veranlassung, 
welcher  nach  anderen  Methoden  der  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen war,  und,  so  lange  man  nicht  sagen  kann,  dass  man 
alle  Bestandteile  kenne,  können  auch  keine  andern  Vor- 
schriften gegeben  werden,  als  solche,  die  zum  Zweck  haben, 
i Bestandteile  daraus  auszuziehen,  welche  bekannt  sind.  Im 
Uebrigen  haben  die  Analysen  dargetan,  dass  die  Mischung 
des  Opiums  sehr  variirend  ist,  und  abhängt  von  dem  Erdreich, 
der  Cultur,  dem  Clima,  der  mehr  oder  weniger  günstigen 
Witterung  ungleicher  Jahre,  so  wie  auch  von  verschiedenen 
Varietäten  der  Mohnspecies,  und  von  der  verschiedenen 
Sorgfalt,  mit  welcher  das  Opium  gesammelt  ist,  wobei  bald 
mehr,  bald  weniger,  immer  aber  etwas  von  der  Epidermis 
der  Mohnköpfe  abgeschabt  und  der  Opiummasse  eingemischt 
wird.  Man  macht  nämlich  des  Abends  mit  einem  Messer 
mit  mehreren  spitzen  Klingen  Einschnitte  oder  richtiger  Risse 
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in  die  Mohnköpfe,  und  lässt  den  daraus  austropfenden  Milch- 
Saft  während  der  Nacht  beinahe  eintrockueu,  worauf  er  den 
andern  Morgen  abgeschabt  und  zusammeooeknetet  wird. 
Hierbei  geht  die  Epidermis,  worauf  das  Ausgeflossene  haftet, 
mit  ab,  und  macht  den  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslichen 
Rückstand  des  Opiums  aus.  % 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  bereits  mehrere  Säuren 
und  Salzbasen  des  Opiums  kennen  gelernt,  aber  darin  sind 
noch  mehrere  Chemisch  merkwürdige  Körper  enthalte»,  die 
ich  hier  au  führen  will,  nämlich:  Narcein,  Mekonin,  Pseudo- 
morphin,  Säuren,  Harz,  Fett,  Caoutchouc,  Extract,  Gummi, 
u.  s.  w.  Die  Bestand! heile,  welche  man  im  Opium  aufgefun- 
den hat,  ersieht  man  aus  den  unten  aufgestellten  analytischen 
Resultaten.  Mit  Uebergehung  der  älteren  Analysen  von 
Buch  holz  und  Braconnot,  die  vor  der  Entdeckung  der 
Pflanzenbasen  im  Opium  angestcllt  waren,  so  wie  der  gleich 
nach  der  Entdeckung  des  Morphins  von  John  angestellten 
Analyse,  werde  ich  folgende  von  BiJtz,  Mulde r und 
Schindler  nach  der  Entdeckung  der  meisten  dieser  Sub- 
stanzen unternommenen  Analysen  anführen. 

Biltz  hat  4 Sorten  des  Opiums,  wovon  drei  bei  Erfurt 
gewonnen  waren,  mit  folgendem  Resultat  analysirt: 


1 

1 


li 

1 
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*: 


. 


Namen  der  Bestand- 
fcheile. 

' \ . 1 

Orientalisches 

Opium. 

Bei  Erfurt  von  blauem 
Mohn  ein^esammeltes Opium 
im  Jahr 

1830  | 1829 

i Bei  Erfurt  im 

Jahr  1829  von 

weissem  Mohn 
einiesaminel- 
tes  Opium. 

Morphin  ..... 

9.25 

20,00 

16,50 

7 

6,85 

Narcotin  .... 

7,50 

6,25 

9,50 

33.00 

> 

Mekonsäure  (nicht 
reine)  ..... 

13.75 

18.00 

15.00 

15.30 

Bitterer  Extraetivstoif 

6.50 

j 

5,00 

12,75 

4.25 

1 

Weniger  bitterer  Ex- 
tractivsioff  . . . 

15,50 

3,50 

7.00 

6,75 

Extractabsatz  . . . 

7.75 

4,75 

3.75 

2.20 

Pflauzeneiweiss  . . 

20,00 

17,50 

12,85 

13,00 

Balsam  (Harz  reit 
fettem  Oe!)  . . . 

6.25 

7,65 

9,75 

6,80 

Caoatchouc  .... 

2,00 

10,50 

3.25 

4.50 

j 

Gummi  mit  Kalkerde 

1,25 

0.85 

0.80 

1,10 

Schwefelsaures  Kali 

2,00 

2,25 

2,50 

2,00 

Phosphorsaure  Kalk- 
erde, - Eisenoxyd 
und  - Thonerde  . 

1,50 

1,85 

1,50 

1,15 

Pflanzenfaser  u.  frem- 
de Substanzen 

3,75 

0,80 

0.75 

1,50 

Ammoniak  und  fluch 
ti^es  Oel,  Spuren  . 

^ _ 

, r 

T - i 

Verlust  . . « . . 

3.00 

1.10 

4,10 

1,60 

100,00 

100,00 

100,00 

1 100,00 
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Mulder  hat  5 orientalische  Opiumsorten,  die  alle  von  Smyrna 
ausgeführt  waren,  analysirt.  Folgendes  ist  das  summarische 
Resultat  seiner  Analysen,  hei  denen  aber  die  Menge  des 
Bestandteils,  welche  Narcein  genannt  worden  ist,  viel  zu 

hoch  ausgefallen  zu  sein  scheint. 
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Schindler  hat  drei  Opiumsorten  mit  folgenden  Resultaten 

aualysirt: 
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Bei  der  Darstellung  der  in  dem  Opium  enthaltenen  Pfkn- 
zcnbasen  habe  ich  die  Anwendung  von  Chlorcalcium  zur 
Analyse  des  Opiums  angeführt.  Auf  eine  merkwürdige 
Weise  erleichtert  es  die  Abscheidung  wenigstens  einiger 
Bestandteile,  während  andere  in  neue  Verbindungen  über- 
geführt werden.  Eine,  von  Couerbe  gegebene,  kurze  Be- 
schreibung seiner  Anwendung  dürfte  hier  am  rechten  Orte 
sein:  Man  zieht  das  Opium  vollkommen  mit  kaltem  Wasser 
aus  und  concentrirt  die  Lösungen  im  Winter  bis  zu  10° 
Beau  me  oder  im  Sommer  bis  zu  !5°  und  darüber.  Zu  dem 
von  einem  Pfund  Opium  erhaltenen  Extract  setzt  man  dann 
eine  concentrirte  Losung  von  zwei  Unzen  Chlorcalcium, 
kocht  das  Gemische  auf,  und  lässt  es  erkalten.  Dabei  schiesst 
ein  Salz  darin  an,  wodurch  die  ganze  Masse  erstarrt.  Die- 
ses Salz  ist  ein  Gemenge  von  mekonSaurer  Kalkerde  mit 
chlorwasserstoffsaurem  Morphin  und  Codein.  Die  abgepresste 
schwarze  und  svrupsdicke  Flüssigkeit  enthält  zweifach-me- 
konsaure  Kalkerde,  Morphin,  Narcotin,  Thebain,  Mekonin, 
Narce'in,  u.  s.  w.  Man  dampft  sie  bis  zur  Dicke  eines 
braunen  Syrups  ein.  Dann  kann  man  durch  Behandlung  mit 
Aether  das  Mekonin  daraus  Ausziehen;  besser  ist  es  aber, 
sie  sogleich  mit  Wasser,  dem  etwas  Chlorvvassersto/fsäure 
zugesetzt  ist,  zu  verdünnen,  indem  sich  dann  eine  schwarze 
zähe  Masse,  deren  Beschaffenheit  nicht  ermittelt  ist,  auf  der 
Oberfläche  abscheidet  und  abgenommen  wird.  Diese  Masse 
bat  man  gewiss  in it  Unrecht  für  ein  Fett  gehalten.  Dann 

ß 

wird  die  vom  Ungelösten  und  der  schwarzen  Substanz  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gefällt,  wodurch  Morphin 
und  Thebain  abgeschieden  werden.  Diese  können  durch 
Aether  von  einander  getrennt  werden,  worin  sich  nämlich 
das  Thebain  Söst,  während  das  Morphin  zurückbleibt.  Die 
mit  Ammoniak  gefällte  und  hierauf  zur  Honigdicke  einge- 
dampfte Flüssigkeit  wird  nun  mit  Aether  behandelt,  der  das 
Mekonin  auszieht,  welches  nach  einer  einzigen  Wiederauf!t>~ 
sung  in  kochendem  Wasser  und  Behandeln  mit  wenig  Blul- 
laugenkohie  in  langen  farblosen  Prismen  anschiesst.  Wenn 
hierauf  der  Aether  aus  der  noch  schwarzen,  dicken  Flüssig- 
keit nichts  mehr  auszieht,  wird  sie  au  einem  kalten  Ort  sich 
selbst  überlassen,  wobei  sie  zu  einer  krystallinischcn  Masse 
erstarrt.  Zur  Abscheidung  der  Krystalle,  die  Narcem  sind, 

presst 
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presst  inan  sie  jetzt  aufs  Neue.  Aas  40  Pfund  Opium  hat 
Couerbe  auf  diese  Weise  50  Unzen  Morphin,  1 lk  Unzen 
Code'in,  1 Unze  Thebain,  1 Unze  Mekoniu  und  6 Drachmen 
Narcei’n  erhalten.  Robiquet  erhielt  5 Unzen  Codeia  aus 

100  Pfund  Opium. 

Ich  werde  nun  zuerst  die  im  Opium  aufgefundenen,  zur 
‘ Klasse  der  Pflanzenbasen  nicht  gehörenden,  krystallisirbaren 
Substanzen  abhandeln. 

Na  ree  in.  Diese  Substanz  ist  von  Pelletier  entdeckt 
worden,  der  anfänglich  glaubte,  dass  sie  basische  Eigen- 
schaften besitze.  Ich  habe  eben  angeführt,  wie  sic  aus  Opium 
durch  Behandlung  mit  Chlorcalcium  erhalten  wird.  Um  die 
abgepressten  Krystalle  von  der  noch  anhängenden  zähen, 
schwarzen  Masse,  von  der  sie  nach  dem  Auspressen  noch 
umgeben  sind,  zu  befreien,  legt  man  sie  auf  vielfach  zusam- 
mengelegtes Löschpapier,,  welches,  wenn  es  nichts  mehr  ein- 
saugt, mit  neuem  vertauscht  wird,  indem  man  die  Krystalle 
mit  dem  obersten  Blatt  darauf  legt.  Dann  bedeckt  mail  sie 
mit  einer  Glasglocke,  in  welcher  man  ein  befeuchtetes  Stück 
Löschpapier  oder  einen  schwach  befeuchteten  Schwamm  auf- 
gehängt hat.  Die  zähe  Masse  besitzt  durch  einen  Gehalt 
von  Chlorcalcium  die  Eigenschaft  zu  zerfliessen,  und  wird 
dann  allmälig  von  dem  Papier  eingesogen,  so  dass  die  Kry- 
stalle nach  einigen  Tagen  davon  befreit  auf  dem  Papier  liegen. 
Hierauf  werden  sie  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  um» 
krystallisirt. 

Pelletier  gab  folgende  Beschreibung  seiner  Darstel- 
lungs-Methode des  Narcein’s:  Das  im  Wasser  gelöste, 
wässrige  Qpiumexiract  wird  kochend  mit  Ammoniak  ver- 
mischt, bis  die  Lösung  einen  kleinen  Ueberschuss  davon 
enthält,  der,  wenn  er  zu  bedeutend  geworden  w7äre,  durch 
fortgesetztes  Kochen  ausgetrieben  werden  muss,  worauf  man 
die  Lösung  langsam  erkalten  lässt;  sie  setzt  dann  Morphin 
mit  ganz  wrenig  Narcotin  und  Mekonin-Krystallen  ab.  Die 
Lösung  wird  zu  einem  geringen  Volumen  eingedampft,  wrobei 
sie  noch  etwas  Morphin  gibt.  Sie  enthält  nun  Mekonsäure, 
welche  durch  Fällung  mit  Barytwasser  weggeschafll  wird; 
man  filtrirt,  fällt  die  Baryterde  mit  etwas  kohlensaurem  Am- 
moniak und  verdampft  die  klare  Lösung  im  Wasserbade  bis 
zur  Consistenz  eines  dicken  Syrups.  Indem  man  sie  nun 
V1L  . 19 
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einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen  lässt,  schiesst 
das  Narcein  an,  und  die  extractartige  Blasse  bekommt  ein 
musartiges  Ansehen.  Durch  Anspressen  wird  das  Extract 
abgeschieden,  und  die  unreinen  Krystalle  in  kochendem  was» 
serfreien  Alkohol  gelöst,  wobei  eine  schwarze,  klebrige  Blasse 
ungelöst  bleibt.  Der  grösste  Theit  des  Alkohols  wird  durch 
Destillation  abgeschieden;  aus  der  übrig  bleibenden  Lösung 
krystallisirt  dann  das  Narcein.  Es  ist  gefärbt,  kann  aber 
durch  wiederholtes  Auflösen  mul  Umkrystallisiren  ganz  schnee» 
weiss  erhalten  werden.  Noch  leichter  wird  dies  erreicht, 
wenn  man  das  Narcein  in  einer  kochenden  schwachen  Kali- 
lauge auflöst,  die  Lösung  mit  Essigsäure  ein  wenig  über- 
sättigt, und  dann  zum  Erkalten  liinstellt,  worauf  das  Narcein 
rein  auskrystallisirk  Es  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es 
krystallisirt  in  haarfeinen,  verwebten  Nadeln,  die  unter  dem 
Microscop  als  platte  4seitige  Prismen  erscheinen.  Es  ist 
ohne  Farbe  und  Geruch,  hat  einen  schwach  bitteren,  etwas 
stechenden  Geschmack,  ähnlich  demjenigen,  den  man  empfin- 
det, wenn  man  die  Zunge  zwischen  ein  Stück  Silber  und 
ein  Stück  Zink  hält,  und  beide  vor  der  Zungenspitze  berührt 
Bei  +14°  braucht  es  375  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  von 
kochendem  275  Theile.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  aber  un- 
löslich in  Alkohol  freiem  Äether,  wodurch  es  leicht  von  dem 
in  Äether  löslichen  Mekonin  zu  reinigen  ist  Es  schmilzt 
bei  + 92°.  Beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  weissen, 
durchscheinenden  Blasse,  die  auf  der  Oberfläche  dendritische 
Spuren  von  Krystallisation  zeigt  Bei  -f-1100  wird  es  gelb 
und  zersetzt  sich  bei  der  Destillation.  Blau  erhält  ein  saures 
Liquidum,  ein  braunes,  balsamisch  riechendes  Brandharz,  und 
zuletzt  ©in  krystallisirtes  saures  Sublimat,  welches  mit  Eisen- 
oxydsalzen Blau  gibt  Pelletier  hält  es  für  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  es  Gallussäure  sei.  Von  Säuren,  selbst  ver- 
dünnten, wird  das  Narcein  aufgelöst;  werden  diese  Lösungen 
verdunstet,  so  schiesst  daraus  das  Narcein  allein  und  frei 
von  Säure  an.  Inzwischen  scheint  es  nicht  ganz  das  Ver- 
mögen zu  entbehren,  sich  mit  Säuren  zu  verbinden,  und 
diese  Verbindungen  scheinen  bei  einem  gewissen  Wasser- 
gehalt blau  zu  sein.  Wird  trockenes  Chlorwasserstoifsäure- 
gas  über  Narcein  geleitet,  so  wird  eine  Portion  von  dem 
Gas  eingesogen,  wodurch  sich  das  Narcein  gelb  färbt.  Be- 
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feuchtet  mau  es  dann  mit  Wasser,  so  wird  es  schön  blau, 
löst  sielt  aber  in  mehr  Wasser  ohne  Farbe  auf,  und  wird 
durch  Ammoniak  aus  dieser  Losung  unverändert  niederge- 
schlagen. Auch  mit  anderen  Minerals äuren,  aber  nicht  mit 
Pflaozensänren,  werden  blaue  Verbindungen  erhalten,  wenn 
die  Säuren,  worin  das  Narcein  aufgelöst  wird,  eine  gewisse 
kleine  Menge  Wassers  enthalten;  durch  Zusatz  von  mehr 
Wasser  wird  die  Losung  farblos,  durch  Abdunsten  aber  wird 
sie  zuerst  violett  und  dann  wieder  blau.  Eine  blaue  Lösung^ 
die  durch  Zusatz  von  Wasser  ihre  blaue  Farbe  verloren 
hat,  erhält  durch  Einmischen  von  geschmolzenem  Chlorcalcium 
ihre  blaue  Farbe  wieder.  Die  Lösungen  des  Narcein’s  in 
Oxalsäure,  Citronensäure  oder  "Weinsäure  werden  durch  Chlor- 
calcium  ebenfalls  blau,  aber  dieses  Blau  beruht  auf  der  Bil- 
dung von  chlorwasserstoffsaurem  Narcein.  Mit  Jod  verbindet 
sich  das  Narcein  zu  einer  schwarzen  Masse,  die  aber  ei- 
gentlich tief  dunkelblau  ist,  was  man  erkennt,  wenn  man  sie 
mit  einem  weissen  Pulver  zusammenreibt  Von  kochendem 
Wasser  wird  sie  ohne  Farbe  aufgelöst,  fällt  aber  beim  Er- 
kalten mit  violetter  oder  blauer  Farbe  wieder  nieder.  Die 
violette  oder  reihe  Verbindung  hat  Jod  verloren,  welches 
durch  Kochen  ausgetrieben  werden  kann,  so  dass  das  Narcein 
ungefärbt  zurückbleibt  und  farblos  aus  der  Flüssigkeit  erhal- 
ten werden  kann.  Durch  concentrirte  Säuren  wird  das  Nar- 
cein  zersetzt.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  Oxalsäure  ver- 
wandelt, die  aus  einer  bitteren  Mutterlauge  anschiesat. 

Bei  einem  Versuch,  die  Sättigungscapacität  für  das  War- 
cein  zu  bestimmen,  fand  Couerbe,  dass  seine  Verblödungen 
so  lose  sind,  dass  kein  bestimmtes  Verbindusigs-Verhältniss 
erhalten  werden  konnte.  Wir  besitzen  eine  Analyse  von 
Pelletier  und  eine  von  Couerbe,  deren  Resultate  natür- 
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iicherweise  nicht  controlirt  werden  können.  Sie  fanden: 


Pelletier.  Couerbe. 

Gefunden.  Atome.  Berechnet.  Gefunden.  Atome.  Berechnet» 


Kohlenstoff  54,73  — 32  — 54,08 

Wasserstoff  6,52  — 48  — 6,62 

Stickstoff  4,33  — 2 — 3,72 

Sauerstoff  34,42  — 16  — 35,37 


57,018  — 28  — 56,818 
6,637  — 40  — 6,626 
4,760  — 2 — 4,656 
31,585  — 12  — 31,900 


Biese  Resultate  deuten  übrigens  auf  eine  den  Pflanzenbasen 
analoge  Zusammensetzung  hin.  Es  ist  also  wahrscheinlich, 
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dass  das  Narcem  dieser  Klasse  von  Körpern  aiigehörte  und 
1 Atom  Ammoniak  enthalte,  obgleich  es  sich  in  seinen  Ver- 
wandtschaften wenig  vor  den  sogenannten  indifferenten  Körpern 
auszeichnet.  Es  ist  gewiss  nicht  nolh  wendig,  dass  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper  eine  Pflanzenbasis  sei,  in  welcher  Be- 
ziehung das  Thein,  Gaffeln,  Piperin  und  mehrere  andere  Bei- 
spiele liefern,  aber  das  Verhalten  des  NarceiVs  zu  Säuren, 
obgleich  cs  unbestimmt  ist,  macht  es  mir  doch  wahrschein- 
lich, dass  es  der  Klasse  der  Pflanzenbasen  angehöre.  Ich 
habe  es  jedoch  aus  dem  Grunde  hierhergestellt,  weil  hier- 
über noch  nichts  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist. 

Pseudomorph! n.  Biese  Substanz  ist  ebenfalls  von 

Pelletier  entdeckt  worden,  der  sie  als  eine  Salzbasis  be- 
trachtet und  ihr  den  Namen  von  ipsvd'og , falsch,  aus  dem 
Grunde  gegeben  hat,  weil  sie  mit  Eisenoxydsalzen  dieselbe 
Eeaction,  wie  Morphin  gibt,  indem  sie  sich  nämlich  damit 
blau,  und  mit  Salpetersäure  roili  färbt,  wodurch  sie  also  mit 
Morphin  leicht  verwechselt  werden  kann.  Biese  Substanz 
ist  nicht  in  jedem  Opium  enthalten.  Bei  der  grossen  fabrik- 
massigen  Bereitung  des  Morphins  in  Pelletier ’s  Fabrik 
wurde  sie  nur  zweimal  angetroffen  und  immer  in  dem  Opium 
aus  der  Levante.  Diese  Sorte  von  Opium  gibt,  wenn  dessen 
in  Wasser  gelöste  Theile  mit  Ammoniak  gefällt  werden, 
stets  ein  mit  Narcotin  stark  untermischtes  Morphin.  Wird 
dieses  Morphin  mit  kaustischem  Natron  behandelt,  so  bleibt 
das  Narcotin  ungelöst  zurück,  und  aus  der  hierauf  mit  Schwe- 
felsäure übersättigten  Lauge  wird  das  Morphin  durch  Am- 
moniak gefällt.  Wird  dann  die  Lösung  filtrirt  und  verdunstet, 
so  wird  sie  schwach  sauer  und  setzt  eine  weissliehe  Sub- 
stanz in  glimmerartigen  Blättchen  ab,  die,  in  kochendem 
Wasser  wieder  aufgelöst,  wozu  viel  Wasser  nöthig  ist,  aufs 
Neue  anschiessen.  Biese  Blättchen  sind  eine  Verbindung 
des  Pseudomorphins  mit  Schwefelsäure,  von  welcher  letzte- 
ren sie  0,0883  enthalten.  Oh  sie  aber  ein  schwefelsaures 
Salz  sind  und  das  Pseudomorphin  also  eine  Salzbasis  ist,  \ 
darüber  hat  Pelletier  nichts  angeführt.  Bei  -f-  14°  löst 
Wasser  von  dieser  Verbindung  0,0013  seines  Gewichts,  ko- 
chendes Wasser  aber  bis  zu  0,08,  welches  beim  Erkalten 


wieder  auskrystallisirt.  Um  es  von  der  Schwefelsäure  zu 


befreien,  muss  seine  siedeudheisse  Lösung  mit  ein  wenig 
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Ammoniak  versetzt  werden,  worauf  das  Pseudo morphin  allein 
auskrystailisirt , aber  nicht  mehr  in  so  glänzenden  Blättchen, 
wie  zuvor.  Es  ist  nun  viel  schwerlöslicher  in  Wasser  als 
vorher.  Von  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  wird  es  nicht 
aufgelöst,  aber  Alkohol  von  0,833  löst  etwas  davon  auf*  Von 
Wasser,  welches  kaustisches  Ammoniak  enthält,  wird  es 
nicht  mehr  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser.  Wird  dem 
Wasser  aber  kaustisches  Kali  oder  Natron  zugesetzt,  so 
löst  es  sich  darin  in  grosser  Menge.  Durch  Säuren  kann  es 
daraus  ausgefällt  werden,  aber  es  enthält  daun  immer  eine 
Portion  der  Säure.  Von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure wird  es  wenig,  von  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
säure in  grösserer  Menge,  und  noch  mehr  von  Essigsäure 
aufgelöst.  Salpetersäure  bewirkt  damit  dieselbe  Reaction, 
wie  mit  Morphin;  es  wird  damit  intensiv  roth  und  am  Endo 
in  Oxalsäure  verwandelt.  Mit  neutralen  Eisenoxydsalzen, 
besonders  mit  Eisenchlorid,  wird  es,  gleichwie  das  Morphin, 
blau.  Von  Eisenchlorid  wird  es  in  merklicher  Menge  aufge- 
löst, die  blaue  Auflösung  wird  beim  Kochen  grün,  und,  wenn 
sie  mit  Ammoniak  gesättigt  wird,  fällt  nur  sehr  wenig  nieder, 
während  die  Flüssigkeit  weinroth  wird.  Es  kann  nicht 
sublimirt  werden,  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  Oel  und 
ein  saures  Wasser,  woraus  Kali  Ammoniak  entwickelt.  Da- 
bei hinterbleibt  eine  voluminöse,  ohne  Rückstand  verbrenn- 
bare Kohle.  Nach  Magendie’s  Versuchen  wirkt  es  nicht 
giftig.  Pelletier  hat  es  analysirt  und  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 


Gefunden, 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

52,74 

— 54 

— 53,41 

Wasserstoff 

5,81 

— 36 

— 5,41 

Stickstoff 

4,08 

— 2 

— 4,57 

Sauerstoff 

37,37 

— 14 

— 36,19 

Hiernach  wird  das  Atomgewicht  — 3809,38.  Dem  auf- 
merksamen Leser  dieser  Untersuchung  kann  es  nicht  entge- 
hen, dass  das  Pseudomorphin  basische  Eigenschaften  besitzen 
müsse,  und  dass  die  von  Pelletier  angeführte  Eigenschaft, 
von  verdünnten  Säuren  in  so  ungleichem  Grade  gelöst  zu 
werden,  davon  herrühren  kann,  dass  es  mit  mehreren  der- 
selben, z.  B.  mit  Schwefelsäure,  schwerlösliche  Salze  gibt* 
Berechnet  man  nach  Pelictier’s  Analyse  der  Schwefelsäure- 
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haltigen  Verbindung,  die  8,83  Procent  Schwefelsäure  enthält, 
das  Atomgewicht,  so  wird  es  zz  5715,4.  Dieses  würde  eine 
unwahrscheinlich  grosse  Anzahl  von  Wasser- Atomen  vor- 
aussetzen,  um  diese  Atomgewichte  durch  einen  Wassergehalt 
im  Salze  auszugleichen. 

Mekonin.  Biese  Substanz  ist  von  € enterbe  entdeckt 
worden.  Bei  Behandlung  des  Opiumextracts  habe  ich  bereits 
angeführt,  wie  sic  abgeschieden  wird.  Pelletier  hat  zu 
seiner  Darstellung  bei  der  Bereitung  des  Narcein’s  andere 
Methoden  angegeben,  nämlich  theils  aus  der  krystallisirten 
Masse,  die  während  der  Abkühlung  der  in  der  Wärme  mit 
Ammoniak  gefällten  Opium- Infusion  anschiesst,  unter  welchen 
Krystallen  sich  etwas  Mekonin  befindet,  theils  und  vorzüglich 
aus  der  abgetropften  und  von  den  Narce’in-Krystallen  ausge- 
pressten  Mutterlauge.  Sie  wird  etwas  weiter  eingedampft 
und  dann  mit  alkoholfreiem  Aether  behandelt,  welcher  Me- 
konin,  etwas  Narcotin.,  und  einen  ölartigen  Körper  auszieht. 
Beim  Verdunsten  des  Aethers  bleiben  diese  Stoffe  zurück. 
Mit  kochendem  Wasser  wird  das  Mekonin  ausgezogen,  und 
das  Narcotin  und  der  fette  Körper  bleiben  zurück.  Aus  der 
wässrigen  Lösung  wird  das  Mekonin  krystallisirt,  und  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  kochendem  Wasser  und  Krystalli- 
siren  wird  es  farblos  erhalten,  — Bas  Mekonin  hat  folgende 
Eigenschaften : Es  krystallisirt  in  feinen,  farblosen,  sechs- 
seitigen Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung,  ist  geruchlos 
und  zeigt  anfangs  keinen,  hintennach  aber  einen  scharfen 
Geschmack.  Es  schmilzt  bei  -j~  90°,  lässt  sich  aber  bis  zu 
-f-  75°  abkühlen,  ehe  es  erstarrt,  worauf  es  wie  ein  starres 
Fett  aussieht.  Bei  -f-  155°  dcstillirt  es  unverändert  über. 
Es  wird  von  iS, 56  Th.  kochenden  Wassers  aufgelöst  und 
krystallisirt  beiin  Erkalten  der  .Lösung  so,  dass  die  übrig- 
bleibende Flüssigkeit  nur  1 Th.  Mekonin  auf  265  Th.  Lösung 
enthält  In  kochendem  Wasser  schmilzt  es,  ehe  es  sich 
auflöst,  zu  öligen  Tropfen.  Es  wird  von  Alkohol,  Aether 
und  flüchtigen  Oelen  aufgelöst  und  setzt  sich  aus  allen  kry- 
stallisirt ab.  Von  Salzsäure  und  Essigsäure  wird  das  Me- 
konin ohne  Zersetzung  aufgelöst.  Von  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  wird  es  auf  eine  merkwürdige  Weise  zersetzt* 
Eben  so  von  Chlor.  Von  kaustischem  Kali  und  Natron  wird 
es  mehr,  als  von  Wasser  aufgelöst  und  daraus  durch  Säuren 
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gefällt.  Ammoniak  scheint  nicht  darauf  au  wirken.  Wird 
es  io  einer  kodiendheissen  Losung  von  basischem  essig- 
sauren  Bleioxyd  aufgelöst,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  eine 
Verbindung  von  Mekonin  mit  Bleioxyd,  die  Couerbo  nicht 
von  gleicher  Zusammensetzung  erhielt.  Bei  einem  Versuch 
enthielt  die  Verbindung  39  Procent  Bleioxyd  und  bei  einem 
andern  kaum  8 Procent.  Bei  einer  spateren  Analyse  hat 
> Couerbe  das  Mekonin  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Befanden.  Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff  61,965  — 5 — 62,307 

Wasserstoff  5/128  — 5 — * 5,086 

Sauerstoff  32,907  — 2 — 32,607 

Schwefelsäure  verhält  sich  folgendem!  aassen  zu  Me- 
konin:  Mit  ihrem  halben  Gewicht  Wasser  verdünnt,  löst 
sie  das  Mekonin  ohne  Farbe  auf,  wird  aber  die  Lösung  ver- 
dunstet, so  sieht  man  bei  einer  gewissen  Concentration  grüne 
Streifen  sich  darin  bilden,  und  zuletzt  wird  die  Flüssigkeit 
grasgrün»  Sie  enthält  nun  kein  Mekonin  mehr,  sondern  einen 
andern,  auf  dessen  Kosten  gebildeten  Stoff.  Wird  die  Flüs- 
sigkeit mit  Alkohol  verdünnt,  so  wird  sie  rosenrot]!,  aber 
nach  Abdunstung  des  Alkohols  wieder  grün.  Wird  sie  mit 
Wasser  vermischt,  so  wird  der  aufgelöste  Stoff  In  braunen 
Flocken  gefällt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  rosenroth. 
Beim  Abdampfen  wird  sie  wieder  grün  und  mit  Wasser 
schlägt  sich  mehr  braune  Substanz  nieder.  Dagegen  fällt 
Ammoniak  nichts  aus  der  rothen  Flüssigkeit,  deren  Farbe 
dadurch  erhöht  wird.  Die  niedergeschlagene  braune  Substanz 
ist  in  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe,  und  in  Alkohol  und 
Aether  mit  dunkler  Rosafarbe  löslich.  Aus  der  Alkohollösung 
wird  sie  von  Zinn-,  Blei-  und  Thonerdesalzen  als  Lackfarbe 
niedergeschlagen. 

Salpetersäure  verändert  das  Mekonin  sogleich,  indem 
sie  es  zu  einem  gelben  Li'quidum  auflöst,  welches  durch 
Wasser  gefällt  wird.  Wird  die  Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet,  so  erhält  man  eine  zuletzt  geschmolzene 
Masse,  welche  beim  Erkalten  krystalliniseh  erstarrt.  Diese 
wird  von  kochendem  Wasser  gelöst,  und  krystallisirt  daraus 
beim  Erkalten  in  gelben,  regelmässigen  Krystallen.  Auch 
von  Aether  und  Alkohol  wird  sie  gelöst,  aus  deren  gesättig- 
ten. warmen  Auflösungen  sie  sich  in  Krystallen  absetzt. 
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Aether  benimmt  ihr  die  gelbe  Farbe  in  dem  Grade,  dass 
einige  Tropfen  davon  die  Auflösung  bleichen  und  man  daraus 
dann  farblose  Krystalle  erhält.  Sie  bildet  lange,  vierseitige 
Prismen  mit  quadratischer  Basis,  und  krystaliisirt  am  regel- 
massigsten  aus  Alkohol.  Bei  -j- 150°  schmilzt  sie,  nnd  bei 
+ 190°  sublimirt  sie  sich  theil  weise  unverändert,  und  theil- 
weise  zersetzt  sie  sich  mit  dem  Geruch  nach  Blausäure. 
So  viel  sich  aus  dem  angeführten  Versuch  beurtheilen  lässt, 
ist  dieser  Körper  einer  von  den  sauren  salpetersäurehaltigen 
Verbindungen,  wozu  die  Indigsäure,  Weiters  Bitter,  u.  a. 
gehören.  Von  warmen  Säuren  wird  er  aufgelöst  und  kry- 
stallisirt  daraus  beim  Erkalten.  Mit  den  Alkalien  verbindet 
er  sich  zu  leicht  auflöslichen  Salzen  von  gelbrother  Farbe. 
Durch  Säuren  wird  er  unverändert  daraus  niedergeschlagen. 
Dieser  saure  Körper  fällt  die  Eisensalze  mit  rothgelber,  und 
die  Kupfersalze  mit  grüner  Farbe.  Durch  Versuche,  wovon 
das  Einzelne  nicht  angegeben  ist,  will  Couerbe  gefunden 
haben,  dass  in  den  neutralen  Salzen  dieser  Säure  der  Sauer- 
stoff der  Säure  12  Mal  so  gross  sei,  als  der  der  Base,  und 
durch  die  Analyse  hat  er  diese  Säure  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 


Gefunden, 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

50,320 

— 20 

— 50,65 

Wasserstoff 

3,940 

— 18 

— 3,72 

Stickstoff 

6,359 

— 2 

— 5,87 

Sauerstoff* 

39.375 

— 12 

-r-  39,46 

Hieraus  könnte  folgen,  dass  ihre  Zusammensetzung  ent- 
weder = C20II,8O7  + N oder  = C20H18O9  + N sei.  Ob 
die  krystaliisirte  Säure  Wasser  enthalte,  ist  nicht  untersucht 
worden. 

Chlor,  wenn  man  es  bis  zur  vollen  Sättigung  durch 
geschmolzenes  Mekonin  leitet  , färbt  dasselbe  zuletzt  blutroth 
und  erhöht  seinen  Schmelzpunkt.  Ob  sich  dabei  Chlorwas- 
serstoffsäure bilde  und  weggehe,  ist  nicht  angegeben.  Nach 
dem  Erkalten  erstarrt  die  Masse  krystallinisch  und  mit  gelb- 
rother Farbe.  Das  Mekonin  hat  dabei  um  Vs  an  Gewicht 
zugenommen.  Der  neue  Körper  wird  fast  nicht  von  kochen- 
dem Wasser,  wenig  von  Aether  und  nur  langsam  von  ko- 
chendem Alkohol  von  0,833  gelöst.  Die  Lösung  krystaliisirt 
nicht  beim  Erkalten,  sondern  erst  beim  freiwilligen  Verdunsten, 
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wobei  sie  in  einer  gelben  Mutterlauge,  die  sauer  ist,  und 
den  grössten  Theil  des  aufgenommenen  Chlors  enthält,  kry- 
stallinische  Körner  absetzt,  von  denen  erstere  abgeschieden 
werden  kann.  Diese  Krystallkörner  sind  farblos,  schmelzen 
bei  -f"  125°,  verflüchtigen  sich  bei  +190  bis  192°,  riechen 
dabei  wie  Jasmin,  und  lassen  sich  in  gelben,  beim  Er- 
kalten krystallisirenden  Oeltropfen  überdestilÜren,  wobei  je- 
doch ein  Theil  zersetzt  wird.  Diese  Substanz  enthält  5,43 
Procent  Chlor.  Wird  sie  in  kaustischer  Kalilauge  aufgelöst, 
und  diese  Lösung  siedendheiss  mit  Salpetersäure  gesättigt, 
so  schiesst  daraus  beim  Erkalten  eine  chlorfreie  Verbindung 
an,  in  schönen,  farblosen,  prismatischen  Nadeln,  die  in  kaltem 
Wasser  wenig  löslich  sind.  Sie  sind  eine  eigenthüm liehe 
Säure,  die  Couerbe  acide  mechloique  genannt  hat.  Auch 
wird  sie  erhalten,  wenn  man  die  chlorhaltigen  Körner  in 
schwachem  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  mit  Silberoxyd 
behandelt  5 dabei  erhält  man  Chlorsiiber,  und  aus  der  filtrirten 
Flüssigkeit  beim  Verdunsten  die  Säure  in  perlmutterglänzen- 
den Schuppen,  welche  in  Aether  löslich  sind,  und  daraus 
wieder  in  kurzen,  vierseitigen  Prismen  krystallisiren.  Sie 
schmilzt  bei  + 160°,  und  verflüchtigt  sich  bei  + 165°.  Auf 
Lackmus  reagirt  diese  Säure  sauer,  in  kochendem  Wasser 
ist  sie  löslich,  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  lan- 
gen, vierseitigen  Nadeln;  auch  ist  sie  in  kochendem  Alkohol 
löslich.  Sie  fällt  Bleisalze,  nicht  aber  Silbersalze,  und  eben 
so  wenig  die  Salze  von  Kalkerde,  Eisen,  Kupfer  und  Queck- 
silber. Diese  Säure  hat  viel  äussere  Aehnlichkeit  mit  der 
Benzoesäure,  von  der  er  sie  jedoch  in  der  Zusammensetzung 
bedeutend  abweichend  fand.  Nach  Couerbe ’s  Analyse  be- 
steht sie  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

49,404 

— 14  ~~ 

49,600 

Wasserstoff 

4,070 

— 14  — 

4,049 

Sauerstoff 

46,526 

— 10  — 

46,357 

Inzwischen  ist  die  Sättigungseapacität  dieser  Säure  nicht 
bestimmt,  so  dass  also  ihr  Atomgewicht  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt  werden  kann.  Sie  enthält  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  demselben  relativen  Verhältnis,  wie  das  Mekonin; 
ist  jedoch  die  für  beide  angegebene  Anzahl  von  Atomen 
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richtig1,  so  kann  doch  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  ein  hö- 
herer Oxydationsgrad  desselben  Radicals  sei. 

Wird  die  Lösung,  woraus  sich  die  krystallmischen  Kör- 
ner abgesetst  haben,  mit  Wasser  vermischt,  so  fällt  daraus 
ein  harzähnlicher  Körper  nieder,  welcher  durch  Kochen  mit 
kohiensaurem  Natron  seinen  ganzen  Gehalt  von  Chlor  ver- 
liert, . Dieser  harzähnliche  Körper  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus:  i 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  47,297  — 5 — 46,987 

Wasserstoff  3,777  — 5 — 8,835 

Sauerstoff  48,926  — 4 — 49,178 

Auch  er  enthält  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  demselben 
Verhältnisse  wie  das  Mekonin,  ohne  dass  er  jedoch  als  ein 
anderer  Oxydationsgrad  desselben  Radicals  zu  betrachten  ist. 
Wahrscheinlich  fallen  alle  diese  Analysen  anders  aus,  wenn 
sic  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  die  Sättigungscapacität  der 
analysirten  Körper  wiederholt  werden. 

Aus  C/Oiierbcvs  Versuchen  geht  durchaus  nicht  hervor, 
was  die  eigentlichen  Chlorverbindungen  gewesen  sind* 

Harz.  Wird  Opium  nach  der  Ausziehung  seiner  in 
Wasser  löslichen  Bestandteile  zuerst  mit  Äether  behandelt, 
um  daraus  Fett  und  Caoutchouc  auszuziehen,  und  hierauf  mit 
Alkohol,  so  löst  dieser,  nach  Pelletier ’s  Versuchen,  ein 
Harz  auf,  welches  eine  braune  Farbe  hat,  geruch - und  ge- 
schmacklos ist,  beim  Erhitzen  schmilzt,  aber  nicht  völlig  flüs- 
sig wird,  in  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen  auflöslich  und 
in  Aether  unlöslich  ist*  Es  ist  sehr  electronegativ,  wird  von 
Alkalien  sowohl  kalt  als  warm  aufgelöst,  und  seine  Lösung 
in  Ammoniak  wird  nicht  beim  Kochen  getrübt  Seine  Eigen- 
schaft, nicht  völlig  zu  schmelzen,  scheint  jedoch  anzudeuten, 
dass  es  aus  mehr  als  einem  Harz  besteht,  worauf  Pelletier 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet  hat*  Nach  seiner  Ana- 
lyse besteht  es  aus: 


Gefunden. 

Atome, 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

59,825 

— 16 

— 59,51 

Wasserstoff“ 

6,813 

— 23 

— 6,98 

Stickstoff 

4,816 

— 1 

— 4,30 

Sauerstoff 

28,546 

— 16 

- 29,19 
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Welchen  Werth  sowohl  die  Analyse  als,  auch  die  Be» 
rechnung  haben  mögen,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  weil 
Pelletier  es  unterlassen  hat,  die  Sältigungscapacität  dieses 
Harzes  zu  bestimmen. 

Ein  anderes  Harz  ist  von  Biltz  beschrieben  worden. 
Er  erhielt  dasselbe  auf  folgende  Weise:  Das  zuerst  mit  kaltem 
und  hierauf  mit  kochendem  Wasser  erschöpfte  Opium  wurde 
mit  Alkohol  ausgekocht,  aus  dessen  Lösung  das  Harz  beim 
Abdesiiüireo  des  Alkohols  zurückblieb,  vermischt  aber  mit 
Narcotiu,  welches  durch  Kochen  mit  concentrirter  Essigsäure 
ausgezogen  wurde.  Es  besass  eine  braune  Farbe,  hatte  we- 
nig Geruch  und  Geschmack,  und  eine  schmierige  Consistenz, 
welche  deutlich  davon  herrührt,  dass  Biltz  daraus  nicht  das 
Fett  mit  Aether  ausziehen  konnte,  weil  dieses  Harz  davon 
aufgelöst  wird.  Dagegen  wird  es  von  wasserhaltigem  Alko- 
hol schwer  aufgelöst,  und  bedarf  sowohl  von  diesem  als  von 
wasserfreiem  Alkohol  eine  grössere  Portion  und  Siedhitze, 
um  aufgelöst  zu  werden.  Auch  wird  es  von  fetten  und  flüch- 
tigen Gelen  aufgelöst.  Es  ist  stark  electronegativ  und  leicht- 
löslich in  Alkalien;  von  Säuren  wird  es  aber  nicht  aufgenom- 
men. Vielleicht  ist  dieses  Harz  ein  Gemengtheü  des  von 
Pelletier  untersuchten. 

Fett.  Die  Lösung  in  Äethcr,  deren  bei  dem  Harze 
erwähnt  wurde,  hioterliess  bei  der  Destillation  ein  Gemisch 
von  Caoutchouc,  Fett  und  Narcotio.  Das  letztere  wurde  dar- 
aus mit  Chlorwasserslolfsäure,  und  darauf  das  Fett  aus  dein 
Caoutchouc  entweder  mit  kochendem  Alkohol  oder  mit  kau- 
stischem Kali  ausgezogen.  Nach  Verdunstung  des  Alkohols 
bleibt  es  als  eine  feste,  fette  Säure  zurück,  die  Pelletier 
anaiysirt  hat,  ohne  ihre  Sältigungscapacität  zu  bestimmen. 
Er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  72,39  — 6 72,395 

Wasserstoff  11,82  — 12  — 11,820 

Sauerstoff  15,78  — 1 — 15,785 

Caoutchouc.  Es  bleibt  zurück,  wenn  kochender  Alko- 
hol nichts  mehr  auflöst  Es  besitzt  alle  die  Eigenschaften 
des  gewöhnlich  im  Handel  verkommenden,  scheint  aber  et- 
was leichtlöslicher  zu  sein.  Auch  dieses  wurde  von  Pel- 
letier anaiysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus  87,2 
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Kohlenstoff  und  12,8  Wasserstoff,  was  nahe  mit  der  früher 
für  Caoutchouc  gefundenen  Zusammensetzung  übereinstimmt« 

P flau  zenschleim  (Bassonn).  Pelletier  hält  dafür 
das,  was  übrig  bleibt,  nachdem  Wasser,  Aether  und  Alkohol 
alles  darin  Lösliche  aus  dem  Opium  ausgezogen  haben.  Aber 
dies  kann  nicht  richtig  sein,  denn  Pflanzenschleim  hat  die  Ei- 
genschaft,  mit  Wasser  beinahe  ins  Unendliche  an zusch wellen, 
was  mit  dem  Rückstand  des  Opiums  nicht  der  Fall  ist,  und 
diesem  ist  ausserdem  sehr  viel  von  der  Epidermis  der  Saamen* 
kapseln  eingemischt,  wie  bereits  vorhin  angeführt  worden  ist. 

Extr  activstoff.  Das  Opium  enthält  noch  mehrere  Sub- 
stanzen, die  durch  Krystallisation  oder  durch  ihre  verschie- 
dene Löslichkeit  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  nicht  von 
einander  getrennt  werden  können.  Diese  sind  in  dem  Was- 
serextract  desselben  enthalten.  Sie  sind:  Gummi,  Eiweiss, 
Salze  von  Kali  und  Kalkerde  mit  Schwefelsäure,  Mekonsäure, 
Aepfelsäure,  und  ein  electronegativer  Körper,  den  Pelletier 
braune  Säure  des  Opiums  nennt,  dessen  Eigenschaften 
nicht  hinreichend  ausgemittelt  sind,  von  der  Couerfoe  aber 
angibt,  dass  sie  mit  Humussäure  identisch  sei,  Extractiv« 
Stoff,  und  vermuthlich  hiervon  mehrere  besondere,  nicht  von 
einander  trennbare,  ßiltz  verfuhr  bei  seinen  Analysen  in 
Betreff  derselben  folgendermaassen:  Das  Opium  wird  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen,  die  Lösungen  concentrirt  und 
mit  Alkohol  vermischt,  wodurch  Gummi,  schwefelsaure  Salze, 
äpfelsaure  und  mekonsäure  Kalkerde,  Eiweiss  u»  s.  w.,  nie- 
dergeschlagen werden.  Daun  wird  die  filirirte  Flüssigkeit 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  mit  Wasser  verdünnt, 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  filtert,  von 
überschüssig  zugesetztem  Blei  durch  Schwefelwasserstoff 
befreit,  und  daraus  die  Basen  durch  Ammoniak  gefällt,  worauf 
sie  filtrirt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedunstet  und 
der  trockne  Rückstand  mit  Essigäther  und  gewöhnlichem 
Aether  ausgezogen  wird.  Die  dabei  ungelöst  gebliebene,  ex- 
tractähnlich©  Masse  wird  in  einem  Wasserbade  erhitzt,  bis 
daraus  aller  Aether  ausgetrieben  ist,  und  hierauf  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  wodurch  sie  sich  in  zwei  cxtract- 
äimliclie  Massen  vertheilt,  von  denen  die  eine  sich  in  dem 
Alkohol  auflöst,  die  andere  aber  zurückbleibt.  Die  löslich© 
war  nach  Verdunstung  des  Alkohols  gelbbraun,  von  bitterem 
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Geschmack , an  der  Luft  serfliesslicli  und  setzte  auch  nach 
sehr  langer  Zeit  nichts  Krystallinisches  ab.  Die  unlösliche 
löste  sich  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  Spiritus,  war 
braun  und  wenig  bitter.  Ihre  übrigen  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  sind  nicht  untersucht  worden.  Das  Angeführte 
reicht  auf  alle  Fälle  hin  zu  zeigen,  wieviel  in  Betreff  meh- 
rerer Bestandtheile  des  Opiums  noch  zu  untersuchen  übrig 
bleibt. 

Das  Opium  wird  von  den  Mahomedanern,  deren  Religion 
ihnen  den  Gebrauch  des  Weins  verbietet,  als  berauschendes 
Mittel  gebraucht.  Es  ist  eines  der  schätzbarsten  Mittel  in 
der  Heilkunde;  es  macht  Schlaf,  vermindert  die  Reizbarkeit 
und  ist  schmerzstillend.  Es  wird  in  sehr  verschiedener  Form 
angevvendet:  in  Substanz,  so  wie  es  ist,  als  Auflösung  in 
verdünntem  Spiritus,  in  Wein,  als  Extract,  bereitet  durch. 
Abdampfung  der  wässrigen  Auflösung  des  rohen  Opiums  und; 
Abdampfung  derselben  bis  zur  Extractdicke  im  Wasser- 
bade 11.  s.  w. 

Zuweilen  ist  es  von  Wichtigkeit,  sehr  kleine  Mengen: 
von  Opium  in  einer  Flüssigkeit  entdecken  zu  können  *),  und 
oft  genug  kommen  in  der  gerichtlichen  Medizin  Fälle  von 
Vergiftung  vor,  wo  die  Gegenwart  des  Opiums  constatirtt 
werden  muss.  Man  richtet  dann  seine  Untersuchungen  auf 
die  Mekonsäure  oder  auf  das  Morphin.  Für  den  erstereil 
Fall  fällt  man  die  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  zer- 
setzt den  Niederschlag  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  neu- 
tralisirt  die  Säure  durch  Ammoniak,  und  versucht,  ob  diese 
Flüssigkeit  durch  Zumischung  eines  Eisenoxydsalzes,  die  das 
mekonsäure  Eisenoxyd  charakterisircnde  rothe  Farbe  annimmt. 
Im  anderen  Falle  conceutrirt  man  die  Flüssigkeit,  fällt  sie 
durch  eine  kleine  Menge  Ammoniak,  wäscht  den  Niederschlag 
ein  paar  Mal  aus,  vermischt  ihn  mit  Stärkepulver  oder  Klei- 
ster, und  setzt  ein  wenig  aufgelöste  Jodsäure  hinzu;  war 
Morphin  vorhanden,  so  wird  die  Jodsäure  zersetzt  und  die 
Stärke  durch  das  freiwerdende  Jod  gebläut. 


'O  A.  Ure  versichert^  dass  viele  englische  Bierbrauer  dem  zur  Expor- 
tation  bestimmten  Porter  Opium  zusetzen.  Es  verdiente  untersucht 
zu  werden,  ob  sich  eine  solche  infame  Verfälschung  bestätigt. 
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Qpoponax  wird,  durch  Umschnitte  in  die  Wurzel  von 
Pastinaca  Opoponax , in  der  Levante  und  im  südlichen  Eu- 
ropa gewonnen.  Es  bildet  rothgefieckte  Körner  bis  zur  Grösse 
einer  Haselnuss,  inwendig  röthlich  und  von  mattem  Bruch« 
spröde,  leicht,  schwach  wie  Ammoniakgummi  riechend,  und 
ekelhaft,  scharf  und  lange  anhaltend  schmeckend.  Sein  spec* 
Gewicht  ist  1,622.  Bas  Opoponax  entzündet  sich  leicht  und 
verbrennt  mit  Flamme.  Mit  Wasser  gibt  cs  eine  Emulsion, 
die  Lackmus  röthet,  und  woraus  sich  das  Harz  bald  absetzt. 
Alkohol  löst  es  theihveise  zu  einer  rotlien  Flüssigkeit  auf. 
Bei  der  Destillation  gibt  es  ein  saures  Wasser,  das  kaum 
Spuren  von  Ammoniak  enthält,  eine  Menge  eines  braunen 
Oels,  und  hinterlässt  eine  poröse  Kohle.  Es  besteht,  nach 
Pelletier,  aus  42  Harz,  0,8  Wachs  mit  Spuren  von  Caout- 
schoue,  38,4  Gummi,  4,2  Stärke,  2,8 Aepfelsäure,  1,6  bittere, 
9,8  salzartige,  unlösliche  Substanz,  und  5,0  Wasser  mit  Spu- 
ren von  (tüchtigem  Oel.  Bas  Harz  ist  rothgelh,  bei  -j-  50° 
Schmelzbar,  und  in  Alkohol  und  Aether  leicht  auflöslich.  Sal- 
petersäure wirkt  langsam  darauf  und  verwandelt  es  in  eine 
gelb©  Masse  von  ranzigem  Geruch,  in  Bitterstoff  und  Oxal- 
säure. Die  Alkalien  lösen  es  mit  roiher  Farbe  auf.  Die 
Säuren  fällen  es  aus  dieser  Auflösung  in  gelben  Flocken. 
Bas  Gummi  ist  gelb  und  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Mit  Salpetersäure,  die  es  schwierig  angreift,  gibt  es  sowohl 
Schleimsäure  als  Oxalsäure.  Seine  Auflösung  in  Wasser  ist 
schleimig;  vofi  Kalkwasser  und  von  neutralen  Blei-,  Queck- 
silber- oder  Silber- Salzen  wird  sie  nicht  gefällt,  wohl  aber 
von  Bleiessig  und  von  Alkohol. 

Das  Opoponax  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht* 

Sagapemim  soll  von  Feriüa  Persica  kommen  und 
wird  aus  Egypten  zu  uns  gebracht.  Es  bestellt  aus  einzel- 
nen Körnern,  die  auswendig  rothgelb,  inwendig  etwas  blas- 
ser und  halb  durchsichtig  sind,  durch  die  Wärme  der  Hand 
erweichen,  an  den  Fingern  kleben,  stark  knoblauchartig  rie- 
chen und  ekelhaft  scharf  und  herb©  schmecken.  Es  wird 
bisweilen  mit  zerstossenem  Bdellium  verfälscht,  welches  aber 
nicht  zwischen  den  Fingern  erweicht.  Bei  der  Destillation 
mit  Wasser  gibt  es  ein  flüchtiges  Oel.  Es  ist  von  Brandes 
analysirt  worden,  der  es  aus  50,29  Harz,  3,73  flüchtigem  Oel, 
32,72  Gummi  mit  wenigen  Salzen,  4,48  Pflanzenschleim,  0,85 
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apfelsaurem  und  Schwefelsäuren!  Kalk,  0,27  phosphorsaurem 
Kalk,  4,3  fremder  Einmengung  und  4,6  Feuchtigkeit  (Ueber- 
Schuss  1,24)  zusammengesetzt  fand,  Bas  flüchtige  0 e t 
ist  blassgelb,  dünnflüssig,  auf  Wasser  schwimmend,  unangc- 
genehm,  knoblauchartig  riechend,  und  anfangs  milde,  dann 
wärmend,  bitter  und  zwiebelariig  schmeckend.  Es  scheint 
ein  flüchtigeres,  zwiebelartig  riechendes  Oel  zu  enthalten, 
das  sich  bald  verflüchtigt,  worauf  das  zurüekbleibende  Oel 
den  Zwiebelgeruch  verliert,  einen  terpenthinartigen  und  cam- 
pherähnlidien  Geschmack  bekommt.  In  der  Luft  verwandelt 
es  sich  leicht  in  ein  durchsichtiges  Harz.  In  Alkohol  und 
Aether  ist  es  leicht  löslich.  Bas  Harz  wird  von  Aether 
in  zwei  getrennt.  Das  eine  ist  darin  unauflöslich.  Es  ist 
braungelb,  spröde,  geruch-  und  geschmacklos,  in  der  Wärme 
schmilzt  es  unter  Aufblähen.  In  Alkohol  ist  es  leicht  auf- 
löslich  , in  Terpcnthinö!  und  Mandelöl  selbst  beim  Erhitzen 
unauflöslich.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  leicht  aufgelöst, 
nicht  aber  von  Ammoniak.  Es  beträgt  2,38  Proc»  vom  Ge- 
wicht des  Sagapenums.  Bas  andere  wird  sowohl  von  Al- 
kohol als  von  Aether  aufgelöst.  Es  ist  rothgelb,  durchsichtig, 
anfangs  weich,  erhärtet  aber  all  mal  lg.  Es  riecht  nach  Saga- 
penum, schmeckt  anfangs  fett  und  mild,  nachher  unangenehm 
und  bitter.  In  der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblähen  und 
entzündet  sich.  In  Terpenthinöl  und  Mandelöl  ist  es  schwer 
auflöslich,  Bas  Pulver  von  diesem  Harz  färbt  sich  in  er- 
wärmtem Chlorwasser  grün  und  blau.  Schwefelsäure  löst 
dasselbe  mit  dunkelrother  Farbe  auf.  Bei  Zusatz  von  Was- 
ser schwimmt  eine  dunkel  violette  Substanz  auf,  während 
die  Flüssigkeit  roth  wird.  Kochende  Salpetersäure  löst  es, 
unter  Bildung  von  Oxalsäure,  einem  grossen  Theilc  nach 
auf.  Es  bleibt  ein  gelbes,  sprödes,  verändertes  Harz  zurück, 
das  sich  etwas  in  Wasser  auflöst,  bitter  schmeckt,  von  Al- 
kohol, Terpeuthin-  und  Mandelöl  leicht  aufgelöst  wird,  aber 
nicht  von  Aether.  In  der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblä- 
hen, Aus  der  sauren  Auflösung  schlägt  Ammoniak  gelbe 
Flocken  nieder,  die  sich  in  einem  Ueberschuss  des  Alkairs 
mit  rother  Farbe  auflösen,  Chlorwasserstoffsäure,  mit  dem 
Harz  digerirt,  färbt  sich  hlassroth,  dann  violett,  hierauf  blau 
und  beim  Kochen  braunrot  h.  Von  Alkali  wird  sie  nicht  ge- 
fällt, Das  Unaufgelöste  ist  blau  und  mit  schön  blauer  Farbe 
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In  Alkohol  auflöslich.  Ammoniak  gibt  damit  eine  schmutzig* 
gelbe,  unklare  Auflösung.  Bas  veränderte  Harz  löst  sieh  in 
Ammoniak  wenig  auf,  und  die  Flüssigkeit  wird  unklar;  es 
verbindet  sich  mit  Kali,  löst  sich  aber  nur  einem  geringen 
Theile  nach  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  auf. 

Das  Sagapenum  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  fängt 
aber  an  verlassen  zu  werden,  da  es  weniger  wirksam  als 
Cr.  ammoniacum  und  galbanum  ist. 

Sarcocolla . Unter  diesem  Namen  kömmt  im  Handel  ein 
getrockneter,  freiwillig  ausgeflossener  Pflauzensaft  vor,  der 
aus  Pcnoea  mucronala  und  Penoea  sarcocolla  erhalten 
wird.  Er  kömmt  aus  Persien,  Arabien  und  Aethiopien  zu 
uns  in  kleinen  länglichen  Körnern,  die  die  Grösse  eines 
Sandkorns  bis  zu  der  einer  Erbse  haben.  Seine  Farbe  ist  gelb 
oder  gelbroih,  er  lässt  sich  anzünden  und  schmeckt  bitter. 
Er  besteht  aus  Harz,  Gummi  und  einer  zuckerartigen  Sub- 
stanz, die  dem  Süssholzzucker  ähnlich  ist.  Aether  zieht 
das  Harz  aus,  welches  nicht  näher  beschrieben  ist.  Dann 
zieht  wasserfreier  Alkohol  die  zuckerartige  Substanz  aus, 
und  das  Gummi  bleibt  zurück,  welches  mit  Zurücklassung 
von  fremden  Einmengungen  sich  in  Wasser  löst.  Die  süsse 
Substanz  ist  Sarcocollin  genannt  und  zuerst  von  Thomson 
beschrieben  worden. 

Sarcocollin,  Nach  Verdunstung  des  Alkohols  bleibt  es 
als  eine  bräunliche,  halbdurchscheinende,  nicht  krystallinische, 
extractähnliche  Substanz  zurück.  Es  schmeckt  süsslich  und 
hinterher  bitter.  Es  ist  jedoch  keineswegs  entschieden,  ob 
diese  Substanz  nicht  ein  Gemenge  von  mehreren,  in  Alkohol 
löslichen  Substanzen  ist.  Thomson  gibt  davon  an:  Es 
erweicht  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen,  dabei  riecht  es 
wie  Caramel;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird  es  pechähnlich, 
siösst  einen  weissen  Hauch  aus  und  verbrennt  beinahe  ohne 
Rückstand.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  beinahe  gleich 
löslich.  Die  Lösungen  sind  braun.  Durch  Zusatz  von  Al- 
kali wird  die  Farbe  grün.  Schwefelsäure  fällt  es  nicht,  wo- 
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durch  es  sich  characteristisch  vom  Süssholzzucker  unter- 
scheidet. Salpetersäure  bildet  darin  unter  geringer  Gasent- 
wickelung einen  weissen  Niederschlag.  Von  Metallsalzen 
mit  Mineralsäuren  wird  es  nicht  gefällt,  getrübt  aber  durch 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd  und  durch  Bleiessig  weiss 
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Weiss  käsig  gefällt.  Eisenvitriol  macht  die  Parke  dunkler 
und  nach  einigen  Stunden  scheidet  sich  ein  Niederschlag  ab. 
Thomson  führt  an,  dass  seine  Lösung  durch  Galläpfel« 
Infusion  getrübt,  durch  Galläpfeltmetur  aber  reichlich  schwach 
gelb  gefärbt  werde,  was  also  so  zu  verstehen  ist,  dass  seine 
Verbindung  mit  Eichengerbsäure  in  Wasser  löslich  ist,  sich 
aber  in  einem  mit  Alkohol  vermischten  Wasser  wenig  auflöst, 
h Ohne  zu  untersuchen,  ob  diese  Substanz  durch  Fällung  mit 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  nicht  in  eine  Substanz  ge- 
trennt werde,  welche  gefällt  wird,  und  in  eine  andere,  welche 
in  der  Auflösung  bleibt,  hat  Pelletier  das  Sarcoeollin  ana- 
lysirt  und  findet  dafür  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet, 

Kohlenstoff  57,15  — 1 3 — 57,39 

Wasserstoff  8,34  — 23  — 7,94 

Sauerstoff  34,51  — 6 — 34,65 

Scammonium . Im  Handel  kommen  zweierlei  Arten  vor, 
das  von  Aleppo,  und  das  von  Smyrna.  Das  ersfere  kommt 
von  Convolmdus  Scammonea  in  Klcinasien  und  wird  haupt- 
sächlich in  der  Gegend  von  Aleppo  gewonnen.  Es  kommt 
in  grossen,  trocknen,  leichten,  weichen  und.  porösen  Massen 
11  i zu  uns,  die  glänzenden  Bruch  und  aschgrauen  Strich  haben. 

Es  ist  spröde  und  leicht  zu  pulvern,  riecht  unangenehm, 
c;  schmeckt  zuerst  unbedeutend,  dann  aber  ekelhaft,  bitter  und 
scharf.  Wird  die  Oberfläche  mit  einem  nassen  Finger  gerie- 
ben, so  wird  es  weiss.  Es  gibt  ein  weisses  oder  grauliches 
Pulver.  Wasser  wird  von  Scammonium  milchig  und  bekommt 
zuletzt  einen  Stich  in’s  Grüne.  In  der  Wärme  schmilzt  es 
vollkommen.  Das  Pulver  davon  geht  beim  Kochen  mit  Was- 
ser in  eine  Masse  zusammen.  Eine  schlechte  Sorte,  Scam - 
monium  Smyrnensc  genannt,  wird  durch  Einkochen  des 
ausgepressten  Saftes  gewonnen.  Es  hat  eine  dunklere,  fast 
j i schwarze  Farbe,  eine  dichtere  und  härtere  Textur,  lässt  sich 
v f schwer  pulvern,  gibt  mit  Wasser  eine  schmutzig  milchige 
Auflösung,  und  beim  Kochen  mit  Wasser  geht  sein  Pulver 
nicht  in  eine  Masse  zusammen.  — Das  Scammonium  wird 
it*  oft  mit  Mehl,  Asche,  Sand,  Kohlengestiebe,  mehreren  ande- 
rn reu  Extracten  verfälscht,  und  überhaupt  ist  kein  anderes 
!t|rj  Seammoninm  für  gut  zu  halten,  als  solches,  das  leicht  zu 
$ r-  brechen,  wenig  schwer  ist,  nicht  brenzlich  riecht,  dessen 
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erkaltendes  Decoct  nicht  gelatinirt  und  das  auf  Kohlen  ohne 
Geruch  nach  Pech  verbrennt.  Nach  Versuchen  von  Vogel 
und  Bouillon- Lagrau  ge  enthält  es  60  Proc.  Harz,  3 
Gummi,  2 bitteren  Stoff  und  35  unauflöslichen,  mit  Sand  ge- 
mengten Rückstand.  Planche  erhielt  daraus  76  Proc.  Harz. 
Das  von  Smyrna  enthält,  nach  Pfaff,  58  Proc.  unlösliche 
Pflanzentheile,  29  Harz,  8 Gummi  und  5 bitteren  Stoff.  Das 
Harz  ist  gelb,  durchscheinend,  spröde  und  in  Alkohol  leicht 
anfiöslich.  Aus  dem  Smyrna  - Scammonium  ist  es  braun, 
durchsichtig,  schwer  pulverisirbar  und  gibt  mit  Alkohol  eine 
dunklere  Auflösung. 

Mit  Milch  zusammeogerieben,  vertheilt  sich  das  Scam- 
moniumharz  zwischen  +10°  und  -f-  100°  und  erhält  sich 
darin  suspendirt.  Scheidet  es  sich  dann  alimälig  wieder  ab, 
so  backt  es  nicht  zusammen,  sondern  kann  durch  gelindes 
Umschütteln  wieder  aufgeschlämmt  werden.  Dadurch  unter- 
scheidet es  sich  von  dem  Jalappenharz,  welches  beim  Zer- 
reiben mit  Milch  zusammenbackt.  Milch  ist  daher  ein  sehr 
dienliches  Vehikel,  um  Scammonium  als  Laxirmittel  anzu- 
wenden. Dasselbe  ist  ein  vortreffliches,  und  in  der  Heil- 
kunde häufig  angewendetes  Abführungsmittel. 

Thridacium  ( Laclucavium ).  Man  erhält  es,  wenn 
man  zur  Zeit  der  Blüthe  in  unsere  gewöhnliche  Salatpflanze, 
ganz  so  wie  bei  der  Opium  - Gewinnung , Einschnitte  macht, 
und  den  ausfliessenden  Saft  auf  den  Stengeln  eintrocknen 
lässt,  von  welchen  er  nachher  leicht  abgelöst,  und  zu  ei- 
nem Kuchen  zusammengeknetet  wird.  Dieser  Kuchen  er- 
hält eine  gelblichbraune  Farbe  und  schmeckt  bitter.  Damit 
kann  man  fortfahren,  bis  die  Samen  anfangen  reif  zu  werden. 
Nach  Schick  gab  eine  Staude  von  Lacluca  sativa  17  Gran,  1 
und  von  Lacluca  virosa  56  Gran  Gummiharz.  Mail  hat 
auch  vorgeschlagen,  den  austropfenden  Saft  auf  Baumwollen- 
zeug aufzufangen,  welches  man  nachher,  wenn  es  dadurch 
völlig  benetzt  ist,  in  wenigem  Wasser  ausdrückt,  das  mau 
auf  einer  flachen  Schale  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  an 
einem  trocknen  Orte  verdunsten  lässt;  es  erhärtet  dabei  zu 
einem  braunen,  spröden  Extract,  von  bitterem  Geschmack, 
das  in  feuchter  Luft  erweicht.  In  Wasser  löst  es  sich  mit 
braungelber  Farbe  auf,  die  Auflösung  lässt  sich  fiUriren, 
röthet  Lackmuspapier,  Ammoniak  fällt  daraus  phosphorsauren 
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Kalk,  und  Galläpfelinfusion  bewirkt  darin  einen  starken  Nie- 
derschlag. Sie  wird  auch  von  salpetersaorer  Baryterde, 
oxalsaurem  Ammoniak,  salpetersaurem  Silberoxyd,  so  wie 
auch  von  Alkohol  getrübt. 

in  den  französischen  Apotheken  destillirt  man  Wasser  mit 
seinem  halben  Gewicht  Stengel  von  frischen  Pflanzen  der 
Lactuca,  und  dieses  Wasser  hat  einen  starken  narcotischen 
Geruch,  der  jedoch  nach  einigen  Monaten  verschwindet. 
Mouchon  gibt  an,  dass,  wenn  Opium  mit  4 Theilen  Wasser 
ausgezogen  und  diese  Lösung  mit  25  Theilen  Latiigwasser 
vermischt  werde,  dadurch  0,4  vom  Gewicht  des  angewandten 
Opiums  an  unwirksamen  Bestandtheilen  ausgefällt  würden,  und 
darauf  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  ein  besonders 
wirksames  Opiumextract  liefere*  Dieses  Verhalten  verdient 
eine  genauere  Untersuchung,  weil  es  die  Gegenwart  eines 
Bestandteils  zu  erkennen  zu  geben  scheint,  der  verflüch- 
tigt wird,  und  von  dem  man  noch  nichts  weiss. 

Das  Lactuearium  ist  in  Betreff  seiner  Zusammensetzung 
von  verschiedenen  Chemikern,  aber  mit  unsicheren  und  ab- 
weichenden Resultaten  untersucht  worden.  Dune  an  fand 
darin  Wachs,  Harz,  Caoutchouc,  und  bitteres,  in  Wasser 
lösliches  Extract.  Schräder  fand:  Harz,  das  aus  zwei  ver- 
schiedenen gemischt  war,  34,2,  eine  sowohl  in  Wasser  als 
Alkohol  lösliche,  und  Eisensalze  grün  färbende  Substanz  36,3, 
eine  in  Alkohol  unlösliche  aber  in  Wasser  lösliche  Substanz 
3,5,  und  endlich  26,0  einer  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol 
unauflöslichen,  grösstentheils  aus  Eiweiss  bestehenden  Sub- 
stanz. Klink  fand:  In  Wasser  Lösliches  55,0,  Wachs  10,0, 
Harz  7,0,  Caoutchouc  18,0,  und  der  Rest  war  Wasser  und 
Verlust.  Büchner  hat,  wie  es  scheint,  die  genaueste  Un- 
tersuchung darüber  angestellt.  Er  wandte  das  von  Lactuca 
virosa  an.  Nach  seinen  Versuchen  enthält  es  einen  eigen- 
tümlichen Bestandteil,  welcher  seine  medicinischen  Wir- 
kungen begründet,  und  nennt  diesen  hactucin.  Um  es  zu 
erhalten,  wird  das  Lactuearium  mit  Wasser  ausgezogen,  und 
der  in  Alkohol  lösliche  Theil  des  Wasserextracts  mit  Baryt- 
wasser versetzt,  um  überschüssige  Säure  wegzunehmeii  und 
es  alkalisch  zu  machen,  darauf  eingetrocknet  und  mit  Aether 
behandelt,  welcher  das  Lactucin  auszieht.  Nach  dem  Ab- 
dampfen bleibt  es  als  ein©  safrangelbe,  geruchlose,  aber 
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intensiv  bitter  schmeckende  Masse  von  körniger,  nicht  kry- 
stallioischer  Beschaffenheit  zurück*  In  der  Wärme  wird  es 
zersetzt,  noch  ehe  es  zu  schmelzen  an  fängt,  und  riecht  dann 
©mpyreumatiscli  balsamisch*  In  Alkohol  ist  es  sehr  löslich 
und  mit  gelber  Farbe;  Aether  löst  nicht  ganz  so  viel  davon, 
und  kaltes  Wasser  nur  eine  geringe  Menge*  In  verdünnten 
Satiren,  selbst  Essigsäure,  löst  es  sich  nicht  ganz  so  leicht, 
wie  in  Alkohol,  und  in  kaustischem  Ammoniak  eicht  viel 
mehr  als  im  Wasser.  Mit  Eisen»  und  Quecksilbersalben 
gibt  es  keine  bemerkenswert!!©  Eeaciionen , aber  von  Gerb-, 
säure  wird  es  gefällt.  Im  klebrigen  fand  Büchner,  dass  der 
Milchsaft  von  Lactuca  virosa  nach  dem  Ein  trocknen  in  war- 
mer Loft  0,555  Lactucarium  hinterlässt.  Dieses  enthält  18V» 
Procent  Lactucin,  nebst  Harz,  Wachs,  Gummi  und  einer 
stickstoffhaltigen  Substanz;  — kein  Caoutchouc.  Dem, 
Wasser,  womit  es  destiliirt  wird,  erlheilt  es  einen  eigenen 
Geruch. 

Lcroy  hat  gefunden,  dass  die  Menge  von  Caoutchouc 
in  dem  Lactucarium.  mit  dem  Alter  der  Pflanze  abnimmt,  so 
dass  sie  daran  um  so  reicher  ist,  je  jünger  die  Pflanze.  Vor 
der  Blüihezeit  macht  es  einen  der  reichlichsten  Bestandteile 
aus,  wogegen  es  nach  der  Blüthe  fast  ganz  darin  verschwun- 
den ist.  Das,  was  man  in  dein  Lactucarium  Caoutchouc 
nennt,  hat  jedoch  nicht  vollkommen  die  Eigenschaften  des 
gewöhnlichen  Caoutchoucs.  Es  bleibt  zurück,  wenn  das 
Lactucarium  mit  Wasser,  Alkohol  und  kaustischer  Lauge 
ausgezogen  ist.  In  Aether  ist  es  wenig  löslick  und  so  auch 
in  kaltem  Terpenthinöl;  wird  es  aber  mit  diesem  gekocht, 
so  löst  es  sich  nach  und  nach,  und,  wird  die  Masse  während 
dem  Kochen  umgeschültelt,  so  verwandelt  es  sich  in  ein  'i 
Pulver,  welches  in  dem  öel  aufgeschlämmt  wird,  in  der  Ruhe 
aber  darin  wieder  niedersinkt.  Von  Mandelöl  wird  es  voll- 
kommen aufgelöst.  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  nicht  . 
darauf;  beim  Kochen  wird  es  aber  dadurch  zersetzt,  und  inan 
erhält  eine  schwach  rotho , etwas  dicke  Auflösung,  welch© 
Oxalsäure  enthält. 

Das  Thridacium  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  wo 
es  dieselben  nervenbetäubenden  Wirkungen,  wie  das  Opium, 
hervorbriogt,  ohne  von  den  Nacktheiten  zu  zeigen,  die  mit 
dem  Gebrauch  des  Opiums  verbunden  sind.  Ein  amerika« 
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bischer  Arzt,  €oxe,  war  der  erste,  welcher  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  darauf  aufmerksam  machte.  Auf  die  oben  an- 
geführte Art  erhält  man  es  in  geringer  Menge  und  es  wird 
theuer;  man  hat  desshalb  noch  andere  Methoden,  wodurch  es 
weniger  theuer,  aber  auch  weniger  rein  gewonnen  wird, 
Probart  schneidet,  kurz  nach  der  Blüihezeit,  den  Lactuca- 
Stengel  an  der  Wurzel  ab,  nimmt  die  Blätter  und  Spitzen 
weg,  öffnet  die  gröberen  Stengel  und  den  Stamm,  nimmt  da- 
raus das  saftige  Zellgewebe  weg,  worauf  die  Corticaitlieüe, 
in  denen  die  mit  Milchsaft  gefüllten  Gefösse  laufen,  ver- 
schnitten, mit  Wasser  ausgekocht,  und  das  Decoct  zum  Ex« 
tract  abgedampft  wird,  Caventou  presst  die  ganze  Pflanze 
aus  und  dampft  den  ausgepressten  Saft  zum  Extract  ab. 

Einige  Schriftsteller  verstehen  unter  dem  Namen  Thri» 
dacium  den  durch  Verdunstung  des  ausgepressten  Saftes  er- 
haltenen Rückstand,  unter  Laetucarium  aber  den  durch  Ein» 
schnitte  aus  der  Pflanze  atisgeflossenen  und  eingetrockneten 
Milchsaft. 

TJpasgift  ( Woorara).  Ich  werde  die  Beschreibung 
dieser  Substanz,  die  kein  Gummiharz  ist,  an  dieser  Stelle 
einschalien,  da  ich  keine  bessere  dafür  weiss.  Sie  ist  von 
Pelletier  und  Caventou  untersucht  worden.  Sie  ist  ein 
Extract,  welches  aus  einem  auf  Borneo  wachsenden  Baume, 
S trychnos  Upas>  oder,  nach  L eschen  au  1t,  Strychnos  Ti~ 
eute , bereitet  wird.  Es  ist  hart  und  rothbraun,  aber  an  dün- 
nen Kanten  rothgelb  durchscheinend,  und  schmeckt,  ohne  alle 
Schärfe,  äusserst  bitter.  In  Wasser  löst  es  sich,  mit  Zu» 
rücklassung  eines  ziegelrothen  Absatzes,  auf.  Die  Auflösung 
ist  gelb  und  bildet  beim  Abdampfen  noch  mehr  von  dem  zie- 
gelrotheu  Absatz.  Von  Alkohol  wird  es  vollständiger  als  von 
Wasser,  aufgelöst,  aber  von  Aether  wird  es  wenig,  und  von 
Üeien  gar  nicht  aufgenommen.  Es  enthält,  ausser  milch- 
saurem Strychnin,  zwei  cxtractive  Stoffe,  von  denen  der  eine 
bei  Behandlung  mit  concentrirten  Säuren,  vorzüglich  Salpeter- 
säure, grün,  und  der  andere  roth  wird.  — Der  erstere  der- 
selben, welchen  Pelletier  und  Caventou  Stryck  noch  vom  ii  t 
nennen,  wird  bei  Zusatz  einer  anderen  Salzbasis  mit  Strych- 
nin gefällt  und  nebst  diesem  von  Säuren  aufgelöst.  Hiervon 
hat  das  so  gewonnene  Strychnin  die  Eigenschaft,  von  con- 
centrirter  Salpetersäure  grün  zu  werden.  Das  Extract  hat 
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zu  Kohle  grosse  Verwandtschaft,  und  wird  vom  Stryclmiu- 
galze,  so  wie  aus  der  Auflösung  von  Upas,  abgeschieden, 
wenn  sie  mit  gut  gebrannter  Knochenkohle  digerirt  werden. 
Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  cs  gesättigt  grün,  aber 
diese  Farbe  verschwindet  sowohl  durch  Verdünnung,  als 
durch  Zusatz  von  Alkali  und  einem  desoxydirenden  Salze, 
wie  z.  B.  Zinnchlorür.  Von  Schwefelsäure  wird  es  weniger 
stark  grün,  und  noch  weniger  von  Essigsäure.  Chlorwasser- 
stoffsäure verändert  seine  Farbe  nicht.  Sein  unauflöslicher 
Absatz  enthält  ebenfalls  einen  Antheil  von  diesem  Stoffe  und 
wird  von  Salpetersäure  grün.  Pelletier  und  Caventou 
scheinen  anzunehmen,  dass  der  Absatz  selbst  (das  oxydirte 
Extract)  eben  die  grüngefärbte  Substanz  sei,  was  wahr- 
scheinlich nicht  richtig  ist.  Von  Alkali  wird  es  mit  dunkler 
Farbe  aufgelöst.  Alkohol  löst  dasselbe  auf  und  setzt  es  beim 
Erkalten  in  Schuppen  ab,  die  sich  nicht  in  Aether  auflösen. 
Kurz,  es  hat  diejenigen  Charactere,  welche  anzeigen,  dass 
cs  von  der  Absatzmaterie  der  Extracte  im  Allgemeinen  ent- 
halte. ■ — Der  durch  Salpetersäure  grün  gefärbt  werdende 
Stoff,  oder  wenigstens  ein  damit  sehr  analoger,  findet  sich 
auch  in  $ trychnos  Pseudochina , Brucea  anlidys enteric a 
u.  a.  — Der  andere  Extractivstoff  bleibt  in  der  Flüssigkeit 
zurück,  nachdem  das  Strychnin  durch  Kalkerde,  und  der  vor- 
hergehende durch  Kohlenpulver  ausgefällt  worden  sind.  Er 
hat  noch  nicht  vollkommen  rein  erhalten  werden  können. 
Seine  Auflösung  ist  gelb;  abgedampft,  hinterlässt  sie  eine 
gelbe,  extractariige  Substanz,  auflöslich  sowohl  in  Alkohol, 
als  in  Wasser.  Aus  seiner  Auflösung  wird  er  weder  durch 
essigsaures  Bleioxyd,  noch  durch  Digestion  mit  thierischer 
Kohle  gefällt.  Mit  Salpetersäure  wird  er  roth,  und  bei  Zu-  tjj 
salz  von  schwefliger  Säure  und  von  Zinnchlorür  verschwin- 
det die  rothe  Farbe  wieder.  Diese  Substanz  ist  es,  welche 
dem  aus  Krähenaugen  oder  aus  Ignatiusbohnen  bereiteten 
Strychnin  die  Eigenschaft  ertheilt,  durch  Salpetersäure  roth 
zu  werden,  und  dieser  Extractivstoff  kommt  folglich  auch  in 
diesen  Strychnosarten  vor.  Dass  man  das  Strychnin  aus 
dem  Upas  leichter  als  aus  den  letztgenannten  rein  bekommt, 
beruht  darauf,  dass  der  grün  werdende  Stoff  zum  Strychnin 
grössere  Verwandtschaft  hat  und  sich  damit  niederschlägt, 
während  der  rothwerdende  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  Erstercr 
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kann*  wen»  man  das  Strychnin  dann  mit  einer  Säure  sättigt, 
vermittelst  Kohle  weggenommen  werden,  was  mit  letzterem 
nicht  ausführbar  ist. 

Das  Upasgift  bringt  alle  Wirkungen  hervor,  welche  den 
Strychninsalzen  eigentümlich  sind.  Seine  beiden  extractiven 
Stoffe  haben  keinen  Theil  daran  und  sind  ganz  unschädlich. 
Die  Eiugebonien  auf  Borneo  und  den  benachbarten  Inseln 
vergiften  ihre  Pfeilspitzen  damit,  die  gewöhnlich  aus  spitzen 
Knochenstücken  bestehen,  indem  sie  dieselben  mit  einer  con- 
centrirten  Auflösung  von  Upas  überstreichen.  Die  geringste 
Verwundung  damit  tödtct  mit  den  Symptomen  des  Starr«» 
kr  am  pf es  oft  innerhalb  Vi  oder  Va  Stunde. 

Wurzeln. 

Ausser  der  Verrichtung,  aus  der  Erde  die,  zur  Ausbil- 
dung der  Pflanzen  nöthigen  Theile  einzusaugen,  haben  die 
Wurzeln  auch  noch  die  Bestimmung,  nach  Beendigung  der 
vorzüglichsten  Erscheinungen  der  Sommer- Vegetation,  neues 
Material  für  das  erste  Auswachsen  im  nächsten  Jahre  vor- 
zubereiten uud  aufzubewahren.  Gewöhnlich  verdanken  die 
in  der  Heilkunde  angewandten  Wurzeln  einem  solchen  Vor- 
rathe  ihre  Wirksamkeit,  und  die  rechte  Zeit  für  ihre  Her- 
ausnahme aus  der  Erde  ist  desshalb  der  Herbst,  nachdem 
alle  Vegetation  beendigt  ist.  Sie  erhalten  sich  den  ganzen 
Winter  über  unverändert,  und  können  auch  in  den  ersten 
Frühlingstagen  gesammelt  werden,  aber  dann  findet  man  sie 
schon  oft  mit  Saft  gefüllt,  sie  sind  dann  schwer  zn  trocknen 
und  schrumpfen  zusammen.  Verschiedene  Wurzeln  können 
auch  ohne  Nachtheil  das  ganze  Jahr  über  eingesammelt 
werden. 

Ich  werde  hier  die  Wurzeln  folgender  Pflanzen  anführen. 

Acorus  Calamus,  Die  Calmuswurzel  ist  von  Tromms- 
dorff untersucht,  der  in  der  frischen  Wurzel  flüchtiges  Oel 
fand,  das  nur  0,1  von  100  Th.  der  Wurzel  betrug.  Ausser- 
dem enthält  sie  ein  weiches  Harz  2,3,  ExtractivstolF  von 
scharfem  und  zugleich  süssüchem  Geschmack,  mit  etwas 
Chlorkalium,  3,3,  Gummi  mit  etwas  phosphorsaurem  Kali 
5,5,  inulinartige  Stärke  1,6,  Holzfaser  21,5  und  Wasser  65,7* 
Ihr  scharfer  heissender  Geschmack  rührt  vom  Oel  her» 
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Allium  sativum*  Der  Knoblauch  gibt,  nach  Cadet, 
beim  Auspressen  einen  dicken  und  schleimigen  Saft,  der 
schwach  Lackmuspapier  röthet  und  sich  nicht,  ohne  vorher» 
gegangene  Verdünnung  mit  Wasser,  filtriren  lässt.  Durch 
Aufkochen,  so  wie  durch  Zusatz,  von  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure,  wird  Pfl&nzeneiweiss  daraus  niedergeschlagen. 
Der  filtrirte  Saft  gibt  mit  Eisenvitriol  und  mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  weisse  Niederschläge;  der  durch  letzteres 
wird  nach  12  Stunden  rosenrotin  Galläpfelinfusion  bewirkt 
einen  grauen  Niederschlag.  SO  Pfund  Knoblauch  geben  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  l1/*  Loth  des  Bd.  VI.  p.  641  er» 
wähnten  Oeles.  Wird  das  im  Destillirgefässe  zurückbleibende 
Beeoet  warm  ausgezogeu,  so  gelatinirt  es  beim  Erkalten  und 
hinterlässt  nach  dem  Eintrocknen  eine  sehr  stark  leimende 
Masse,  die  selbst  zum  Zusammenkitten  von  Glas  gebraucht 
werden  kann.  Näher  sind  die  Bestandteile  des  Knoblauchs 
nicht  untersucht  worden. 

Althirn  Cepa.  Die  Zwiebeln  liefern  nach  dem  Zerreiben 
und  Auspressen  ©inen  farblosen  Saft,  der  in  hohem  Grade 
ihren  Geruch  besitzt  und  sich  in  Berührung  mit  der  Luft 
allmälig  rosenrot!!  färbt.  Er  reagirt  sauer,  wird  von  Oxal- 
säure, von  Kalkwasser,  von  Kali,  von  Bleizucker  und  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.  Bei  der  Destillation  wird 
er  unklar,  gibt  ein  mit  etwas  flüchtigem  Oel  vermischtes 
Wasser  und  setzt  ein  gelbliches  Coagulum  ab,  das  aus 
Pflanzeneiweiss  und  Oe!  besteht,  welches  letztere  sich  durch 
Alkohol  ausziehen  lässt,  ©le  gekochte  Auflösung  enthält 
Zucker,  wovon  ein  Thcil  Mannazucker  ist,  der  sich  aber 
nur  durch  Gälirung,  wobei  der  andere  Zucker  zerstört  wird, 
abscheiden  lässt,  indem  er  alsdann  beim  Verdampfen  der  ge- 
goltenen Flüssigkeit  anschiesst.  Fourcroy  und  Vauquelin, 
welche  diesen  Umstand  zuerst  bemerkten,  glaubten  daher, 
der  Mannazucker  werde  bei  der  Gährung  gebildet.  Im  Ue- 
brigen  fanden  sie,  ausser  Zucker,  Gummi  und  sauren  phos- 
phorsauren  und  citronensauren  Kalk. 

Alpinia  Galanga . Die  Galgant  Wurzel  ist  von  Buchoiz 
analysirt  worden,  der  darin  fand:  flüchtiges  Oel  0,5,  ein 
weiches  Harz  von  brennendem  Geschmack  4,9,  schwach  zu- 
sammenziehend schmeckenden  Extractivstoff  9,7,  Gummi  8,2, 
Pflanzenschleim  41,5,  Holzfaser  21,65,  Wasser  12,3  (Ver** 
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Sust  1,3)-  — * Nach  Morin  ist  darin  noch  enthalten  Stärke, 
eine  eigene  stickstoffhaltige,  dem  Fleischextract  ähnliche 
Materie,  essigsanres  Kali  und  oxalsaure  Kalkerde. 

Älthaea  ojficinaüs . Die  Althaewurzel  ist  wegen  ihres 
grossen  Gehaltes  an  Pflaozenschlcim  merkwürdig,  imd  ist 
es  neuerlich  noch  mehr  wegen  des  daraus  darstellbaren  kry- 
sialüsirten  Stoffes  geworden.  Sie  enthält,  wie  der  Salep, 
* sowohl  Schleim  als  Stärke,  von  denen  elfterer  durch  kaltes 
Wasser  ausziehbar  ist  und  damit  eine  schleimige  Flüssigkeit 
bildet,  die  durch  Jod  nicht  gebläut  wird;  wird  aber  das  Un- 
gelöste mit  Wasser  gekocht,  so  wird  dieses  hei  Zusatz  von 
Jod  blau,  zum  Beweise,  dass  sich  Stärke  aufgelöst  hat. 
Wird  geschälte  Althacwurzel  fein  zerhackt  und  dann  mit 
Alkohol  von  0,795  in  einem  steinernen  Mörser  gestampft, 
so  wird  der  Alkohol  milchig;  lässt  man  ihn  dann  sich  klaren, 
giesst  ihn  wiederum  auf  die  Wurzel  und  stampft  sie  damit, 
so  kann  man  auf  diese  Art,  nach  Link,  eine  Menge  vom 
schleimigen  Bestandteil  der  Wurzel  aufschlimmen,  der  sich 
darin  in  Gestalt  kleiner,  stärkeartiger  Körner,  die  sich  im 
Alkohol  aufschlämmen,  eingesprengt  befindet.  Nach  dem 
Sammeln  und  Trocknen  sind  sie  gelblich,  unter  dem  Micros- 
cop  durchscheinend  und  einer  etwas  gelblichen  Stärke  sehr 
ähnlich.  Diese  Körner  werden  nur  partiell  von  kaltem  Was- 
ser aufgelöst,  welches  den  Schleim  auszieht;  kochendheisses 
Wasser  löst  aber  auch  die  Stärke  auf  und  lässt  eine  geringe 
Menge  einer  unbestimmten  Materie  zurück.  Kocht  man  die 
Althaewurzel  mit  Wasser  aus  und  dampft  das  Decoct  zur 
Extractdicke  ab,  so  kann  man,  durch  Zusatz  von  wasser- 
freiem Alkohol,  den  Schleim  ausfällen,  wobei  der  Alkohol, 
ausser  etwas  Schleim,  einen  Extractivstoff  von  einem  eigenen 
süssHchen  Geschmack  aufnimmt.  Der  Schleim  der  Althae- 
Wurzel  ist  in  kaltem  Wasser  auflöslich;  seine  frische  Auflö- 
sung ist  farblos,  wird  aber  durch  Aussetzen  an  die  Luft,  so 
wie  durch  Abdampfen,  gelb  und  nachher  braun.  Er  löst  sich 
auch,  besonders  im  Kochen,  in  wässrigem  Spiritus  auf,  ist 
aber  in  wasserfreiem  Alkohol  unauflöslich.  Seine  Auflösung 
wird  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  mit  gelber,  von 
essigsaurem  Kupferoxyd  mit  grüner,  und  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  mit  weisscr  Farbe  gefällt;  sie  wird  aber 
weder  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  noch  Eisenoxydul  ge~ 
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fällt.  Von  Galläpfelaufguss  wird  sie  stark  wie  Stärke  nie- 
dergeschlagen, und  dieser  Niederschlag  ist  in  — f-  60°  warmem 
Wasser  mit  gelber  Farbe  auflöslich.  — Nach  Link’s  Ver- 
suchen gibt  dieser  Schleim  mit  Salpetersäure  keine  Schleim- 
säure, aber  bei  der  trocknen  Destillation  Ammoniak,  er  ent- 
hält also  Stickstoff.  Aus  seiner  Auflösung  im  Wasser  erhielt 
Link  kleine  rhomboedrische  Krystalie,  die  in  Wasser  schwer- 
löslich waren,  von  Säuren  wenig,  wohl  aber  von  Alkali,  so 
wie  von  kochendheissem  Alkohol,  aufgelöst  wurden.  Beim 
Erhitzen  schmolzen  sie  zuerst  lind  verkohlten  sich  dann. 
Link  vermuthete,  sie  könnten,  in  der  Althae  Wurzel  schon 
fertig  gebildete,  Schleimsäure  sein;  wir  werden  sogleich  ihre 
wahre  Natur  näher  kennen  lernen. 

Später  hatte  Bacon  angegeben,  dass  wenn  man  die  Al- 
thaewurzel  mit  Wasser  auszieht  und  das  eingetrocknete  Ex- 
tract  hierauf  so  lange  mit  Alkohol  kocht,  als  dieser  sich  noch 
beim  Erkalten  trübt,  man  einen  kryst&llinischen  Niederschlag 
erhalte,  den  er  für  ein  Salz  aus  Aepfeisäure  mit  einer  vege- 
tabilischen Salzbasis,  die  er  Althaein  nennt,  hielt.  Diese 
krystallinische  Substanz  löste  sich  leicht  in  Wasser  auf  und 
schoss  aus  einer  bis  zur  Syrupsdicke  abgedampften  Auflö- 
sung in  grünen  sechsseitigen  Prismen  an.  Wurde  ihre  Auf- 
lösung mit  reiner  Talkerde  gekocht  und  filtrirt,  so  wurde  die 
Base  angeblich  von  der  Säure  getrennt,  aber  dennoch  in 
grünen,  sechsseitigen  Prismen  angeschossen  erhalten. 

Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  fanden  Henry  und 
Plis  son,  dass  diese  krystallinische  Substanz,  die  weder 
sauer  noch  basisch  ist,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
von  Robiquet  in  dem  Spargel  entdeckten  Asparagin  habe. 
Zugleich  fänden  sie,  dass  dieses  Asparagin  bei  Behandlung 
mit  einer  Base  sich  in  eine  eigenthümliche  Säure  umwandelte, 
welche  sie  Asparaginsäure  genannt  haben.  Die  Talkerd© 
übte  auf  das  Asparagin  eine  andere  Wirkung  aus,  als  die 
anderen  Basen,  indem  sie  es  in  der  Siedhitze  in  eine  amorphe, 
durchsichtige  Substanz  verwandelte.  Die  Versuche  der  fran- 
zösischen Chemiker  sind  nachher  von  Wittstock  wiederholt 
worden.  Dieser  fand,  dass  die  zuerst  mit  Alkohol  und  daun 
mit  Wasser  behandelte  Althae Wurzel  keine  Spur  von  Aspa- 
ragin lieferte,  dass  aber  der  Alkohol  aus  der  Wurzel  2 Pro- 
cent eines  fetten,  grünlichen,  leicht  verseifbaren  Oels  auszog, 
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welches  sich  während  der  Verdunstung  der  Alkohollösung 
abscheidet,  und  dass  die  eingedickte,  und  an  einem  kalten 
O'rt  sich  selbst  überlassene  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit 
Krystalle  von  Rohrzucker  absetzte.  Die  unkrystallisirbare 
Flüssigkeit  war  ein  dicker  Syrup.  Die  Althacwurzel  liefert 
nach  Wittstock  gegen  4 Procent  krystallisirbaren  Zucker. 
Das  Wasser,  womit  man  die  durch  Alkohol  erschöpfte  Wur- 
zel behandelt,  wird  schleimig  und  fadenziehend,  verliert  aber 
diese  schleimige  Consistenz  und  wird  flüssiger,  wenn  man 
es  darauf  bis  zu  -j~  75°  bis  -j-  86°  erhitzt.  Der  wässrige 
Auszug  enthält  keine  Spur  von  Asparagin.  Man  erhält  dieses 
aber,  wenn  man  nach  Racon’s  Vorschrift  aus  der  Wurzel 
zuerst  ein  Extract  mit  Wasser  bereitet,  und  darauf  dieses 
mit  kochendem  Alkohol  von  0,835  erschöpft.  Aus  diesen 
Versuchen  schloss  Wittstock,  dass  das  Asparagin  in  der 
AUhaewurzel  nicht  gebildet  enthalten,  sondern  dass  es  ein 
Product  der  Reaclion  des  Wassers  sei.  Auch  beobachtete 
Wittstock,  dass  der  wässrige  Auszug  der  AUhaewurzel 
beim  Verdunsten  alimälig  sauer  wurde  und  immer  grössere 
Mengen  von  Asparagin  lieferte.  Sättigte  er  aber  die  freie  Säure 
in  dem  Maasse,  als  sie  sich  bildet,  mit  Kalkwasser,  so  dass 
das  Wasserextract  während  der  ganzen  Verdunstung  fast 
neutral  blieb,  so  erthielt  er  entweder  kein  Asparagin,  oder 
nur  unbedeutende  Spuren.  Endlich  glaubte  Wittstock  aus 
seinen  Versuchen  schliessen  zu  können,  dass  das  Asparagin, 
anstatt  ein  eigentümlicher  Körper  zu  sein,  nur  asparaginsaures 
Ammoniak,  und  die  amorphe,  durchsichtige  Substanz,  welche 
man  durch  Digestion  mit  Talkerde  erhält,  asparaginsaure  Talk- 
erde sei. 

Peiouze  und  B outron- Charlard  haben  mehrere  der 
Angaben  von  Wittstock  nicht  bestätigt  gefunden.  Sie 
fanden,  dass,  wenn  die  AUhaewurzel  zuerst  mit  Alkohol  und 
hierauf  mit  Wasser  behandelt  worden,  man  gleichwohl  As- 
paragin erhält,  und  dass  keine  Art  von  Säuerung  zu  seiner 
Gewinnung  notwendig  sei.  Dagegen  fanden  sie  die  Flüs- 
sigkeit, woraus  das  Asparagin  angeschossen  war,  ein  wenig 
alkalisch,  was  sie  der  Anwendung  von  Kalkerde  beim  Ab- 
schälen der  in  den  Handel  kommenden  Wurzel  zuschreiben. 
Nach  ihren  Versuchen  erhält  man  das  Asparagin  am  sicher- 
sten, wenn  man  die  Wurzeln  mit  kaltem  Wasser  auszieht, 


316 


Wurzele, 


die  Lösungen  bis  zur  dünnen  Syrapsconsistenz  verdunstet 
und  dann  an  einem  kühlen  Ort  einige  Zeit  zum  Krystaliisireo 
hinstellt»  Nach  4 bis  5 Tagen  sind  grosse  körnige  Kry- 
stalle  darin  gebildet,  die  durch  eine  einzige  wiederholte  Kry~ 
stallisation  vollkommen  rein  erhalten  werden.  Wird  die 
Flüssigkeit  bis  zur  Extractdicke  eingekocht,  so  wird  dadurch 
das  Auskrystallisiren  des  Asparagins  sehr  verhindert. 

Büchner  hat  die  Althaewurzel  analysirt  mit  Bestimmung 
der  relativen  Mengen  der  Bestandteile , indem  er  sie  dabei 
mit  der  Wurzel  von  Althaea  narhoncnsis  verglich.  In  der 
frisch  ausgegrabenen  Wurzel  von  Althaea  ofßcinalis  fand 
er  68,3  Procent,  und  in  der  von  Althaea  narhonensis  67 


Present  Wasser.  Die  getrocknete  Wurzel  enthielt; 

Althaea  officin.  Althaea  narb« 

Fettes  Oe!  ....... 

. 1,26  — 

1,21 

Phanzenleiin  ....... 

1,59 

Schleimzucker  und  Asparagin 

. 8,29  — 

8,04 

Pflanzenschleim  und  Gummi  . 

. 35,69  — 

27,48 

Stärke  ......... 

39.75 

Pectin  . 

13,88 

Phosphorsaure  Kalkerde  . . . 

. 8,29  — 

9,25 

Holzfaser  ........ 

. 7,50 

9.63 

111,40  — 110,83. 


Der  Ueberschuss  der  Analysen  kommt  auf  Rechnung 
des  Wassers  der  gewogenen  Bestand theile.  Die  Menge  des 
Asparagins  wurde  zwar  nicht  besonders  bestimmt,  aber  in 
der  Wurzel  von  Althaea  narbonemis  wurde  davon  mehr 
gefunden.  Dagegen  war  die  Lösung  des  Gummi’s  aus  der 
Wurzel  von  Althaea  o/ficinalis  viel  consistenter,  als  die 
von  Althaea  narhonensis. 

Nach  diesem  geschichtlichen  Ueberblick  der  Arbeiten 
über  das  Asparagin,  will  ich  jetzt  mittheilen,  was  wir  von 
dieser  Substanz,  so  wie  auch  von  der  Asparaginsäure  wissen. 

Das  Asparagin  ist  nicht  blos  in  der  Althaewurzel,  son- 
dern auch  in  dem  Spargel,  in  der  Wurzel  von  Glycyrrhiza 
glabra  und  Symphitum  officinale , und,  nach  Yauquelin, 
in  allen  Arten  von  Kartoffeln  enthalten.  Ist  es  auch  in  diesen 
Pflanzentheilen  nicht  schon  gebildet  enthalten,  so  kann  man 
sich  doch  ihrer  bedienen,  um  es  daraus  darzustellen.  Witt- 
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sioclvs  Methode,  dasselbe  aus  der  Althaewurzel  auszuzie- 
hen, ist  folgende:  Das  sauer  gewordene  Wasserextract  die- 
ser Wurzel  wird  mit  kochendem  Alkohol  von  0,835  erschöpft, 
und  die  Lösung  einen  Tag  lang  stehen  gelassen,  wobei  sich 
eia  zähes  Extract  absetzt.  Die  davon  abgegossene  und  au 
einen  kalten  Ort  gestellte  Flüssigkeit  setzt  nach  24  Stun- 
den am  Boden  und  an  den  Seiten  wänden  des  Gefässes 
’*  Gruppen  von  kleinen  Krystallen  ab,  die  Asparagin  sied,  und 
die  olingefahr  Vs  Procent  von  der  angewandten  Wurzel  be- 
tragen. Aber  dies  ist  nicht  alles  Asparagin,  was  man  erhal- 
ten kann.  Um  alles  zu  erhalten,  destillirt  man  den  Alkohol 
aus  der  Flüssigkeit  ab,  mischt  den  Rückstand  mit  dem  Was- 
serextract, welches  der  Alkohol  ungelöst  gelassen  hat,  löst 
das  Gemische  in  Wasser  und  fällt  die  erhaltene  Lösung  mit 
essigsaurem  Bleioxyd.  In  die  fdtrirte  Lösung  wird  Schwefel- 
wasserstoffgas  eingeleitet,  um  überschüssig  zugesetztes  Blei- 
salz auszufälien,  und  nun  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet» 
Innerhalb  24  Stunden  verwandelt  sich  dann  die  syrupsartige 
Flüssigkeit  in  eine  krystallinisclie  Masse.  Diese  wird  mit  ko- 
chendem Alkohol  erschöpft,  die  Krystalle,  welche  sich  aus 
der  Alkohollosung  abgesetzt  haben,  werden  in  warmem 
Wasser  gelöst,  und  die  gesättigte  wässrige  Lösung  dersel- 
ben der  freiwilligen  Verdunstung  bei  einer  Temperatur  von 
~j~  25°  bis  + 35°  überlassen.  Dann  krystallisirt  daraus  das 
Asparagin  in  sechsseitigen  Prismen,  die  vollkommen  farblos 
sind,  wenn  man  die  wässrige  Lösung  mit  ein  wenig  Thier- 
kohle  behandelt  hatte.  Wittstock  hat  niemals  die  von  Ba- 
con beschriebenen  grünen  Krystalle  erhalten.  — Henry  und 
Plisson  empfehlen  zur  Bereitung  des  Asparagins  die  Althae- 
wurzel  mit  lauwarmem  Wasser  zu  erschöpfen,  die  Flüssig- 
keit durch  Verdunsten  zu  conccntriren,  zu  filtriren  und  an 
einem  kalten  Orte  stehen  zu  lassen.  Auf  diese  Weis© 
erhalte  man  2 Procent  vom  Gewicht  der  Wurzel  krystalli- 
sirten  Asparagins. 

Das  Asparagin  bildet  redanguiäre  Octaeder  und  sechs- 
seitige Prismen.  Es  ist  ungefärbt  und  von  sehr  schwachem, 
der  Fleischbrühe  ähnlichen  Geschmack.  Bei  14°  ist  sein 
spec.  Gewicht  = 1,519.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
es  eine  ammoniakaiische  Flüssigkeit,  es  enthält  also  Stick- 
stoff, Bei  -f- 13°  bedarf  es  58  Th.  Wassers  zur  Auflösung; 
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heisses  Wasser  löst  aber  eine  viel  grössere  Menge  davon 
auf.  Wässriger  Alkohol  lost  es  besser,  als  Wasser;  in  was- 
serfreiem Alkohol  und  in  Aether  ist  es  unauflöslich.  Nach 
Henry  und  Plisson  kann  es  in  schwacher  Kalilauge  auf- 
gelöst und  daraus  durch  Säuren  wieder  gefällt  werden.  Wird 
es  aber  mit  starker  Kalilauge  behandelt,  so  entwickelt  es 
Ammoniak  und  verwandelt  sich  in  Asparaginsäure.  Diese 
Neigung,  in  asparaginsaures  Ammoniak  überzugehen,  ist  so 
gross,  dass  dies,  nach  Pelouze  und  Boutron-Charlard, 
durch  blosses  Wasser  bewirkt  wird,  aber  unter  einem  Druck 
von  drei  Atmosphären.  Auch  Säuren  veranlassen  dieselbe 
Veränderung  darin,  und  nehmen  das  Ammoniak  auf,  während 
die  Asparaginsäure  ausgeschieden  wird.  Wittstock  ver- 
mut, bete,  dass  das  Asparagiu  nichts  anderes,  als  dieses  Salz 
sei,  weil,  wenn  sein  Pulver  mit  kohlensaurem  Kali  befeuchtet 
wird,  sogleich  der  Geruch  nach  Ammoniak  entsteht.  Seine 
Vermuthung  aber  wird  dadurch  widerlegt,  dass  eine  Lösung 
von  Asparagin  nicht  durch  Metallsalze  gefällt  wird,  was  der 
Fall  mit  asparaginsaurem  Ammoniak  ist. 


Die  Zusammensetzung  des  Asparagins  ist  der  Gegen- 
stand mehrerer  Untersuchungen  gewesen,  und  dadurch  zu 
einer  Art  von  theoretischer  Merkwürdigkeit  geworden.  Es 
ist  von  Henry  und  Plisson,  Kodweiss,  Pelouze  und 
Boutron-Charlard,  und  zuletzt  von  Liebig  analysirt 
worden.  Ich  werde  nur  die  Resultate  der  drei  letzteren  an- 
führen. 


Pelouze  und  Boutron  fanden,  dass  bei  -f-  120°  das 
Asparagin  0,12582  von  seinem  Gewicht  Wasser  verliert,  und 
dabei  zu  einem  Mehl  zerfällt.  Nach  Kodweiss  bedarf  es 
hierzu  nicht  mehr  als  -(-90°.  Das  Resultat  von  Pelouze's 
und  Boutron ’s  Analyse  ist: 


Gefunden.  Atome.  Berechnet. 


39,31  — 8 

6,36  — 16 

22,49  — 4 

31,84  — 5 

Der  hiernach  berechnete  Wassergehalt 


Kohlenstoff 
W asserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 


— 39,068 

— 6,377 

— 22  MO 
31,953 

entspricht  2 Atomen. 


Liebig  fand  den  Wassergehalt  zu  12,133  Procent  und 
für  das  wasserfreie  Asparagin  folgende  Zusammensetzung: 


Aithaea  off.  Asparnginsaure. 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 


Gefunden.  Atome. 

36,55—36,87  — 4 • 
6,21—  6,13  — 8 • 
21,17—21,20  — 2 ■ 
36,07—35,80  — 3 • 


Berechnet. 

36,74 

5^94 

21,27 

36,05 


tf  ii 
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Das  Atomgewicht  ist  dann  ==  832.694,  und  das  krystal- 
lisirte  Asparagin  enthält  1 Atom  Wasser.  Weiter  unten 
werden  wir  darauf  zurückkommeu,  unter  welchen  Gesichts- 
punkten man  diese  Zusammensetzung  zu  betrachten  hat. 

A sparaginsäure.  Diese  Säure  ist  von  Henry  und 

Plisson  entdeckt  worden.  Sie  wird,  wie  wir  sahen,  aus 
Asparagin  durch  den  Einfluss  sowohl  von  Säuren  als  auch 
i von  Alkalien  gebildet.  Pelouze  und  Boutron  schreiben 
vor,  das  Asparagin  mit  überschüssigem  Barythydrat  zu  ko- 
s eben,  so  lange  sich  noch  Ammoniak  entwickelt,  dann  die 
f Flüssigkeit  zu  filtrircn  und  daraus  noch  kochendheiss  die 
Baryterde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auszufällen ; beim 
Erkalten  der  siedendheiss  filtrirten  Flüssigkeit  scheidet  sich 
dann  die  Säure  in  perimutter-  oder  seidenglänzenden  Kry- 
stalleu  aus.  Henry  und  Plisson  bewirken  dieselbe  Zer- 
setzung mit  Bleioxyd,  zersetzen  dann  die  Masse  durch 
Schwefelwasserstoffgas,  verdunsten  zur  Trockne  und  kochen 
die  Masse  mit  Alkohol  aus.  Aus  dieser  Lösung  scheidet  sich 
die  Säure  in  Gestalt  feiner  Blättchen  ab.  Sie  ist  ohne  Ge- 
ruch und  schmeckt  schwach  mit  einem  Nachgeschmack  nach 
Fleischbrühe.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  sie  am- 
moniakalische  Producte,  und  verbreitet  auf  glühenden  Kohlen 
den  Geruch  nach  angebrannten  Federn.  Bei  -f-8°,5  bedarf 
sie  128  Theile  Wassers  zur  Auflösung;  leichter  löst  sie  sich 
in  kochendem  Wasser,  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  aus  der 
Auflösung  als  ein  krystallinisches  Pulver  wieder  ab.  In 
wasserfreiem  Alkohol  ist  sie  unauflöslich,  in  wässrigem  Al- 
kohol weniger  löslich  als  im  Wasser.  Ihre  wässrige  Lösung 
röthet  Lackmus,  trübt  aber  nur  schwach  eine  Auflösung  von 
Seife.  Sie  löst  sich  in  Schwefelsäure  und  zersetzt  diese 
Säure  unter  Beihülfe  von  Wärme.  Salpetersäure  kann  über 
Asparagin  säure  abdestillirt  werden,  ohne  dass  diese  beiden 
Säuren  auf  einander  w irken.  In  Chlorwasserstoffsäure  ist  die 
1 Asparaginsäure  löslicher  als  im  Wasser. 
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Die  Zusammensetzung  der  Asparaginsäure  ist  von 
Henry  und  Füsson,  FeIon.se  und  Boutron,  und  zuletzt 
von  Liebig  bestimmt  worden. 

Polo  uze  und  Boutron  fanden,  dass  diese  Säure  bei 
~j~  120°  kein  Wasser  verliert,  dass  sie  aber  1 Atom  Wasser 
abgibt,  wenn  sie  mit  Basen  verbunden  wird.  Die  krystaili- 
sirte  Säure  fanden  sie  zusammengesetzt  aus: 


Gefunden. 

Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff 

38,7! 

— 8 — 38,80 

Wasserstoff 

5,32 

— 14  — 5,54 

Stickstoff 

11,40 

— 2 — 11,23 

Sauerstoff 

44.57 

j 

7 — 44,43 

Die  mit  Bleioxyd  oder  Silberoxyd  verbundene  Säure  fan- 

den  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden. 

Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff 

41,70 

00 

e* 

«r> 

«PH 

-1 

GO 

! 

Wasserstoff 

5,25 

— 12  ~~  5,11 

Stickstoff 

11,90 

— 2 — 12,09 

Sauerstoff 

41,15 

— 6 — * 41,02 

Das  Atomgewicht  ist 

hiernach 

= 1463,41,  und  ihre  Salti- 

gungscapacität  ~ 6,837  oder  Vo 

von  ihrem  Sauerstoffgehalt 

Nach  Liebig’s  Analyse  besteht  die  wasserhaltige  As- 

paraginsäure  aus: 

Gefunden. 

Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff 

36,182 

— 8 — 36,257 

Wasserstoff 

5,377 

— 14  — 5,215 

Stickstoff 

10,421 

— 2 — 10,509 

Sauerstoff 

48,769 

— 8 — 47,769 

Vergleicht  man  diese  Analysen, 

so  könnte  es  scheinen,  ab ii  f 

hätten  Pelouze  und  Boutron 

eine  Säure  mit  1 At.  Was- 

ser,  und  Liebig  eine 

Säure  mit  2 Atomen  Wasser  analysirt. 

Jcdenfallls  aber  bleibt  hier  dennoch  der  Unterschied,  dass,; 
Liebig  eia  Boppelalom  Wasserstoff  weniger  gefunden  hat 
als  Pelouze.  Der  letztere  fand,  dass  das  Silbersalz  genau  h 
aus  50  Th.  Säure  und  50  Th.  Siiberoxyd  besteht.  Hieraus  si 
folgt  das  Atomgewicht  zu  1451,6.  Werden  von  dem  lies  ul-  *i 
tat  der  Analyse  von  Liebig  2 Atome  Wasser  abgezogen,  r 
so  ist  das  Atomgewicht  d an  rach  — 1450,93,  und  für  die  was- 
serfreie Säure  die  Zusammensetzung  folgende: 

Kohlenstoff 
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Asparaginsäure. 

Pröcente» 

Atome. 

Kohlenstoff 

42,16 

— 8 

Wasserstoff 

4,37 

— 10 

Stickstoff 

12,20 

— 2 

Sauerstoff 

41,47 

— 6 

Pelouze  und  Boutron- Charlard  bemerken,  dass  die 
Äsparaginsäure  eine  grosse  Neigung  habe,  basische  Salze 
* zu  bilden,  und  mit  Kalk-,  Baryt-  und  Talkerde  in  Wasser 
lösliche  basische  Salze  hervorbringe.  Mit  Kupferoxyd  gibt  sie 
nur  ein  basisches  Salz.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Salze 
eigentlich  neutrale  sind,  und  dass  die  untersuchten  Blei-  und 
Silbersalze  saure  gewesen  sind.  Wenn  dem  so  ist,  so  würde 
das  Atomgewicht  der  Säure  nur  halb  so  gross  sein,  und  die 

Q” 

von  Liebig  untersuchte  Säure  der  Formel  C4H5N03-f-H 
entsprechen.  Inzwischen  hat  diese  Ansicht  das  gegen  sich, 
dass  die  Säure  dann  nur  ein  einfaches  Atom  Stickstoff  ent- 
hielte, was  ein  ungewöhnliches  Verhältniss  wäre.  Dieser 
Punkt,  so  wie  auch  die  ungleich  angegebene  Anzahl  der 
Wasserstoff-Atome,  sind  noch  genauer  auszumitteln,  besonders 
weil  der  letztere  Umstand  zur  Erklärung  der  Zersetzung  des 
Asparagins  durch  Säuren  und  Alkalien  von  wesentlichem 
Einfluss  ist. 

Nach  Pelouze  und  Boutron  ist  das  Asparagiu  ein 
Körper,  welcher  zur  Klasse  der  Amide  gerechnet  werden 
muss,  und  sie  betrachten  es  als  eine  Verbindung  von  Amid 
mit  einem  niedrigeren  Oxydationsgrade  des  Radicals  der  As- 
paraginsäure,  wie  folgendes  Schema  zeigt: 

1 Atom  Asparaginoxyd  — 8C-)-12H-f-2N-f-50 

1 Doppelatom  Amid  = 4 H -f  2 N 


a< 

, m 
iA 
1 1 


1 Atom  wasserfreies  Asparagin  = SC-j-löH-f-lN-f-öO 
und  nennen  es  demgemäss  Asparaginamid.  Durch  1 Atom 
hinzugefügtes  Wasser  entstehen  Asparaginsäure  und  Ammo- 
niak, und  durch  ein  zweites  Atom  Wasser  dann  asparagin- 
saures  Ammoniumoxyd. 

Liebig  gibt  nach  seiner  Analyse  folgende  Vorstellung 
von  der  Zersetzung  des  Asparagins: 

i At.  wasserfreie  Asparaginsäure  = S C -j-  10  II  -{-  2 N -{-  (3  O 
1 Doppelatom  Ammoniak  = 6 H -j~  2 N 


2 Atom  wasserfreies  Asparagin 

VIL 


8C  + 16H  + 4N  + 6 

21 


822 
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Mit  Ilinzufügung  von  1 Atom  Wasser  entsteht  asparaginsau- 
res  Ammoniumoxyd  , und  von  2 Atomen  Wasser  dasselbe 
Salz  mit  1 Atom  Krystaihvasser,  und  hiervon  ist  also  das 
wasserhaltige  Asparagin  eine  metamerische  Modification.  Die 
2 Atome  Wasserstoff,  wodurch  sich  die  Resultate  der  Ana- 
lyse von  Liebig  und  von  den  französischen  Chemikern  un- 
terscheiden, bedingen  also  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
in  den  Ansichten  über  die  theoretische  Zusammensetzung 
des  Asparagins. 

Die  neutralen  asparaginsauren  Salze  sind  grösstentheils 
in  Wasser  auflöslich.  Sie  besitzen  einen  der  Fleischbrühe 
ähnlichen  Geschmack,  und  der  Geschmack  der  Salze,  mit  ei- 
nem Metalloxyd  zur  Basis,  ist  zugleich  zusammenziehend. 
Das  asp  araginsaure  Kali  ist  zerfliesslich  und  unkrystalli- 
Sirbar:  unter  der  grossen  Anzahl  ven  Metallsalzen  sind  es 
nur  die  folgenden,  welche  es  beim  Vermischen  bald  mehr 
bald  weniger  reichlich  fällen:  basisches  essigsaures  Bleioxyd, 
Salpetersaures  Quecksilberoxydui  und  salpetersaures  Silber- 
. Oxyd.  Diese  Niederschläge  sind  in  Salpetersäure  und  in  ei- 
nem Ueberschuss  der  Metallsalze  auflöslich.  — Das  Natron- 
salz  ist  krystallisirbar.  — Asparaginsaares  Ammoniak  ist 
schwierig  zu  krystallisiren  und  wird  beim  Verdunsten  sauer. 
Das  Barytsalz  bildet  kleine  weisse  undurchsichtige  Krystalle. 
Das  Kalksalz  hat  ein  gummiartiges  Ansehen.  Verbindet  sie 
sich  mit  noch  einmal  so  viel  Basis,  so  entsteht  ein  krystal- 
lisirbares  basisches  Salz,  welches  alkalisch  reagirt  und  wel- 
ches von  den  Metallsalzen  nur  die  fällt,  deren  Basis  Bleioxyd, 
Eisenoxyd  und  Silberoxyd  ist.  — Das  Talkerdesalz  bildet 
ebenfalls  eine  gummiartige  Masse,  sowohl  im  neutralen  als 
im  basischen  Zustande.  Nach  Wittstock,  welcher  dieses 
Salz  direct  aus  der  Alihaewurzel  ausgeschieden  hat,  setzt 
es  sich  als  krysfaliinisches  Pulver  ab,  wenn  man  die  alkohol- 
haltigen Mutterlaugen , woraus  Asparagin  erhalten  worden 
ist,  verdunstet.  Löst  man  dieses  Pulver  in  Wasser  und 
verdunstet  darauf  die  Auflösung,  so  scheidet  sich  die  aspa- 
raginsaure Talkerde  als  eine  krystallinische  Haut  ab,  und  die 
Flüssigkeit  trocknet  zu  einer  vollkommen  weissen,  krystal- 
linischen  Masse  ein.  Dieses  Salz  bläht  sich  nicht  auf,  wenn 
man  es  verbrennt.  — • Das  Zinksalz  bildet  krystallinische  Kör- 
ner. — Das  Nickelsalz  ist  eine  grüne,  zerreibliche,  gesprungene 
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Masse.  Das  Kupfersalz  ist  in  reinem  Wasser  wenig  löslich; 
es  setzt  sich  ab  in  kleinen  blauen  Nadeln,  die  Seidenglanz 
besitzen.  Asparaginsaures  Natron  löst  dieses  Salz  unter 
Beihülfe  von  Wärme  zu  einer  dunkelblauen  Flüssigkeit  auf, 
die  in  der  Wärme  abgedunstet  werden  kann,  ohne  dass  sich 
die  Salze  trennen;  beim  Erkalten  krystallisirt  aber  das  Kupfer- 
salz allein  aus.  Das  asp araginsaure  Chinin  ist  sehr  auf- 
f löslich  und  trocknet  zu  einer  silberweissen,  dendritischen 
Masse  ein.  Das  Cinchoninsalz  bildet  lange  dünne  Prismen, 
und  das  Morphinsalz  trocknet  zu  einer  gummigen  Masse  ein, 
deren  Mittelpunkt  krystallinisch  ist. 

Amomum  Curcuma , auch  Curcuma  longa  genannt.  Die 
Curcuma,  deren  Farbstoff  schon  pag.  170  erwähnt  wurde, 
ist  von  John,  so  wie  von  Pelletier  und  Vogel  analysirt 
worden.  Nach  ersterem  enthält  sie:  ein  gelbes  flüchtiges 
Gel  1,0,  ein  gelbbraunes,  dem  Gummigutt  sehr  ähnliches 
Harz  12,0,  Gummi  14,0,  Holzfaser  57,0,  woraus  noch  durch 
Kali  etwas  ausgezogen  wird;  Salze,  aus  einer  Pflansensäure 
mit  Kali  und  Kalk  bestehend,  Chlorkalium,  phosphorsaures 
Kali,  phosphorsauren  Kalk,  nebst  etwas  Eisen-  und  Man- 
ganoxyd  5,0.  Vogel  und  Pelletier  fanden  darin  ein  stark 
riechendes,  flüchtiges  Oel,  Gummi,  gelben  Farbstoff,  braunen, 
dem  Extractabsatz  ähnlichen  Stoff,  ein  stärkeartiges  Satzmehl 
und  Holz. 

Arnomum  Zedoaria . Nach  Bucholz  enthält  der  Zitt- 
wer  ein  brennend  schmeckendes,  camphcrartiges , flüchtiges 
Oel  1,42,  ein  aromatisches,  bitteres,  weiches  Harz  3,60,  ein 
gewürzhaft  und  bitter  schmeckendes  Exlracf  verunreinigt 
durch  etwas  Harz,  Chlorkalium  und  schwefelsaures  Kali 
11,75,  Gummi  4,5,  Pflanzenschleim  9,  Stärke  3,60,  durch 
kaustisches  Kali  aus  der  Holzfaser  aufgelöste  Stärke  8,0, 
nebst  einem  anderen  Stoff  31,2,  Holzsubstanz  12,89,  Wasser 
15,0  (Ueherschess  0,96).  Nach  Morin  ist  auch  im  Zitt- 
wer  eine  stickstoffhaltige,  dem  Fleischextract  ähnliche  Sub- 
stanz enthalten. 

Arnomum  WAngiber . Der  Ingwer  ist  ebenfalls  von 
Buchoiz  analysirt  worden.  In  der  weissen  Varietät  fand 
er:  ein  blass  weniggelbes,  dünnflüssiges,  flüchtiges  Gel  mit 
dem  Geruch  des  Ingwers  1,06,  ein  scharfes  aromatisches, 
weiches  Harz  3,60,  ein  in  wasserfreiem  Alkohol,  so  wie  in 

21* 
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Wasser  lösliches  Extract , von  wärmendem,  bitterem  Ge- 
schmack 0,65,  ein  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliches,  schar- 
fes und  säuerliches  Extract  10,5,  Gummi  12,5,  pflanzen- 
schleimähnliche Stärke  19,75,  Pflanzenschleim  8,3,  in  Kali 
löslichen  Extractabsatz  26,0,  Holzsubstanz  8,  Wasser  11,9 
(Ueberschuss  2,31).  Morin  bekam  bei  der  Analyse  des 
Ingwers  ein  ähnliches  Resultat;  wenn  man  aber,  nach  seiner 
Angabe,  den  Ingwer,  nach  dem  Ausziehen  mit  Alkohol,  mit 
kaltem  Wasser  behandelt  und  das  so  erhaltene  Extract  mit 
Alkohol  vermischt,  so  schlägt  dieser  Gummi  nieder,  während 
ein,  durch  Abdampfung  des  Alkohols  zu  erhaltender,  dem 
Fleischextract  ähnlicher  Stoff,  zurückbleibt.  Er  scheint  das 
scharfe,  säuerliche  Extract  von  Bucholz  zu  sein.  Nach 
Morin  gibt  der  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Ing- 
wer, beim  Zerstossen  in  Wasser,  Stärke,  die  sich  aus  dem 
Wasser  abscheiden  lässt  und  alle  Charactere  der  Stärke  hat. 

Anchusa  tinctoria . Die  Alkannawurzel  enthält,  beson- 
ders in  der  Rinde,  einen  rothen  Farbstoff,  dessen  schon  pag. 
139  erwähnt  ist.  John  fand  in  der  Wurzelrinde:  5, 5 Farb- 
stoff, 6,5  Gummi , 1,0  löslichen  Extraclivsloff , 65,0  in  Kali 
löslichen  Extractabsatz  (Verlust  4,25).  Dagegen  fand  er  in 
dem  Holze  der  Wurzel  wenig  mehr  als  Holz,  worin  sehr 
wenig  von  den  übrigen,  in  der  Rinde  vorkommenden  Stoffen 
enthalten  war. 

Angelica  Archangelica . Die  Angelicawurzel  ist  von 
John  und  von  Bucholz  und  Brandes  untersucht  worden. 
Ersterer  fand  darin:  eine  unbestimmte,  geringe  Menge  eines 
farblosen,  brennend  schmeckenden  flüchtigen  Gels , ein  wei- 
ches, eben  so  schmeckendes  Harz  6,7,  ein  bitteres  Extract 
12,5,  Gummi  33,5,  Inulin  4,0,  in  Kali  löslichen  Stoff'  7,3, 
Holzfaser  30,0,  Wasser  (und  Verlust)  6.  Bucholz  und 
Brandes  fänden:  ungefähr  0,7  flüchtiges  Oef  6,02  weiches 
Harz,  von  ihnen  Ang  eile  ab  als  am  genannt,  26,40  Extraclivsto/f 
31,75  Gummi , 5,40  Stärke  (nicht  Inulin),  0,66  Extractabsatz , 
0,97  Pflanzeneiweiss,  17,5  Wasser  (Verlust  2,0).  Die  hier 
angeführten  Mengen  von  Stärke  und  Gummi  waren  zum 
Theil  mit  Kali  ausgezogen.  Die  medicinische  Wirksamkeit 
der  Angelica  scheint  hauptsächlich  auf  dem  sogenannten  Bal- 
sam zu  beruhen,  worüber  sie  Folgendes  angeben:  Man  er- 
hält  ihn  durch  Extraction  der  tröcknen  Wurzel  mit  Alkohol 


Autbemis  Pyrethrum. 


325 


o ( 

und  Behandlung  des  daraus  bereiteten  Extractes  mit  Wasser, 
welches  den  Extractivstoff  auflöst.  Dieser  Balsam  ist  sy- 
rupsdick  und  schwarzbraun,  riecht  stark  und  angenehm  nach 
Angelica,  schmeckt  zuerst  bitter  und  hierauf  gewürzhaft  und 

brennend.  Er  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit 

s I 

braunrother  Farbe  aufgelöst,  von  Kalilauge  beim  Erwärmen 
aufgenommen,  gibt  mit  Ammoniak  ein  nach  Angelica  stark 
riechendes  Liniment,  und  löst  sich  leicht,  mit  gelber  Farbe, 
in  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  Mandelöl  auf. 

Anlhemis  Pyrethrum . Nach  Johirs  Analyse  enthält 
die  Bertramwurzel  ein  flüchtiges , aber  fast  geruchloses  Oel, 
eine  Spur  von  Campher , 1,7  scharfes,  weiches  Harz , 1,17 
bitteres  Exlract , 20,0  Gummi , 40,0  Inulin , 25,0  Holz  mit  et- 
c*  was  in  Kali  löslicher  Substanz,  1,6  Wasser  (und  Verlust), 
*—  Gautier  fand  in  dieser  Wurzel;  Spuren  von  flüchtigem 
Oel,  5 weiche  fett-  oder  harzartige  Substanz,  14  gelben 
extractartigen  Farbstoff,  1 1 Gummi,  33  Inulin,  35  Holzfaser 
und  Spuren  von  Chlorcalcium.  Die  Eigenschaft  der  Bertram- 
wurzel, beim  Kauen  Speichelfluss  zu  erregen,  gehört  dem 
weichen  Harz  an,  welches  sich  durch  Aether  unmittelbar 
J aus  der  Wurzel  ausziehen  lässt.  Es  wird  in  der  Kälte  hart, 
schwimmt  auf  Wasser,  riecht  stark  und  schmeckt  scharf 
und  brennend. 

Parisei  glaubte  in  dieser  Wurzel  eine  eigenthümliche 
scharfe  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  er  mit  Alkohol  und 
:a’  h Aether  daraus  ausgezogen  hatte,  und  welche  er  Pyrethrin 
V nannte,  aber  Roene,  welcher  sie  später  analysirt  hat,  gibt 
an,  dass  dieses  Pyrethrin  ein  Gemenge  von  3 verschiedenen 
Substanzen  sei.  Derselbe  fand  in  dieser  Wurzel: 

$ Braune,  harzartige,  in  kaust.  Kali  unlösliche  Substanz  . 0,95 

Dunkelbraunes,  scharfes,  in  Kali  lösliches  Oel  . . . 1,60 


ches  L Gelbes,  in  Kali  lösliches  Oel  .........  0,35 

i )f  1 Gummi 9,40 

$ Inulin , . . . 57,70 

" Schwefelsaures  und  pflanzensaures  Kali,  nebst  Chlor- 
kalium, phosphorsaure  und  kohlensaure  Kalkerde, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Kiesel- 
säure   . . . 7,60 

jpi'l  Pflanzenfaser * 19,80 


Spuren  von  Gerbsäure  (und  Verlust)  ......  2,60 
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Die  beiden  Oele  und  das  Harz  machen  zusammen  das  aus, 
was  Parisei  Pyrethrin  nannte.  Der  eigentlich  scharfe  Stoff 
der  Wurzel  liegt  in  der  braunen,  harzähnlichen  und  in  Kali 
unlöslichen  Substanz,  die  im  Wasser  unlöslich,  in  Aether 
und  starkem  Alkohol  aber  auflöslich  ist. 

Äristolochia  S erpentaria . Bucholz  fand  in  dieser 
Wurzel:  flüchtiges  Oel  0,5,  grüngelbes,  weiches  Harz  2,85, 
Extraclivsloff  1 ,70,  gummiartigen  Extraclivsloff  (Seifenstoff) 
18,10,  Holzfaser  62,4,  Wasser  14,5.  — Chevallier  fand, 
bei  Untersuchung  dieser  Wurzel,  in  von  ihm  nicht  bestimm- 
ten relativen  Quantitäten : flüchtiges  Oel.  hartes  Harz , gelbes 
scharfes  Extract.  Gummi , Stärke,  Pflanzeneiweiss , Aep fel- 
säure und  Phosphorsäure , zum  Theil  mit  Kali  und  Kalk  ge- 
sättigt, und  Holzsubstanz . Die  medicinischen  Wirkungen 
der  Wurzel  leitet  er  von  dem  scharfen  gelben  Extract  her, 
welches  er  dadurch  abschied,  dass  das  Becoct  der  Wurzel 
filtrirt,  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt,  der  Nie- 
derschlag ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  gekocht 
wurde,  der  einen  grossen  Theil  des  Gefällten  auszog.  Nach 
dem  Abdampfen  dieser  Auflösung  und  Behandlung  des  Rück- 
standes mit  'Wasser,  blieb  Harz  ungelöst  zurück,  und  die 
Auflösung  in  Wasser  enthielt  den  wirksamen  Bestandteil. 
Diese  Auflösung  ist  goldgelb,  schmeckt  äusserst  bitter  und 
bewirkt  ein  reizendes  Gefühl  im  Schlunde.  Die  Alkalien 
färben  sie  braun:  von  Salzen  von  Quecksilber,  Silber,  Kupfer 
und  Eisen  wird  sie  nicht  gefällt,  eben  so  wenig  von  Blei- 
zucker, dagegen  aber  nach  einer  Weile  von  Bleiessig.  Wird 
der  aus  dem  Decocte  mit  Bleizucker  erhaltene  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  erhält  man  nur  eine 
gummiartige  Substanz  aufgelöst,  und  es  bleibt  der  scharfe 
Stoff  mit  dem  Schwefelblei  ungelöst. 

Ar  nie  a montana.  Die  Wurzel  der  Wolverley  ist  von 
Pfaff  untersucht  worden,  der  darin  fand:  flüchtiges  Oel  1,5, 
ein  scharfes  Harz  6,0,  einen  Extraclivsloff  \ ähnlich  dem  Gerb- 
stoff, der  die  Eisensalze  grün  färbt,  32,0,  Gummi  9,0,  Holz- 
faser 51,2.  ••••-  Bas  Harz  scheint  der  wirksame  Bestandteil 
der  Wurzel  zu  sein*  es  wird  von  Alkohol  mit  grünbrauner  1 j 
Farbe  aufgelöst  und  hat  einen  etwas  bitteren  und  scharfen, 
zusammenziehenden  Geschmack. 


Ar  um  maculatuiu.  Asarüi«  eurofmcmm. 
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Ar  um  maciilalum.  Die  Aronswurzcl  enthält  nach  den 
Versuchen  von  Bucholz:  fettes  Oel  0,6,  zuckerhaltiges  Ex~ 
tract  4.4,  Gummi  5,6,  Pflanzenschleim  18,0,  Stärke  mit  etwas 
Feuchtigkeit  71,4,  — Diese  Untersuchung  ist  eigentlich  mit 
der  trocknen  Wurzel  angestellt  worden.  So  wie  sie  im 
Frühjahr  frisch  aus  der  Erde  genommen  wird,  enthält  sie 
einen  scharf  schmeckenden  Milchsaft,  d.  h.  eine  Auflösung 
von  Gummiharz,  der  auf  der  Haut  Entzündung  erregt;  der 
darin  enthaltene  scharfe  Stoff  ist  aber  sehr  flüchtig  oder  leicht 
zerstörbar.  Man  schreibt  desshalb  vor,  die  Wurzel  in  ver- 
schlossenen Gefässen  aufzubewahren. 


Asarum  europaeum.  Die  Haselwurzel  ist  von  Las- 
saigne  und  Feneulle  untersucht  worden.  Sie  fanden  da- 
rin: Asarin , das  ich  schon  Bd.  VI.  pag.  654  beschrieben 
habe,  ein  scharfes,  fettes  Gef  ein  brechenerregendes  Extracf* 
Gummi , Extraclabsalz , Stärke.  Holzfaser , nebst  Salzen 
von  Citronensäure,  Aepfelsäure  und  Essigsäure  mit  Kali,  Kalk 
und  Ammoniak.  Als  ein  Decoct  der  Haselwurzel  mit  Blei- 
zucker vermischt  wurde,  so  fiel  citronensaures  und  äpfelsau- 
res Blei  nieder,  und  als  das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Extractdicke  abgedampft  worden  war,  schlug  Alkohol 
ein  Gummi  daraus  nieder  und  nahm  eine  Substanz  auf,  die 
nach  Abdampfung  des  Alkohols  zurückblieb.  Sie  war  gelb- 
braun, von  bitterem,  ekelhaften  Geschmack,  in  Wasser  leicht- 
löslich, woraus  sie  durch  Bleiessig  und  Galiäpfelaufguss  ge- 
fällt wurde.  Eingenommen,  machte  sie  Ekel  und  Neigung 
zum  Erbrechen. 


Später  ist  diese  Wurzel  von  Graeger  analysirt  worden, 
welcher  in  106  T heilen  der  frischen  Wurzel  fand: 

Stärke  . . 2,048 

Pflanzerischleim  ..............  0,974 

Pfianzeneiweiss  ..............  0,036 

Extractivstoff  ...............  3,972 

Gerbsäure  1,072 

Asarin  .................  1,172 

Flüchtiges,  durch  Asarin  verunreinigtes  Oel  ....  0,630 

Harz  ..................  0,156 

Citronensäure  ...........  * . * 0,316 
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Citronensaures  Kali  * ..........  . 0,942 

Citronensaure  Kaikerde  , . . 1,502 

Citroncnsaure  Talkerde  . . * . 0,118 

Chlorkalium  ...............  0,117 

Schwefelsaures  Kali  ............  1,090 

Phosphorsaure  Salze  ...........  T 0,254 

Pflanzenfaser  ...............  12,800 

Wasser  . . 74,000 


101,809 

Das  flüchtige  Oel,  welches  viel  Asarin  zurückhält,  besitzt 


eine  gelbliche  Farbe,  viel  Consistenz,  einen  scharfen  bren- 
nenden Geschmack,  einen  durchdringenden,  gewürzhaften 
Geruch,  und  schwimmt  auf  Wasser,  worin  es  etwas  löslich 
ist.  Von  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  leicht 
aufgelöst. 

Äsclepias  Vinceloxicum . Nach  Feneuile  ist  in  dieser 
Wurzel  enthalten : ein  eigner , brechenerregender , vom  Emetin 
verschiedener  Stoffe  ein  Harz , ein  fettes,  ivachsartigcs  Oel, 
Gummi,  Stärke  oder  vielleicht  Inulin,  Spuren  von  einem 
flüchtigen  Oel \ Gallertsäure , Holzfaser  und  Salze  von  Kalk 
und  Kali  mit  Aepfelsäure,  nebst  oxalsaurem  Kalk.  Zur  Ab- 
scheidung des  emetischen  Stoffes  bereitet  man  ein  Decoct 
von  der  Wurzel,  fällt  mit  Bleizucker,  filtrirt  den  Niederschlag 
ab,  nimmt  das  überschüssig  zugesetzte  Blei  im  Decoct 
durch  Schwefelwasserstoff  weg,  dampft  zum  Extract  ab,  aus 
dem  Alkohol  Gummi  niederschlagt  und  den  emetischen  Stoff 
nebst  Harz  aufnimmt,  welches  in  sofern  von  gewöhnlichen 
Harzen  ab  weicht,  als  es  sich  in  Menge  in  Wasser  auflöst, 
wenn  es  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Wurzel  gemengt  : i 
ist.  Aus  der  abgedampften  Alkohol-Auflösung  zieht  Wasser 
den  emetischen  Stoff  aus.  Durch  wiederholtes  Abdampfen 
und  Wiederauflösen  befreit  man  ihn  vom  Harz.  Dieser  eme- 
tische Stoff  ist  blassgelb,  wird  in  der  Luft  feucht,  ist  in  al- 
len Verhältnissen  in  Wasser,  Alkohol  und  alkoholhaltigem 
Aether  löslich,  besitzt  keine  basischen  Eigenschaften,  enthält 
keinen  Stickstoff,  und  erregt,  in  einer  Gabe  von  3 Gran, 
Erbrechen.  Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  von  Blei- 
zucker,  aber  von  Bleiessig,  Quecksilbersublimat  und,  nach 
einer  Weile,  auch  von  Galläpfelinfusion  gefällt. 
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Aspidium  Filix  mas. 

Aspidium  Filix  mas . In  der  Farrenkraut Wurzel  fand 
M orin:  ein  flüchtiges  Oel  in  sehr  geringer  Menge,  ein  fettes 
Oel,  nicht  krystallisirharen  aber  gährungsfähigen  Zucker, 
Stärke,  Gerbsäure,  Gallertsäure,  Aepfelsäure  und  Galläpfel- 
säure, verbunden  mit  Kalk  und  Kali,  phosphorsauren  Kalk 
und  Holzfaser,  deren  Asche  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd hinterliess. 

v.  Gebhardt  fand  in  zwei  Unzen  der  Wurzel: 

Drachmen.  Gran. 


Fettes  Oei  .......  — 36 

Harz,  weich  durch  Oel  . . — 40 

Zuckerhaltiges  Extract  . . 3 33 

Gerbsäure  1 5 

Gewöhnlichen  ExtractivstofF  . — 22 

Pflanzeneiweiss  .....  — 50 

Stärke 1 28 

Pflanzenfaser  ......  7 24 

Asche — 18 


Von  der  Asche  waren  nur  Vh  Gran  in  Wasser  löslich, 
und  diese  bestanden  aus  Chlorkalium,  schwefelsaurem  und 
pflanzensaurem  Kali. 

Nach  Wackenroder  enthalten  100  Theile  getrocknete 
W urzein : 

Grünbraunes  Stearin 3,88 

Blassgrünes  Olein  mit  Spuren  von  flüchtigem  Oel  . 2,22 

Harz,  von  scharfem,  adstringirenden  Geschmack  . . 6,22 

Gerbsäure,  mit  ein  wenig  Zucker  u.  Aepfelsäure  . . 31,53 
Stärke,  identisch  mit  der  im  isländischen  Moos  . . 11,11 

Pflanzenfaser  45,00 

• 99.96 

J 

Die  Pflanzenfaser  lieferte  2,53  Procent  Asche,  welche 
in  100  TheiJen  13,15  löslicher,  hauptsächlich  aus  schwefel- 
saurem Kali  mit  wenig  kohlensaurem  Kali  und  Chlorkalium 
bestehender  Theile  enthielt.  Der  unlösliche  Theil  war  «ross- 

<ZJ 

tentheils  phosphorsaure  und  kohlensaure  Kalkerde.  Die 
Wurzel  selbst  lieferte  3,02  Procent  Asche,  welche  in  100 
Theilen  enthielt:  35,41  kohlensaures  Und  schwefelsaures  Kali 
mit  Chlorkalium,  und  64,59  kohlensaure  und  phosphorsaure 
Kalkerde,  mit  geringer  Einmengung  anderer  Erden. 
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Die  medicinische  Wirksamkeit  der  Farrenkraut Wurzel 
kommt  dem  fetten  Oele  zu,  dessen  Eigenschaft,  den  Band- 
wurm abzutreiben,  spätere  Erfahrungen  vollkommen  bestätigt 
zu  haben  scheinen.  Dieses  Oel  erhält  man  auf  die  Art,  dass 
man  die  zerstossene  Wurzel  so  lange  mit  Aether  digerirt, 
als  dieser  noch  etwas  aufnimmt,  worauf  man  den  grössten 
Theil  des  Aethers  abdestillirt,  und  das  zuletzt  Uebrig blei- 
bende dann  in  einnm  offenen  Gefässe  eindampft 5 es  bleibt 
dann  ein  gelbbraunes  Oei  von  ekelhaftem  Geruch  und  sehe 
unangenehmen  Geschmack  zurück.  Es  sinkt  in  Wasser  un- 
ter, gibt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  etwas  flüchtiges 
Oel,  es  röthet  das  Lackmuspapier  und  setzt  in  der  Ilulie 
Stearin  ab.  Es  löst  sich  theilweise  in  Alkohol  auf,  aus  dem 
beim  Abdampfen  Stearin  anschiesst,  und  zuletzt  bleibt  Elain, 
vielleicht  mit  einer  gewissen  Menge  öelsäure  vermischt,  zu- 
rück. Das  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  fette  Oel  ist  braun, 
und  hat  vorzüglich  den  Geruch  der  Wurzel.  Durch  die 
leicht  zu  bewerkstelligende  Saponification  der  fetten  Oele 
bekommt  man  Margarinsäure,  Öelsäure  und  etwas  Essigsäure, 
aber  keine  solche  flüchtige  Säure,  wie  aus  dem  Crotonöl 
oder  dem  Oel  der  weissen  Mess  Wurzel. 

Nach  Zeller  liefert  1 Pfund  guter  Wurzeln  durch  Be- 
handlung mit  Aether  13,  höchstens  14  Drachmen,  oder  10 
bis  IIV2  Procent  Oeh  Wird  die  Wurzel  erst  mit  Wasser 
und  dann  mit  Aether  behandelt,  so  erhält  man  nur  11  Drach- 
men Oel.  In  der  Flüssigkeit  ist  dann  das  übrige  Oel  ent- 
halten, aus  der  ein  Theil  desselben,  von  1h  bis  1 Drachme, 
erhalten  werden  kann,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung 
von  Bleizucker  gefällt,  und  der  Niederschlag  nach  dem 
Trocknen  mit  Aether  behandelt  wird,  durch  welchen  ein 
dünnflüssiges,  schön  grünes  Oel  ausgezogen  wird. 

Berberis  vulgaris  Die  Berberitzenwursel  enthält  einen 
gelben  Farbstoff,  der  bisweilen  beim  Saffianfärben  angewen- 
det wird.  Diese  Wurzel  ist  von  Brandes  analysirt  worden, 
der  darin  folgende  Bestandteile  fand:  einen  braunen , durch 
Bleizucker  ausfällbaren  Farbstoff  2,55,  einen  schön  gelben , 
dadurch  nicht  fällbaren  Farbstoff  6,62,  Gummi , mit  Spuren 
von  einem  Kalksalz,  0,35,  >8 'türke,  mit  phosphorsaurer  und 
pflanzensaurer  Kalkerde  0,2,  phosphorsaure  und  pflanzemaure 


Beta  alfesinm. 
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Kalkerde  0,2,  feiles  Oel  0,4,  Blattgrün  0,025,  weiches 
Harz  0,55,  Holzfaser  55,4,  Wasser  35  (Ueberschuss  1,3). 

Die  Berberitzenwurzel  ist  auch  von  Büchner  und  Her- 
berger anaiysirt  worden;  sie  fanden  darin: 

Kinde 

und  Holztheile:  Oberhaut: 


Wachs  0,4  — 1,6 

Fett  0,6  — 1,0 

Chlorophyll  ...........  — • — 1,0 

Harz  20,4  — 7,6 

Berberin  ............  17,6  — — 

Braune  färbende  Materie  ......  * — — 13,8 

Gummi  ............  1,4  — 5,0 

Stärke Spuren  — 1,8 

Aepfelsaure  und  phosphorsaure  Salze  . 3,4  — - 1,2 

Holzfaser  ...........  31,2  - — • 41,4 

Asche  .............  2,6  — 2.2 

Feuchtigkeit  und  Oel 22,0  - — 2,5 

Das  Berberin  ist  bereits  S.  166  unter  den  Farbstoffen  be 
Schrieben  worden. 


Beta  altissima.  Die  Runkelrübe  ist,  ungeachtet  ihrer 
Anwendung  zur  Zuckergewinnung,  ihren  Bestandtheilen  nach 
nicht  so  genau  untersucht,  wie  viele  andere,  weniger  merk- 
würdige Wurzeln;  wenigstens  sind  die  relativen  Proportio- 
nen ihrer  Bestandtheile  nicht  bekannt.  Nach  dem  summari- 
schen Resultat  einer  von  Payen  angegebenen  Untersuchung 
enthält  diese  Wurzel  folgende,  in  der  Ordnung  ihrer  Men- 
gen aufgeführte  Bestandtheile  : Wasser,  Zucker,  gi  össtentheils 
krystallisirbar  und  wenig  Syrup , Pfianzeneiweiss , das  beim 
Aufkochen  des  ausgepressten  Saftes  gerinnt,  Gal!ertsäure; 
Faserstoff,  eine  in  Alkohol  auflösliche,  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz, einen  in  der  Luft  sich  dunkelbraun  färbenden  Extrac- 

t 

tivstoff,  einen  rothen  und  einen  gelben  Farbstoff,  einen  aro- 
matischen Stoff,  fettes  Oel,  saure  äpfelsaure  Salze  von  Kali, 
Ammoniak,  Kalk  und  Eisen,  Chlorkalium,  salpetersaures  Kali 
und  salpetersaures  Ammoniak,  deren  Menge  bei  stark  ge- 
düngter Ackererde  grösser  wird,  und  endlich  oxalsaure  und 
phosphorsaure  Kalkerde.  Der  Zuckergehalt  im  Runkelrüben- 
saft ist  bei  verschiedenen,  auf  demselben  Lande  gewachse- 
nen Wurzeln  ungleich;  Payen  fand  zwischen  5 und  9 Pro- 
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Wurzeln. 


Cent  vom  Gewicht  des  Saftes.  Pelouze  fand  10  Procent, 
und  Hermann  zwischen  9 und  12  Procent.  Diese  Menge 
von  Zucker  wurde  aber  nicht  durch  Auskrystallisirung  be- 
stimmt, sondern  aus  der  Menge  von  Alkohol,  welche  durch 
Gährung  und  Destillation  des  Runkelrübensafts  erhalten  wurde, 
oder  aus  der  bei  der  Gährung  entwickelten  Menge  von  Koh- 
lensäure, oder,  noch  besser,  aus  den  bestimmten  Mengen  bei- 
der berechnet.  Für  die  Berechnung  des  Gehalts  an  Zucker 
wrurde  die  Annahme  zu  Grunde  gelegt,  dass  aus  2 Atomen 
wasserfreiem  Alkohol  und  4 Atomen  Kohlensäure  1 Atom 
Zucker  entsteht.  Man  hat  später  wohl  angegeben,  dass  die 
Gewinnungs-Methoden  des  Zuckers  im  Grossen  so  vervoll- 
kommnet wären,  dass  man  9 bis  12  Procent  Zucker  aus  den 
Runkelrüben  erhalte;  aber  diese  Angaben  bedürfen  noch  ei- 
ner sicheren  Bestätigung.  In  dem  ausgegohrenen  Saft  der 
weissen  Rüben  trifft  man  gewöhnlich  eine  kleine  Portion  Man- 
nasucker an.  Pelouze  betrachtet  diesen  Zucker  als  ein 
Produkt  der  Gährung  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil,  wenn 
man  den  durch  Einkochen  des  nicht  gegohrenen  Saftes  er- 
haltenen Rückstand  mit  wenig  concentrirtem  Alkohol  behan- 
delt, sich  aus  diesem  beim  Abkühlen  kein  Mannazucker  ab- 
setze. Inzwischen  ist  dies  kein  entscheidender  Beweis,  weil 
die  Löslichkeit  organischer  Körper  in  der  Flüssigkeit  sehr 
oft  durch  die  Gegenwart  fremder  Körper  verändert  wird. 
Pelouze  fand,  dass  die  Runkelrüben  keinen  sogenannten 
Schleimzucker  oder  syrupartigen  Zucker  enthalten,  sondern 
er  war  alle  krystallisirbar.  Dies  gilt  jedoch  hauptsächlich  für 
die  frischen  Runkelrüben.  Sind  sie  bis  in  den  April  oder 
März  aufbewahrt  gewesen,  so  ist  es  eine  gewöhnliche  Er- 
fahrung. dass  man  daraus  sehr  viel  nicht  krystallisirbaren, 
syrupartigen  Zucker  erhält.  Pelouze  fand,  dass  der  aus- 
gclaugtc  und  stark  ausgepresste  Rückstand  der  Runkelrüben 
2 JA  Procent  vom  Gewicht  der  frischen  Wurzeln  beträgt. 
Die  Asche  besteht  aus  Kieselerde,  Thonerde,  Kali,  Kalkerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  nebst  Schwefelsäure,  Phosphorsäure, 
Kohlensäure  und  ein  wenig  Chlornatrium.  Der  Zuckerge- 
halt ist  nicht  gleich,  die  auf  demselben  Lande  gewachsenen 
Wurzeln  enthalten  ungleiche  Mengen;  die  kleinen  enthalten 
mehr  als  die  sehr  grossen,  jedoch  nicht  so  viel,  dass  er  ihr 
geringeres  Gewicht  aufwöge.  Die  Runkelrüben  mit  rosenro- 


Beta  vuig.  Brassica  Bap.  Bryonia  alba. 
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Iher  Schale  sind  zuckerreicher,  als  die  mit  ungefärbter  Schale. 
Aus  dem  specifischen  Gewicht  des  Safts  kann  kein  sicherer 
Schluss  in  Betreff  des  Gehalts  an  Zucker  gemacht  werden, 
indem  nicht  selten  ein  specifisch  schwererer  Saft  weniger 
zuckerreich  ist,  als  ein  specifisch  leichterer.  Der  Gehalt  an 
Salpeter  ist  in  den  Runkelrüben  oft  so  gross , dass  er  die 
Bereitung  eines  davon  freien  und  reinschmeckenden  Zuckers 
gänzlich  verhindert.  Dabit  gab  an,  dass  er  insbesondere 

in  den  Runkelrüben  enthalten  sei,  welche  im  Herbst  lange 

* * 

in  der  Erde  stehen  gelassen  werden.  Spätere  Erfahrung 
hat  gezeigt,  dass  der  Salpeter  stets  darin  angetroffen  wird, 
wenn  die  Rüben  in,  besonders  mit  animalischem  Dünger,  frisch 
gedüngtem  Lande  gewachsen  sind. 

Beta  vulgaris.  Die  rothen  Rüben  enthalten  dieselben 
Bestandteile,  wie  die  vorige,  daneben  aber  noch  einen  blass- 
rothen  Farbstoff,  der  von  Alkalien  gelb  und  von  Säuren  hö- 
her roth  wird.  Bei  der  zu  Salat  angewendeten  hochrothen 
Rübe  ist  die  Farbe  durch  Essig,  in  den  die  Rübe  gelegt 
wird , hervorgerufen. 

Brassica  liapa.  Die  Rüben  und  der  Kohlrabi,  so  allge- 
mein als  Speise  der  Menschen  und  als  Vieh-Futter  gepflanzt 
und  gebraucht,  sind  noch  nicht  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
setzung untersucht.  Ihr  Saft  hat  mit  dem  Runkelrübensaft 
grosse  Aehnlichkeit;  beim  Aufkochen  gerinnt  er  stark  und 
setzt  Pflanzeneiweiss  ab  5 frisch  ausgepresst  ist  er  farblos, 
wird  aber  beim  Abdampfen  braun  und  hinterlässt  einen  Sy- 
rup,  aus  dem  nach  und  nach  Zucker  in  Krystallkörnern  au- 
schiesst,  von  dem  sich,  nach  Drappier’s  Versuchen,  bis 
zu  9 Procent  vom  Gewicht  der  Rüben  erhalten  lassen* 

Bryonia  alba . Die  Zaunrübe  hat  eine  mit  den  vor- 
hergehenden in  vielen  Stücken  ähnliche  Zusammensetzung, 
sie  enthält  aber  viel  weniger  Zucker,  und  statt  dessen  einen 
eigenen,  bitteren,  ziemlich  giftigen  Stoff,  der  Bryonin  ge- 
nannt, und  zuerst  von  Vauquelin  und  hernach  von  Bran- 
des und  Firnhaber,  sowie  von  Dulong  D’Astafort, 
beschrieben  worden  ist.  Nach  Brandes  und  Firnhaber 
besteht  die  Zaunrübe  aus:  Bryonin , verunreinigt  mit  etwas 
Zucker,  1,9,  1Iarz)  vermischt  mit  etwas  Wachs,  2,1,  ivei- 
chem  Harz  1,3,  Schleimzucker  10,0,  Gummi  14,9,  Stärke 
2,0,  G allerlsäure  2,5,  slärkeartiger  Faser  1,0,  coagulirtem 
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W urz-clu. 


Pflanzeneiweiss&'fti  Pflanzenschleim  0,27,  Exlractwstoffi  .7, 
phosphorsaurer  Talkerde  und  Thonerde  0.5,  äpfelsaurer 
Talkerde  1,0,  Faserstoff  15,25,  Wasser  20.  — Nach  ihrer 
Angabe  wird  das  Bryonin  auf  folgende  Art  ausgezogen:  Man 
presst  die  zerriebene  Zaunrübe  aus,  kocht  den  filtrirten  Saft, 
filtrirt  und  fällt  ihn  mit  Bleiessig,  wäscht  den  Niederschlag 
aus,  zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  trocknet  die  dabei 
erhaltene  Auflösung  ein  und  zieht  daraus  das  Bryonin  mit 
wasserfreiem  Alkohol  aus.  D ul ong ’s  Methode  ist  folgende: 
Aus  dem  mit  etwas  Wasser  vermischten  Saft  der  Wurzel 
lässt  man  die  Stärke  sich  absetzen  , die  man  abscheidet  und 
mit  etwas  Wasser  auswäscht;  darauf  wird  die  durchgelaufene 
Flüssigkeit  aufgekocht,  wobei  sie  das  Pflanzeneiweiss  ab- 
setzt, dann  filtrirt  und  zum  Extract  abgedampft.  Dieses  Ex- 
tract  wird  mit  warmem  Alkohol  behandelt,  so  lange,  als  die- 
ser noch  etwas  auflöst,  worauf  man  die  Auflösung  abdestil- 
lirt  und  den  Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  das  etwas 
Harz  ungelöst  lässt.  Nach  dem  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
bei  gelinder  Wärme  bleibt  das  Bryonin  zurück.  Es  ist  nun 
eine  gelbbraune  extract  ähnliche  Substanz  von  äusserst  bitte- 
rem Geschmack,  auflöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leichter 
aber  in  einem  wässrigen,  als  in  concentrirtem,  und  unlöslich 
in  Aether.  Es  enthält  Stickstoff  und  gibt  bei  der  Destilla- 
tion Ammoniak;  es  besitzt  weder  basische  noch  saure  Ei- 
genschaften und  kann  nicht  krystailisirt  erhalten  werden.  Chlor 
ist  ohne  Wirkung  darauf.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  einer  anfangs  blauen,  hernach  grünen  Farbe 
aufgelöst,  die  so  dunkel  ist,  dass  sie  nur  in  dünnen  Schich- 
ten sichtbar  ist.  Von  Salpetersäure  wird  es  zu  einer  gelb- 
braunen, nach  J/a  Stunde  gelb  werdenden  Flüssigkeit  aufge- 
löst, aus  der  Wasser  eine  hellgelbe  Substanz  niederschlägt. 
Gelinde  erhitzt,  entwickelt  sie  Stickstoffoxydgas und  nach 
dem  Abdampfen  der  Säure  bleibt  ein  gelbes  Harz  zurück. 
Auch  Salzsäure  löst  es  nicht  ohne  Veränderung  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit  auf,  aus  der  Wasser  röthliche  Flocken 
niederschlägt.  Kaustische  Alkalien  lösen  es  ohne  Verände- 
rung auf.  Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  von  Blei- 
zucker, salpetersaurem  Bleioxyd,  Zinnchlorür,  Brechweinstein 
oder  von  Zink-,  Eisen-  oder  Kupfersalzen  gefällt;  sie  wird 
aber  gefällt  von  salpetersaurem  Silberoxyd  mit  weisser,  von 


Ceplia£Ks  fpecacnanha,  Chiococca  raeemos». 
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Goldchlorid  mit  gelber  Farbe  und  sehr  stark  von  salpeter- 
saurem Ouecksilberoxydul  und  basisch  essigsaurem  Bleioxyd ; 
eben  so,  mit  graulicher  Farbe,  von  Galläpfelinfusion,  welcher 
Niederschlag  in  Wasser  sehr  schwer  löslich,  in  Alkohol  aber 
leichter  löslich  ist. 

Cephaelis  Ipecacuanha.  Diese  wichtige  Wurzel  wird 
von  mehreren  Pflanzen  erhalten ; die  officinelle  kommt  jedoch 
von  der  obigen  Species.  Eine  andere  Art  kommt  von  Pst/-* 

* chotria  emetica.  Diese  Wurzeln  sind  von  Pelletier  un- 
tersucht worden,  der  ihre  Zusammensetzung  einigermassen 
analog  fand.  Die  schwarze  gestreifte  Ipecacuanha  enthält: 
Fett  12,  Emetin  9,  Spur  von  Galläpfelsäure,  sehr  viel  Stärke 
und  Gummi,  und  Holzfaser.  Die  Wurzel  von  Callicoca  Ipe- 
cacuanha hat  zwei  Varietäten,  a)  In  der  Hin  de  der  brau- 
nen, geringelten  Brechwurzel  fand  er:  Talg  und  ein  flüchti- 
ges Oel , vom  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel,  2,  Wachs 
6,  Emetin  16,  Gummi  10,  Stärke  42,  Holzfaser  20,  Spuren 
von  einer  Säure , wahrscheinlich  Galläpfelsäure  (Verlust  4). 
Der  holzige  Theil  der  Wurzel  enthielt:  Spuren  von  Talg 
und  flüchtigem  Oel , Emetin  1,15,  Extraclivsloff.  ganz  ohne 
emetische  Eigenschaft,  2,45,  Gummi  5,  Stärke  20,  Holzf  aser 
66,6  (Verlust  4,8).  h)  Die  rothgraue  Varietät,  die  ganze 
Wurzel,  enthielt:  Talg  und  flüchtiges  Oel  2,  Emetin  14, 
Gummi  16,  Stärke  18,  Holzfaser  48,  Spur  van  Galläpfel- 
säure und  einer  anderen  Säure  (Verlust  2).  Eine,  vermuthlich 
von  Viola  Ipecacuanha  #)  kommende  Brechwurzel  von  Isle  de 
France,  von  einer  unbekannten  Pflanze,  enthielt:  Emetin  5, 
Gummi  35,  Holzfaser  57,  eine  Stickstoff  hallige , in  Wasser 
lösliche  Substanz  1 (Verlust  2). 

Chiococca  raccmosa.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  kommt 
im  Handel  unter  dem  Namen  Radix  caincae  vor  und  ent- 
hält den  elektronegaüven  Körper,  weichen  wir  im  Bd.  VI. 
p.  260  unter  dem  Namen  Caincasäure  keimen  gelernt  ha- 
ben. Die  Wurzel  ist  zuerst  von  Hey]  and  anaiysirt  worden, 
welcher  darin  Benzoesäure  gefunden  zu  haben  glaubte,  die 
aber  vermuthlich  nichts  anders  gewesen  ist,  als  Caincasäure. 
Sein  Resultat  ist  folgendes: 

*)  Nach  Versuchen  von  Boullay  enthalten  die  Wurzeln  von  mehreren 
Species  von  Viola,  eine  dem  Emetin  ähnliche  eigene  Salzbasis,  die  er 
Violin  nannte.  (Vergl.  Bd.  VI.  pag.  367.) 
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Wurzelu, 


Procnnte. 


Extractivsoff,  mit  Benzoesäure,  unlöslich  in  kaltem 

Wasser  24 

Extractivstoff,  löslich  in  kaltem  Wasser 2 

Extractivstoff,  bitter,  schwach  adstringirend  ....  19 

Zähe  5 braungelbe  , widrig , süsslich  schmeckende 

Substanz * 36 

Balsamisch-aromatische,  bittere,  Lackmuss  röthende 

Substanz 6 

Vanilleähnlich  riechendes  Harz * 1 

Gelbes  Harz,  löslich  in  warmer  verdünnter  Schwe- 
felsäure   3 

Dunkelbraunes  Harz  ............  4 


95 

Francois,  Pelletier  und  Cavenlou,  welche  diese 
Wurzel  hierauf  untersuchten,  fanden  darin,  ohne  jedoch  die 
Mengen  davon  anzugeben:  Caincasäure , theils  frei,  theils 
mit  Kalkerde  verbunden 5 ein  grünes,  in  Aether  lösliches, 
widrig  riechendes  Fell j ein  in  Alkohol  von  0,833  und  in 
Wasser  lösliches,  durch  Bleiessig  fällbares  Fxtractj  ein  ähn- 
liches, durch  dieses  Reagens  nicht  fällbares  Exlract . Mees 
v.  Esenbeck  d.  3.  fand  darin  einen  eigenthümlichen  gelben, 
scharfen  Extractivstoff,  welcher  in  Wasser,  Alkohol  und  Ae- 
ther löslich  ist 5 ein  scharfes,  aromatisches,  weiches  Harz  ; 
ein  klebriges,  dem  Vogelleim  ähnliches,  in  Aether  lösliches, 
in  Alkohol  aber,  selbst  in  der  Siedhitze,  wenig  lösliches 
Harz;  Gallussäure  und  eisengrünende  Gerbsäure ; Gerbsäure- 
absatz, Stärke  und  Gummi.  Brandes  und  v.  Santen  fan- 
den darin  eine  eigenthümliche , Erbrechen  erregende  Sub- 
stanz, die  wahrscheinlich  nichts  anderes  ist , als  Caincasäure. 

Cichorium  Intyhus.  Die  Cichorienwurzel,  die  getrock- 
net und,  wie  die  Kaffeebohnen,  gebrannt,  allgemein  als  ein 
Surrogat  für  Kaffee  gebraucht  wird,  ist  nur  ganz  flüchtig 
von  Juch  untersucht  worden,  der  darin  0,25  eines  bitteren 
Extracts,  mit  Spuren  von  Zucker  und  einem  Ammoniaksalz, 
nebst  0,03  Harz  fand;  das  Uebrige  war  Holzfaser. 

Cochlearia  armoracia ♦ Der  Meerrettig  verdankt  seinen 
eigenthümlich  scharfen  Geschmack  und  Geruch  dem  schon 
beschriebenen  flüchtigen  Oelc.  Einhof,  von  dem  er  analy- 
sirt  wurde,  fand,  dass  4 Pfund  frischer  Meerrettig  geben:  3 


Colchicum  autumnale. 
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Pfund  und  4 Loth  Wasser,  20  Gran  flüchtiges  öel,  31  */*  Gr* 
Pflanzeneiweiss,  3 Loth  20  Gran  Stärke,  3 Loth  2 Gran 
Gummi  und  Zucker,  62/s  Gran  bitteres  Harz,  1 Quentchen 
41  % Gran  essigsauren  Kalk,  schwefelsauren  Kalk  und  freie 
Essigsäure,  und  16  Loth  Faserstoff. 

Colchicum  antumnale.  Die  Wurzel  der  Herbstzeitlose, 
in  neuerer  Zeit  durch  das  vinum  colchici  medicinisch  merk- 
'würdig  geworden,  das  man  für  ein  specifisches  Mittel  gegen 
Gichtanfälle  hält,  und  von  dem  man  glaubt,  er  sei  die  Eait 
medicinale  d/Hiisson  gewesen,  ist  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  analysirt  worden,  nach  welchen  sie  enthält:  ein  ei- 
genes Fett,  das  bei  der  Saponification , ausser  den  fetten 
Säuren,  eine  flüchtige,  der  Sabadillsäure  analoge  Säure  bil- 
dete, Gummi,  sehr  viel  Inulin,  verunreinigt  durch  Stärke, 
gelben  Extractivstoff,  saures  galläpfelsaures  Colchicin  und 
Holzfaser*  Diese  Wurzel  gab  nur  eine  sehr  geringe  Spur 
von  Asche.  Eine  ältere  Analyse  von  Stoltze,  angestellt, 
ehe  noch  Pflanzenbasen  bekannt  waren,  verdient  hier  eben- 
falls angeführt  zu  werden.  Sie  ist  mit  16  Unzen  von  den 
Wurzeln  und,  zur  Vergleichung  des  verschiedenen  Gehalts 
derselben,  mit  solchen  angestelifc  worden,  welche  im  Früh- 
jahr und  im  Herbst  gesammelt  waren. 

XmMaigesam-  Xm  September 


Stärke  . . . 

Krystallisirter  Zucker  . . . . 

Süsslicher,  etwas  bitterer  Extrac- 
tivstoff ........ 

Schleimzucker  ....... 

Bitteres  Extract 

Extractabsatz  

Weiches,  mit  Fett  vermischtes 
Harz  .......... 


melt. 

Ilnz.  Dreh.  Gr. 

1 1 33 

— — 31 


gesammelt. 

Cuz.  Dreh.  Gr. 


1 4 


57 

9 


— 7 34  — — — 


— 3 

— — — 2 
1 40  — — 


3 — 


28  V* 

47 

40 


lk 


Mit  Kali  ausgezogener  Extractiv- 


stoff 


— — 47 


— 39  V* 


Tragantähnlicher  Pflanzenschleim 

(Pectin?) 

Pflanzenfaser  ....... 

Wasser 

Verlust  . ....... 

VII. 


12 


1 2 

2 58 
7 44 
— 8 


12 


2 

2 

6 


7 

4 
48 
15  V* 


22 


338 


Wurzein. 


Collimbo.  Die  Abkunft  dieser  in  der  Heilkunde  häufig 
und  längst  gebrauchten  Wurzel  ist  noch  nicht  bekannt .5  man 
glaubt,  dass  sie  von  einer  Species  von  Menispermum  (M* 
palmatuni  Lamb.)  herstamme.  Ihre  Zusammensetzung  ist 
von  Planche  untersucht  worden,  nach  welchem  sie  enthält: 
JJs  ihres  Gewichts  Stärke,  eine  in  Wasser  lösliche,  stick- 
stoffhaltige Materie  in  ziemlicher  Menge,  die  bald  zu  ver- 
derben anfängt,  und  die  Ursache  der  leichten  Verderbniss 
einer  Infusion  dieser  Wurzel  ist,  einen  gelben,  bitteren,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen  Stoff,  nicht  fällbar  durch  Me- 
tallsalze, dem  Planche  hauptsächlich  die  medicinische  Kraft 
der  Wurzel  zuschreibt.  Sie  gibt  Vs  ihres  Gewichts  unlös- 
liche Holzfaser,  und  enthält  ausserdem  Kalk-  und  Kalisalze 
mit  Aepfelsäure  und  Schwefelsäure,  phosphorsauren  Kalk 
Und  Eisenoxyd.  Auch  fand  er  darin  eine  Spur  von  flüchti- 
gem Oel.  Nach  Anderen  fehlt  dasselbe  in  dieser  Wurzel 
gänzlich.  Nach  der  Analyse  von  Büchner  enthält  die  luft- 
trockene Wurzel: 

Proceute. 

Bittere,  mit  einem  gelben  harzartigen  Farbstoff  ver- 


bundene Substanz 12,2 

Reinerer,  harzartiger  Farbstoff  ........  5,0 

Wachs  ........  0,2 

Gummi  4,7 

Stärke  .................  25,0 

Pectin 17,4 

Pflanzenfaser  12,6 

Wasser,  Salze  und  Verlust  . . 12,9 

100,0 


Wittstock  hat  in  dieser  Wurzel  eine  eigenthümliche 
krystallinische  Substanz  gefunden,  die  er  Columbin  nennt,  i 
Um  sie  zu  erhalten,  erschöpft  man  die  Wurzel  mit  Aether, 
und  überlässt  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung,  wo- 
bei das  Columbin  anschicsst.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
nur  sehr  wenig.  Zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  behan- 
delt man  die  Wurzel  mit  der  2 oder  3fachen  Menge  Alkohols 
von  0,835,  destillirt  von  der  Lösung  3A  ab,  und  überlässt  ; 
den  Rückstand  einige  Tage  hindurch  der  Ruhe.  Dabei 
setzen  sich  Krystalle  ab,  die  man  auf  ein  feines  Sieb  sammelt, 
um  die  anhängende  Flüssigkeit  davon  abtropfen  zu  lassen. 


Columbo.  Coinmbki. 
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Dann  spühlt  man  sie  mit  Wasser  ab,  löst  sie  in  Alkohol, 
behandelt  die  Lösung  mit  Thierkohle,  filtrirt  und  lässt  ver- 
dunsten, wobei  das  Colu inbin  in  reinen  Kry  stallen  anschiesst. 
4fl  Die  Mutterlauge,  welche  noch  eine  grössere  Menge  von  die- 
ser Substanz  enthält,  vermischt  man  mit  gröblichem  Glas- 
pulver und  verdunstet  sie  damit  zur  Trockne;  gegen  das 
Ende  der  Verdunstung  muss  man  das  Gemenge  beständig* 
h umrühren.  Der  Rückstand,  durch  das  Glas  pulverförmig  ver- 
i“  i theiit,  wird  mit  Aether  erschöpft,  welcher  Wachs,  Fett  und 
Columbia  darau  s au  döst.  Der  Aether  wird  abdestillirt,  und 
der  Rückstand  mit  kochender  Essigsäure  ausgezogen;  aus 
i“  dieser  Lösung  krystallisirt  dann  beim  Verdunsten  das  Co- 
li; lumbin.  8 Unzen  Columbowurzeln  liefern  nur  60  Gran  Co- 
iSii  lumbin.  Das  Columbin  krystallisirt,  nach  Gustav  Rose,  in 
verticalen  rhombischen  Prismen,  deren  Enden  durch  ein  ho- 
rizontales Prisma  begränzt  sind,  das  den  längeren  Diago- 
nalen des  rechtwinkligen  Querschnitts  des  verticalen  Pris- 
ma’s  parallel  geht.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr 
bitter,  schmilzt  in  der  Wärme  wie  Wachs,  und  liefert  bei 
der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak.  Es  besitzt  weder 
saure  noch  basische  Eigenschaften.  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  lösen  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  wenig, 
jedoch  so  viel,  dass  sie  einen  bitteren  Geschmack  davon  an- 
nehmen.  Kochender  Alkohol  von  0,835  löst  Vto  bis  V30  sei- 
nes Gewichts  auf.  In  flüchtigen  Oelen  löst  sich  das  Colum- 
bin ebenfalls  nur  in  kleiner  Menge  auf.  Schwefelsäure  löst 
es  mit  anfangs  gelber  und  dann  rother  Farbe  auf;  und  Was- 
ser fällt  aus  dieser  Lösung  das  Columbin  mit  hell  rostgelber 
Farbe.  Salpetersäure  von  1,25  löst  es  unter  Beihülfe  von 
Wärme  ohne  Zersetzung  auf,  und  Wasser  scheidet  es  aus 
dieser  Lösung  theilweise  wieder  aus.  Kochende  Essigsäure 
von  1,04  ist  das  beste  Lösungsmittel  für  Columbin,  und  die- 
ses setzt  sich  daraus  in  sehr  regelmässigen  Krystallen  wie- 
der ab.  Chiorwasserstoffsäure  übt  nur  eine  schwache  Wir- 
„ kung  darauf  aus.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  ohne 
..id  Veränderung  aufgelöst,  und  Säuren  fällen  es  aus  diesen  Lö- 
? su n gen  wieder  aus.  — Ltebig  hat  das  Columbin  analysirt 
und  zusammengesetzt  gefunden  aus  66,36  Kohlenstoff,  6,17 
Wasserstoff  und  27,47  Sauerstoff,  welche  Zusammensetzung 
keiner  einfachen  Formel  entspricht. 
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Die  Columbowurzei  wird  nicht  selten  mit  einer  andern, 
ihr  im  Ansehen  sehr  ähnlichen  Wurzel  verfälscht.  Dieser 
Betrug  wird  aber  leicht  dadurch  entdeckt«  dass  die  Infusion 
der  .ächten  Wurzel  mit  Alkohol  nicht  durch  Bleizuckerlösung 
gefällt  wird,  während  die  der  falschen  Wurzel  unter  gleichen 
Umständen  einen  käsigen  braunen  Niederschlag  gibt. 

Convolvulus  Jalappa . Nach  der  Analyse  von  Cadet 
de  Gassicourt,  enthält  die  Jalappenwurzel:  10,0  Harz 
(wovon  8,0  von  Aether  ausgezogen  wurden,  der  nach  dem 
Abdampfen  ein  weiches  Harz  hinterliess) , 2,5  Stärke,  2,5 
Pflanzeneiweiss,  44,0  in  Wasser  lösliches,  gummiartiges  Ex- 
tract,  29,0  Holzfaser,  0,8  phosphorsauren  Kalk,  1,8  Chlor- 
kalium, 0,6  Salze  von  einer  Pflanzensäure  mit  Kali,  Kalk 
und  Eisen,  nebst  Gyps,  2,4  Wasser  (6,6  Verlust).  Indessen 
kann  man  die  Zusammensetzung  dieser  Wurzel  noch  nicht 
für  gekannt  ansehen,  da  44  Procent  ihres  Gewichts,  unter 
dem  Namen  von  gummiartigem  Extract,  als  eine  einzige 
Substanz  zusammen  begriffen  sind.  Das  Decoct  dieser  Wur- 
zel wird  von  Galläpfelinfusion  stark  gefällt  und  gibt,  nach 
einer  Weile,  mit  Eisenvitriol  einen  braungelben  Niederschlag. 
Von  Bleizucker  wird  sie  stark  gefällt,  weniger  stark  von 
Zinnclilorür. 

Nach  Gerber  enthält  die  Wurzel  des  Handels:  7,8  Hart - 
harz.  8,2  Weichharz,  17,9  gelinde  kratzenden  Extractiv- 
stoff-,  14,5  gummigen  Extraclwstoff J 8,2  färbende  Materde, 
die  unter  dem  Einfluss  von  kohlensauren  Alkalien  eine  schön 
rothe  Farbe  annimmt,  1,9  unkrysfcaliisirbareii  Ziiicker , 15,6  mit 
einigen  Salzen  vermischtes  Gummi,  8,2  Pflanzenschleim , 3,9  i< 
Pflanzeneiweiss  (wovon  2,7  löslich  und  1,2  coagulirt  waren),  , 
6,0  Stärke , 8,2  Holzfaser,  0,5  Aepfelsäure,  theils  frei,  theils 
mit  Kali  und  Kalkerde  verbunden  und  mit  Chlorkalium  un-  JUi 
termeiigt,  0,5  Chlorcalcium  (?),  1,8  phosphorsaure  Talkerde, 

0,4  phosphorsaure  Kalkerde,  3,0  kohlensaure  Kalkerde,  9,4  I 
Wasser  (und  Verlust).  Die  Asche  enthält  ausser  den  er- 
wähnten Salzen:  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd.  Hu  me  hatte  * 
angegeben,  dass  diese  Wurzel  eine  eigenthümliche  Pflanzen-  ► 
base  enthalte,  die  er  Jalappin  nannte;  aber  Pelletier  hat 
gezeigt,  dass  dieses  Jalappin  nur  phosphorsaure  Ammoniak-  !> 
Talkerde  sei. 

C an  ob  b io  hat  eine  Varietät  der  Jalappenwurzel  unter-  ~ 
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?eu  | 
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Corydalis  tuberosa.  341 

sucht  ? die  in  den  italienischen  Drogueriehandlungen  unter 
dem  Namen  Gialappone  vorkommt.  Sie  ist  der  gewöhn- 
lichen ähnlich,  aber  leichter  und  enthält  weniger  Harz.  Ca- 


nobbio  fand  darin: 

Harz,  ganz  identisch  mit  Jalappenharz 5,8 

Gummihaltiges  Extract  . 27,8 

Stärke 7,6 

Pflanzeneiweiss  & 2,0 

Pflanzenfaser  32,2 

Chlorkalium,  kohlensaures  Kali,  phosphorsaure  und  koh- 
lensaure Kalkerde 2,4 

Wasser 16,0 


93,8 


Corydalis  luberosa  (Fumaria  bulbosaj . Die  Wurzel 
dieser  Pflanze  ist  von  Wackenroder  analysirt  worden, 
welcher  darin  eine  vegetabilische  Salzbase,  das  im  Bd.  VI. 
p.  338  beschriebene  Corydalin,  entdeckt  hat.  Nach  ihm  sind 
in  der  frischen  Wurzel  78,3  Procent  Wasser  enthalten,  und 


in  der  getrockneten  fand  er: 

Pflanzenei  weiss 1,84 

Aepfelsaures  Corydalin,  mit  Schleimzucker  und  etwas 

Chlorkalium  ..............  17,78 

Stärke  21,10 

Grünes  Harz,  mit  einer  unangenehm  schmeckenden 

fetten  Materie  .............  0,81 

Gummi  mit  äpfelsaurem  Kalk  und  schwefelsaurem  Kali  9,21 
Holzfaser  49,20 


99,94 

Die  Analyse  wurde  mit  der  frischen  Wurzel  angestellt 
und  der  Gehalt  der  trocknen  nach  dem  Verlust  der  frischen 
beim  Trocknen  berechnet. 

Cyclamen  europaeum.  In  der  Wurzel  dieser  Pflanze  hat 
Saiadin  eine  eigentümliche,  krystallinische  Substanz  ge- 
funden, welche  er  Arthanitin  genannt  hat: 

Das  Arthanitin  wird  auf  folgende  Weise  erhalten:  das 
Wasserextract  der  Wurzeln  wird  mit  Alkohol  gekocht,  wel- 
cher, nachdem  er  theilweise  abdestillirt  und  darauf  freiwillig 
verdunstet  ist,  das  Arthanitin  in  Gestalt  kleiner  krystallini- 
scher  Körner  absetzt.  Es*  ist  farblos,  bedarf  500  Th.  kaltes 
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Wasser  zur  Auflösung,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  aber 
unlöslich  in  Aether,  den  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Die 
Lösung  in  Alkohol  schmeckt  höchst  bitter,  reagirt  aber  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  wird  durch  Wasser  und  Aether 
getrübt,  und  das  Arthanitin  daraus  vollständig  durch  Gallus- 
Aufguss  ausgefällt.  — Schwefelsäure  färbt  das  Arthanitin 
roth,  und  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  Pflan- 
zensäuren lösen  es  leichter,  als  Wasser.  Es  wird  behauptet, 
dass  das  Arthanitin,  obgleich  in  kleiner  Menge,  auch  in  der 
Wurzel  von  Prinmla  veris  enthalten  sei. 

Büchner  und  Herberger  haben  die  Existenz  dieser 
krystallinischen  Substanz  bestätigt.  Sie  bereiten  dieselbe  auf 
folgende  Weise:  Das  Alkoholextract  der  Wurzel  wird  durch 
Aether  von  Wachs,  und  mit  kaltem  Wasser  von  einer  darin  i 
auilöslichen  Substanz  befreit.  Der  Rückstand  wird  in  ko- 
chendem Wasser  gelöst,  filtrirt  und  bis  zur  Extractconsistenz 
verdunstet.  Aus  diesem  Extract  zieht  wasserfreier  Alkohol  S \ 
das  Arthanitin,  welches  nach  Behandlung  mit  Blutlaugenkohle 
und  freiwilliger  Verdunstung  des  Alkohols  in  Körnern  aus- 
krystallisirt.  Seinen  Geschmack  fanden  sie  wenig  herbe, 
dagegen  aber  anhaltend  scharf  und  kratzend.  Im  Uebrigen  i 
fanden  sie  die  von  Sa! adln  angegebenen  Eigenschaften,  in- 
dem sie  noch  bemerkten,  dass  seine  Lösung  sowohl  in  i 
W asser,  wie  in  Alkohol  nicht  das  Kochen  verträgt,  sondern  1 
dass  das  Arthanitin  dabei  zerstört  zu  werden  anfange.  Sie 
schlagen  vor,  dasselbe  Cyclamin  zu  nennen.  Ausserdem  i 
enthält  die  Wurzel  noch  Gummi,  Stärke,  Pflanzeneiweiss9 
Pectin,  harzartigen,  bitteren  Extractivstoff , wachsähnliches  > 
Fett,  Kochsalz  und  Salze  von  Kali  und  Kalkerde  mit  Aepfel- 
säure  und  Schwefelsäure.  i| 

Crameria  triandra.  Die  Ilatanhiawurzel  ist  von 
Trommsdorff,  von  Vogel  und  von  C.  G.  Gmelin  ana-  ■; 
lysirt  worden.  Ihre  Untersuchungen  stimmen  darin  überein, 
dass  diese  Wurzel  eine  Gerbsäureart  enthält,  welche  die  Ei- 


senoxydsalze grün  färbt.  G nieJin  fand  darin: 

Gerbsäure  ......... 38,3 1 

Zuckerhaltiges  Extract 6,7 

Eine  in  Wasser  lösliche,  stickstoffhaltige  schleimige 

Substanz  ...............  2,5 1 
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Einen  nur  in  kochendem  Wasser  löslichen,  stärkearti 


gen  Stoff  . . . . ♦ . .........  8,3 1 

Holzfaser 43,3 


Ans  der  Holzsubstanz  zog  Trommsdorf  durch  Alkali 
.25,0  Extractabsatz  aus,  und  für  unlösliche  Holzfaser  blieben 
dann  nur  15,0.  Ich  habe  schon  Bd.  VI.  p.  160  einer  Säure 
erwähnt,  die  P esc  hi  er  in  dem  Extract  dieser  Wurzel,  das 
schon  fertig  bereitet  zu  uns  gebracht  wird,  entdeckt  hat.  In 
der  im  Hrogueriehandel  vorkommenden  Wurzel  findet  sie 
sich  nicht;  diese  enthält  aber  ein,  wie  es  scheint,  von  China- 
säure gebildetes  Kalksalz,  welches  bei  der  Analyse  der 
Wurzel  mit  dem  stickstoffhaltigen  schleimigen  Stoff  erhalten 
wird.  , 

Cyperus  esculenhis.  Die  Erdmandeln,  die  eine  ganz 
schmackhafte  und  nährende  Speise  ausmachen,  sind  unter 
den  Wurzeln  bis  jetzt  die  einzigen,  die  so  reich  an  fettem 
Oel  sind,  dass  es  sich  durch  Auspressen  daraus  erhalten 
lässt.  Dieses  Oel  hat  eine  gelbe  Farbe  und  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,S!8;  es  ist  schwer  in  Alkohol,  etwas  leichter  in 
Aether  löslich,  hat  einen  nicht  unangenehmen  aromatischen, 
campherartigen  Geschmack,  brennt  besser  als  Baumöl  und 
ist  leicht  saponificirbar,  gibt  aber  mehr  ölsaures  Salz  und 
weniger  margarinsaures,  als  Baumöl.  Nach  Lesant  erhält 
man  ungefähr  16  Procent  Oel  aus  dieser  Wurzel.  Durch 
Stampfen  der  ausgepressten  Wurzel  mit  Wasser  bekommt 
man  ungefähr  iU  ihres  Gewichts  Stärke.  Ausserdem  enthält 
sie,  nach  Lesant,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Mucker. 
Pflanzeneiioeiss,  Gummi , nebst  äpfelsauren,  phosphorsauren 
und  essigsauren  Salzen  von  Kalk  und  Kali,  Faserstoff \ und 
endlich  enthält  sie  auch,  was  man  nicht  bei  ihrem  gleich- 
zeitigen Gehalt  von  Eiweiss  und  Stärke  erwarten  sollte, 
etwas  Gerbsäure  und  Galläpfelsäure , die  sich  aus  der  trock- 
nen upd  zerstossenen  Wurzel  mit  wasserfreiem  Alkohol  aus-  ■ 
ziehen  lassen.  Die  dadurch  erhaltene  Tinctur  gibt  ein  ad- 
stringirendes  Extract,  welches  Eisensalze  schwärzt  und  die 
Leimauflösung  und  weinsaures  Antimonoxydkali  fällt  (ersterer 
Niederschlag  ist  in  kochendem  Wasser  löslich).  Aus  dem 
Extract  lässt  sich  etwas  Galläpfelsäure  sublimiren.  Sem- 
mola  hat  eine  quantitative  Analyse  dieser  Wurzel  geliefert, 
zufolge  welcher  sie  besteht  aus: 
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Procente. 


Fettem  Oel 4,8 

Pflanzeneiweiss  . 1,5 

Stärke 22.4 

Inulin 4,3 

Gummi  ...  ............  . 17,8 

Zucker  «... 12,5 

Farbstoff  ................  1,4 

Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Kie- 
selerde   .....  5,5 

Pflanzenfaser  21,0 

Wasser  und  Verlust  8,8 


100,0 


Bauens  Carola,  Die  rothen  Möhren  sind  von  Vau- 
quelin  und  von  Wackenroder  analysirt  worden.  Ausser 
Pflanzenfaser  enthalten  sie  einen  gelben  Saft,  in  welchem 
krystallisirbarer  Rohrzucker  und  uokrystallisirbarer  Zucker 
enthalten  ist,  ein  wenig  Stärke,  Extra  clivslo/ fl  Kleber , Pflan - 
zeneiweiss , einen  krystallisirbaren  Farbstoff,  welcher  Caro- 
tin genannt  ist,  flüchtiges  Oel , Pectinsäure , Acpfelsäure , und 
endlich  eine  gewisse  Quantität  von  Salzen , die  man  gewöhn- 
lich in  Wurzeln  antrifft.  Die  folgenden  Angaben  sind  aus 
Wacken roders  Untersuchung  entnommen.  Der  ausge- 
presste Saft  der  rothen  Möhren  ist  ziegelroth  und  trübe; 
sein  Geruch  ist  dem  der  Möhren  selbst  ähnlich;  sein  Ge- 
schmack ist  süss  und  ein  wenig  herbe.  Er  coagulirt  etwas 
unter  -f-  100°;  das  Coagulum  ist  gelb,  und  sein  Gewicht 
ist  nach  dem  Austrocknen  ==  0,629  vom  Gewicht  des  Safts. 
Diese  0,629  sind  zusammengesetzt  aus  0,435  Eiweiss,  0,10 
fettem  Oel,  0,034  Carotin  und  0,06  erdiger  phosphorsaurer 
Salze.  Durch  Destillation  liefert  der  Saft  Vs? oo  von  seinem 
Gewicht  eines  flüchtigen  Oels.  Dieses  Oel  ist  farblos,  riecht 
durchdringend  nach  Möhren,  schmeckt  strenge  und  lange 
anhaltend,  und  hat  bei  -f-  12°  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,8863.  Es  ist  wenig  löslich  im  Wasser,  aber  sehr  auflös- 
lich in  Alkohol  und  Aether.  Der  in  dem  Saft  enthaltene 
Zucker  ist  Rohrzucker;  lässt  man  diesen  Zucker  gähren,  so 
erhält  man  einen  Rückstand  von  Mannazucker.  Vauquelin 
und  Wackenroder  behaupten,  dass  sie  in  dem  Saft  vor 
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der  Gährung  des  Rohrzuckers  keinen  Mannazucker  hätten 
entdecken  können.  Die  dem  Kleber  analoge  Substanz  der 
rothen  Möhren  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Kleber  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  kochendem  Alkohol. 

Das  Carotin  kann  durch  Aether  ausgezogen  werden, 
sowohl  aus  dem  coagulirten  Theil  des  Safts  der  Möhren,  als 
auch  aus  den  in  kleine  Stücke  zerschnittenen  und  getrock- 
neten Möhren  selbst.  Die  Lösung  in  Aether  enthält  das 
Carotin  mit  einem  farblosen,  fetten  Oel  vermischt.  Man  lässt 
den  Aether  verdunsten  und  behandelt  den  Rückstand  mit 
kaustischem  Ammoniak,  welches  das  fette  Oel  verseift  und 
auflöst,  und  das  Carotin  zurücklässt.  Man  löst  es  wieder  in 
Aether  auf,  fügt  der  Lösung  ein  wenig  Alkohol  zu,  und 
überlässt  sie  der  freiwilligen  Verdunstung:  das  Carotin  schiesst 
in  kleinen  Krystallen  an,  die  eine  rubinrothe  Farbe  haben, 
und  mit  Kügelchen  von  fettem  Oel  vermischt  sind.  Man 
legt  es  dann  auf  Löschpapier;  von  diesem  wird  das  Oel  ein- 
gesogen, und  dann  das  übrig  gebliebene  Carotin  mit  Ammo- 
niak abgewaschen.  Das  so  erhaltene  Carotin  bildet  kleine 
rothe  Blätter,  die  sich  unter  dem  Microscop  als  schiefe  4sei- 
tige  Tafeln  zu  erkennen  geben,  und  so  gereinigt  sehr  lange 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  werden  können,  bevor  sie  gelb 
werden.  Das  Carotin  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  erweicht  in  der  Wärme  ohne 
zu  schmelzen,  verflüchtigt  sich  nicht,  und  verbrennt  ohne 
Rückstand.  Im  wasserfreien  Alkohol  löst  es  sich  in  kleiner 
Menge  auf,  Aether  löst  es  nur  auf,  wenn  es  mit  einem  fetten 
Oele  vermischt  ist,  indem  die  fetten  Oele  seine  Auflösung 
begünstigen.  Fette  Oele,  flüchtige  Oele,  Butter  und  andere 
ähnliche  Substanzen  lösen  es  auf;  diese  Lösungen  sind  gelb 
und  entfärben  sich  schnell  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts, 
oder  wenn  das  Fett  ranzig  wird.  Daher  liefern  die  Möhren 
das  Carotin  nur  dann,  wenn  sie  frisch  sind.  Essigsäure 
und  Alkalien  lösen  das  Carotin  gar  nicht  auf, 

Gentiana  lutea . Die  Enzianwurzel,  eines  der  besten 
Mittel  in  der  Heilkunde,  ist  von  Henry  und  Caventou 
analysirt  worden.  Sie  fanden  darin:  einen  sehr  flüchtigen 
riechenden  Stoff,  einen  bitteren,  gelben,  krystallisirenden 
Stoff,  den  sie  Gentianin  nennen,  Vogelleim,  ein  grünliches. 
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gestehendes  F*eft:  nicht  krystallisirbaren  Zucker , Gummi , eia 
braunes  Extraci , Holzfaser , aber  keine  Stärke  und  kein  Inu- 
lin. Um  mehrere  dieser  Stoffe  für  sich  zu  erhalten , wird 
gepulverte  trockne  Enzianwurzel  48  Stunden  lang  mit  Aether 
macerirt.  Dieser  färbt  sich  dabei  gelb;  er  wird  dann  abge- 
gossen. und  der  grösste  Theil  davon  abdestillirt.  Beim  Er- 
kalten des  Rückstandes  bekommt  man  eine  gelbe  krystalli- 
nische  Masse,  die  an  allen  damit  in  Berührung  kommenden 
Gegenständen  stark  anklebt.  Man  lässt  den  noch  übrigen 
Aether  verdunsten,  und  macerirt  dann  die  Masse  mit  Alko- 
hol von  0,83,  so  lange,  als  noch  erneuerte  Antheile  von  Al- 
kohol sich  dadurch  färben.  Der  Alkohol  löst  dabei  das  Gen- 
tianin,  Riechstoff  und  grünliches  Fett  auf,  lässt  aber  eine 
halbflüssige,  klebrige,  fast  farblose  Masse  zurück,  die  Vogel- 
leim ist.  Dieser  letztere  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch, 
ist  in  Wasser,  in  kaltem  Alkohol,  in  Säuren  und  in  ver- 
dünnter Lauge  unlöslich,  löst  sich  aber  etwas  in  kochen d- 
lieissem  Alkohol,  woraus  er  sich  beim  Erkalten  wieder  nie- 
derschlägt. In  Aether  ist  er  in  allen  Verhältnissen  außöslich. 
Bei  der  Destillation  geht  er  wenig  verändert  und  ohne  einen 
bedeutenden  kohligen  Rückstand  zu  lassen  über,  und  das 
Destillat  gleicht  einem  brenzlichen,  schmierigen  Fett,  röthet 
Lackmuspapier,  und  gesteht  beim  Erkalten. 

Wird  die  Auflösung  des  Gen ti anin s in  Alkohol  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  abdestillirt,  so  setzt  sie  beim  Er- 
kalten gelbe  Krystalle  ab,  und  hat  man  die  Destillation  zu 
weit  getrieben,  so  gesteht  der  ganze  Rückstand.  Wird  er 
dann  in  schwächerem  Spiritus  aufgelöst,  so  lässt  dieser  ein 
grünes,  geschmack-  und  geruchloses  Fett  zurück.  Abge- 
dampft, setzt  diese  Auflösung  das  Gentianin  in  gelben,  stern- 
förmig gruppirten  Krystalleu  ab.  Nach  Henry  und  Caven- 
t ou  soll  man  das  Gentianin  noch  weiter  dadurch  reinigen, 
dass  man  die  Auflösung  eintrocknet,  den  Rückstand  mit  Was- 
ser und  etwas  gebrannter  Talkerde  kocht,  wodurch  eine  mit- 
folgende freie  Säure  weggenommen  und  der  Riechstoff  ver- 
flüchtigt wird.  Die  Magnesia  wird  gelb,  die  Masse  wird  im 
Wasserbad  eingetrocknet  und  dann  mit  Aether  behandelt, 
der  ein  vollkommen  reines  Gentianin  auszieht.  Ein  Theil 
bleibt  noch  in  Verbindung  mit  der  Talkerde  zurück,  der  sich 
mit  Aether  ausziehen  lässt,  nachdem  man  zuvor  etwas  Oxal- 
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säure  oder  Phosphorsäure  mit  der  Vorsicht  zugesetzt  hat, 
dass  davon  kein  Ueberschuss  liiiizukam.  Bas  so  erhaltene 
Gentianin  ist  in  Nadeln  krystallisirt,  ist  goldgelb  und  hat 

einen  intensiv  bitteren  Geschmack,  aber  keinen  Geruch. 

✓ 

Einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  verwandelt  es  sich  in 
ein  gelbes  Gas,  das  sich  zu  gelben  Nadeln  condensirt.  Ein 
Theil  davon  wird  hierbei  zersetzt.  Die  Sublimation  findet 
ungefähr  beim  Kochpunkt  der  Schwefelsäure  statt.  In  Was^ 
ser  ist  es  schwer  auflöslich , es  nimmt  aber  seinen  bitteren 
Geschmack  an.  Auflöslicher  ist  es  in  kochendem  Wasser, 
das  nachher  beim  Erkalten  unklar  wird.  In  Aether  und  in 
Alkohol  ist  es  leichtlöslich;  auf  Pflanzenfarben  reagirt  es 
weder  sauer  noch  alkalisch.  Von  Säuren  wird  es  besser, 
als  von  blossem  Wasser,  aufgelöst,  wobei  seine  Farbe  bläs- 
ser wird  und  mit  den  stärkeren  Säuren  fast  ganz  verschwin- 
det. Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  verkohlt.  Auch 
die  Alkalien  lösen  es  etwas  leichter,  als  reines  Wasser,  auf 
und  färben  es  dunkler.  Die  Auflösung  von  Gentianin  in  Was- 
ser wird  von  Bleiessig  mit  gelber  Farbe  gefällt;  sie  wird 
aber  weder  von  Bleizucker  noch  von  Quecksilberchlorid  ge- 
fällt. Es  scheint  diese  Substanz  zu  sein,  welche  den  wirk- 
samen Bestandteil  der  Enzian  Wurzel  ausmacht.  Von  Aether 
wird  bei  weitem  nicht  die  ganze  Quantität  ausgezogen;  es 
bleibt  viel  zurück,  das  sich  erst  mit  den  übrigen  Stoffen  der 
Wurzel  durch  Alkohol  und  Wasser  ausziehen  lässt.  Auch 
der  Vogelleim  wird  nicht  gänzlich  von  Aether  ausgezogen. 
Denis  hat  zu  den  bereits  erwähnten  Bestandteilen  später 
noch  Peciinsäure  hinzugefügt,  welche  erhalten  wird  durch 
Auslaugen  der  Wurzel  mit  Wasser,  Kochen  derselben  hier- 
auf mit  schwacher  Lauge,  Fällen  der  Lösung  mit  einer 
verdünnten  Lösung  von  Chlorcalcium,  Trocknen  des  Nieder- 
schlags und  Behandlung  desselben  mit  Salzsäure  haltigem 
Wasser,  wobei  die  Pectinsäure  gelblich  zurückbleibt. 

Geum  urbanum.  Die  Nelkenwurzel  enthält  nach  Tromms- 
clorff:  ein  flüchtiges , grüngelbes,  übelriechendes  Oel^  von 
Butterconsistenz  0,04,  ein  geschmackloses  Harz  4,0,  Gerb- 
säure, welche  die  Eisensalze  schwärzt,  10,0,  eine  nicht  in 
Alkohol,  wohl  aber  in  Wasser  lösliche  Gerbsäure  (d.  h.  eine 
Verbindung  von  Gerbsäure  mit  Kalk,  Kali  oder  vielleicht  auch 
Stärke,  Eiweiss  oder  etwas  Aehnlichem)  31.0,  Gummi  15,8, 
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Pflanzenschleim  9,20  , Holzfaser  30,0.  Dieses  Gummi  und 
dieser  Pflanzenschleim,  die  mit  Alkali  ausgezogen  wurden, 
sind  vielleicht  Gallertsäure  gewesen. 

Glycyrrhiza  glahra . Die  Süssholzwurzel  enthält  nach 
Robiquet:  Süssholzzucker,  den  er  durch  Essigsäure  aus- 
fällte und  für  den  reinen  Zucker  hielt,  P ßanzeneiweiss , Stärke, 
ein  braunes  Harz  von  scharfem  Geschmack,  eine  braune 
extractartige,  stickst  off  hallige  Substanz,  einen  krystallisirten 
Stoff \ Holzfaser  und  Salze  von  Kalkerde  und  Talkerde  mit 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Aepfelsäure.  Bei  der  von 
Robiquet  mit  der  Süssholzwurzel  angestellten  Analyse  ent« 
deckte  derselbe  die  bis  dahin  noch  unbekannte  Eigenschaft 
des  Süssholzzuckers,  von  Säuren  niedergeschlagen  zu  wer« 
den,  wobei  er  aber  nicht  bemerkte,  dass  sich  dann  die  Säu- 
ren damit  vereinigten.  Wird  die  Süssholswurzel  mit  Alko- 
hol infundirt,  so  entsteht  eine  stark  gelbbraune  Tinctur,  die 
von  Wasser  nicht  getrübt  wird,  die  aber  beim  Abdestilliren 
des  Alkohols  auf  der  Oberfläche  Tropfen  von  einem  weichen 
Harz  absetzt,  das  zuerst  süsslich  und  hintennach  scharf 
schmeckt.  — Diese  Tropfen  scheinen  indessen  keine  eigen- 
thümliche  Substanz  zu  sein,  sondern  bestehen  gewiss  aus 
Harz  und  einer  Verbindung  von  Süssholzzucker  mit  der 
freien  Säure  der  Wurzel  (denn  die  wässrige  Infusion  röthet 
Lackmus),  zumal  da  auch  Robiquet  fand,  dass  wenn  die 
Wurzel  zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit  Alkohol  ausgewo- 
gen werde,  man  nur  ein  trocknes  und  hartes  braunes  Harz 
erhalte.  — Behandelt  man  das  wässrige  Extract  der  Wur- 
zel mit  Alkohol,  so  lässt  dieser  eine  Substanz  ungelöst,  die 
bei  Anwendung  der  frischen  Wurzel  gelbbraun,  aber  von 
Lakritz  dunkelbraun  ist.  Sie  enthält  Gummi,  nebst  äpfelsau- 
rem Kalk  und  einen  Extractivstoff,  der  bei  der  Destillation 
Ammoniak  gibt,  welche  Substanzen  von  Robiquet  bei  der 
Analyse  für  eine  zusammeogenommen  wurden.  Derselbe 
fand  ferner,  dass  eine  Infusion  der  Wurzel  farblos  wurde, 
als  er  sie  mit  essigsaurem  Bleioxyd  fällte.  Als  der  üeb er- 
schoss des  zugesetzten  Bleisalzes  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  bis  auf  einen 
geringen  Rückstand  abgedampft  war,  so  setzte  sie  beim  fer- 
neren freiwilligen  Verdunsten  Krystalle  ab,  die  durch  Um- 
krystallisiren  farblos  wurden,  und  abgestumpfte  Octaeder  mit 
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rectangulärer  Basis  bildeten.  Sie  waren  in  Wasser  schwer- 
löslich.  fast  geschmacklos,  blähten  sich  auf  Kohlen  auf  und 
rochen  ammoniakalisch.  In  Schwefelsäure  waren  sie  auflös- 
lich, ohne  sie  zu  schwärzen  5 desgleichen  in  Salpetersäure, 
ohne  Entwickelung  von  Stickstoffoxydgas , und  gaben  mit 
Kali  erst  nach  einer  Weile  Ammoniakgeruch.  Ihre  Auflö- 
sung in  Wasser  wurde  von  keinem  Reagens  gefällt.  Diese 
Substanz  ist  eine  Zeit  lang  Ageäoit  genannt  worden,  bis  Plis- 
son  fand,  dass  sie  nichts  Anderes  als  Asparagin  ist. 

Helianthus  tuherosus . Die  Erdäpfel  sind  von  Payen 
und  von  Braconnot  analysirt  worden.  Letzterer  fand  in 


100  Theilen  frischer  Wurzeln: 

Einen  nicht  krystallisirenden  Zucker  ......  14,8 

Inulin  35Ö 

Gummi 1,22 

Eiweiss  in  einer  eigenen  Modification  .....  0,99 

Fettes  Oel  0,09 

Citronensaures  Kali  ............  j.07 

Phosphorsauren  Kalk 0,14 

Schwefelsaures  Kali  . , 0,12 

Citronensauren  Kalk  ............  0.08 

Chlorkalium  0,08 

Phosphorsaures  Kali  ............  0,06 

Aepfelsaures  Kali  0,03 

Weinsäuren  Kalk  .............  0.015 

Kieselerde 0,025 

W asser  77,2 


Werden  die  zerriebenen  Erdäpfel  ausgepresst,  so  geben 
sie  eine  schleimige  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht,  nach 
Payen,  bis  zu  1099,5  gebt.  Sie  ist  farblos,  wird  aber  in 
der  Luft  sehr  bald  braun,  was  sich  aber  durch  Zusatz  von 
etwas  Schwefelsäure  verhindern  lässt.  Nach  Braconnot 
enthält  sie  kein  gewöhnliches  Pflanzenei weiss;  Payen  da- 
gegen fand,  dass  dieser  Saft  bei  -j-  100°  so  stark  coagulirt, 
dass  er  sich  zur  Klärung  anderer  Flüssigkeiten  gebrauchen 
lässt,  und  das  sich  dabei  absetzende  sei  Eiweiss,  das  ein© 
Portion  fettes  Oel  mitreisse,  welches  sich  mit  Alkohol  aus- 
ziehen  lässt,  und  aus  Stearin,  das  bei  — j—  16 0 erstarrt,  und 
einem  Elain  besteht.  Der  Alkohol  zieht,  nach  Payen,  zu- 
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gleich  eine  gewisse  Menge  Pflanzenschleim  aus,  der  sich 
mit  dem  Eiweiss  niedergeschlagen  hatte.  Statt  das  Pflan- 
zeneiweiss durch  Kochen  abzuscheiden,  vermischte  Br aco  n- 
not  den  ausgepressten  Saft,  nachdem  sich  das  Inulin  abgesetzt 
hatte,  mit  etwas  Essigsäure,  wodurch  er  gerann.  Nach  dem 
Trocknen  und  Behandeln  mit  Alkohol  gab  das  essigsaure 
Coagulum , gleich  wie  das  durch  Kochen  gebildete,  fet- 
tes Oel.  Beim  Trocknen  wurde  es  braun.  Diese  Substanz 
bewirkt,  dass  wenn  sie  im  Safte  aufgelöst  bleibt,  dieser, 
wenn  er  nicht  künstlich  kalt  gehalten  wird,  bald  in  Gährung 
geräth,  und  dabei,  wie  das  Weisse  aus  einem  Ei,  schleimig 
zähe  wird 5 und  wird  die  durch  eine  Säure  aus  dem  Safte 
gefällte  Substanz  noch  feucht  zu  einer  Auflösung  von  Rohr- 
zucker gerührt,  so  wird  das,  in  eine  Temperatur  von  -f-  23° 
bis  28°  gestellte  Gemische  sauer,  ohne  Alkohol  zu  bilden, 
und  zugleich  dick  wie  Eiweiss,  durch  Auflösung  dieser  Ma- 
terie, die  sich  aus  der  gegohrenen  Flüssigkeit  durch  Alkohol 
in  verändertem  Zustand  und  gelatinös  niederschlagen  lässt. 
Dass  diese  Substanz  nicht  gewöhnliches  Pflanzeneiweiss  sei, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  zum  Coagufiren  fast  Siedhitze 
erfordert,  dass  sie  von  Essigsäure  gefällt  wird,  dass  sie  die 
Eigenschaft  hat,  saure  Gährung  zu  bewirken  und  die  gäh- 
rende  Flüssigkeit  dick  und  schleimig  zu  machen.  Auf  jeden 
Fall  aber  ist  diese  Substanz  mit  Pflanzeneiweiss  sehr  ana- 
log, dessen  Stelle  sie  in  der  Wurzel  vertritt,  und  kann  als 
eine  eigene  Modification  davon  betrachtet  werden.  Bracon- 
n o t gibt  an,  dass  er  sie  auch  im  Safte  der  Runkelrüben  ge- 
funden habe.  Der  Zucker  in  den  Erdäpfeln  konnte  nicht 
zum  Krystallisiren  gebracht  werden;  wird  aber  die  Flüssig- 
sigkeit  mit  Hefe  in  Gährung  versetzt,  nach  beendigter  Wein- 
Gährung  filtrirt  und  abgedampft,  so  schiesst  daraus  Manna- 
zucker in  prismatischen  Krystallen  an.  Dieser  Zucker  scheint 
demnach  durch  die  Gährung  von  Substanzen  befreit  zu  wer- 
den, die  sein  Anschiessen,  verhindern,  und  er  wird  nicht 
durch  die  Gegenwart  jener  eigenen  Substanz  gebildet;  denn 
diese  bringt,  mit  der  Auflösung  eines  anderen  Zuckers  ver- 
mischt, keinen  Mannazucker  während  ihrer  schleimigen  Gäh- 
rung hervor.  Payen  behauptet,  in  dem  nicht  krystallisiren- 
den  Zucker  eine  gewisse  Menge  eines  stickstoffhaltigen, 
dem  Fleischextracte  ähnlichen  Stoffes  gefunden  zu  haben. 


Helleborus  niger.  Helleborus  liyemaüs. 
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Es  ist  möglich,  dass  dieser  Zucker  Pflanzenschleim  zurück- 
behält, so  wie  wir  es  bei  Zucker  und  Gummi  aus  Roggen 
u.  a.  gesehen  haben.  — Die  von  den  Erdäpfeln  nach  der 
Behandlung  mit  Spiritus  und  Wasser  zurückbleibende  faser- 
stoffartige Masse,  gehört  zu  der  sogenannten  stärkeartigen 
Pflanzenfaser  und  ist  weich  und  locker,  schwillt  in  Wasser 
zu  einer  schleimigen  Masse  von  10  Mal  grösserem  Umfang 
auf,  und  gibt  durch  langes  Kochen,  zumal  wenn  man  sie  vor- 
her hat  sauer  werden  lassen,  eine  Auflösung  wie  von  Stärke- 
Gummi,  mit  Hinterlassung  ungefähr  ihres  halben  Gewichts 
Faser.  Nach  Payen’s  Versuchen  geben  geriebene  Erd- 
äpfel, mit  warmem  Wasser  und  Hefe  versetzt,  9 Proc.  von 
ihrem  Gewicht  Alkohol,  in  wasserfreiem  Zustand  berechnet, 
was  bei  weitem  mehr  ist,  als  sonst  ein  anderer  Pflanzen- 
stoff, Zucker  ausgenommen,  hervorbringt. 

Helleborus  niger.  Die  schwarze  Niesswurzel  ist  von 
Feneulle  und  Caprou  untersucht  worden.  Sie  fanden 
darin  keine  Spur  einer  vegetabilischen  Salzbasis,  die  doch 
den  wirksamen  Bestandtheil  der  weissen  Niesswurzel  aus- 
macht, Die  Bestandtheile  dieser  Wurzel  sind:  eine  geringe 
Menge  eines  flüchtigen  Gels,  ein  scharfes  feiles  Gef  viel- 
leicht von  analoger  Natur  mit  Crotonöl,  Harz , Wachs , ein 
bitteres , durch  Bieizucker  nicht  fällbares  Exlracf  Gummi , 
freie  Galläpfelsäure , galläpfelsaures  Kali  und  Ammoniak , 
Kalk  und  Thonerde,  und  endlich  Holzfaser . Eiweiss  und 
Stärke  fanden  sie  nicht.  Sie  glauben  den  eigentlich  wirksa- 
men  Bestandtheil  der  W urzel  in  dem  fetten  Oel  suchen  zu 
müssen.  Es  lässt  sich  durch  Aether  aus  der  Wurzel  aus- 
ziehen,  und  wird  nach  Verdunstung  desselben  als  eine  wei- 
che, gelbbraune  Masse  von  scharfem,  aber  erst  nach  einiger 
Zeit  bemerkbarem , Geschmack  erhalten.  Es  reagirt  sauer, 
verseift  sich  leicht  und  gibt  dann  bei  der  Destillation  mit 
Weinsäure  eine  flüchtige,  von  ihnen  nicht  weiter  untersuchte, 
aber,  wie  sie  glauben,  der  Crotonsäure  (Bd.  VI.  p.  551)  ana- 
loge Säure.  Der  Luft  ausgesetzt,  verändert  sich  das  Oel, 
verliert  dabei  nach  und  nach  seine  Säure  und  damit  seine 
Schärfe. 

Helleborus  hgemalis . Die  Wurzel  dieser  Species  wird 
zuweilen  statt  der  vorhergehenden  gebraucht.  Nach  V a u - 
quelin’s  Untersuchung  enthält  sie  ein  weiches  Harz , ein 
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gummihaltiges  Extracl , Zucker , Stärke , nebst  einer  stick- 
stoffhaltigen Substanz,  die  sich  beim  Abdampfen  des  De- 
coctes  auf  der  Oberfläche  absetzte.  Das  weiche  Harz  ist 
hier  der  wirksame  Bestandtheil ; es  ist  Helleborin  genannt 
worden.  Es  wird  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Alkohol 
und  Abdestilliren  der  Auflösung  erhalten.  Es  bleibt  dann  in 
gestalt  einer  fast  weissen,  körnig  krystailinischeii,  weichen 
Masse  zurück,  die  leicht  zu  einem  ölartigen  Liquidum  schmilzt* 
JEs  schmeckt  äusserst  scharf,  hat  aber  keinen  Geruch.  In 
Alkohol  löst  es  sich  mit  rothbrauner  Farbe,  in  Wasser  ist 
es  schwerlöslich , löst  sich  aber  doch  in  Vermischung  mit 
den  übrigen  Bestandteilen  der  Wurzel  darin  etwas  auf. 
Seine  Auflösung  in  wasserhaltigem  Alkohol  fällt  die  Eisen- 
salze mit  purpurrother  Farbe. 

Janipha  Manihot . Die  Wurzel  dieses  in  Westindien 
wachsenden  Strauchs  liefert  die  Stärke,  welche  im  Handel 
unter  den  Namen  Manjok , Cassava  oder  Tapiokka  vor- 
kommt. Die  Wurzel  ist  höchst  giftig,  aber  die  Stärke  ent- 
hält von  dem  Gifte,  welches  flüchtig  ist,  nichts.  Nach  einer 
Analyse  von  Boutron-Charlard  und  0.  Henry  ist  die- 
ses Gift  Cyanwasserstoflsäure.  Die  Wurzel  besteht  nach 
Ihrer  Analyse  aus  einer  grossen  Menge  Stärke  und  Pflanzen- 
faser, die  zusammen  61,2  Procent  vom  Gewicht  der  frischen 
Wurzel  ausmachen  und  Zurückbleiben,  wenn  der  Saft  aus- 
gepresst wird.  Der  Saft  ist  gelblich,  riecht  wie  bittere  Man- 
deln, und  setzt  in  der  Buhe  gelbe  Flocken  von  einem  festen, 
fetten,  leicht  verseifbaren  Oel  ab.  Wird  von  dem  Saft  ein 
Theil  abdestillirt  und  das  Destillat  mit  salpetersaurem  Siiber- 
oxyd  vermischt,  so  fällt  Cyansilber  nieder,  von  dem  Vs  Pro- 
cent vom  Gewicht  des  Safts  erhalten  wird.  Mischt  man 
das  Destillat  mit  Quecksilberoxyd,  so  entsteht  in  der  Lösung 
Quecksilbercyanid.  Wird  der  von  dem  destillirten  Saft  ge- 
bliebene Rückstand  filtrirt,  um  daraus  das  coagulirte  Eiweiss 
zu  entfernen,  und  dann  im  Wasserbade  bis  zur  Consistenz 
eines  dünnen  Extracts  verdunstet,  so  schiessen  nach  einigen 
Tagen  körnige  Krystalle  daraus  an,  die  ein  Talkerdesalz  sind, 
dessen  Säure  eine  bisher  unbekannte  zu  sein  scheint.  Die 
Mutterlauge  enthält  ein  wenig  Zucker,  eine  sehr  bittere  Sub- 
stanz, die  nicht  giftig  ist,  und  eine  extractähnliche , Stick- 
stoff enthaltende  Substanz,  im  Geruch  und  verschiedenen  Ver- 
halten 
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halten  dem  Fleischextract  ähnlich.  Aus  diesem  kann  die 
bittere  Substanz  mit  Aether  ausgezogen  werden;  nach  Ver- 
dunstung des  Aethers  bleibt  sie  dann  braun,  extractähnlich, 
scharf  und  sehr  bitter  schmeckend  zurück. 

Die  in  dem  Talkerdesalz  enthaltene  Säure  kann  daraus 
abgeschieden  werden,  wenn  man  die  Talkerde  mit  Baryterde- 
hydrat fällt,  und  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  die  Baryterde 
wieder  mit  Schwefelsäure  abscheidet.  Dann  gibt  die  im  luft- 
leeren Raum  verdunstete  Flüssigkeit  feine  Prismen,  die  scharf 
sauer  schmecken,  in  der  Wärme  zu  einer  gummiähnlichen 
Masse  schmelzen,  von  Wasser  und  Alkohol  leicht  aufgelöst 
werden,  und  die  mit  Natron  und  alkalischen  Erden  in  Kör- 
nern  krystallisirende  Salze  liefern,  die  leicht  schmelzbar  aber 
nicht  giftig  sind.  Die  Lösungen  dieser  Salze  werden  durch 
die  Salze  von  Eisen,  Kupfer  oder  Blei  nicht  gefällt.  Mit 
^ salpetersaurem  Silberoxyd  erhält  man  aber  einen  geringen 
Niederschlag,  der  bald  schwarz  wird.  Diese  Säure  wurde 
zuerst  von  Henry  entdeckt,  welcher  sie  Manjoksäure , 
acide  manihotique , genannt  hat. 

Imperatoria  Ostruthiam.  In  der  Radix  imperatoriae 
hat  Osann  eine  krystallisirbare  Substanz  entdeckt,  deren  Ei- 
genschaften von  Wackenroder  untersucht  worden  sind; 
i man  hat  sie  Imperatoria  genannt. 

Das  Imperatorin  wird  erhalten,  wenn  man  die  Wurzel 
mit  Aether  erschöpft,  aus  den  Lösungen  den  grössten  Theil 
des  Aethers  abdestillirt  und  den  Rückstand  der  freiwilligen 
i:  i Verdunstung  überlässt.  Dabei  krystallisirt  das  Imperatoria  aus, 

;;  und  am  Ende  bleibt  als  Mutterlauge  ein  fettes  Oel , welches 
man  von  den  Krystallen  abgiesst;  die  Krystalle  werden  zwi- 
oiiii I sehen  Löschpapier  gepresst,  und  in  kochendem,  SOprocent. 
m:  Alkohol  gelöst,  worauf  beim  Erkalten  das  Imperatorin  aus 
e;-  der  Lösungen  geschobenen,  vierseitigen,  ungefärbten,  durch- 
v sichtigen,  glasglänzenden  Prismen  anschiesst.  Es  besitzt  ei- 
m nen  ausserordentlich  scharfen,  brennenden,  pfefferartigen  Ge- 
4 schmack,  ist  geruchlos,  enthält  aber  oft  ein  wenig  flüchtiges 
Oel,  von  dem  man  es  durch  Schmelzen  befreien  kann;  es 
if  f schmilzt  bei  -j-  75°  und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  strah- 
ligen  Masse,  deren  spec.  Gewicht  ==  1,1926  ist.  Setzt  man 
44  es  aber  einer  höheren  Temperatur  aus,  so  verbreitet  es  ei- 
nen  scharfen  Geruch  und  verbrennt  ohne  kohligen  Rück- 
jjfljiiN  III  23 


354 


Wurzeln. 


Stand.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  es  zersetzt,  liefert  j) 
aber  kein  Ammoniak.  Von  Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst  : 
100  Theile  SOprocent.  Alkohols  lösen  bei  -f~  15°  7,11  Theile  p 
Imperatorin  auf;  die  Lösung  ist  vollkommen  neutral  und  wird  | 
durch  Wasser  gefällt.  Von  Aether,  Terpenthinöl  und  Baumöl  f 
wird  es  leicht  aufgelöst.  Kaustisches  Ammoniak  löst  davon  i 
nur  wenig  auf;  Kali  löst  es  dagegen  in  grosser  Menge  auf  i 
und  Säuren  fällen  es  aus  dieser  Lösung  unverändert.  Schwe-  * 
felsäure  löst  es  mit  bräunlich  rother  Farbe ; Wasser  fällt  aus  * 
dieser  Lösung  ungefärbtes  Imperatorin.  Sehr  eoncentrirte  3 
Salpetersäure  löst  das  Imperatorin  schon  in  der  Kälte  mit 
gelber  Farbe  auf,  bei  der  Verdünnung  fällt  es  aber  daraus  jj 
mit  schöner  Orangenfarbe  wieder  nieder.  Jod  bildet  mit  die-  | 
ser  Substanz  eine  bräunlich-rothe  Verbindung,  aus  welcher  j 
das  Jod  in  der  Wärme  fast  vollständig  ausgetrieben  werden  t t 
kann. 

Keller  hat  die  lufttrockne  Wurzel  der  Imperatoria  ana->  r 


lysirt  und  darin  gefunden: 

Harz,  Imperatorin,  fettes  und  flüchtiges  Öel  ...  * 16,0  > 

In  Wasser  und  Alkohol  lösliches,  durch  Bleiessig 

und  Gallusaufguss  fällbares  Extract  ......  5,6  | 

In  Wasser  lösliches  Extract,  Gummi  und  Salze  . • 8,8  1 

In  kochendem  Wasser  lösliches  Extract  und  Stärke  . 9.2  S 

Pflanzenfaser ........  41,2? 

Wasser  und  Verlust  . . . . . ......  . 19,0 

100,0  i 


lnula  Helenhim,  Die  Alantwurzel  enthält  nach  John’s  ( 

^ ■ * « * * ' * y,  ■ * H 

Analyse:  eine  Spur  flüchtiges  Del,  Helenin  (B.  VI.  p.  655)  | 
0,3  bis  0,4,  Wachs  0,6,  scharfes  iceiches  Harz  1,7,  bitte - § 
res,  in  Alkohol  und  Wasser  lösliches  Extract  36,7,  Gummi  ii 
4,5,  Inulin  36,7,  coagulirtes  P/tanzene  iw  eis  s und  Extract — | 
ab  salz  13,9,  Holzfaser  5,5  und  ausserdem  pflanzensaure  > 
Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde.  Das  Helenin  füllt  I 
oft  kleine  Höhlungen  der  Wurzeln  in  Gestalt  von  feinen,  V 
mit  blossen  Augen  erkennbaren  Warzen  aus.  Dumas  gibt  Jj 
an,  dass  es  mit  Alkohol  ausgezogen  und  krystallisirt  erhal-  b 
teil  werden  kann,  wenn  dieser  der  freiwilligen  Verdunstung  j 
überlassen  wird,  wobei  es  sich  in  treppenförmig  zusammen-  i 
gewachsenen  Würfeln,  die  aber  gelblich  gefärbt  sind,  absetzt.  $ 


Iris  Floreniina,  foetidissima.  Lathyrus  tuberosus. 
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Durch  Sublimation  aber,  wobei  ein  Theil  zersetzt  wird,  kann 
es  farblos  erhalten  werden.  Das  sublimirte  bildet  glimmer- 
artige  Blätter.  Dumas  fand  es  zusammengesetzt  aus; 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  76,9  — 7 — 76,73 

Wasserstoff  8,8  — 10  — 8,95 

Sauerstoff  14,3  — 1 — 14,32 

Das  weiche  Harz  scheint  bedeutend  zur  Wirksamkeit  der 
Wurzel  beizutragen;  es  ist  braun  und  von  butterartiger Con- 
sistenz,  schmilzt  in  kochendem  Wasser,  riecht  in  der  Wärme 
aromatisch,  schmeckt  bitter,  scharf  und  unangenehm,  röthet 
Lackmuspapier  und  ist  in  Aether  und  in  Alkohol  auflöslich. 

Iris  Florentina.  Die  Veilchenwurze!  ist  von  Vogel 
analysirt  worden;  nach  ihm  enthält  sie  ein  flüchtiges,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  festes  Oel,  von  strohgelber  Farbe 
und  dem  eigenen  Veilchengeruch  der  Wurzel,  ferner  Stärke, 
Gummi,  Extractivstoff,  ein  scharfes  und  bitteres  fettes  Oel 
oder  weiches  Harz,  und  Holzfaser. 

Aus  dem  mit  der  Wurzel  destillirten  Wasser  setzt  sich 

* v 

das  feste  Oel  in  Kryslallen  ab,  wenn  es  an  einem  kalten 
Ort  stehen  gelassen  wird.  Beim  Filtriren  bleibt  dann  das 
Irisstearopten  auf  dem  Papier  zurück.  So  erhalten  ist  es 
gelblich,  wird  aber  durch  Umsublimiren  farblos.  Dumas 
hat  es  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  67,2  — 4 — 67,099 

Wasserstoff  11,5  — 8 — 10,955 

Sauerstoff  21,3  — 1 — 21,946 

Iris  foetidissima ♦ Die  Wurzel  dieser  Pflanze  enthält 
nach  Leeanu  ein  scharfes,  flüchtiges  Del,  Harz,  bitteres 
Extract,  brandgelben  Farbstoff,  Zucker,  Gummi,  W^achs, 
freie  Säure,  Salze  und  Pflanzenfaser.  Sie  ist  neuerlich  als 
ein  stark  harntreibendes  Mittel  empfohlen  worden,  in  welcher 
Beziehung  das  flüchtige  Oel  der  eigentlich  wirksame  Be- 
standtheil  zu  sein  scheint. 

halhyrus  tuberosus.  Die  Erdnüsse  sind  die  Wurzel- 
knollen dieser  Pflanze  und  werden  als  Nahrungsmittel  ge- 
braucht. Sie  sind  von  Braconnot  analysirt  worden,  der 
darin  folgende  Bestandthcile  fand: 

23* 
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Stärke  $6,8 

'Rohrzucker  . ♦ « 6,0 

Fettes  Oel  0,18 

Pflanzeneiwciss  •••••••••<-•»  2,8 

Ein©  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche  und  mit 

Zucker  innig  verbundene  Substanz  3,0 

Oxalsäuren  Kalk  0,36 

Phosphorsauren  Kalk  *••..*•••••  + 0,1 

Schwefelsaures  Kali  «•••••••••••  0,044 

Phosphorsaures  Kali  • 0,02 

Chlorkalium  0,02 

Aepfelsaures  Kali  0,04 

Stärkeartige  Faser  . 5,04 

Wasser  . . * ......  65,596 


100,00 


Der  ausgepresste  Saft  ist  unklar,  setzt  Stärke  ab,  ohne 
aber  klar  zu  werden,  und  gerinnt  dann,  unter  Abscheidung 
von  Pflanzeneiweiss , in  der  Wärme;  aber  aus  diesem  Ei- 
weiss  zieht  Alkohol  ein  fettes  Oel,  von  dem  ein  Theil  beim 
Abdampfen  des  Alkohols  ein  krystallisirtes  Stearin  gibt,  wäh- 
rend sich  das  übrige  als  ein  flüssiges,  aber  saures,  der  Oel- 
säure  ähnliches  Oel  absetzt.  Aus  dem  durch  Kochen  ge- 
klärten Safte  erhält  man  durch  Abdampfen  einen  Syrup,  der 
sehr  viel  krystallisirten  Zucker,  von  der  Form  des  Rohrzuk- 
kers,  gibt;  ein  Theil  aber  bleibt  unkrystallisirt  und  ist  in  die- 
sem Zustande  in  Alkohol  löslich.  Es  ist  aber  nicht  bloss 
Syrup,  sondern  Zucker,  der,  wahrscheinlich  in  chemischer 
Verbindung,  eine  stickstoffhaltige  Substanz  enthält,  die  sich 
grossentheils  abscheiden  lässt,  wenn  man  die  Auflösung  mit 
neutralem  schwefelsauren  Eisenoxyd  vermischt,  wodurch  jene 
Substanz  als  ein  röthliches  Coagulum  gefällt  wird;  nach  Ab- 
sclieidung  des  überschüssig  zugesetzten  Eisensalzes  durch 
Barytwasser,  erhält  man  noch  mehr  Zucker  angeschossen; 
jedoch  lässt  sich  auf  diese  Art  nicht  die  ganze  Menge  der 
stickstoffhaltigen  Substanz  abscheiden.  Braconnot  ver- 
suchte nicht,  durch  Schwefelwasserstoff  die  stickstoffhaltige 
Substanz  aus  der  Verbindung  mit  Eisenoxyd  abzuscheiden, 
und  man  kennt  sie  daher  noch  nicht  in  hrem  isolirten  Zu- 
stand. Eine  andere  stickstoffhaltige,  if?  Alkohol  nicht  lös- 


lieüütudun  Taiax,  Mafaütha  aiuud.  Urclik  Mascula.  Faeuiii,s  t>ff.  3a? 
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liehe  Materie  erhielt  Braeonnot,  als  er  die  nach  Behand- 
lung des  Syrups  mit  Alkohol  zurückbleibende  Masse  in  Was- 
ser löste,  wobei  0,5  Proe.  vom  Gewicht  der  Wurzel  eines 
bräunlichen  Extracis,  von  angenehmem  Nussgeschmack,  er- 
halten wurde,  welches  bei  der  Destillation  Ammoniak  gab* 

heonlodon  Taraxacnm.  Die  Löwenzahnwurzel  ist,  un- 
geachtet ihrer  häufigen  Anwendung  in  der  Heilkunde,  noch 
nicht  untersucht  worden.  Das  Einzige,  was  wir  darüber 
haben,  ist  eine  von  John  angestcllte  Analyse  mit  dem 
Milchsäfte , der  beim  Absclmeiden  der  Wurzel  aussiekerk 
Er  gerinnt  in  der  Luft,  setzt  Caoutchouc  ab  und  färbt  sich 
violettbraun;  das  Caoutchouc  macht  seinen  grössten  Bestand- 
ilieil  aus;  ausserdem  enthält  er  Harz,  Zucker,  Gummi,  bit- 
teres Extract  in  sehr  geringer  Menge,  freie  Säure  und  Kali 
und  Kalk  mit  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor  und  einer 
Pflanzensäure.  Nach  Watte  enthält  t Pfund  dieser  Wurzel 
lh  Unze  Inulin. 

Marcmtha  arundinacea  liefert  die  in  neuerer  Zeit  be- 
kannt gewordene  Arrowroot,  ein  Name,  den  man  auch  der 
daraus  bereiteten  Stärke  gibt.  Sie  wächst  in  Wesiindien, 
wo  die  Wurzel  zur  Bereitung  von  Stärke  angewendet  wird, 
die  man  für  nahrhafter  und  stärkender  als  andere  hält,  und 
die  desshalb  theuer  verkauft  wird.  Die  frische  Wurzel  besteht, 
nach  Benzon  s Analyse,  aus:  flüchtigem  Oel  0,07,  Stärke 
26,00  (wovon  23  in  Mehlform,  die  übrigen  drei  durch  Aus- 
kochen des  Parenchyms  der  Wurzel  erhalten  wurden),  Pflan - 
zenchveiss  1,58,  gummihaltigem  Extract  0,6,  Chlorcalcium 
0,25,  unlöslichem  Faserstoff  6,0  und  Wasser  65,6, 

Orchis  Mascula , Mario  u.  a.  Man  glaubte  lange,  der 
Salep  bestehe  hauptsächlich  aas  Stärke,  bis  Pf  aff  zeigte, 
dass  er,  ausser  etwas  Stärke,  hauptsächlich  Pflanzen  schleim 
enthalte,  was  auch  durch  Caventou  bestätigt  worden  ist. 
Ausserdem  enthalten  diese  Wurzeln,  nach  Matthieu  de 
Bombasle?s  Versuchen,  einen  flüchtigen,  übelriechenden 
Stoff  und  ein  scharfes,  bitteres  Extract,  das  sich  durch 
schnelles  Aufkochen  mit  Wasser,  vor  dem  Trocknen,  aus*- 
ziehen  lässt* 

Paeonia  officinalis ■ Die  Päonienwurzel  enthält  nach 
M o r i n ‘s  Analvse : 

V1 
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Stärke « 13,86 

Nicht  krystallisirenden  Zucker 2,8 

Eine  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  Iösl.  stickstoffhalt. 

Substanz 1,6 

Fettes  Oel 0,26 

Gummi  und  etwas  Gerbstoff  .........  0,12 

Oxalsäuren  Kalk  . 0,76 

Sauren  phosphorsauren  und  sauren  äpfelsauren  Kalk  . 1,8 

Aepfelsaures  Kali  • 1,06 

Schwefelsaures  Kali 0,02 

Holzfaser 11,46 

Wasser  67,94 


— ~ .Mi 

; 101,68 

Die  merkwürdigste  von  diesen  Substanzen  ist  die  stick- 
stoffhaltige, die  aus  dem  syrupartigen  Rückstand  nach  Ab- 
dampfung des  ausgepressten  Saftes  und  Ausziehung  des 
Zuckers  durch  Alkohol  unaufgelöst  zurwckbleibt,  und  dann 
durch  Wasser  ausziehbar  ist;  sie  ist  braungelb  und  hat  einen 
sehr  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch.  Sie  wird  we- 
der durch  Bleizucker  noch  Bleiessig,  und  selbst  nicht  durch 
schwefelsaures  Eisenoxyd  gefällt,  dagegen  aber  stark  durch 
Galläpfeitinctur. 

Pasänaca  sutiva.  Die  Pastinakwurzel  hat  eine  ähnliche 
Zusammensetzung,  wie  die  gelben  und  die  Runkel-Rüben. 
Ihr  Hauptbestandteil  ist  Zucker.  Herrn  bstädt  erhielt  von 
124  Pfund  Pastinakwurzel  572  Pfund  Syrup,  und  Drappier 
will  sogar  12  Procent  Rohzucker  erhalten  haben.  Die  Va- 
rietät der  Pastinaken  mit  gelbgrauer  Farbe  enthält  nach 
Cromer 

Stärke  1,76 

Eiweiss  ..........  2,09 

Schleimzucker  .......  5,49 

Schleim  (Pectin)  und  Extract  . . 3,57 

Stärkeartige  Pflanzenfaser  ....  7,66 

Wasser . . 79,45 

100,02 

Von  der  stärkeartigen  Pflanzenfaser  können  2,54  Proc. 
vom  Gewicht  der  Wurzel  durch  Kochen  aufgelöst  werden. 
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Peiicedanum  officinale.  Die  Wurzel  enthält  eine  kry- 
gtallisirbare  Substanz,  die  von  Schiatter  entdeckt  und  Peu~ 
eedanin  genannt  worden  ist.  Sie  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Wurzel  mit  80procentigem  Alkohol  digerirt,  diesen  wie- 
der abdestillirt  und  den  Rückstand  ruhig  stehen  lässt.  Man 
giesst  die  Mutterlauge  von  den  Krystallen  ab,  und  wäscht 
diese  mit  kaltem  Spiritus,  Nachher  lässt  man  sie  noch  zu 
wiederholten  Malen  ans  Alkohol  krystallisiren,  worin  man 
sie  in  der  Siedhitze  auflöst.  Es  bildet  farblose,  durchsichtige, 
feine,  zusammengruppirte  Krystallnadeln , und  ist  ohne  Ge- 
ruch und  fast  ohne  Geschmack;  aber  in  Alkohol  aufgelöst 
schmeckt  es  aromatisch  und  scharf.  Es  schmilzt  bei  -f-  60° 
ohne  Gewichtsverlust;  beim  stärkeren  Erhitzen  wird  es  grün, 
und  nach  dem  Erkalten  erstarrt  es  langsam  zu  einer  grau- 
weisseii,  wachsähnlichen  Masse.  Wird  bei  trockner  Destil- 
lation zersetzt,  ohne  Ammoniak  zu  geben.  Ist  unlöslich  in 
kaltem  Wasser,  und  schmilzt  in  kochendem , ohne  sich  auf- 
Zulösen.  Wenig  löslich  in  SOprocentigem  kalten  Alkohol, 
aber  leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  — }—  60°  heissem.  Die 
Lösung  wird  von  Wasser  gefällt.  Auch  löslich  in  Aether, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Von  concentriften  Säuren  wird 
es  zerstört,  von  verdünnten  nicht  aufgelöst.  Löslich  in  Al- 
kalien, woraus  es  durch  Säuren  gefällt  wird.  Mit  Hülfe 
von  Wärme  löslich  in  kohlensaurem  Kali  und  in  Ammoniak, 
woraus  es  beim  Erkalten  krystallisirt.  Seine  Lösung  in  Al- 
kohol wird  von  basischem  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinnchlorür, 
und  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  aber  nicht  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  gefällt. 

Plumbago  europaea . Die  europäische  Bleiwurzel  ent- 
hält nach  Dulong  d’Astafort  zwei  Substanzen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  verdienen.  Dje  Rinde 
der  Wurzel  enthält  davon  am  meisten.  Sie  werden  beide 
mit  Hülfe  von  Aether  ausgezogen. 

Die  eine  dieser  Substanzen  ist  krystallisirbar,  und  ist 
Plumbagin  genannt  worden.  Zur  Darstellung  desselben  er- 
schöpft man  die  Wurzelrinde  mit  Aether,  vermischt  den  Aus- 
zug mit  Wasser  und  destillirt  den  Aether  ab.  Sobald  er 
abdestillirt  ist,  erhitzt  man  bis  zum  Kochen,  decantirt  da® 
Flüssige  noch  ganz  heiss  und  lässt  erkalten,  wobei  sich  das 
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Plumbagin  absetzt.  Bann  giesst  man  die  decantirte  Flüssig- 
keit auf  die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  schwarze  Masse 
zurück,  erhitzt  aufs  Neue,  und  fährt  auf  diese  Weise  so 
lange  fort,  als  sich  aus  der  immer  siedend  abgegossenen 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  noch  Plumbagin  absetzt.  Es  wird 
nun  in  Alkohol  oder  Aether  wieder  aufgelöst,  und  die  Lö- 
sung der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen;  allmälig  setzt 
sich  dabei  das  Plumbagin  in  Gruppen  ab,  die  aus  verlän- 
gerten Pyramiden  oder  aus  dünnen  Prismen  zusammengesetzt 
sind,  welche  Form  aber  nur  unter  dem  Microscop  zu  erken- 
nen ist.  Das  krystallisirte  Plumbagin  ist  glänzend  gelb,  oder 
orangegelb.  Es  schmeckt  anfangs  süsslich,  dann  aber  scharf 
und  brennend.  Es  schmilzt  in  gelinder  Wärme  und  wird 
beim  Erkalten  krystallinisch,  In  stärkerer  Hitze  wird  es 
theilweise  sublimirt,  der  grösste  Theil  wird  dabei  aber  unter 
liücklassung  metallisch  glänzender  Kohle  zersetzt.  Die  Pro- 
ducte  seiner  trocknen  Destillation  enthalten  kein  Ammoniak. 
Kaltes  Wasser  löst  nur  wenig  davon  auf,  färbt  sich  aber 
damit  gelb.  Besser  löst  es  sich  in  kochendem  Wasser,  und 
fällt  beim  Erkalten  aus  der  Lösung  in  gelben  Flocken  wieder 
nieder.  Auf  Pflanzenfarben  ist  es  ohne  Wirkung.  In  Al- 
kohol und  Aether  ist  das  Plumbagin  sehr  auflöslich.  Mit 
concentrirten  Säuren  bildet  es  Lösungen,  woraus  es  durch 
Wasser  gefällt  wird,  aber  die  Ausfällung  ist  nicht  vollstän- 
dig, weil  es  von  verdünnten  Säuren  mehr  aufgelöst  wird, 
als  vom  Wasser.  Alkalien  lösen  es  leicht  und  färben  es 
roth ; durch  Säuren  wird  es  wieder  gelb.  Das  Plumbagin  ist 
gegen  Basen  so  empfindlich,  dass  es  nicht  allein  durch  Thon- 
erdehydrat geröthet  wird,  sondern  auch  in  einer  Lösung  von 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  nach  einiger  Zeit  eine  car- 
moisinroihe  Verbindung  bildet,  die  niederfällt.  'i 

Der  zweite  merkwürdige  Körper,  welcher  in  der  Bleiwur- 
zel vorkommt,  ist  ein  besonderes  Fett,  welches  eine  bleigraue 
Farbe  hat,  von  der  die  Wurzel  ihren  Namen  hat.  Dieses 
Fett  bleibt  zurück,  wenn  man  alles  Plumbagin  in  kochendem 
Wasser  aufgelöst  hat.  Es  färbt  die  Hände  bleigrau,  und 
diese  Färbung  widersteht  dem  Waschen  mit  Wasser.  Bis 
jetzt  ist  dieses  Fett  wenig  untersucht  worden. 

Polygala  Senega,  Die  Senega- Wurzel  enthält  nach 
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Gehlen’s  Analyse:  ein  weiches  Harz  7,5,  einen  Stoff,  der 
nachher  Senegin  genannt  worden  ist,  6,15,  einen  süsslich 
und  zugleich  scharf  schmeckenden  Extractivstoff  26,85,  Gummi 
mit  etwas  Pflanzenehfeiss  9,5,  Holzfaser  46,0  (Verlust  4,0). 
Zur  Gewinnung  des  Senegins,  welches  man  für  den  eigent- 
lich wirksamen  Bestandtheil  der  Wurzel  hält,  wird  die  zer- 
hackte Wurzel  so  lange  mit  Weingeist  digerirt,  als  dieser 
noch  etwas  auszieht.  Diese  Auflösung  wird  bis  zu  Ve  Bück- 
stand  abdestillirt.  Man  erhält  dabei  gewöhnlich  ein  ölartiges, 
auf  der  Auflösung  schwimmendes  Liquidum.  Es  wird  alles 
zusammen  eingetrocknet,  zerstossen  und  dann  mit  Aether 
macerirt,  so  lange  dieser  noch  etwas  auszieht.  Derselbe 
nimmt  ein  weiches  Harz,  welches  nach  dem  Abdestilliren 
des  Acthers  zurückbleibt.  Es  ist  rothbraun,  schmierig,  leicht 
to  schmelzbar,  es  riecht  wie  die  Wurzel  und  schmeckt  bitter, 
aber  wenig  scharf.  In  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und 
Baumöl  ist  es  leichtlöslich,  die  Auflösung  in  Alkohol  röthet 
das  Lackmuspapier.  Von  Salpetersäure  wird  es  unbedeutend 
angegriffen.  Von  kaustischem  Natron  wird  es  mit  rothhrau- 
ner  Farbe  aufgenommen.  — Das  vom  Aether  nicht  Aufge- 
löste wird  mit  Wasser  behandelt,  welches  einen  süsslich 
t und  zugleich  scharf  schmeckenden  Extractivstoff  auflöst. 

Das,  was  unaufgelöst  bleibt,  ist  Senegin.  Es  ist  nun  aufge- 
U quollen,  graulich,  kleisterartig  und  wird  gut  mit  Wasser 
ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen  ist  es  durchscheinend, 
braun,  hart  und  spröde.  Es  hat  einen  scharfen  und  reizenden 
Geschmack,  der  sich  besonders  hinten  im  Halse  zu  erkennen 
gibt,  und  für  die  Senegawurzel  characteristisch  ist.  Von  Ai- 
rs kohol  wird  es  aufgelöst,  und  besser  von  verdünntem,  als 
von  coneentrirtem,  welche  Auflösung  Lackmuspapier  röthet* 
Wasserfreier  Alkohol,  im  Kochen  damit  gesättigt,  setzt  beim 
Erkalten  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab.  Von  Aether  oder 
von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  nicht  aufgelöst.  Im 
Wasser  ist  es  ganz  unauflöslich,  von  dem  es  jedoch,  wenn 
es  mit  den  übrigen  Bestandteilen  der  Wurzel  vermischt  ist, 
in  bemerkbarer  Menge  aufgenommen  wird.  Besshalb  wird 
bei  der  Bereitung  des  Senegins  ein  Theil  davon  im  Ex- 
tract  aufgelöst,  welches  davon  seinen  scharfen  Geschmack 
bekommt.  Das  Senegin  schmilzt  nicht  beim  Erhitzen,  son- 
dern bläht  sich  auf,  raucht  und  entzündet  sich,  wobei  es  wie 


Wurzel«. 


363 


gebrannter  Weinstein  riecht  und  eine  poröse  Kohle  hinter- 
lässt. Von  kaustischem  Natron  wird  es  zu  einer  klaren 
braunen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Salpetersäure  löst  dasselbe 
in  der  Wärme  auf,  und  bei  einer  gewissen  Coucentration 
gelatinirt  diese  Auflösung.  Trommsdorff  d.  ä.  fand,  dass 
das  Senegin  mit  Wasser  eine  trübe  schäumende  Lösung 
gibt,  die  beim  Aufkochen  klar  wird.  Sie  wird  stark  und 
mit  schmutzig  grüner  Farbe  durch  Galläpfeltinctur  gefällt* 
Trömmsdorf  hat  die  Rinde  der  Wurzel  besonders  analysirt 
und  darin  gefunden: 


Wachsartiges  Fett  0,746 

Weiches,  mit  Fett  vermischtes  Harz  ......  5,222 

Scharfes  Harz  ..............  4,552 

Senegin  33,ö70 

Aepfelsaures  Kali 1,865 

Saure  äpfelsaure  Kalkerde  « 0,671 

Mit  Salzen  verunreinigtes  Gummi  .......  5,968 

Pectin  .................  10,444 

Pflanzenfaser  ...  * 34,31fr 

Verlust . 2,648 

100, Oof 


Pesch! er  fand  bei  einer  Untersuchung  der  Senega- 
wurzel  zwei,  in  Alkohol  ungleich  leichtlösliche  Harze,  Gummi, 
einen  gelben  Farbstoff,  Inulin,  einen  gelblichen  Körper,  den 
er  für  eine  Pflanzenbasis  hielt,  Salze  von  Kali  und  Eisenoxyd 
mit  einer  Säure,  welche  er  für  neu  hielt  und  Potygalasciure 
nannte,  phosphorsaure  Kalkerde,  Pflanzenfaser  lind  endlich 
zwei  Substanzen,  die  er  Polygalin  und  Isolusin  nannte. 
Diese  Substanzen  scheinen  aber  nichts  anders  zu  sein,  als 
Senegin  im  verschiedenen  Zustande  der  Reinheit.  Das  Po- 
lygalin  besass  den  scharfen  Geschmack  des  Senegins,  gab 
eine  trübe,  schäumende  Flüssigkeit  sowohl  mit  warmem  als 
mit  kaltem  Wasser.  Getrocknet  war  es  Schwefel £elb.  Das 
Isolusin,  so  genannt  von  loog , gleich,  und  Ivco , ich  löse,  aus 
dem  Grunde,  weil  es  in  Wasser  und  Alkohol  gleich  löslich 
war,  war  im  tfocknen  Zustand  glänzend,  liess  sich  nach 
dem  Erhitzen  in  Fäden  ziehen,  und  schmeckte  scharf  und 
bitterer  als  Po  ly  gal  in. 
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Polygala  virginea.  Diese  Wurzel,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  allgemein  in  der  Medicin  gebraucht  wird,  ist  von  Fe- 
neulle  analysirt  worden;  da  aber  sein  Verfahren  nicht  mit 
dem  von  Gehlen  analog  war,  so  lässt  sich  zwischen  der 
Zusammensetzung  dieser  beiden  Wurzeln  keine  Vergleichung 
anstellen,  und  aus  Feneulle’s  Resultat  nicht  entscheiden, 
ob  diese  Wurzel  Senegin  enthält,  oder  nicht.  Fe  neu  Ile 
fand  darin:  ein  bitteres  Extract,  das  er  für  den  hauptsächlich 
wirksamen  Bestandtheil  hält,  einen  gelben  Farbstoff,  Pflan- 
zeneiweiss,  Gummi,  ein  flüchtiges  und  ein  fettes  Oel,  Gal- 
lertsäure und  Salze  von  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salz- 
säure und  Aepfelsäure,  mit  Kalk  und  Kali  zur  Basis.  Der 
Extractivstoff  wurde  erhalten,  indem  das  Decoct  der  Wurzel 
mit  Bleizucker  gefällt,  filtrirt,  das  überschüssige  Bleisalz 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  zum  Extract  abgedampft 
und  dieses  mit  Alkohol  behandelt  wurde,  welcher  Gummi 
unaufgelöst  liess.  Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt  ein 
gelbbraunes,  bitteres,  in  der  Luft  feucht  werdendes  Extract 
zurück,  welches  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Was- 
ser unauflöslich  ist,  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gibt, 
und  von  Bleiessig,  Quecksifbersnblimat,  salpetersaurem  Queck- 
silber, sehwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Gailäpfelinfusion  ge- 
fällt wird. 

Eine  spätere  Untersuchung  von  Quevenne  hat  gezeigt, 
dass  diese  Wurzel  dieselben  Bestandteile  enthält,  wie  die 
vorhergehende.  Quevenne’s  Arbeit  hat  das  Verdienst, 
das  Senegin  besser  isolirt  zu  haben,  als  irgend  einer  vor 
ihm;  aber  er  hat  die  relativen  Verhältnisse  der  Bestandteile 
nicht  bestimmt. 

Er  gibt  folgende  Bestandteile  an:  Senegin,  gelbes,  sehr 
bitteres  Extract,  Gummi,  Ei weissstoff , eisengrünende  Gerb- 
säure, Peetin,  fettes  Oel,  welches  eine  flüchtige  fette  Säure 
enthält,  wachsartiges  Fett;  und  in  der  Asche:  kohlen  saures, 
phosphorsaures,  schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium,  koh- 
lensaure, schwefelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde,  Talk- 
erde, Thonerde,  Eisenoxyd  und  Kieselerde.  Nach  ihm  ent- 
hält die  Wurzel  keine  Aepfelsäure,  aber  er  hat  nicht  ausge- 
mittelt,  mit  welcher  Säure  die  kohlensauren  Basen  in  der 
uil verbrannten  Wurzel  verbunden  gewesen  sind. 
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Seine  Art,  das  Senegin  darzustellen,  ist  folgende:  Die 
Wurzel  wird  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Decocte  werden 
abgedampft,  mit  Bleizucker  gefällt,  filtrirt,  durch  Schwefel- 
wasserstolF  von  Bleioxyd  befreit,  iiitrirt,  zur  Extractconsi- 
stenz  abgedunstet  und  dieses  Extracfc  mit  Alkohol  behandelt 
Dabei  bleibt  Gummi  und  ein  Kalkerdesalz  mit  einer  vegeta- 
bilischen Säure  ungelöst  Dann  wird  der  Alkohol  abdestil- 
iirt  und  der  Rückstand,  welcher  braun  und  extractähnlich 
ist,  mit  Aether  behandelt,  durch  welchen  eine  braune,  bittere 
Substanz  ausgezogen  wird.  Das,  worauf  der  Aether  nicht 
mehr  wirkt,  ist  gelb.  Es  wird  in  Wasser  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  hierauf  ge- 
linde erhitzt,  bis  das  SchwTefelhlei  sich  abzuscheiden  anfängt 
dann  wird  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  zur  Trockne  verdun- 
stet. Das  Schwefelblei  wird  auch  getrocknet  Beide  werden, 
aber  jedes  für  sich,  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  Alkohol 
siedend  abfiltrirt,  worauf  sich  das  Senegin  daraus  beim  Erkal- 
ten als  ein  weisses  Pulver  absetzt.  Der  Alkohol,  woraus  sich 
das  Senegin  abgesetzt  hat,  wird  grossentheils  abdestillirt, 
worauf  aus  dem  Rückstand  beim  Erkalten  sich  noch  mehr 
Senegin  abscheidet  Ist  das  abgesetzte  Senegin  nicht  färb- 
los,  so  muss  es  aufs  Neue  aufgelöst  und  die  Lösung  mit 
Blullaugenkohle  digerirt  wTerden. 

In  diesem  Zustande  ist  das  Senegin  weiss,  pulverför- 
mig, geruchlos,  schmeckt  anfänglich  unbedeutend  und  hierauf 
scharf,  mit  Hervorbringung  des  eigenthümlichen  Gefühls  hin- 
ten im  Schlunde,  welches  dem  Decocte  der  Senega  eigen- 
thümlich  ist.  Sein  Staub  erregt  Niesen.  An  der  Luft  wird 
das  Senegin  nicht  verändert  Es  erträgt  nahe  an  ~J-  200% 
bevor  es  sich  zu  zersetzen  anfängt,  und  liefert  bei  der  trock- 
nen Destillation  kein  Ammoniak.  Von  kaltem  Wasser  wird 
es  sehr  langsam  aufgelöst,  rascher  aber  von  kochendem.  Die 
Lösung  röthet  Lackmuspapier  schwach,  und  es  ist  unent- 
schieden, ob  dieses  nicht  von  der  Einmischung  einer  frem- 
den Säure  abhängt.  Beim  Schütteln  schäumt  sie;  beim  Ver- 
dunsten lässt  sie  das  Senegin  in  Gestalt  von  Blättchen  zurück, 
welche  jedoch  nicht  im  Mindesten  krystallinisch  sind.  Die 
Lösung  im  Wasser  verdirbt  nicht  und  wird  nicht  gefärbt.  Al- 
kohol löst  es  ebenfalls,  und  beim  Kochen  so  viel,  dass  beim 
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Erkalten  ein  grosser  Theil  pulverförmig  wieder  niederfäilt. 
In  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  es  unlöslich.  Es 
verbindet  sich  mit  Alkalien  und  Salzbasen  im  Allgemeinen 
und  die  Verbindungen  nehmen  eine  in’s  Grüne  ziehende 
Farbe  an.  Mit  den  alkalischen  Erden  liefert  es  basische, 
unlösliche  Verbindungen,  die  gefällt  werden  können.  Di© 
mit  Senegin  gesättigte  Kaliverbindung  fällt  die  meisten  Me- 
tallsalze, mit  Ausnahme  von  Quecksilberchlorid  und  den  Sal- 
e zen  von  Platin,  Gold  und  Antimon.  Durch  Schwefelsäure 
wird  das  Senegin  roth,  es  löst  sich  dann  allmälig  mit  rother 
Farbe  darin  auf,  wird  aber  darin  violett  bis  farblos.  Ob  das 
Senegin  dabei  verändert  werde,  ist  nicht  untersucht  worden. 
Salpetersäure  liefert  damit  Oxalsäure  und  eine  gelbe,  bittere 
Substanz.  Die  Verbindungen  mit  Alkalien  trocknen  zu  ei- 
nem durchscheinenden,  firnissartigen  Körper  ein.  Que  venne 
hat  es  Acide  polygalique  genannt  und  hält  es  für  eine  Säure, 
io!  was  es  jedoch  nicht  mehr  ist,  als  Zucker  oder  Gummi.  Wir 
nehmen  daher  diese  Benennung  nicht  an. 

Die  gelbe  bittere  Substanz , welche  der  Aether  aus  dem 
Wasserextract,  woraus  das  Senegin  bereitet  wird,  aiiszieht, 
hintcrbieibt  nach  Verdunstung  des  Aethers  in  dünnen,  braun- 
gelben  Blättchen,  ist  geruchlos,  schmilzt  bei  -f-  160°,  liefert 
bei  der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak,  kann  in  offener 
Luft  angezündet  werden , brennt  mit  rusender  Flamme  und 
Rücklassung  einer  aufgeschwollenen  Kohle.  Im  Wasser  ist 
sie  schwerlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  aber  leichter  lös- 
lich; auch  ist  sie  etwas  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  auf- 
1 < löslich.  Von  Alkalien  wird  sie  mit  schön  gelber  Farbe  auf- 
^ I gelöst  und  diese  Lösungen  geben  mit  Metallsalzen  Nieder- 
schläge von  allerlei  Farben.  Schwefelsäure  löst  sie  mit  dun- 
i"  kelrother,  schmutziger  Farbe  auf,  verschieden  von  der, 
int  welche  mit  Senegin  dadurch  entsteht. 

ßjp  I n 

Aus  dem  fetten  Gel  erhielt  er  eine  flüchtige,  fette  Säure, 
die  er  Acide  virgineique  genannt  hat,  welche  aber,  im  Fall 
sich  ihre  Eigenthümlichkeit  bestätigen  sollte,  einen  weniger 
unpassenden  Namen  zu  erhalten  verdiente.  Sie  wird  aus  dem 
fetten  Oel  abgeschieden,  theils  durch  Kochen  mit  Wasser, 
wobei  ein  Theil  überdestillirt , theils  durch  Erhitzung  des 
Oels  in  einem  Destillationsgefäss  bis  -j-  200°,  wobei  sie  in 
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die  Vorlage  übergeht,  und  theils  durch  Verseifung  und  De- 
stillation der  Seife  mit  Wasser  und  einer  stärkeren  Säure, 
indem  sie  dann  mit  Wasser  überdestillirt.  Im  concentrirten 
Zustande  bildet  sie  ein  hyacinthgelbes  (?)  Oel  von  starkem 
und  widrigen  Geruch  und  beissend  scharfem  Geschmack,  und 
hinterlässt  auf  der  Zunge  einen  weissen  Fleck.  Sie  röthet 
stark  das  Lackmus,  Von  Wasser  wird  sie  etwas,  von  Al- 
kohol und  Aether  aber  leicht  aufgelöst,  Ihre  Lösung  in  Al- 
kohol gibt  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  einen  grauen  Nie- 
derschlag, während  die  Flüssigkeit  rosenroth  wird.  Essig- 
saures Bleioxyd  wird  dadurch  mit  weisser,  und  essigsaures 
Kupferoxyd  mit  graugrüner  Farbe  gefällt.  Schwefelsäure 
schwärzt  und  zerstört  sie. 

Polypodium  vulgare.  Das  Engelsüss  enthält  einen  ei- 
genen süssen  Stoff,  der,  nebst  einigen  anderen  Verhältnissen 
dieser  Wurzel,  schon  B.  VI.  p.  446  angeführt  ist.  Eine  Infusion 
dieser  Wurzel  gibt,  nach  Desfosses,  nachdem  sie  die  Wein- 
gährung  erlitten  hat,  Mannazucker,  wenn  man  sie  abdampft, 
den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht  und  diese  Auflösung 
freiwillig  verdunsten  lässt.  Ich  habe  hier  nur  noch  hinzu- 
zufügen, dass  Ff  aff  darin,  ausser  dem  süssen  Stoff,  <noch 
Gummi,  Gerbsäure  und  ein  weiches,  scharf  schmeckendes 
Harz  und  Holzfaser  gefunden  hat.  Nach  Desfosses  und 
Fontana  ist  in  dieser  Wurzel  eine  nicht  unbedeutende  Por- 
tion Viscin  oder  Vogelleim  enthalten,  welches  zum  Vogel- 
fang daraus  bereitet  werden  kann. 

Rheum  palmatum , comp  actum , nndulafum  u.  a.  Spe- 
cies.  Die  Rhabarberwurzel  ist  mit  grosser  Genauigkeit  zuerst 
von  Schräder  analysirt  worden,  welcher  in  einer  russi- 
schen Rhabarber  fand:  Harz  4,8,  Rhabarberbitter  26,4,  Gummi 
12,8,  Holzfaser  49,5,  oxalsauren  Kalk  4,5  (Verlust  2). 

In  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum  fand  er:  Harz  2,8, 
Rhabarberbitter  24,0,  Gummi  14,8,  oxalsauren  Kalk  9,0,  Holz- 
faser 47  (Verlust  2,4). 

Brandes  fand  in  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum: 
Harz  10,0,  Rhabarberbitter,  verunreinigt  durch  Gerbsäure  und 
Galläpfelsäure,  26,0,  Gummi  31,  Holzfaser  16,3,  äpfelsauren 
Kalk  6,5,  phosphorsauren  Kalk  2,0,  Wasser  8,2. 

Hör  ne  mann  hat  die  folgenden  Rhabarbersorten  analy- 
sirt und  darin  gefunden: 
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Rlieum  palinatum,  compactum,  undulatum» 

Russische  Englische 
Rhabarber.  Rhabarber. 

36? 

Rhaponti« 

kawnrzel. 

Rhabarberbitter 

16,042  — 

24,375 

— 10,156 

Gelbe  färbende  Materie  . . . 

9,583  — 

9,166 

— 2,187 

Gerbsäurehaltiges  Extract  • • 

14,687  — 

16,458 

— 10,416 

Gerbsäureabsatz  ..... 

1,458  — 

1,249 

— 0,833 

Pflanzenschleim 

Durch  Kali  aus  der  Pflanzen- 

10,000  — 

8,333 

— 3,542 

faser  gezogene  Materien 
Oxalsäure,  durch  Kali  ausge- 

28,333  — 

30,416 

— 40,209 

zogen 

Pflanzenfaser  und  unlöslichen 

H* 

0 

1 

0,833 



Rückstand 

13,583  — 

15,416 

— 8,542 

Feuchtigkeit  ....... 

3,333  — 

3,125 

— 6,043 

Rhaponticin  ....... 

— , — 

— 

— 1.043 

l 

Stärke 

— — , 

— 

— 14,583 

Verlust 

0,939  — 

0,629 

— 1,447 

Herberger  hat  die  Rhabarberwurzel  mit  folgendem  Re- 
sultat analysirt: 

Wachs .......... 

Fett 

Harz 

Schwerlösliches  Extract  ........... 

Eisenschwärzende  Gerbsäure 

Bittere  Substanz  . , 23,20 

• ■•••• 

♦ * *'  % 


Gummi,  Pflanzenschleim  und  Zucker 


Stärke  . . - . , . 

Aepf'elsaure  und  phosphorsaure  Salze  von  Kali  und 

Kalkerde 

Oxalsäure  Kalkerde  

Pflanzenfaser,  flüchtiges  Oel  und  Verlust  . . . 
Asche 


0,40 

1,40 

11,80 

2,80 

0,80 


5,20 

1,40 


1,20 

5,00 

43,60 

3,20 


100,00 


Eine  spätere  Analyse  von  Brandes  h$t  ein  hiervon 
sehr  abweichendes  Resultat  gegeben,  nämlich: 

Rhein  (Rhabarbersäure  von  Br.)  ........ 

Unreines,  Harz,  Gerbsäure  und  Gallussäure  enthal- 
tendes Rhein  • ......  ^ ^ . 

Gallussäure  ..,•••••  . .,  ^ . 

Gerbsäure  t ^ ^ n 


2,0 


7.5 

2.5 
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Färbender  Extractivstoff  .......... 

Schleimzucker  . . 

Stärke  und  Pectin  ........... 

Gummiartiger,  mit  Kali  ausgezogener  Extractivstoff 

Pectinsäure  . . . . . . . 

Saure  äpfelsaure  und  saure  gallussaure  Kalkerde  . 

Gallussaure  Kalkerde * . 

Oxalsäure  Kalkerde  . 

Schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium  . , 
Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Eisenoxyd 

Kieselerde  

Pflanzenfaser  .......... 

Wasser  


3.5 


11,0 

4,0 

14,4 

4,0 

0.7 

0^4 


J 

i 


11,0 


i 

t 


1,5 


0,5 

1,0 


25,0 


G 

3 

) 


2,0 


100,0 


7,3 


Henry  hat  die  Wurzel  von  Rhewn  auslrale  analysirt, 
sie  war  in  Frankreich  gewachsen  und  zeichnete  sich  durch 
einen  ausserordentlich  grossen  Gehalt  von  Pectin  aus,  wel- 
ches Henry  für  eine  Folge  des  für  die  Wurzel  weniger 
günstigen  Clima’s  hält.  Er  fand: 

Rhein,  vermuthlich  mit  Harz  vermischt 

Spuren  eines  fetten  Oels  . . * . . 

Ein  eigentümliches  bitteres  Extract,  Carpopicrile 

rhabarbarine 

Gerbsäureabsatz  

Gerbsäure,  Gallussäure,  Extractivstoff,  Gummi,  saure 
äpfelsaure  Kalkerde  und  Spuren  von  Zucker  . . 

Stärke  ....  

Oxalsäure  Kalkerde  . 


• » 


14,0 


5,0  )f 


1,6 


2,0 

3,3 


* 


Pectin  und  Pectinsäure  ...........  46,0 


Eiweiss,  Pflanzenfaser  und  Feuchtigkeit 


20,3 


t 

! 


r 

K 


99,5  , 

Bei  keiner  dieser  Analysen  hat  man  auf  den  widerwärtig  ; 
riechenden  Stoff  der  Rhabarber  besondere  Rücksicht  genom- 
men. Wird,*  nach  Hornemann,  die  Wurzel  von  Rlieum  i 
raponticum  mit  Wasser  ausgezogen  und  dieses  zum  Extract 
abgedampft,  so  lässt  dieses,  beim  Vermischen  mit  Wasser,  \ 
einen  gelben,  pulverigen  Stoff  fallen,  den  man  mit  kaltem 
Wasser  oder  schwachem  Alkohol  aus  wäscht  und  dann  in 
kochendheissem , wasserfreien  Alkohol  auflöst,*  woraus  er 

beim  i 


Khemn  palmal mn,  compadnm,  undulatum. 
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beim  Erkalten  in  gelben  Schuppen  niederfällt  oder  sieb  beim 
freiwilligen  Verdunsten  krystallinisch  absetzt.  Derselbe  ist 
ohne  Geschmack  und  Geruch,  in  kaltem  Wasser,  Aether  und 
flüchtigen  Oelen  unauflöslicli , aber  auflöslich  in  24  Th.  ko- 
chenden Wassers  und  in  2 Th.  wasserfreien  Alkohols.  Die 
Auflösung  reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Er  scheint  viel 
Stickstoff  zu  enthalten  und  hinterlässt  beim  Glühen  eine  stick- 
stoffhaltige, schwer  verbrennbare  Kohle.  Hörne  mann  nennt 
diesen  Sto  ff  Rhaponlicin.  Neuerlich  hat  Vaud  in  angege- 
ben, dass  wenn  man  Rhabarberpulver  mit  Aether  digerirt» 
dieser  einen  rothgelben,  in  Wasser  schwerlöslichen  Stoff 
ausziehe,  der  sich  mit  rother  Farbe  in  Alkohol,  mit  gelber 
in  Aether  auflöst,  und  durch  Anwendung  einer  hinreichenden 
Menge  Wassers  sich  auch  in  diesem  vollständig  auflöst.  Er 
ißt  geruchlos,  hat  einen  schwach  bitteren  Geschmack,  und 
seine  Auflösungen  werden  von  Alkali  rosenrot h und  von 
Säuren  blasser  gelb.  Diese  Substanz  wird  nicht  von  Sal- 
petersäure zerstört;  man  kann  daher  Rhabarber  in  dieser 
Säure  auflösen,  zur  Syrupconsistenz  abdampfeil,  wobei  die 
übrigen  Bestandteile  zerstört  werden,  und  jenen  Stoff  dann 
durch  Wasser  aus  der  sauren  Auflösung  niederschlagen,  und 
die  anhängende  Säure  durch  kaltes  Wasser  auswaschen. 

c3  c 

Vaudin  nennt  diesen  Stoff  Rhein.  Er  unterscheidet  sich 
von  dem  Rhaponticin  durch  seine  Auflöslichkeit  in  Aether; 
wenn  anders  die  Unlöslichkeit  des  letzteren  richtig  beobachtet 
ist,  so  wie  dadurch,  dass  letzteres  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion Ammoniak  geben  soll. 

Das  Rhein  ist  späterhin  der  Gegenstand  ausführlicher 
Untersuchungen  von  Brandes  und  Geiger  gewesen.  Der 
letztere  schlug  vor,  es  Rhabarbern!  zu  nennen,  aber  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  den  einmal  angenommenen  Namen 
Rhein  zu  ändern. 

Brandes  und  Geiger  haben  verschiedene  Bereitung«- 
methoden  angegeben,  die  sich  jedoch  in  der  Hauptsache  auf 
die  von  Vaudin  angeführten  Eigenschaften  des  Rheins 
gründen.  Geige r’s  Methode  liefert  am  meisten,  — - bis  zu 
Unze  vom  Pfunde,  — aber  sie  ist  sehr  langwierig. 

1)  Die  Methode  von  Brandes  beginnt  mit  der  Extraction 
der  Wurzel  mit  Aether  in  dem  Robique  tuschen  Extractions- 
Apparate  (Th.  VI.  Fig.  15).  Dann  wird  der  Aether  abdes- 
VII.  24 


3 70 


Wurzeln. 


führt , so  dass  davon  nur  wenig  im  Rückstände  bleibt,  und 
die  Flüssigkeit  Eingestellt,  wobei  sich  kleine,  braungelbe 
Krystallkömer  absetzen ; diese  befreit  man  durch  Pressen 
von  der  Mutterlauge,  und  lost  sie  dann  in  kochendem,  75« 
procentigem  Alkohol  auf;  beim  Erkalten  scheiden  sie  sich 
nun  in  reinerer  Gestalt  aus.  Durch  ein  oder  mehrmaliges 
Auflösen  und  Umkrystallisiren  erhält  man  das  Rhein  völlig 
rein. 

2)  Geigers  Methode  bestellt  darin,  dass  man  die  Wur- 
zel mit  Alkohol  auszieht,  den  Alkohol  wieder  abdestillirt, 
den  Rückstand  mit  Wasser  bis  zur  starken  Trübung  anrührt, 
mit  ziemlich  viel  Salpetersäure  vermischt  und  unter  öfterem 
Umführen  4 Monate  lang  an  einen  temperirten  Ort  hinstellt. 
Nach  dieser  Zeit,  wo  die  meisten  der  Isolirung  des  Rheins 
hinderlichen  Substanzen  zerstört  worden  sind,  mischt  man 
so  lange  Wasser  hinzu,  bis  dadurch  keine  Trübung  mehr 
entsteht,  worauf  man  das  Gefällte,  worin  das  Rhein  enthal- 
ten ist,  auf  einen  Filter  sammelt  und  daraus  die  Säure  aus-  * 
wäscht.  Nach  dem  Trocknen  behandelt  man  es  bis  zur  ? 
völligen  Erschöpfung  mit  Aether;  hierbei  wird  eine  dunkel- 
gelbe Flüssigkeit  erhalten,  die  man  mit  ein  wenig  frisch  ge- 
fällten Bleioxyds  vermischt,  welches  daraus  alle  Gerbsäure 
aufnimmt,  wobei  jedoch  nicht  verhindert  werden  kann,  dass 
sich  nicht  auch  Rhein  damit  verbindet,  wodurch  es  eine  ro- 
llte, und  in  Berührung  mit  Luft  eine  violette  Farbe  annimmt. 
Die  Aetherlösuog  enthält  indessen  jetzt  den  reinen  Farbstoff.  I 
Der  grösste  Theil  des  Aethers  wird  abdestillirt,  und  der  I 
Rückstand  auf  einer  flachen  Schale  der  freiwilligen  Verduns- 
tung überlassen,  wobei  das  Rhein  in  hochgelben  Krystall- 
körnern  von  ausgezeichneter  Schönheit  anschiesst,  welche  'i  « 
sich  aber  an  den  äussem  Rändern  der  Flüssigkeit  etwas  ins  f!  s 
Furpurrothe  ziehen.  Aus  dem  Bleioxyde  kann  mit  neuem 
Aether  noch  viel  Rhein  ausgezogen  werden.  Zwischen  den 
so  erhaltenen  Krystallkörncrn  bemerkt  man  mit  einem  Mi- 
croscop  kleine,  durchscheinende,  fast  farblose  Blättchen,  e 
Aber  diese  verhalten  sich  wie  Rhein,  und  scheinen  sich  durch 
nichts  anderes  zu  unterscheiden,  als  durch  eine,  durch  deut- 
lichere Auskrystallisirung  bewirkte  grössere  Dichtigkeit.  Zer- 
setzt man  das  roth  gefärbte  Bleioxyd  mit  Aether  und  wenig 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  noch  mehr  Rhein,  welches 
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eben  so  rein  ist,  wie  das  vorhergehende;  dabei  bleibt  die 
Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  der  Gerbsäure  ungelöst 
zurück,  und  es  scheint,  als  könne  die  Digestion  der  Bleiver- 
bindung  mit  blossem  Aether  erspart  werden* 

Die  Masse,  welche  der  Aether  ungelöst  zurücklässt, 
wird  zu  Pulver  zerrieben,  und  mit  einem  Gemische  von  drei 
Theilen  Wasser  und  einem  Theil  Salpetersäure  behandelt, 
welche  letztere  dabei  zersetzt  wird;  die  Einwirkung  unter- 
stützt man  gegen  das  Ende  durch  Wärme,  bis  die  Salpeter- 
säure keine  Wirkung  mehr  ausübt*  Wird  das  dabei  unge- 
löst Gebliebene  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen, 
getrocknet  und  mit  Aether  und  Bleioxyd,  wie  zuvor,  behan- 
delt, so  erhält  man  eine  neue  Portion  von  Rhein.  Diese 
Operationsmethode  gründet  sich  auf  die  Löslichkeit  des  Rheins 
in  Aether  und  seine  Eigenschaft,  durch  Salpetersäure  nicht 
zerstört  zu  werden. 

Das  Rhein  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  bildet 
kleine  Körner  oder  warzenförmige  Auswüchse,  welche  beim 
Trocknen  ein  nicht  krystallinisches  Pulver  hinterlassen,  das 
eine  intensivere  gelbe  Farbe  hat,  als  die  Rhabarber  selbst. 
Es  ist  geruch  - und  geschmacklos.  Im  trockenen  Zustande 
ist  es  an  der  Luft  unveränderlich.  Es  schmilzt  beim  Er- 
hitzen zuerst  ohne  Zersetzung  zu  einer  klaren,  gelben  Flüs- 
sigkeit, färbt  sich  aber  dann  rothbraun  und  wird  verkohlt, 
wobei  sich  aber  kein  Ammoniak  erzeugt.  Uebrigens  kann 
es  theilweise  sublimirt  werden.  Es  gibt  einen  gelben  Rauch, 
welcher  sich  an  kälteren  Theilen  zu  einem  gelben  Anflug 
r.  verdichtet,  worin  oft  krystallinische  Theile  entdeckt  werden. 
Es  ist  sehr  schwerlöslich  in  Wasser;  kaltes  Wasser  löst 
ungefähr  Vioeo  auf,  und’  färbt  sich  damit  schwach  gelb.  Ko- 
; chendes  Wasser  löst  doppelt  so  viel  auf,  und  färbt  sich  da- 
durch dunkler  gelb.  Alkohol  von  75  Procent  löst  sehr  wenig 
davon  auf,  und  in  der  Kälte  ein  wenig  mehr  als  in  der 
Wärme.  Von  wasserfreiem  Alkohol  bedarf  es  112  Theile 
in  der  Siedhitze,  in  der  Kälte  aber  480  Theile  zur  Auflösung. 
,!?;?  Diese  Lösungen  röthen  Lackmus.  In  Terpenthin-  und  Man- 
delöl löst  es  sich  in  der  Kälte  wenig,  aber  in  grösserer 
Menge,  wenn  man  es  damit  kocht.  Schwefelsäure  und  Sal- 
■M  petersäure  färben  es  dunkelroth  und  lösen  es  auf;  Wasser 
fällt  es  daraus  aber  unverändert  und  ohne  einen  Säuregehalt 
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aus.  Salpetersäure  kann  darüber  abdestiilirt  Werden,  ohne 
dass  dabei  irgend  eine  Veränderung  bewirkt  wird.  Mit  Salz- 
basen bildet  es  schöne  rothe  Verbindungen;  die  Verbindun- 
gen mit  den  Erden  und  Metalloxyden  werden  durch  doppelte 
Zersetzung  aus  den  Verbindungen  des  Rheins  mit  Alkalien 
dargestellt.  Sie  sind  unlöslich,  und  die  mit  Metalloxyden 
verschieden  gefärbt.  Kupferoxyd  gibt  z.  B.  eine  violette 
Verbindung,  die  an  der  Luft  fast  wie  Kornblumen  blau  wird. 
Uebrigens  sind  diese  Verbindungen  nicht  näher  untersucht. 
Nach  Geiger’s  Versuchen  ist  das  Rhein  der  wirksame  Be- 
standteil der  Rhabarberwurzel,  und  ist  in  einer  Infusion  der- 
selben dadurch  aufgelöst  enthalten,  dass  es  sich  vermittelst  ' 
anderer  Bestandteile  der  Wurzel  in  einer  auflöslichen  Ver- 
bindung darin  befindet. 

Inzwischen  muss  man  sich  wirklich  wundern,  dass  bei  i 
der  grossen  Sorgfalt,  die  auf  die  Ausscheidung  des  Farb- 
stoffs dieser  Wurzel  verwandt  worden  ist,  der  eigentümliche 
so  characteristisch  bittere  Bestandteil  derselben  im  isolirten 
Zustande  noch  unbekannt  ist,  in  sofern  das,  was  nach  Ffaff 
unter  dem  Namen  Rhabarber  bitter  erwähnt  wurde,  und  was  e 
in  den  Analysen  unter  dem  Namen  bittere  Substanz  aufge- 
nommen  ist,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  mehreren,  in 
"Wasser  löslichen  Bestandtheilen  der  Wurzel  ist.  Peretti 
hat  aus  der  Rhabarberwurzel  auf  folgende  Weise  eine  bittere 
Substanz  ausgeschieden.  Man  bereitet  aus  der  Wurzel  ein  i 
Decocfc,  filtrirt  dieses,  und  entfärbt  es  mit  Blutlaugenkohle,  v 
die  neben  Rhein  den  bitteren  Stoff  ausfällt.  Die  Kohle  wird  1 
mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  ausge-  * 
zogen,  in  welchem  sich  der  bittere  Stoff  und  etwas  Rhein  i 
auflösen.  Der  Alkohol  wird  mit  wenig  Wasser  vermischt  und . i f 
dann  abdestiilirt.  Dann  wird  der  Rückstand  getrocknet  und  i 
mit  Aether  behandelt;  dieser  hinterlässt  Extractabsatz,  lind 
nach  seiner  Verdunstung  bleibt  eine  weiche,  gelbliche  Masse  l 
zurück,  während  das  Rhein  an  den  Rändern  anschiesst.  Das  ? 
Rhein  wird  mit  Baumwolle,  die  in  etwas  Alkohol  getaucht  t 
ist,  weggenommen.  Die  weiche  Masse  wird  mehrere  Male  3 
mit  destilürtem  Wasser  geknetet,  dann  in  wenig  Aether  auf-  - 
gelöst  und  diese  Lösung  verdunstet.  Man  erhält  dann  eine  } 
durchscheinende,  hellgelbe,  harte  und  leicht  pulverisirbare  i 
Masse.  Sie  klebt  an  die  Zahne,  wenn  sie  gekaut  wird  und  ) 
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hinterlässt  darauf  im  Munde  einen  bitteren  Geschmack.  Sie 
ist  unlöslich  im  Wasser,  auch  wenn  dieses  mit  einer  Säure 
vermischt  wird.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie  leicht 
aufgelöst.  Die  Lösung  in  Alkohol  schmeckt  höchst  bitter 
und  wird  durch  Wasser  milchig  getrübt. 

Rumex  obtiisifolias  [ R . acutus J.  Die  Wurzel  dieser 
Pflanze  wird  in  dem  Drogueriehandel  Radix  lapathi  acuti , 
Grind  Wurzel,  genannt.  Sie  ist  von  Herberger  mit  folgen- 
dem Resultat  analysirt  worden: 

Wachs  und  Fett 1,40 

Harz 0,40 

Eisengrünende  Gerbsäure  . . 3,00 

Eine  eigentümliche  Substanz,  Lapathin  .....  11,80. 

ExtractivstolF,  meist  absatzartig  .........  17,40 

Gummi,  Pflanzenschleim  und  Zucker  ......  16,00 

Stärke  .................  1,60 

Aepfelsaures,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali 

und  Kalkerde  1,80 

Oxalsäure  Kalkerde 0,80 

Schwefel 0,20 

Pflanzenfaser,  flüchtiges  Oel,  Wasser  und  Verlust  . 45,60 

— — a 

100,00 

Herberger?s  Lapathin  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge 
von  mehreren  Substanzen.  In  trocknem  Zustande  ist  es  hart 
und  firnissartig,  schmeckt  bitter,  färbt  den  Speichel  gelb,  wird 
an  der  Luft  etwas  feucht,  löst  sich  sowohl  im  Wasser  als 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen.  Aus 

seiner  Lösung  in  Wasser  fällt  Gallusaufguss  gelbe  Flocken. 
Die  Lösung  wird  auch  durch  Chlor  in  Flocken  gefällt.  Von 

Alkalien  wird  sie  braun,  ohne  durch  Säuren  wieder  gelb  zu 
werden.  Der  mit  aufgeführte  Schwefel  soll  in  der  Wurzel 
in  einem  solchen  Zustande  Vorkommen,  dass  er  bei  der  Ana- 
lyse gelb  und  pulverförmig  abgeschieden  wird  (?}. 

Rabia  linclorum . Die  gepulverte  Färberröthe  oder  der 
Krapp  ist  von  Bucholz,  John  und  Kohl  mann  untersucht 
worden.  Ersterer  fand  darin:  ein  rolhes  Harz  1,2,  Krapp - 
roth  39,0,  einen  rothbraunen  Slofö  der,  nachdem  die  Wur- 
zel zuerst  mit  Alkohol  und  hernach  mit  W asser  ausgezogen 
war,  von  kochendem  Spiritus  aufgelöst  wurde  und  in  kaus~ 
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tisch  cm  Kali  auflöslich  war,  1,9,  einen  scharfen  Exiraciiv- 
sioff  0,6,  rothhraimes  Gummi  9,0,  röthliche  Holzfaser  22,5, 
Exlractabsatz,  nur  in  Kali  löslich,  4,6,  pflanzensaures  Kalk- 
salz 1,8,  Feuchtigkeit  12,0  (Verlust  7,4).  Bei  dieser  Ana- 
lyse nahm  Bucholz  den  nicht  unbeträchtlichen  Zuckergehalt 
der  Wurzel  mit  dem  Krapproth  zusammen.  Das  rothe  Harz 
erhielt  er  folgendermassen:  Die  Wurzel  wurde  mit  Alkohol 
ausgezogen  und  die  Auflösung  abdestillirt,  wobei  sie  eine 
aufgequollene  rothbraune  Masse  absetzte,  die  aus  dem  Harz, 
Krapproth  und  der  flockigen  rothen  Substanz  besteht.  Sie 
wird  zuerst  mit  Wasser  ausgezogen,  welches  das  Krapproth 
aufnimmt,  hierauf  mit  kaltem  Alkohol,  der  das,  mit  etwas 
Krapproth  verunreinigte  Harz  auszieht.  Nach  Abdampfung 
des  Alkohols  wird  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  wo- 
rin sich  das  Harz  auflöst,  und  nach  dessen  Verdunstung  man 
es  erhält.  Es  ist  weich  und  hat  eine  gelbrothe  Farbe.  Beim 
Erhitzen  riecht  es  nach  Fett;  von  Kali  wird  es  mit  violetter, 
und  von  Ammoniak  mit  schön  purpurrother  Farbe  aufgelöst. 
Alkohol  löst  dasselbe  leicht  zu  einer  gelblich  rothen  Flüssig- 
keit auf,  die  von  Wasser  unklar  wird,  ohne  gefällt  zu  wer- 
den. — - Nach  John  ist  im  Krapp  enthalten:  rothbraunes, 
wachsartiges  Fell  1,0,  rothes  Harz  3,0,  Krapproth  20,0, 
Extraclabsatz  5,0,  bräunliches  Gummi  8,0,  Holzfaser  43,5, 
Weinstein  und  iveinsaurer  Kalk  8,0,  schwefelsaures  Kali 
und  Chlorkalium  2,0,  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde 
7,5,  Kieselerde  1,5,  Eisenoxyd  0,5.  Nach  Kuhlmanii,  des- 
sen Versuche  über  den  Farbstoff  schon  pag.  128  erwähnt 
sind,  enthält  diese  Wurzel  ausser  dem  Farbstoff,  der  darin 
mit  Aep  fei  säure  verbunden  ist,  gegen  16  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Wurzel  Zucker  und  3 Procent  Gummi.  Dieser 
Zucker  scheint  Traubenzucker  zu  sein,  und  lässt  sich  leicht  l i 
in  Weingährung  versetzen;  ausserdem  fand  er  eine  stickstoff- 
haltige Materie,  ein  bitteres  Extract,  ein  riechendes  Harz 
und  Salze  von  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Aepfelsäure 
und  Chlor  mit  Kalk  und  Kali. 

Ausserdem  enthält  diese  Wurzel  Farbstoffe  von  mehr- 
facher Art,  wie  wir  bereits  8.  125  erwähnt  haben,  und  neben 
diesen  eine  in  den  Wurzeln  gewöhnlich  vorkommende  Pflan- 
zensubstanz,  die  bei  den  Analysen  aus  dem  Grande  über- 
sehen worden  ist,  dass  sie  sich  sowohl  mit  den  Farbstoffen 
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als  auch  mit  dem  Absatz  des  Extractivstoffs  vereinigt,  in 
welchen  Verbindungen  sie  aufhört,  erkennbar  zu  sein,  da- 
durch aber  die  Isolirung  der  Bestandteile  erschwert.  Diese 
Substanz  ist  Pectin.  Wenn  man,  wie  bei  den  Farbstoffen 
des  Krapps  angeführt  ist,  den  Farbstoff  durch  Kochen  mit 
einer  Lösung  von  Alaun  auszieht,  und  hierauf  den  ausgefäll- 
ten  Farbstoff  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  so  lange 
dieser  noch  etwas  Farbstoff  aufnimmt,  so  bleibt  Pectin  zu- 
rück, aber  noch  roth  gefärbt  durch  Farbstoff,  der  daraus 
durch  Alkohol  nicht  ausgezogen  werden  kann.  Wird  dieses 
dann  mit  Wasser,  dem  ein  wenig  Ammoniak  beigemischt 
ist,  übergossen,  so  verwandelt  es  sich  nach  einigen  Stunden 
in  saures  pectinsaures  Ammoniak,  und  schwillt  zu  einer  kla- 
ren, röthlichen  Gallert  auf.  Wird  die  Wurzel  mit  Alkohol 
von  den  Farbstoffen,  und  mit  Wasser  vom  Extractivstoff  be- 
freit, und  hierauf  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kaustischem 
Kali  gekocht,  so  erhält  man  eine  dunkelbraune  Auflösung, 
worin  pectinsaures  Kali  und  schwarzes  Apothemkali  enthal- 
ten ist,  und  woraus  Säuren  dunkle  Flocken  fällen,  die  aus 
Pectinsäure  und  Apothem  bestehen.  Wäscht  man  diese  mit 
Wasser  und  übergiesst  sie  dann  mit  Wasser,  zu  dem  man 
ein  wenig  Ammoniak  gesetzt  hat,  so  entstellt  dasselbe  pec- 
tinsaure  Ammoniak,  welches  aber  hier  eine  braune  Gallert 
bildet.  Der  Krapp  enthält  ferner  eine  eigenthümüche  exlract- 
ähnliche  Substanz,  die  in  Acther  löslich  ist,  eine  andere,  die 
in  A et  her  unlöslich  ist,  sich  aber  sowohl  im  Wasser  als  Al- 
kohol leicht  auflöst,  und  dann  eine  andere,  die  sich  schwie- 
riger im  wasserfreien  Alkohol  auflöst  und  aus  diesem,  wenn 
die  Lösung  in  der  Siedhitze  gesättigt  war,  beim  Erkalten  in 
grauen  Flocken  wieder  niederfällt,  welche  Flocken  nach  ei- 
niger Zielt  auf  dem  Boden  zu  einer  braunen  sähen  Blasse 
Zusammengehen.  Der  in  der  Wurzel  enthaltene  Zucker 
ist  nur  sehr  schwer  krystalüsirfc  zu  erhalten.  Aus  dem  Ex- 
tract  des  Krapps  schiessen  erst  nach  mehreren  Monaten 
Körner  an,  die  dem  Traubenzucker  ähnlich  sind.  Endlich 
enthält  der  Krapp  ein  in  Alkohol  unlösliches,  in  Wasser 
aber  lösliches  Extract,  welches  durch  den  Einfluss  der  Luft 
sehr  bald  in  ein  beinahe  schwarzbraunes  Apothem  verwan- 
delt wird,  und  welches  die  Ursache  der  schlechteren  Farbcn- 
nüancen  ist,  die  entstehen,  wenn  es  Gelegenheit  hat,  sich 
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auf  der  Waare,  die  gefärbt  werden  soll,  zu  befestigen.  Da- 
bei enthält  die  Wurzel  Salze  von  Kalkerde  und  Kali  mit 
vegetabilischen  Säuren.  Runge  gibt  an,  dass  darin  zwei 
neue  Säuren  Vorkommen,  die  jedoch  noch  nicht  beschrieben 
worden  sind,  und  wovon  er  die  eine  Krappsäure , die  andere 
Rubiaceensäure  nennt.  Die  letztgenannte  ist  farblos,  wird 
aber  blau,  wenn  sie  mit  Salzsäure  erhitzt  wird,  indem  sie 
in  einen  blauen  Farbstoff  übergeht,  der  indessen  nicht  zum 
Färben  gebraucht  werden  kann.  Die  Menge  der  Kalksalze 
variirt  nach  dem  verschiedenen  Kalkerdegehalt  der  Erde, 
worin  die  Wurzel  gewachsen  ist.  Der  Krapp  von  Avignon 
enthält  so  viel  Kalkerde,  dass  man  aus  seiner  Asche  0,7  eines 
Froc,  kohlensauren  Kalk  erhält.  Dieser  Gehalt  an  Kalkerde 
hat  auf  die  Dauerhaftigkeit  und  Schönheit  der  Farbe  einen  so 
wesentlichen  Einfluss,  dass  man  nach  Schlumberger  von 
dem  Elsässer  Krapp  nicht  dasselbe  Resultat  erhält  wie  von 
dem  Krapp  von  Avignon,  wenn  man  nicht  zum  Färben  ein 
natürliches,  stark  Kalkerde  haltiges  Brunnenwasser,  oder  ein 
mit  Kreide  vermischtes  Wasser  anwendet. 

llubia  munjiih  oder  mimjislha , deren  Wurzel  unter 
dem  englischen  Namen  Mungeet  im  Handel  vorkommt,  ent- 
hält nach  Runge  dieselben  Farbstoffe,  die  in  Rubia  tinc - 
lornm  Vorkommen.  Runge  hat  davon  im  Kleinen  dieselben 
Färbungsresultate  erhalten,  wie  von  Krapp,  was  jedoch  bei 
Färbungsversucheil  im  Grossen  sich  nicht  bestätigen  wollte, 
Saponaria  ofßcinalis.  Die  Seifenkraut  Wurzel  hat  ihren 
Namen  von  einer  eigenen  Substanz,  deren  Auflösung  in  Was- 
ser wie  Seifenwasser  schäumt.  Sie  ist  von  Bucholz  un- 
tersucht, welcher  darin  fand:  ein  braunes,  weiches  Harz 
0,25,  das  schäumende  Extract  34,  Gummi  mit  etwas  Pfian- 
zenschleim  33,  Holzfaser  22,25,  Exlractabsatz  0,25,  Was- 
ser 13  (Ueberschuss  2,75).  Das  schäumende  Extract  ist 
Saponin  genannt  worden.  Man  erhält  es , wenn  man  das 
mit  Wasser  bereitete  Extract  der  Wurzel  mit  Alkohol  aus- 
zieht, oder  wenn  man  das  Alkohol-Extract  mit  Wasser  be- 
handelt. Es  kann  auch  durch  Fällung  des  Becoctes  mit 
Bleizucker,  Befreiung  der  Auflösung  von  Blei  durch  Schwe- 
felwasserstoff und  Abdampfung  zur  Trockne  erhalten  werden. 
Völlig  von  den  in  Alkohol  löslichen  Salzen  der  Wurzel  be- 
freit , bekommt  man  es  nicht.  Es  ist  in  fester  Form  braun, 
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durchscheinend,  hart  und  spröde.  Es  schmeckt  zuerst  süss- 
licfa,  hintennach  aber  erregt  es,  wie  das  Senegin,  ein  Bren- 
nen im  Schlunde.  Es  röthet  Lackmuspapier,  vermuthlich 
von  eingemischter  freier  Säure.  Es  ist  sowohl  in  Wasser 
als  in  Alkohol  löslich.  Die  Auflösung  in  Wasser  schäumt 
wie  Seifenwasser,  nicht  aber  die  Auflösung  in  Alkohol.  In 
wasserfreiem  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  ist  es 
unauflöslich.  Seine  Auflösung  wird  durch  Einwirkung  der 
Luft  brauner,  absorbirt  dabei  Sauerstoff  und  verändert  die 
Zusammensetzung.  Auch  von  Chlor  wird  seine  Farbe  dunk- 
ler, und  nach  einigen  Stunden  setzen  sich  weisse,  in  Alko- 
hol lösliche  Flocken  ab.  Alkalien  machen  seine  Farbe  dunk- 
ler. Seine  Auflösung  wird  nur  von  sehr  wenigen  fteagen- 
tien  gefällt  5 die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  sind  Bleiessig 
und  Gerbsäure.  Neutrale  Eisenoxydsalze  werden  davon  blass 
olivengrün  gefärbt.  — Braconnot  fand  im  Extract  des  zu 
Ende  der  Blüthenzeit  ausgepressten  Saftes  der  Wurzel:  Sa- 
ponin mit  etwas  essigsaurem  Kali  73,0,  eine  stickstoffhaltige, 
in  Alkohol  lösliche,  in  Wasser  unlösliche  Materie  27,5,  ein© 
weisse,  nicht  näher  bestimmte  Substanz  2,5  (Ueberschuss 
3,0).  Neuerlich  hatOsborne  angegeben,  dass  man  aus  dem 
Decoct  der  vor  der  Blüthe  gesammelten  Wurzel  durch  Ab- 
dampfen farblose,  prismatische  Krystalle  erhalte,  die  höchst 
bitter  schmecken,  weder  alkalische  noch  saure  Charaktere 
haben,  beim  Erhitzen  leicht  schmelzen  und  bei  stärkerer 
Hitze  verkohlen.  Diese  krystallisirte  Substanz  bedarf  zur 
Auflösung  ihr  doppeltes  Gewicht  Wassers,  und  ist  auch  in 
Alkohol  und  in  Aether,  nicht  aber  in  Terpenthinöl  auOösIich. 
Nach  der  Blüthe  findet  man  sie  nicht  mehr  in  der  Wurzel. 

Unter  dem  Namen  Radix  saponariae  levanticae  kommt 
noch  eine  andere  Wurzel  im  Handel  vor.  Sie  kommt  von 
Gypsophila  strulhium , und  enthält  ebenfalls  Saponin.  Diese 
Wurzel  ist  von  Bley  analysirt  worden,  welcher  vorschlug, 
dem  darin  enthaltenen  Saponin  den  Namen  Striilhiin  zu 
geben,  was  jedoch  nicht  erforderlich  ist,  da  es  nach  den 
damit  angestellten  Versuchen  mit  dem  der  Seifen  Wurzel  iden- 
tisch ist.  Bley  fand  in  der  Wurzel: 

Zucker,  wenig  Gummi,  schwefelsaures  und  äpfelsau- 
res Kali  und  Chlorkalium  12,0 

Blattgrün  . 3,5 
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ilurcii  Saponin  und  äpfelsaure  Salze  verunreinigtes 

Gummi 13,2 

Eiweiss,  im  löslichen  Zustand  = 1,2,  im  coagulir- 

ten  Zustand  = 5,0  . . . 6,2 

Stärke,  durch  Kochen  mit  Salzsäure  ausgezogen  . . 16,0 
Saponin  .................  0,8 

Harz,  durch  Fett  verunreinigt  * , 7,0 

Pflanzenfaser  . . ......  15,0 

Wasser , , . 15,0 

Chlorkalium  . . . . . ..........  0,3 


97,0 

Bley’s  Methode,  das  Saponin  auszuziehen,  ist  folgende: 
Die  zerstossene  Wurzel  wird  mittelst  Aether  von  Fett  be- 
freit und  darauf  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen.  Diese 
Lösung  wird  im  Wasserbade  bis  zu  einem  geringen  Rück- 
stand abdestillirt,  den  man  nacher  vorsichtig  in  der  Luft  ab- 
dampft; beim  Erkalten  setzt  er  dann  das  Saponin  in  weissen 
Flocken  ab,  die  wie  geriebener  Meerettig  aussehen  und  nach 
dem  Trocknen  hellgelbe  dünne  Blätter  bilden.  Es  ist  ohne 
Geruch,  hat  einen  süsslichen,  schleimigen  Geschmack,  der 
hintennach  scharf  wird.  Es  ist  nicht  flüchtig;  es  ist  ent- 
zündlich und  verbrennt  mit  Flamme  und  brenzlichem  Geruch. 
Von  Wasser  wird  es  vollständig  aufgelöst  und  macht  das- 
selbe,  selbst  in  sehr  geringer  Menge,  so  schäumend  wie  eine 
Seifenauflösung.  Für  sich  ist  es  sowohl  in  kaltem  als  in 
warmem  absoluten  Alkohol  unlöslich,  eben  so  in  Aether.  In 
wasserhaltigem  Alkohol  ist  es  etwas  löslicher.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  in  der  Wärme  zersetzt;  von  Salzsäure  nicht 
aufgelöst.  Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  von  Jod, 
Kalkwasser,  Sublimat,  oxalsaurem  Ammoniak«  Bleizucker 
oder  Galläpfelinfusion  gefällt. 

Bussy  hat  späterhin  dieselbe  Wurzel  untersucht  und 
die  Uebereinstimmung  des  darin  enthaltenen  Saponins  mit 
dem  der  Seifenwurzel  genauer  bestimmt.  Zwischen  Bley’s  ' 
und  Bussy ’s  Angaben  findet  sich  die  Verschiedenheit,  dass 
Bussy  zwar  die  Löslichkeit  des  Saponins  in  Alkohol  mit 
dessen  grösserer  Concentration  vermindert  findet,  dass  cs 
aber  doch,  nach  seiner  Angabe,  etwas  in  wasserfreiem  Al- 
kohol löslich  sei.  Bussy  fand,  dass  von  Vioxx»  Saponin 
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das  Wasser  die  Eigenschaft  zu  schäumen  erlange.  Auch 
fand  er,  dass,  wiewohl  seine  Lösung  nicht  von  Bleizucker 
gefällt  werde , diess  doch  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd der  Fall  sei.  Mit  4 Theilen  Salpetersäure  von  1,33 
wird,  nach  Bussy,  1 Theil  Saponin  wie  Eiweiss  coagulirt. 
Nachdem  die  mit  Entwickelung  von  Stickoxydgas  begleitet© 
Einwirkung  der  Säure  beendigt  war.  wurdp  eine  gelbe,  spröde 
Substanz  erhalten,  die  nach  der  Auflösung  in  Alkohol  in  Ivry— 
' stallen  anschoss,  welche  kohlensaures  Alkali  mit  Brausen 
zersetzt,  unter  Bildung  einer  rothen  Lösung  (ähnlich  also 
derjenigen,  in  welche  das  Mekonin  durch  Salpetersäure  ver- 
wandelt wird).  Ferner  wurden  erhalten  127*  Procent  vom 
Gewicht  des  Saponins  Schleimsäure , etwas  Oxalsäure  und 
eine  gelbe  nicht  krystallisirende  Säure.  Bussy  analysirte 
das  Saponin  durch  Verbrennung,  und  erhielt  51,0  Kohlenstoff, 
7.4  Wasserstoff  und  41.6  Sauerstoff,  bemerkt  aber,  dass  die- 
ses  Resultat  nur  als  eine  Approximation  zu  betrachten  sei, 
da  keine  constante  Sättigungscapacität  zu  finden  gewe- 
sen wäre. 

Noch  spätere  Versuche  über  das  Saponin  und  über  die 
Einwirkung  der  Säuren  und  Alkalien  auf  dasselbe  vonFrem  v 
haben  gezeigt,  dass  das  Saponin  durch  diese  in  einen 
schwach  elektronegativen  Körper  verwandelt  werde.  Die- 
sen Körper  nennt  er  Acide  aesculique  aus  dem  Grunde, 
weil  er  zu  seinen  Versuchen  das  Saponin  aus  der  Rosska- 
stanie auszog.  Die  elektronegativen  Eigenschaften  dieses 
Körpers  sind  indessen  so  wenig  auszeichnend,  dass  er  kaum 
eine  Säure  genannt  werden  kann.  Auf  jeden  Fall  kann  sie 
keinen  anderen  Namen  als  Saponinsäure,  Acidum  saponi - 
nicum , erhalten.  7m  ihrer  Darstellung  löst  man  Saponin  in 
schwacher  kaustischer  Kalilauge  bis  zur  völligen  Sättigung 
auf,  und  verdunstet  die  Lösung  bis  zur  Trockne  im  Was- 
serbade. Das  Saponin  zerfällt  dabei  in  zwei,  mit  dem  Kali 
sich  verbindende  Substanzen,  wovon  die  eine  Verbindung; 
in  Alkohol  löslich  ist,  die  andere  dagegen  nicht.  Die  in  Al- 
kohol sich  auflösende  ist  saponinsaures  Kali.  Aus  dieser 
Lösung  wird  dann  der  Alkohol  abgedunstet,  der  Rückstand 
in  Wasser  aufgelöst  und  das  Kali  mit  einer  Säure  gesättigt, 
wobei  die  Saponinsäure  niederfällt  in  Gestalt  eines  weissen 
Pulvers.  Dieses  Pulver  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  et- 
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was  löslich  in  kochendem,  ziemlich  leicht  löslich  in  Alkohol^ 
aber  unlöslich  in  Aeiher.  Es  schmilzt  nicht  eher,  als  bis 
es  sich  zersetzt,  und  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  kein 
krystaliisirendes  Product.  Es  soll  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser  enthalten.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  einen  harz- 
ähnlichen  Körper  verwandelt.  Fremy  hat  es  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  57,260  — 26  — 57,20 

Wasserstoff  8,352  — 46  — 8,26 

Sauerstoff  34,388  — 12  — 34,54 

Atomgewicht  = 3472.  Als  Säure  ist  es  so  schwach,  dass 
es  durch  Kohlensäure  ausgefällt  wird.  Seine  neutralen  Salze 
mit  Alkalien  reagiren  alkalisch,  die  zweifach  saponinsauren 
Salze  verhalten  sich  aber  gegen  Pflanzenfarben  vollkommen 
neutral.  Die  zweifach  saponinsauren  Salze  sind  schwerlöslich 
im  Wasser,  welches  davon  gallertartig  wird*  werden  sie  aber 
bis  zur  Sättigung  in  Alkohol  von  66  Procent  gelöst,  so  kön- 
nen sie  krystallisirt  erhalten  werden.  In  wasserfreiem  Alko- 
hol sind  sie  nicht  auflöslich.  Die  erwähnte,  in  Alkohol  nicht 
lösliche  Kali- Verbindung  ist  nicht  untersucht  worden. 

Scilla  maritima . Die  Meerzwiebel  enthält  nach  Vo- 
gel’s Analyse:  einen  flüchtigen,  scharfen  Stoff,  einen  ei- 
genen, in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractivstoff , den 
er  Scillitin  nennt,  etwas  Zucker  eingemengt  enthaltend  35, 
Gerbsäure  24,  Holzfaser,  mit  citrouensaurem  (richtiger  wein - 
saurem ) Kalk  30  (Verlust  5).  Das  Scillitin  wird  auf  fol- 
gende Art  erhalten:  der  aus  frischen  Meerzwiebeln  ausge- 
presste  Saft  wird  zum  Extract  abgedampft,  dieses  mit  Alko- 
hol ausgezogen , die  Auflösung  abgedampft  und  der  Rück- 
stand in  Wasser  aufgelöst.  Die  Gerbsäure  wird  aus  dieser 
Auflösung  durch  Bleizucker  niedergeschlagen , das  über- 
schüssig zugesetzte  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt und  darauf  die  Flüssigkeit  filtrirl  und  abgedampft.  Das 
Scillitin  bleibt  dann  als  eine  farblose,  spröde  Masse,  von 
harzähnlichem  Bruch  und  einem  höchst  bitteren,  hintennach 
süsslichen  Geschmack  zurück.  Beim  Erhitzen  bläht  es  sich 
auf,  und  wird  dann,  mit  dem  Geruch  nach  verbranntem 
Zucker,  zerstört.  In  der  Luft  wird  es  feucht,  in  Wasser 
löst  es  sich  leicht  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  auf,  und 
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mit  Hülfe  der  Wärme  ist  es  auch  in  absolutem  Alkohol  auf- 
löslich. Diese  Substanz  bringt  die  medicinischen  Wirkun- 
gen  der  Squilla  hervor.  — In  dem  von  Vogel  beschriebenen 
Scillitiii  ist  indessen  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
eines  nicht  krystallisirenden  Zuckers  enthalten,  der  sich,  nach 
Tilloy,  abscheiden  lässt,  wenn  man  das  Scillitin  in  Alko- 
hol auflöst  und  diese  Auflösung  mit  Aether  vermischt,  wo- 
t durch  der  Zucker  mit  etwas  Scillitin  ausgefällt  wird  und  rei- 
nes Scillitin  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Tilloy  bereitet  das 
Scillitin  aus  trockner  Meerzwiebel  auf  die  Art,  dass  er  sie 
mit  Alkohol  macerirt,  der  abgegossen  und  grossentheils  ab- 
destillirt  wird,  worauf  der  Rückstand  zur  Syrupconsistenz 
abgedampft  und  mit  Spiritus  von  0,812  vermischt  wird.  Die- 
ser lässt  eine  extractartige  Masse  zurück,  die  gut  mit  Spi- 
ritus ausgeknetet  wird.  Die  Auflösung  in  Spiritus  wird  zum 
Extract  abgedampft , dieses  mit  Aether  behandelt,  der  ein 
dunkelgelbes  festes  Fett,  von  einem  scharfen  und  bitteren 
Geschmack,  zurücklässt , das  in  Wasser  unlöslich,  aber  in 
allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  auflöslich 
ist.  Was  von  Aether  ungelöst  gelassen  wird,  behandelt  man 
mit  Wasser,  welches  das  Scillitin  in  Gestalt  einer  flockigen, 
hellgelben  Substanz  in  Menge  abscheidet,  die  man  auf  das 
Filtrum  bringt;  in  heissem  Wasser  erweicht  es  und  geht 
zusammen  und  wird  nach  dem  Erkalten  spröde  und  braun. 
Es  schmeckt  äusserst  scharf  und  bitter.  Erhitzt  schmilzt  es, 
bläht  sich  auf,  raucht  und  riecht  zuerst  aromatisch  und  dann 
urinös.  In  Alkohol  löst  es  sich  vollständig  auf,  nicht  aber 
in  Aether.  Verdünnte  Säuren  wirken  nicht  darauf.  Ein  ein- 
ziger Gran  davon  war  hinreichend , einen  grossen  Hund  zu 
tödteii.  Aus  der  gemeinschaftlichen  Auflösung  dieses  Stoffs 
und  des  Meerzwiebelzuckers  in  Wasser,  wie  er  nach  Vo- 
gel’s Methode  erhalten  wird,  kann  das  Scillitin  durch  Ko- 
chen mit  Blutlaugenkoble  ausgefällt  werden,  wobei  der  Zucker 
farblos  und  ohne  alle  Schärfe  in  der  Auflösung  bleibt. 

Länderer  gibt  an,  aus  frischen  Meerzwiebeln  eine 
Substanz  ausgezogen  zu  haben,  die  krystallisirt  erhalten  wer- 
den könne,  und  die  in  der  getrockneten  Wurzel  nicht  enthal- 
ten sei.  Nach  ihm  wird  diese  Substanz  erhalten , wenn 
die  frische  Wurzel  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  di- 
gerirt,  darauf  die  bittere  Flüssigkeit  concentrirt,  mit  Kalkerde- 
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hydrat  übersättigt  und  einige  Tage  in  Ruhe  gelassen  wird. 
Dann  wird  die  Kalkmasse  abgeschieden,  gewaschen,  ge- 
trocknet und  mit  Alkohol  von  0,833  behandelt.  Der  Alko- 
hol nimmt  einen  bitteren,  aber  nicht  scharfen  Geschmack  an. 
Der  Alkohol  wird  grösstentheils  wieder  abdestillirt,  worauf 
sich  aus  dem  Rückstände  beim  freiwilligen  Verdunsten  kleine 
prismatische  Krystalle  absetzen,  die  jedoch  von  18  Pfund 
frischer  Wurzeln  nicht  mehr  als  2lk  Gran  betragen.  Diese 
Substanz  reagirte  auf  Pflanzenfarben  alkalisch  und  sättigte 
Säuren,  schmeckte  bitter,  aber  nicht  scharf,  knisterte  zwi- 
schen den  Zähnen,  und  war  unlöslich  in  Wasser,  aber  auf- 
löslich in  120  Theilen  Alkohol.  In  fetten  und  flüchtigen  Ge- 
len war  sie  unlöslich.  Mit  Säuren  bildete  sie  krystallisirende 
Verbindungen.  Ihr  phosphorsaures  Salz  krystallisirte  in  gelb- 
braunen Nadeln. 

Scorzonera  hispanica.  Die  Scorsonere  enthält  frisch, 
nach  Juch,  Stärke  9,0,  Harz  3,0,  in  Wasser  lösliches 
Extract  10,0,  Holzfaser  46,0  und  Wasser  32,0. 

Sium  Sisarum.  Die  Zuckerwurzel  hat  eine  ähnliche 
Zusammensetzung,  wie  die  gelben  Rüben  und  die  Pastinak- 
wurzel. Drappier  erhielt  daraus  8 Proc.  ihres  Gewichts 
Rohrzucker. 

Smilax  China . Die  Chinawurzel , welche  durch  die  in 
Schweden  von  0 s b eck  eingeführte  W i n s 1 ö w’sche  Heil- 
methode der  Syphilis  eine  so  häufige  Anwendung  bekom- 
men hat,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  analysirt 
worden. 

Smilax  Sarsaparilla.  Die  Sarsaparillawurzel  enthält, 
nach  C a n o b b los  Analyse:  ein  scharfes,  bitteres  Harz  2,8, 
gummiartiges  Extract  5,5,  Stärke  54,2,  Holzfaser  27,8 
(Verlust  9;7).  Sie  enthält  ferner  eine  geringe  Menge  flüch- 
tiges Gel;  100  Pfund  geben  hei  der  Destillation  ungefähr  1 
Unze.  Rose  fand  in  dieser  Wurzel  Zucker. 

Aus  dieser  Wurzel  haben  mehrere  Chemiker  nach  ein- 
ander und  auf  verschiedenen  Wegen  eine  krystallisirende 
Substanz  ausgezogen  und  jeder  hat  ihr  einen  verschiedenen 
Namen  gegeben.  Pal  Iota  nannte  sie  Pariglin , Folchi 
Smilacin , Thuebeuf  Salseparin , und  endlich  Batka  Pa- 
rillinsäure.  Diese  Substanzen,  welche  nach  den  davon  ge- 
gebenen Beschreibungen  verschiedene  Eigenschaften  hatten, 
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sind  von  Poggiale  genauer  untersucht  worden,  welcher 
sie  alle  für  eine  und  dieselbe  Substanz  erkannte,  für  welche 
wir  den  Namen  Smilacin  beibehalten  wollen.  Poggiale 
prüfte  die  zur  Bereitung  angegebenen  Methoden  und  fand 
die  von  Thuebeuf  als  die  beste.  Dieser  kocht  die  Wurzel 
mit  warmem  Alkohol  aus,  destillirt  7/s  von  der  Tinctur  ab, 
digerirt  den  Rückstand  mit  Thierkohle  24  Stunden  lang,  fil- 
irirt  noch  warm  und  lässt  es  krystalSisiren.  Durch  Wieder- 
auflösung und  Krystallisation  erhält  man  es  noch  reiner.  Wer- 
den die  Mutterlaugen  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdun- 
stet, der  Rückstand  mit  heissem  Wasser  ausgezogen,  wo- 
bei Harz  und  Fett  Zurückbleiben,  die  Lösungen  in  Wasser 
eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt, 
so  gibt  dieser  nach  der  Verdunstung  noch  mehr  Smilacin. 

Das  Smilacin  hat  nach  Poggiale  folgende  Eigenschaf- 
ten: Es  bildet  eine  weisse,  pulverförmige  Masse,  welche, 
nach  Aufiösung  in  Alkohol  und  freiwilliger  Verdunstung 
desselben,  feine,  nadelförmige  Krystalle  gibt,  die  farblos  und, 
wenn  sie  sich  nicht  aufgelöst  befinden,  geschmacklos  sind, 
im  aufgelösten  Zustande  aber  bitter  und  widrig  schmecken  • 
sie  sind  schwerer  als  Wasser,  schwer  m kaltem,  mehr  aber 
in  kochendem  Wasser  löslich,  auflöslicher  in  siedend  heissem 
Alkohol  als  in  kaltem.  Die  Lösung,  sowohl  im  Wasser  wie 
im  Alkohol,  schäumt  wie  Seifen wasser.  Auch  löst  es  sich 
in  kochendem  Ae! her,  in  flüchtigen  Gelen  und  etwas  auch 
in  fetten  Gelen.  Ohne  dass  das  Smilacin  auf  Lackmus  reagirt, 
soll  es  auf  Curcuma  und  Veilchensaft  eine  alkalische  Reac- 
tion  ausüben,  was  wohl  ein  Irrthum  sein  dürfte.  Es  schmilzt 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  verkohlt  darauf,  und  wird,  mit 
Hinterlassung  einer  metallisch  glänzenden  Kohle,  zerstört. 
Es  ist  löslich  in  verdünnten  Säuren,  so  wie  auch  in  alka- 


lisehen  Flüssigkeiten,  und  wird  aus  diesen  Lösungen  durch 
^ v Sättigung  der  Säuren  oder  Alkalien  gefällt.  Hiernach  scheint 
es  Aehnlichkeit  zu  haben  mit  Santonin.  Durch  aufgetropfte 
Schwefelsäure  färbt  es  sich  dunkelroth,  violett  und  zuletzt 
gelb;  zugefügtes  Wasser  scheidet  aber  das  Smilacin  unver- 
ändert wieder  ab.  Durch  Salpetersäure  wird  es,  obgleich 
langsam,  zersetzt  und  gelb  gefärbt;  Wasser  fällt  übrigens 
* unverändertes  Smilacin.  Löst  man  es  in  Salzsäure  und  ver- 
dunstet diese  Lösung  im  Wasserbade,  so  scheidet  sich  das 
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Smilacin  während  der  Verdunstung  in  besonders  schonen 
Kry stal len  aus. 

Die  Krystalle  enthalten  8,56  Procent  Wasser,  welches 
beim  Erhitzen  fortgeht.  Die  Zusammensetzung  dieser  Sub- 
stanz ist  von  Poggiale,  Thuebeuf  und,  unter  Liebig’s 
Leitung,  von  Pettersen  untersucht  worden.  Zu  diesen  Un- 
tersuchungen diente  wasserfreies  Smilacin. 

Poggiale.  Thuebeuf.  Pettersen.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  62,83  — 62,84  — 63.636  — 3 — 63,607 

Wasserstoff  8,41  — 9,76  — 9,090  — 5 — 8,654 

Sauerstoff  28,76  — 27,40  — 27,274  — 1 — 27,741 

Seitdem  ist  das  Smilacin  auch  in  der  Rinde  einer  un- 
bekannten Pflanze,  nämlich  in  der  China  nova  gefunden 
worden,  wie  ich  im  Zusammenhänge  mit  den  Chinarinden 
näher  anführen  werde. 

Solanum  tuberosum.  Die  Kartoffeln  sind  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden;  aber  die  beste  und  ausführ- 
lichste Analyse  ist  von  Ein  ho  f.  Wir  haben  ausserdem 
Analysen  von  Pearson,  Lampadius  und  Henry  d.  j. 
Ich  will  hier  das  allgemeine  Resultat  dieser  Analysen  auf- 
stellen : 


Faser- 

Stärke. 

Ei- 

Gum-  Säuren 

Was- 

stoff. 

wciss. 

mi.  u.  Salze 

. ser. 

Rothe  Kartoffeln 
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1,4 
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Gekeimte  dito 
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Keime  derselben 

2^8 

0,4 

0,4 
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— 
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Englische  Kartoff, 
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12,9 

M 

1,7 
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— 

Zwiebelkartoffeln 

8,4 

18,7 

0,9 

1,7 

70,3 

— 

Voigtländische  K. 

7,1 

j 

15.4 

1,2 

2,0 

74,3 

— 

Bei  Paris  cult.  K. 

6,79 

13,3 

0,92 

3,3  ' 1,4 

73,12 

Henr. 

Diesen  Substanzen  sind  noch  einige  andere  hinzuzufügen, 
welche  Vauquelin  in  dem  ausgepressten  Saft  der  Kartoffeln 
entdeckt  hat,  nämlich  0,1  Procent  vom  Gewicht  der  Kartof- 
feln krystallisirbaren  Aspaxagins;  0,4  bis  0,5  Proc.  einer 
stickstoffhaltigen,  gummiähnlichen,  durch  Gerbsäure  nicht 
fällbaren  Substanz;  eine  harzartige,  weiche,  beim  Erhitzen 

angenehm 
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angenehm  riechende  Substanz;  eine  extractive  an  der  Luft 
sich  schwärzende  Materie;  freie  Citroiiensäure;  citronensaures 
und  phosphorsaures  Kali  und  Kalkerde.  - — Endlich  will  Baup 
ein  wenig  Solanin  in  den  Kartoffeln,  besonders  in  ihren  Kei- 
men gefunden  haben,  und  diese  Angabe  ist  von  Otto  bestä- 
tigt worden,  welcher  fand,  dass  die  Keime,  welche  sich  im 
Frühjahr  aus  den  Kartoffeln  entwickeln,  eine  bemerkenswerthe 
Menge  von  Solanin  enthalten.  Büchner  fand,  dass  wenn 
Kartoffeln  gerieben  und  ausgepresst  werden,  und  der  flltrirte 
Saft  mit  Ammoniak  vermischt  wird,  man  einen  Niederschlag 
erhalte,  der  zwar  hauptsächlich  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde  sei,  woraus  aber  nach  dem  Trocknen  durch  Kochen 
mit  Alkohol  eine  Spur  von  Solanin  ausgezogen  werden  könne* 
Man  hat  gefunden,  dass,  wenn  gekeimte  Kartoffeln  zum 
Branntweinbrennen  angewandt  werden,  ohne  von  den  Kei- 
men getrennt  worden  zu  sein,  Solanin  in  der  Schlempe  ent- 
halten ist,  und  diese  dann  bei  dem  damit  gefütterten  Vieh 
Lähmung  in  den  hinteren  Extremitäten  verursacht. 

Der  Faserstoff  der  Kartoffeln  ist  nicht  von  derselben 
Art,  wie  die  Fasersubstanz  anderer  Wurzeln,  sondern  be- 
steht, wie  wir  es  bei  den  Erdäpfeln  gesehen  haben,  aus  einer 
stärkeartigen  Substanz,  die  in  Wasser  aufquillt  und  durch- 
scheinend wird,  und  die  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure 
dem  grössten  Theile  nach  auflöst  und  Gummi  und  Zucker 
gibt.  Sie  ist  stärkeartige  Faser  genannt  worden,  zum  Un- 
terschiede von  der,  die  zur  Umwandlung  in  Zucker  die  Ein- 
wirkung der  concentrirten  Säure  erfordert.  Werden  Kartof- 
feln zerrieben  und  die  geriebene  Masse  mit  Wasser  behan- 
delt, so  wird  die  Stärke  vom  Faserstoff  ausgeschlämmt  und 
setzt  sich  nachher  aus  dem  Wasser  ab.  Werden  Kartoffeln 
zerrieben  und  ausgepresst,  so  bekommt  man  einen  anfangs 
farblosen  Saft,  der  aber  an  der  Luft  roth  und  zuletzt  braun 
wird.  Diese  Farbe  scheint  auf  dieselbe  Art  wie  im  Safte 
der  Erdäpfel  und  Runkelrüben  zu  entstehen  und  von  dersel- 
ben Modification  von  Pflanzeneivveiss  herzurühren,  die  ich, 
nach  Braconnot  bei  den  Erdäpfeln  erwähnt  habe.  Kuhi- 
mann  hat  gezeigt,  dass  die  Schwärzung  dieser  Substanz 
auf  einem  Oxydationsprocess  beruhe,  und  dass  sie  durch 
Zinnoxydul  wieder  bis  zur  Farblosigkeit  reducirt  werden 
kann  , während  das  Zinnoxydul  in  Oxyd  verwandelt  wird. 
VII  25  ‘ 
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Beim  Äufkochen  des  .Safts  schlägt  sich  Pflanzeneiweiss  nie- 
der, aber  nach  seiner  Abscheidung  setzt  sich  beim  Einkochen 
cles  Saftes  noch  mehr  davon  ab,  welches  gewöhnlich  beim 
Trocknen  ganz  Schwärs  wird,  und  also  hauptsächlich  aus 
der  eben  erwähnten  Modifieation  zu  hostehcn  scheint.  Die 
nach  dem  Abdampfen  des  Saftes  fturückblcibeude  Substanz 
betrachtete  Einliof  als  Gummi.  Bei  einigen  seiner  Versuche 
wurde  sie  siiss^  und  mit  Alkohol  Hess  sich  ein  nicht  kry- 
stallisirender  Zucker  Ausziehen , von  dem  Einhof,  wahr- 
scheinlich richtigerweise,  annahiu,  er  sei  bei  der  Analyse 
aus  dem  Gummi  gebildet  worden.  Durch  die  Versuche  von 
de  Saussure  haben  wir  nachher  den  freiwilligen  Uebergang 
der  Stärke  in  Gummi  Und  Zucker  kennen  gelernt  Henry 
dagegen  fand  kein  Gummi,  sondern  die  unter  dieser  Rubrik 
in  obiger  Tabelle  aufgenommenen  3,8  Procent  waren  ein  in 
Alkohol  löslicher,  nicht  krystallisirender  Zucker,  was  wie« 
derum , mit  Rücksicht  auf  die  gummifreien  Kartoffeln,  zu 
zeigen  scheint,  dass  bisweilen  die  Bildung  von  Gummi  und 
Zufcker  auf  Kosten  der  Stärke  in  der  Wurzel  selbst  vorge- 
gangen  sei.  Henry  fand,  dass  bei  der  Behandlung  von  ge- 
riebenen Kartoffeln  mit  Alkohol  öder  Aether  von  diesen  Lö- 
sungsmittel n ein  gelbliches  Fett  ausgezogen  werde,  das  nach 
der  Verdampfung  des  Aetkers  zurückblieb,  und  sich  bei  der 
Abdampfung  cles  Alkohols  in  Tropfen  auf  der  Flüssigkeit  ab- 
setzte. Es  war  fast  geschmacklos,  schmeckte  hintennach 
nur  unbedeutend  bitter.  Anfangs  roch  es  scharf  und  narco- 
tisch,  was  aber  bald  verging.  Von  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure und  Salzsäure  nahm  es  eine  blaugrüne  Farbe  an.  Von 
Alkali  wird  es  rothbraun*  Es  betrug  1,12  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Kartoffel.  Die  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Salze 
haben,  nach  Einhof,  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Thonerde, 
Eisenoxydul  und  Manganoxydul  zur  Basis,  und  enthalten 
Phosphorsäure  und  Weinsäure,,  die  im  Ueberschuss  vorhan- 
den sind,  nebst  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Henry  fand, 
statt  der  Weinsäure,  Aepfelsäure,  und  Vauquelin  Citro- 
uensäure.  Einliof  gibt  an,  dass  die  Ursache,  warum  die 
Kartoffeln  beim  Kochen  ihren  Zusammenhang  behalten  und 
nicht  Kleister  bilden,  darin  liege,  dass  die  gekochte  Stärke 
von  Faserstoff,  und  besonders  von  dem  beim  Kochen  ge- 
ronnenen Eiweiss  umgeben  sei,  und  diese  Ansicht  ist  von 
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Siemens  p raelisch  erwiesen  worden,  indem  er  zeigte,  dass 
kaustisches  Kali,  in  einer  gewissen  geringen  Menge  zu  ge- 
kochten Kartoffeln,  gesetzt;,  ihren  Zusammenhang  zerstört 
und  sie  in  eine  schleimige  Brühe  verwandelt,  die  in  Wein- 
gährung  übergehen  kann.  Henry  fand  in  gekochten  Kar- 
toffeln nicht  das  gelbe  Fett,  welches  aus  den  ungekochten 
durch  Aether  ausgezogen  wird.  — Werden  Kartoffeln  nicht 
vor  Kälte  geschützt,  sondern  einer  Temperatur  ausgesetzt, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  um  einige  Grade  über  und  unter  0° 
wechselt,  so  tritt  in  denselben,  nach  Eiifhof’s  Untersuchun- 
gen, eine  Veränderung  ein,  wodurch  die  Umwandlung  der 
Stärke  in  Gummi  und  Zucker  beschleunigt  wird;  die  Kar*** 
löffeln  verlieren  ihre  Härte,  sie  erweichen  und  es  sickert 
zuweilen  ein  Syrup  aus  ihnen  aus,  der  so  zuckerreich  ist, 
dass  die  Kartoffeln  in  diesem  Zustand  bei  mehreren  Graden 
unter  dem  Gefrierpunkt  nicht  gefrieren*).  Diese  Zucker- 
bildung findet  jedoch  nicht  bei  allen  Kartoffeln  gleich  statt, 
sondern  man  findet  bisweilen,  dass  in  demselben  Haufen  die 
Hälfte  unverändert  geblieben  ist.  Sie  scheint,  wenigstens 
hinsichtlich  des  Anfanges,  auf  einem  lebenden  Prozess  zu 
beruhen,  denn  wenn  Kartoffeln  schnell  bis  zum  Gefrieren 
abgekühlt  werden,  so  entsteht  weder  während  ihres  Auf- 
thauens,  noch  nachher  Zuckerbildung,  sondern  man  bekomm* 
im  Gegeiltheil  von  gefrornen  Kartoffeln  mehr  Stärke  und 
■ fl  weniger  Faserstoff  Die  in  Zuckergährung  versetzten  Kar- 
toffeln gehen  bald  in  saure  Gährung  über,  und  fangen  dann 
an  zu  faulen.  Beim  Keimen  der  Kartoffeln  wird  kein  Zucker 
* )«  gebildet;  die  Wurzeln  nehmen  wohl  an  Gewicht  zu,  was 
b aber  von  aus  der  Luft  aufgenommener  Feuchtigkeit  herrührt. 

Spigelia  Anthelmia.  Diese  Wurzel  enthält,  nach  der 
\tü  Analyse  von  Feneulle:  eine  geringe  Menge  eines  fluch - 
figen  Gels , ein  fettes  Oel,  eine  geringe  Menge  Harz^  ein 
;>  bitteres  Exlract , welches  die  wurmtreibende  Kraft  der 
Wurzel  besitzt,  Zucker  und  Gummi ^ Pflanzenehveiss , Gail- 
äp felsäure  7 saure  äpfelsaure  Salze  von  Kalk  und  Kaff 
io  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salze  mit  denselben  Basen, 
al _ 

,w  1 

*)  Einhof  schreibt  dies,  ohne  es  jedoch  mit  dem  Thermometer  bestimmt 
zu  haben,  einer  starken  Wärme-Entwickelung  in  den  Kartoffeln  wäh 
Vf-  I rend  der  Zuckerbildung  zv}  was  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist. 
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und  endlich  Holzfaser.  Öen.  wirksamen  Stoff  erhält  er  durch 
Kochen  mit  Wasser,  Fällen  mit  Bleizucker,  Zersetzung  des 
überschüssigen  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff,  Ein- 
kochen  zum  Extract,  Auflösen  in  Alkohol,  Zusatz  von  etwas 
Schwefelsäure,  die  schwefelsaures  Kali  ausfällt,  Wegnehmen 
der  Schwefelsäure  durch  kohlensaures  Bleioxyd,  Ausfällen 
das  aufgelösten  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff  und  Ab- 
dampfen zur  Trockne«  Man  erhält  so  eine  braungelbe  ex- 
tractartige  Substanz,  von  bitterem  und  ekelhaftem  Geschmack, 
die  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol,  wenig  aber  in  Aether 
löslich  ist  ; bei  der  Destillation  gibt  sie  kein  Ammoniak,  von 
concentrirfcer  Schwefelsäure  wird  sie  verkohlt,  von  Salpeter- 
säure mit  gelber  Farbe  aufgelöst,  von  Bleizucker  nicht,  wohl 
aber  von  Bleiessig  gefällt.  Von  Quecksilberchlorid  und  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul  wird  sie  nicht  gefällt.  Inner- 
lich genommen,  macht  sie  mehrere  Stunden  anhaltenden 
Schwindel  und  Hitze,  und  erregt  Durchfall. 

SpigeUa  marylandica.  Diese  Wurzel  enthält  nach 
Wackenroder  Spuren  eines  fetten  Gels;  3,13  eines  schar- 
fen Harzes 5 4,89  einer  besonderen,  bitteren  Materie,  welche 
Eisenoxydsalze  grau  fällt;  10,56  einer  besonderen  Art  von 
Gerbsäure,  welche  Eisenoxydsalze  grün  färbt:  82,69  Holz- 
faser, die  16,74  Procent  Asche  liefert,  welche  grösstentheils 
unlöslich  ist,  und  kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde,  Kiesel- 
erde, Thonerde  und  Eisenoxyd  enthält. 

Symphyfum  officinale . Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  die 
in  der  Pharmacie  auch  Radix  consolidae  majoris  genannt 
wird,  ist  nicht  analysirt«  Sie  wird  zu  2/s  von  Wasser  auf- 
gelöst, und  diese  Auflösung  enthält  Gummi,  Pflanzenschleim 
und  etwas  Asparagus. 

Tormentilta  erecta.  Die  Tormentill-  oder  Blutwurzel 
enthält  hauptsächlich  Gerbsäure,  die,  nach  Pf  aff ’s  Angabe, 
am  meisten  der  vom  Catechu  gleicht.  Sie  scheint  indessen 
auch  entweder  ein  wenig  Galläpfelsäure  oder  eine  Portion 
der  eisenschwärzenden  Gerbsäure  neben  der  grünfärbenden, 
die  die  Hauptmasse  ausmacht,  zu  enthalten.  Nach  Tromms- 
dorfPs  Versuchen  zieht  Spiritus  aus  dieser  Wurzel  37V2, 
und  Wasser  60  Procent.  Nach  der  Analyse  von  Meissner 
enthält  die  Tormentillwurzel : 


Triticum  repeus.  Valeriana  ufflckiälis.  389 

Flüchtiges  Oel  . . Spuren 

Wachs  0,712 

Harz  . . . . » 5,425 

Gerbsäure 17,400 

Rothfärbende  Substanz  (Gerbsloffabsa^)  ....  18,050 

Veränderte  färbende  Substanz  2,575 

Gummiähnliche,  mit  dem  Kalkerdesalz  einer  Pflan- 

zensäure  vermischte  extractive  Substanz  , . . 4,350 

Gummi  ................  28,200 

Durch  Kali  aufgelöste  extractive  Materie  ....  7,700 

Holzfaser  15,900 

Wasser  ................  6,450 


105.862 


Triticum  repens.  Die  Quecken-  oder  Graswurzel  ent- 
hält viel  Zucker.  Man  erhält  aus  dem  Deeoct  von  100  Th. 
trockner  (“  112  Th.  frischt#*)  Queckenwurzel  17  jA  Theile 
eines  sehr  angenehm  süss  schmeckenden  Syrups,  der  Mcl- 
lago  Graminis  genannt  wird.  Nach  PfafFs  Versuchen  löst 
kochender  Alkohol  aus  dem  eingetrockneten  Syrup  einen 
Zucker  auf,  der  beim  Erkalten  der  Auflösung  in  biegsamen 
Nadeln  anschiesst,  und  in  Alkohol  so  schwerlöslich  ist,  dass 
dieser  bei  einem  Gehalt  von  nur  V120  Zuckers  beim  Erkalten 
zu  einer  festen  Masse  erstarrt,  — • eine  Eigenschaft,  die  an- 
zuzeigen scheint,  dass  es  Mannazucker  ist.  In  Wasser  ist 
er  leichtlöslich. 

Valeriana  officinatis . Die  Baldrianwurzel  ist  von 
Trommsdorff  analysirt  worden;  er  fand  darin: 


Flüchtiges  Oel  und  Valeriansäure 1,011 

Harz 6,25  0 

E igenihümÜ che n Extractivstoff 12,500 

Gummi  ................  9,375 

Stärke  x 1,563 

Pflanzenfaser  69,271 


99,700 

Derselbe  fand,  dass  der  aus  der  frischen  zerstossemm 
Wurzel  ausgepresste  Saft  Stärke  absetzte.  — Das  aus  die- 
ser Wurzel  erhaltene  Oel  hat  den  eigenthümlichen,  unan- 
genehmen Geruch  der  Wurzel,  zugleich  aber  auch  einen 
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campherartigeru  Bas  eigene  Exfract  wird  aus  der  fnfiision 
der  Wurzel  durch  Zumischung  eines  Blei-  oder  Kupferoxyd- 
salzes , wodurch  es  gefällt  wird,  und  Abscheidung  durch 
Schwefelwasserstoff,  erhalten.  Es  wird  nicht  von  Spiritus 
gelöst,  es  hat  den  Geschmack  der  Wurzel  und  einen  eige- 
nen lederartigen  Geruch*  Es  scheint  etwas  eisengrünende 
Gerbsäure  zu  enthalten,  denn  es  färbt  die  Eisenoxydsalze 
grün.  Bas  weiche  Harz  hat  einen  lederartigen  Geruch,  ei- 
nen scharfen  Geschmack,  ist  schwarz,  und  wird  leicht  von 
Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  aber  nicht  von 
kaustischem  Alkali  aufgelöst.  Die  in  dieser  Wurzel  enthal- 
tene eigenthümliche , flüchtige  Säure  ist  bereits  im  Bd,  VI. 
pag.  163  beschrieben  worden. 

Veratrum  album.  Die  weisse  Nieswurzel  enthält,  nach 
der  Untersuchung  von  Pelletier  und  Caventou,  einen  fet- 
ten Stoff,  der  bei  der  Saponification  eine  der  Sabadillsäure 
analoge  flüchtige  Säure  bildete,  die  sie  aber  nicht  krystalli- 
sirt  erhielten,  gelbes  Extract,  saures  galläpfelsaures  Veratrio, 
Gummi,  Stärke  und  Holzfaser. 

B 1 n d e n. 

Die  Rinde  der  Bäume  dient,  wie  die  Wurzel  bei  den 
Pflanzen,  deren  Stengel  jährlich  vergeht,  zur  Aufbewahrung 
eines  Theiles  der  zur  Vegetation  des  nächsten  Jahres  die- 
nenden Stoffe,  und  muss  daher  spät  im  Herbst  oder  sehr 
früh  im  Frühling  gesammelt  werden,  wenn  man  sie  so  reich 
als  möglich  an  den  darin  gesuchten  Stoffen  haben  will. 

Aesculus  Hippocasfanum.  Die  Rinde  vom  Rosskasta- 
nienbaum enthält,  nach  Pelletier  und  Caventou:  ein 
grünliches  fettes  Oe!,  einen  rothbraunen,  harzartigen  Stoff, 
einen  rothen  Farbstoff,  einen  gelben,  schwach  bitter  schmek- 
kenden  Farbstoff,  Gerbsäure,  die  die  Eisenoxydsalze  grün 
färbt  und  den  Brechweinstein  nicht  fällt,  Gummi,  Holzfaser 
und  eine  freie  Säure,  die  mit  Talkerde  ein  in  Wasser  schwer- 
lösliches,  und  in  Alkohol  unlösliches  Salz  gibt.  Biese  Rinde 
enthält  ferner  noch  eine  Substanz,  welche  Pelletier  und  C a- 
ventou  entgangen  war,  und  welche  zuerst  von  Raab  ent- 
deckt und  Schüler  sie  ff  genannt  worden  ist.  Darauf  ist  sie 
von  Minor,  Dahlatröm,  Kalbrunner  und  Trommsdorff 
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bestätigt  worden.  Der  letztere  untersuchte  Ihre  chemischen 
Eigen  schäften.  Sie  hat  mehrere  Namen  erhalten?  Polychrom „ 
Ena/lochrom.  und  Aesculin.  Von  diesen  siehe  ich  Aesculin 
vor.  Diese  Substanz  wird  aber  auch  in  den  Rinden  anderer 
Bäume  angetroflen,  z.  B.  in  der  Eschenrinde. 

Die  einfachste  Bereilungsweise  ist  von  Minor  angege- 
ben worden.  Er  zieht  die  Rinde  mit  Wasser  aus,  fällt  mit 
essigsaurem  Bleioxyd,  scheidet  den  Niederschlag  ab,  entfernt 
aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  das  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff, filtrirfc  und  verdunstet  bis  zum  Syrup,  welchen  man  an 
einen  kühlen  Ort  stellt.  Nach  einigen  Tagen  erstarrt  er  zu, 
einer  krystallinischen  Blasse,  die  mit  ein  wenig  kalten  Was- 
sers angerührt  wird,  so  dass  sie  dünner  wird  5 hierauf  presst 
man  das  Flüssige  von  dem  Auskrystallisirten  ab.  Tromms- 
dorff’s  Darstellungsmethode  ist  folgende:  1 Theil  pulveri- 
sirte  Rinde  wird  mit  8 Theilen  80  procentigen  Alkohols  di- 
gerirt,  zuletzt  damit  aufgekocht  und  warm  filtrirt,  worauf 
die  Operation  mit  4 Theilen  Alkohol  wiederholt  wird.  Dann 
i wird  der  Alkohol  abdestillirt,  so  dass  nur  IV2  Theil*e  übrig 
bleiben,  die  man  in  einem  offenen  Gefäss  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlässt.  Erst  nach  einigen  Wochen  hat  sich 
das  Aesculin  abgesetzt.  Mau  rührt  es  mit  sehr  wenig  eis- 
kalten Wassers  au,  welches  extractive  Substanzen  aufnimmt, 
presst  es  zwischen  Papier  und  wäscht  es  ein  Paar  Mal  mit 
Eiswasser.  Diese  Wasser  werden  nicht  weggegossen.  Das 
Aesculin  wird  111  einem  kochenden  Gemisch  von  5 Theilen 
Alkohol  und  1 Theil  Aether  bis  zur  völligen  Sättigung  auf- 
gelöst, worauf  es  eich  beim  Erhalten  daraus  wieder  absetzt. 
Um  es  farblos  und  so  rein  zu  erhalten,  dass  es  auf  einem 
Platinblech  ohne  Rückstand  von  Asche  verbrennt,  muss 
üieses  Umkrystallisiren  mehrere  Male  wiederholt  werden. 

Die  Waschwasser  werden  mit  einer  siedendheissen  Auf- 
lösung  von  Hausenblase  gefällt,  der  gerbsaure  Thierleim  ab- 
geschieden, dieser  dann  durch  Kneten  mit  heissem  Alkohol 
ausgezogen,  die  Flüssigkeiten  mit  einander  vermischt  und  ab- 
gedunstet,  wodurch  man  noch  mehr  unreines  Aesculin  erhält. 

Das  reine  Aesculin  ist  farblos,  gleicht  im  Ansehen  der 
* kohlensauren  Talkerde,  und  hängt  sich  fest  an  Fütrirpapier. 
Aus  einer  siedendheissen  Auflösung  in  AUasser  abgesetzt  isr 
es  blättrig  und  der  Borsäure  ähnlich,  unter  dem  Microscop 


zeigt  es  sich  aber  als  ein  Haufwerk  von  kleinen  Nadeln; 

Es  ist  geruchlos 5 schmeckt  etwas  bitter,  der  Weidenrinde 
nicht  unähnlich.  Bei  -f-  10°, 5 Söst  Wasser  seines  Ge- 
wichts davon  auf,  bei  -j-  25°  aber  V576,  Kochendes  Wasser 
löst  0,711  von  seinem  Gewicht  auf  und  die  Lösung  erstarrt 
beim  Erkalten.  Das  krystallisirte  Aesculin  enthält  Wasser, 
welches  bei  — |—  100°  weggeht;  aber  dessen  Menge  ist  so  un- 
gleich, dass  nicht  bestimmt  werden  kann,  ob  es  chemisch 
gebundenes  oder  nur  hygroscopisches  Wasser  ist.  Das  ge- 
trocknete nimmt  an  der  Luft  wieder  Va  bis  s4  Procent  zu. 
Die  Lösung  in  kaltem  Wasser  ist  bei  durchfallendem  Lichte 
farblos,  in  reflectirtem  Lichte  aber  blau;  dieses  wird  durch 
zugefügtes  Brunnenwasser  vermehrt  vermöge  der  darin  ent- 
haltenen kohlensauren  Kalkerde.  Das  blaue  Schillern  ist 
noch  bemerkbar,  wenn  1,500,000  Wasser  nur  1 Theil  Aes- 
culin enthalten.  1 Th.  Aesculin  wird  von  24  Th.  kochenden 
Alkohols  von  0,790  aufgelöst,  beim  Erkalten  scheidet  sich 
aber  der  grösste  Theil  als  ein  feines  Pulver  wieder  ab. 
Wasserfreier  Aether  löst  fast  nichts  davon  auf,  wasserhalti- 
ger löst  aber  etwas  davon  auf.  17  Theile  eines  Gemisches 
von  5 Th.  wasserfreien  Alkohols  und  1 Theil  Aethers  lösen 
in  der  Siedhitze  1 Theil  Aesculin  auf,  und  halten  nach  dem 
Erkalten  bis  auf  -j-  10°, 5 nur  J/9o  von  dem  Aufgelösten  zu- 
rück. Die  Lösung  des  Aesculins  in  Wasser  verliert  durch 
Zusatz  von  Säuren  alles  Farbenspiel.  Alkalien  und  alkali- 
sche Erden  färben  die  Lösung  gelb  und  vermehren  das  Far- 
benspiel sehr  bedeutend.  Sie  erhalten  das  Aesculin  in  seiner 
in  der  Wärme  gesättigten  Lösung,  und  die  gelbe  Farbe, 
welche  sie  hervorbringen,  wird  zwar  durch  Säuren  vermin- 
dert, aber  doch  nicht  weggenommen.  Chlorwasser  färbt  die 
Lösung  roth,  braunrotli  und  dunkelgelb,  und  zerstört  das  I 
Farbenspiel;  Zusatz  von  Kalk-  oder  Barytwasser  macht  die 
Farbe  dunkler,  stellt  aber  das  Farbenspiel  wieder  her.  In 
der  Wärme  schmilzt  das  Aesculin  unter  Aufblähen  zu  einer 
dunkelbraunen  Masse,  und  riecht  dabei  wie  verbrannter 
Zucker.  Bei  der  trocknen  Destillation  bilden  sich  zuerst 
duokelgelbc  Dämpfe,  die  sich  zu  einer  pomeranzengelben, 
in  Wasser  löslichen,  sauren,  Ammoniak  freien  Masse  ver- 
dichten, dann  kommt  etwas  Brandöl  und  wenig  Gas.  in  der 
Betörte  bleibt  Kohle  zurück. 


Bonplamtin  trifoliat  ?t 
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Die  Losungen  des  Aesculins  rothen  Lackmuspapier«  In 
dieser  Beziehung  verhält  es  sich  also  wie  eine  Säure;  aber 
sein  Verbindungsvermögen  ist  so  geringe,  dass  keine  be- 
stimmte Verbindungen  erhalten  werden  konnten.  Mit  Alka- 
lien und  alkalischen  Erden  trocknet  es  zu  braunen,  unförm- 
lichen, in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Massen  ein,  deren 
Lösung  ein  prächtiges  Farbenspiel  zeigt.  Mit  Metallsalzen 
erhält  man  keine  Niederschläge,  nicht  einmal  mit  den  eben 
erwähnten  Lösungen. 

Trommsdorff  d.  J.  hat  das  Aesculm  analysirt  und  zu- 


sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefunden-  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  52,452  — 8 — 52,370 

Wasserstoff  4,876  — 9 — 4,809 

Sauerstoff  42,672  — 5 — 42,821 


Das  Atomgewicht  — 1167,654,  konnte  nicht  durch  die  Aua-* 
Ivse  irgend  einer  zuverlässigen  Verbindungsproportion  con~ 
trolirt  werden. 

Bonplandia  Irifoliata.  Die  Angusturarinde  ist  von  Fi- 
scher analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 


Ein  scharfes,  flüchtiges  Oel  0,3 

Bitteres  hartes  Harz  ............  1,7 

Balsamisches  weiches  Harz  1,9 

Caoutchoucartigen  Stoff  . 0,2 

Bitteres  Extract 3,7 

Gummi  5,7 

Holzfaser 89,1 


102,6 


Zugleich  enthält  die  Rinde  Kali-  und  Kalksalze  mit 
Schwefelsäure,  Weinsäure  und  Chlor.  Das  bittere  Extract 
löst  sich  mit  braungelber  oder  brauner  Farbe  in  Wasser  auf; 
Säuren  vermehren  seinen  bitteren  Geschmack  und  Alkalien 
vermindern  ihn,  färben  es  aber  dunkler.  Die  Auflösung  wird 
von  Zinnchlorür,  Bleizucker  und  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxydul gefällt*  Eisenoxydsalze  werden  davon  dunkelbraun 
und  setzen  rotlie  Flocken  ab.  Galläpfelinfusion  fällt  dieses 
Extract  stark  mit  hellgelber  Farbe.  Brandes  glaubte  darin 
eine  vegetabilische  Salzbasis  gefunden  zu  haben. 

Saladin  hat  darauf  gezeigt,  dass  die  Binde  eine  kry- 
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stallisirende  Substanz  enthalt , welch©  kein©  Pflanzenbase 
ist,  obgleich  sie  die  Eigenschaft  besitzt,  eine  Galläpfelinfusion 
zu  fällen,  Er  hat  sie  Cusparin  genannt,  von  Cusparia  fehri - 
fuga , welches  der  von  v.  Humboldt  der  Mutterpflanze  die- 
ser Kinde  gegebene  Name  ist.  Saladin  bereitet  das  Cus- 
parin  auf  folgende  Weise:  i Theil  der  Rinde  wird  kalt  mit 
3 Theilen  wasserfreien  Alkohols  ausgezogen  und  die  Flüs- 
sigkeit bei  — 9°  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen; 
dabei  bleibt  eine  Masse  von  extractähnlichem  Ansehen  zu- 
rück, welche  eine  kleine  Menge  warzenälinlicher  Kry- 
stallisationen  enthält  Diese  werden  sorgfältig  von  der 
Mutterlauge  abgeschieden,  wohl  ausgepresst  und  mit  wenig 
W ’asser  abgespült  Dann  werden  sie  mit  Aether  behandelt, 
welcher  Fett  auszicht,  und  hierauf  in  Alkohol  von  0,833  auf- 
gelöst, die  Lösung  mit  frisch  gefälltem  Bleioxyd  geschüttelt, 
filtrirt,  der  Alkohol  zum  grossen  Theil  abdestillirt  und  der 
Rückstand  einer  Temperatur  von  — 6°  bis  8°  ausgesetzt 
Dann  setzen  sich  concentrische  Gruppen  von  Krystallen  ab, 
die  gesammelt  und  getrocknet  werden.  Das  Cusparin  hat 
in  diesem  Zustand  folgende  Eigenschaften : Es  bildet  unre- 
gelmässige Tetraeder,  schmilzt  in  gelinder  Wärme  und  ver- 
liert dabei  23,09  Procent  an  Gewicht,  kann  dann  bis  zu  + 133° 
erhitzt  werden,  ohne  dabei  Zeichen  von  Zersetzung  zu  ge- 
ben. Es  kann  angezündet  werden,  brennt  dann  ohne  den 
Geruch  stickstoffhaltiger  Substanzen,  und  lässt  keinen  Rück- 
stand, reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  1000  Theile  Was- 
ser  lösen  5,45  Theile  Cusparin  bei  -J-  15°  auf,  7,17  Theile 
bei  -j-  60°  und  11,04  Theile  im  Sieden.  1ÖÖ  Theile  Alko- 
hol von  0,8536  lösen  37  Theile  davon  auf  bei  -j-  12°.  Von 
Aether  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  nicht  aufgelöst.  Durch 
Chlor  erhält  es  eine  gelbe  Farbe,  wird  dabei  leichtlöslich  in 
Wasser  und  verwandelt  sich  in  eine  eigentümliche  Säure. 
Von  Jod  und  Brom  wird  es  braun.  Durch  rothe  rauchende 
Salpetersäure  erhält  es  eine  grünliche  Farbe,  und  durch  Schwe- 
felsäure wird  es  braunroth.  Von  Chlorwasserstoffsäure  und 
Essigsäure  wird  es  aufgelöst  und  beim  Verdunsten  in  weis- 
sen  Flocken  daraus  abgesetzt,  die  hartnäckig  Säure  zurück- 
halten.  Alkalien  lösen  es  auf  und  verändern  es  nicht.  Die 
Lösung  des  Cusparins  in  Wasser  wird  nicht  gefällt  durch 
die  neutralen  Salze  von  den  beiden  Oxyden  des  Eisens  und 


Brucea  antidysenterica.  Calotropis  MudariL  Mudarin. 


Zinns,  auch  nicht  durch  neutrales  und  basisches  essigsaures 
Bleioxyd ; dagegen  wird  seine  Lösung  io  Wasser  und  Alko- 
hol durch  Gallusaufguss  käsig  gefällt.  Biese  Eigenschaften 
dürften  zur  Abscheiduog  des  Cusparins  mit  Vortheil  benutzt 
werden  können. 

Brucea  antidysenterica . Diese  Binde,  bekannt  unter 
dem  Namen:  falsche  Angusturarinde ? soll  eigentlich  von 
fStrychnos  Nux  vomica  kommen.  Nach  der  Analyse  von 
Pelletier  und  Caventou  enthält  sies  ein  nicht  scharfes 
Weil , gelben  Farbstoff ’ galläpfelsaures  Bruciii,  Gummi . 
Spur  von  Zucker , und  Holzfaser. 

Calotropis  Mudarii . Die  Wurzelrinde  dieser  Pflanze 
enthält  nach  Duncan: 

Mudarin,  eine  eigenthümliche  Substanz  . . . . , 11,5 

Weisses,  wachsartiges,  in  kaltem  Alkohol  wenig 

lösliches,  bei  -f-  90°  schmelzbares  Harz  ....  4,0 

Stärke  .................  8,0 

Der  Rückstand  bestellt  aus  Gummi,  Eiweiss,  fettem  Öel, 
Pflanzenfaser  und  Wasser. 

Mudarin . Diese  Substanz  wird  erhalten,  wenn  man 
das  Alkoholextract  der  Binde  mit  Wasser  behandelt,  worin 
sich  das  Mudarin  auflöst,  während  Harz  zurückbleibt.  Nach 
Verdunstung  des  Wassers  bleibt  es  in  Gestalt  einer  durch-* 
sichtigen,  hellbraunen,  gesprungenen,  extractartigen  Substanz 
zurück,  die  sich  vom  Gefässe  leicht  ablöst.  Es  ist  geruch- 
los, hat  aber  einen  ekelhaften,  bitteren  Geschmack.  In  kal- 
tem Wasser  und  Alkohol  ist  es  leichtlöslich , unlöslich  in 
Äether,  Terpenthinöl  und  Baumöl.  Diese  Substanz  hat  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  dass  ihre  etwas  concentrirte  wäss- 
rige Auflösung  beim  allmäligcn  Erhitzen  schon  bei  -f-  23°, 3 
trübe  wird.  Bei  -f“  32°  hat  sie  ihre  Durchsichtigkeit  verlo- 
ren, bei  -f-  35°  gelatinirt  sie,  bei  -f-  37°  zieht  sich  das  Coa- 
gulum  zusammen  und  die  Flüssigkeit  wird  frei,  bei  + 82  °,35 
ist  es  zu  einer  geringen  Masse  von  pechartiger  Consistenz 
zusammen  gezogen,  die  beim  Siedepunkt  des  Wassers  so 
bleibt.  Dabei  hat  das  Mudarin  eine  analoge  Veränderung, 
wie  das  geronnene  Eiweiss  erlitten,  so  dass  es  sich  beim 
Erkalten  nicht  wieder  auflöst  und  sich  die  getrübte  Auflösung 
dabei  nicht  klärt,  und  dass  es  sich  in  frisch  aufgegosseneni 
Wasser  nicht  sogleich  wieder  auflöst.  Nach  einigen  Tagen 
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indessen  löst  es  sieh  wieder  auf,  Von  Weingeist  wird  die 
Löslichkeit  sogleich  wieder  hergestellt;  aber  das  Gerinnungs- 
Phänomen  findet  nicht  statt,  so  lange  die  wässrige  Lösung 
Weingeist  enthält,  welcher  erst  abgedunstet  werden  muss* 
Man  findet  nicht  angegeben,  ob  in  der  gekochten  Flüssig- 
keit, worin  sich  das  Mudarin  abgeschieden  hat,  etwas  zu-» 
rückbleibt.  Das  Mudarin  besitzt  die  Eigenschaft,  Brechen 
zu  erregen,  fast  eben  so  stark,  wie  Emetin. 

Cinchona  Condaminea , cordifolia , oblongif olia  und 
andere  Species.  Die  Chinarinde  würd  von  ungefähr  20  ver- 
schiedenen Speeles  von  Cinchona  genommen.  Im  Allgemei- 
nen unterscheidet  man  bei  der  im  Handel  vorkommenden 
graue,  gelbe  und  rothe  China.  Die  Chinarinde  ist  von  Meh- 
reren untersucht  worden.  Unter  Anderen  habe  auch  ich  eine 
Analyse  mit  einer  von  den  Aerzten  sehr  geschätzten , gelb- 
braunen Chinaart  angestellt,  worin  ich  fand : grünes,  weiches 
Harz , das  bald  erhärtete,  0,5,  Gerbsäure , aus  der  China- 
rinde  durch  Alkohol  ausgezogen  und  dann  aus  der  Auflösung, 
nach  Abdampfung  und  Vermischung  mit  Wasser,  durch  Blei- 
zucker niedergeschlagen  ? und  dabei  der  während  der  Arbeit 
gebildete  Absatz  mit  eingerechnet,  7,35,  bitteres , syruparti- 
ges  Extract  6,87,  chinasaures  Kali  und  chinasauren  Kalk , 
von  etwas  Extractabsatz  gefärbt,  2,5,  Extractabsalz , aus 
der  Holzmasse  in  der  Kälte  durch  kohlensaures  Kali  ausge- 
zogen, 1,25,  stärke  artiges  Gummi,  nachher  im  Kochen  durch 
Wasser  ausgezogen  und  einem  Theile  nach  durch  Säuren, 
weniger  aber  durch  Gerbsäure  fällbar,  2,7,  Holzfaser  73,75 
(Verlust  5,08),  Diese  Analyse  wurde  zehn  Jahre  vor  Ent- 
deckung der  in  der  Chinarinde  enthaltenen  Salzbasen  ange- 
stellt; in  dem  bitteren,  syrupartigen  Extract  ist  folglich  chi- 
nasaures Chinin  und  Cinchonin  mit  inbegriffen.  — Pelle-  ; ' 
Her  und  Caventou  haben  mehrere  Arten  von  Chinarinde» 
untersucht,  aj  Graue  China , darin  fanden  sie:  einen  grü- 
nen Talg , einen  gelben,  in  Wasser,  Alkohol  und  etwas  in 
Aether  löslichen  Farbstoffe  Gerbsäure , Chinaroth , d.  ln 
den  theils  in  der  Kinde  befindlichen,  theils  während  der  Ope- 
ration gebildeten  Absatz  der  Chinagerbsäure,  chinasaures 
Cinchonin  und  Chinin , chinasauren  Kalk , Gummi , Stärke 
und  Holzfaser . b ) Gelbe  China:  gelben,  riechenden  Talg, 
gelben  Farbstoff \ Gerbsäure  mit  ihrem  Absatz,  chinasaure 


Cinchona  Condaminca,  eoröifolia,  eu% 
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Basen , chinasauren  Kalk , Stärke  und  Holzfaser,  c)  Ro- 
the China;  dieselben  Bestandteile,  nur  in  etwas  anderen 
Verhältnissen* 

Jonas  hat  eine  eigentümliche  Substanz  bemerkt,  die 
das  Chinin  begleitet  und  sich  in  dem  schwefelsauren  Chinin 
dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  dessen  Auflösung  durch  freie 
Säure  schillernd  wird  * gleichwie  das  Aesculin  von  Alkali, 
Die  französischen  Chemiker  halten  diese  bekannte  Erschei- 
nung, nämlich  dieses  Schillern,  für  eine  Eigenschaft  des  sau- 
ren schwefelsauren  Chinins* 

In  Schweden  muss  alle  Chinarinde , ehe  sie  in  den  Ha- 
fenstädten aus  dem  Zollhause  gelassen  wird,  von  einem  dazu 
gesetzten  Arzte  mit  chemischen  Reagentien  nach  einem,  ur- 
sprünglich von  Vauquelin  gemachten  Vorschlag  geprüft 
werden,  nämlich  a)  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  ö) 
mit  einer  Galläpfelinfusion,  c ) mit  einer  Auflösung  von  Leim, 
und  d)  mit  einer  Auflösung  von  weinsaurem  Antimonoxyd- 
kali. Diese  Proben  werden  so  angestellt,  dass  man  zuerst 
in  der  angekommenen  China  nachsieht,  ob  alle  von  einerlei 
Beschaffenheit  ist ^ weshalb  man  so  tief,  als  möglich,  in  die 
Blasse  der  Rinde  zu  kommen  suchen  muss.  Gemengte  Rinde 
gibt  Anlass,  einen  Betrug  zu  vermutheil.  BI  an  muss  dann 
von  den  verschiedenen  Arten  sammeln  und  sie  jede  einzeln 
prüfen.  Die  Rinde  wird  zu  grobem  Pulver  zerstossen  und 
auf  eine  Unze  mit  einem  Pfunde  kochendheissen  Wassers 
infundirt.  Die  erkaltete  Infusion  wird  durch  Papier  filtrirt, 
in  4 Weingläser  vertheilt  und  darauf  die  Reactionsmittel  hin- 
eingetropft. Das  Eisenoxydsalz  färbt  die  Flüssigkeit  grün; 
bisweilen  bildet  sich  ein  schwarzgrauer,  starker  Niederschlag, 
nach  dessen  Absetzung  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
grün  erscheint.  Dies  ist  gewöhnlich  mit  den  besseren  Chi- 
nasorten der  Fall.  Die  Galläpfelinfusion  bewirkt  gewöhn- 
lich bei  aller  China  einen  starken  weissen  oder  grauweissen 
Niederschlag.  Die  Leimauflöswig  gibt  ein  weisses  oder 
grauweisses  Coagulum  und  das  zeemsaure  Antimonoxyd - 


*)  Zu  diesem  Endzweck  wendet  man  meistens , aber  mit  Unrecht  , ge- 
wöhnlichen, in  Wasser  aufgelösten  Eisenvitriol  an,  weil  er  Eisenoxyd 
eingemengt  enthält.  Man  muss  die  Base  durch  gelindes  Rösten  des 
Eisenvitriols  vor  der  Auflösung  hoher  oxydiren. 
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kalt  einen  graugelben  Niederschlag»  — Bei  der  grossen  Menge 
von  Chinaproben  , die  ich  als  Beamter  vorgenommen  habe, 
ist  die  Reaction  der  Galläpfelinfusion  niemals  ausgeblieben, 
wenn  nicht  die  Binde  durch  das  Seewasser  gelitten  hatte 
oder  zuvor  ausgelaugt  war,  dagegen  fehlte  zuweilen  die 
Eeaction  mit  der  Leimauflösung  und  dem  Antimonsalz , wo- 
bei die  Erfahrung  lehrte,  dass  dies  gerade  bei  der  weniger 
guten  Chinarinde  der  Fall  war.  Von  diesen  lleactionen  wird 
' die  mit  Galläpfelinfusion  nur  durch  Cinchonin  und  Chinin  ver- 
ursacht. die  anderen  drei  aber  durch  die  Gerbsäure,  wie  ich 
schon  anführte.  Dies  verdient,  wie  mir  scheint,  die  Aufmerk-* 
Samkeit  der  Äeizte.  — Bringt  die  Infusion'  der  Chinarinde 
bei  der  Probe  mit  einem  der  genannten  Reagentien  die  ver- 
langte Reaction  nicht  hervor,  oder  hält , bei  einer  gemengten 
Rinde,  die  eine  Sorte  die  Probe  nicht,  so  darf  die  Chinarinde 
nicht  aus  dem  Zollhause  gelassen  werden,  sondern  muss 
von  dem  Eigenthümer  wieder  aus  dem  Lande  geschickt  wer- 
den. Seitdem  diese  Vorsichtsmassregeln  befohlen  worden 
sind,  hat  man  nicht  mehr,  wie  früher  so  oft,  die  Klagen  über 
untaugliche  China  gehört,  welche  den  Befehl  zur  chemischen 
Probe  veranlassteil. 

Um  den  Handelswerth  der  Chinarinden  in  Beziehung  auf 
die  Darstellung  der  darin  enthaltenen  Basen  zu  bestimmen, 
sind  mehrere  Methoden  angegeben  worden,  von  welcher  ich 
die  anführen  will,  die  mir  am  zuverlässigsten  scheinen. 

L D üflos’s  Probe.  Eine  Drachme  feie  pulverisirte 
Chinarinde  wird  mit  einer  Unze  Wasser  und  Va  Drachme 
conccntrirter  Essigsäure  ausgezogen,  entweder  in  einer  Ex- 
tractionspresse, oder  durch  einige  Minuten  langes  Kochen; 
nachdem  dies  mit  neuer  Flüssigkeit  nochmals  wiederholt  wor- 
den ist,  wird  filtrirt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdun- 
stet, und,  wenn  die  Masse  noch  sauer  ist,  diese  wieder  auf- 
gelöst und  nochmals  abgedampft,  so  dass  alle  Essigsäure 
weggeht.  Der  Rückstand  wird  hierauf  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol ausgezogen , die  Auflösung  durch  Blutlaugenkohle  fil- 
trirt,  wodurch  sie  farblos  wird,  und  alsdann  mit  einer  ver- 
dünnten, von  überschüssiger  ChlorwasserstofFsäur.c  befreiten, 
tropfenweise  zugesetzten  Lösung  von  Platinchlorid  gefallt, 
so  lange  noch  eine  Trübung  entsteht,  worauf  der  Nieder- 
sclilas  ausgewaschen . getrocknet  und  gewogen  wird.  Er 
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Cinehona  Condaimnea,  cordifolia  etc*  399 

entspricht  0544  voll  seinem  Gewicht  an  Chinabaseo»  Auf 
diese  Weise  worden  von  einer  Drachme  Chinarinde  folgende 
Quantitäten  Boppelsalz  in  Granen  erhalten  * 

China  fusca.  China  rubra.  China  r^gia. 

Versuch  1.  5,25  — 6,50  — 5,73 

» 2 . 5,20  — 6,75  — 5,70 

» 3,  5,20  — 6,50  — 5,40 

2 . VeltmamPs  Probe*  50  Gran  fein  pulverisirte  Chi- 
narinde werden  mit  eben  so  viel  reinem  Quarzsand  vermischt 
und  alsdann  mit  5 Tropfen  Salzsäure  von  1,17  spec.  Gewicht, 
und  20  Tropfen  Alkohol  befeuchtet^  dieses  Gemenge  wird  in 
eine  lange  Glasröhre  gefüllt,  die  an  dem  einen  Ende  mit 
Mousselin,  mit  Leinenfasern  bedeckt,  zugebunden  ist;  auf 
dieses  wird  die  durchfeuchtete  Masse  eingepackt,  und  dar- 
über ein  Gemische  von  lVa  Unzen  Alkohol  (dessen  Stärke 
nicht  angegeben  ist)  mit  20  Tropfen  Salzsäure  gegossen,  mit 
der  Vorsicht,  dass  dadurch  die  Masse  nicht  aufgerührt  wird. 
Den  von  Veit  mann  beschriebenen  Apparat,  um  vermittelst 
eines  hohem  Drucks  den  Alkohol  hindurch  zu  treiben,  über- 
gehe ich,  da  ich  ihn  für  überflüssig  halte*  Nachdem  alle 
Flüssigkeit  durchgelaufen  ist,  kann  das  im  Chinapulver  Zu- 
rückbleibende ausgepresst  werden,  wiewohl  es  nun  ausge- 
waschen ist.  W as  nun  in  der  sauren  Flüssigkeit  aufgelöst 
ist,  wird  mit  Kalkerdehydrat  ausgefällt;  nach  12  Stunden 
hat  die  Flüssigkeit  ihre  braune  Farbe  verloren,  sie  wird  fil- 
trirt,  der  Niederschlag  mit  ein  wenig  kalten  Alkohols  aus- 
gewaschen und  zur  Alkohollösung  gegossen.  Diese,  die  nun 
schwach  alkalisch  ist,  wird  genau  mit  Salzsäure  neutralisirt, 
darauf  mit  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  abgedunstet, 
so  dass  sich  das  weiche  Harz  völlig  absondert,  welches  man 
abscheidet  und  auswäscht.  Die  Flüssigkeit  wird  bis  zu  2 
Drachmen  eingedampft,  worauf  sie  alsdann  mit  einigen 
Tropfen  kaustischen  Ammoniaks  gefällt  wird;  der  Nieder- 
schlag wird  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen,  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschen,  bei  -f-  100°  getrocknet  und  gewo- 
gen* Diese  Methode  wird  für  diejenige  gehalten,  welche 
das  höchste  Resultat  gibt.  Sie  hat  aber  einen  wesentlichen 
Fehler  darin,  dass  sie  die  Salzbasen  so  leicht  mit  kohlen- 
saurer Kalkerde  verunreinigt  gibt. 
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Sc  Scharlaus  Probe.  120  Gran  grobes  Chinapulver 
werden  mit  50  Tropfen  concentrirter  Kalilauge  und  so  viel 
Wasser,  als  zur  Bildung  eines  dicken  Breies  erforderlich  ist, 
übergossen ; dann  12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und  in 
der  Luftcompressionspresseri  mit  anderthalb  Unzen  Wasser 
ausgezogem  Was  durchgeht,  enthält  Gerbsäure  und  deren 
Absatz,  Fett,  Harz  und  Chinasäure,  verbunden  mit  Kali., 
aber  keine  der  Chinabasen.  Der  Rückstand  wird  in  dersel- 
ben Presse  mit  4 Unzen  4“  05°  heissen  Wassers,  welches 
mit  30  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt  ist,  ausgelaugt,  nach- 
dem man  diese  Flüssigkeit  V*  Stunde  lang  mit  dem  China- 
pulver in  Berührung  gelassen  hat.  Das  Durchgehende,  was 
fast  farbenlos  ist,  wird  mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt 
und  dann  12  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Es  ist  nun  klar 
und  farbenlos . und  wird  vom  Gyps  abfiltrirt , der  ausgewa- 
schen wird;  die  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbad  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen, 
die  Lösungen  mit  etwas  kohlensäurefreiem  Kali  gefällt,  der 
Niederschlag  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen  und  ge- 
trocknet. Durch  Aether  werden  die  beiden  Basen  getrennt. 
Mit  Recht  dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  bei  dieser  Opera- 
tion die  Anwendung  der  Luftcompressionspresse  gewiss  nicht 
zur  Erreichung  einer  grossen  Genauigkeit  beiträgt.  Auf  diese 
Weise  wurde  in  grauer  Chinarinde  2,92  Procent  Cinchonin 
und  0,2  Proc.  Chinin,  in  Königs-Chinarinde  3,32  Proc.  Chi- 
nin und  0,28  Proc.  Cinchonin,  und  in  rother  Chinarinde  2,17 
Proc.  Chinin  und  1,08  Proc.  Cinchonin  gefunden. 

4.  Henry 5 s Probe.  Die  Chinarinde  wird  mit  Wasser, 
zu  dem  man  ein  wenig  Schwefelsäure  gemischt  hat,  ausge- 
zogen, die  Flüssigkeit  genau  mit  kaustischem  Ammoniak 
neutralisirt  und  darauf  mit  frisch  bereiteter  Galläpfelinfusion 
vermischt,  so  lange  dadurch  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 
Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  ge- 
linde gepresst,  mit  trocknem  Kalkerdehydrat  vermischt,  im 
Wasserbade  ausgetrocknet  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht. 
Die  Lösung  in  Alkohol  wird  zur  Trockne  verdunstet  und 
der  gebliebene  Rückstand  gewogen.  Die  Zersetzung  durch 
Kalkerdehydrat  ist  gerade  nicht  erforderlich;  man  kann  den 
gerbsauren  Niederschlag  auch  trocknen  und  dann  wägen, 
weil  er  eine  Verbindung  von  2 Atomen  Eichengeibsäure  und 

1 Atom 


Portlandia  hexandra.  Exostemma  floribunda. 
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1 Atom  Pfianzenbaso  ist.  Die  Atomgewichte  von  Chinin 
lind  Cinchonin  sind  einander  so  gleich,  dass  dadurch  kein 
bemerkenswerther  Fehler  entsteht.  Die  Cinchonin  - Verbin- 
dung enthält  26,54,  und  die  Chinin-V erbindung  27,6  Procenl 
von  der  Basis. 

Guibourt  empfiehlt  als  eine  allgemeine  Prüfungsweise 
einer  guten  Chinarinde,  sie  gepulvert  mit  Wasser  zu  einem 
Brei  zu  mischen,  und  diesen  nach  ein  Paar  Stunden  auszu- 
pressen.  Setzt  man  dann  zu  der  klaren  Flüssigkeit  schwe- 
felsaures Natron,  so  entsteht,  wenn  die  Rinde  von  guter 
Beschaffenheit  ist,  stets  ein  Niederschlag. 

Als  von  gleicher  Wirksamkeit  mit  der  Chinarinde  hat  man 
Schon  öfters,  unter  diesem  Namen,  verschiedene,  derselben 
ähnliche  Rinden  einzuführen  versucht,  die  aber  in  ihrer 
Wirksamkeit  der  wirklichen  China  weit  nachstehen.  Solche 
waren : 

Die  Rinde  von  Portlandia  hexandra  (?J,  China  de  Car - 
thagena  genannt.  Nach  der  Analyse  von  Pelletier  und 
Caventou  enthält  diese  Rinde:  gelben  Farbstoff,  Gerbsäure, 
welche  die  Leimauflösung  und  den  Brechweinstein  fällt  und 
die  Eisenoxydsalze  schwarzbraun,  aber  bei  Beimischung  des 
Gerbsäureabsatzes  grün  färbt,  Gerbsäureabsatz,  wie  China- 
roth,  chinasaures  Cinchonin  und  Chinin,  chinasauren  Kalk, 
Gummi,  Stärke  und  Holzfaser.  Die  Bestandtheile  dieser  Rinde 
werden  sehr  schwer  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol 
angegriffen.  Zur  Ausziehung  derselben  Hessen  sie  den  Al- 
kohol in  Papins  Digestor  darauf  wirken.  Die  Ursache  dieser 
Schwerlöslichkeit  scheint  von  einer  ungewöhnlich  grossen 
Menge  Extractabsatz  herzurühren,  von  dem  sie  umschlossen 
sind.  Diese  unäehte  Chinarinde  gibt  mit  den  angeführten 
Reagentien  dieselben  Reactionen,  wie  die  ächte.  — Die  Ver- 
suche, welche  mit  den  aus  Portlandia  hexandra  bereiteten 
Cinchonin-  und  Chininsalzen  zur  Vertreibung  von  Wechsel- 
fiebern  angestellt  wurden,  schlugen  gänzlich  fehl.  Im  Ue- 
brigen  verweise  ich  auf  die  in  den  angeblicheil  Chinarinden 
gefundenen  Salzbasen,  Bd.  VI.  p.  365. 

Die  Rinde  von  Exoslemma  floribunda , China  Pilon , 
China  de  iS.  Domingo  oder  China  de  $>la.  Lucia  genannt, 
ist  von  denselben  analysirt,  und  enthält:  einen  in  Wasser 
schwerlöslichen,  sehr  bitteren  Stoff,  der  von  Säuren  leicht 
VI L 26 
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aufgelöst  wird,  und  mit  denselben  nicht  krystallisirende  Ver- 
bindungen gibt,  einen  gelben  Farbstoff  der  aus  der  wässri- 
gen Auflösung  des  mit  Alkohol  bereiteten  Extracts  durch 
Bigeriren  mit  reiner  Talkerde  gefällt  wurde,  dem  Chinaroth 
ähnlicher  Extractabsatz,  eine  Säure,  die,  wie  die  Chinasäure, 
mit  Kalkerde  und  Talkerde  leicht  auflösliche  Salze  gibt,  die 
aber  den  Bleizucker  fällt,  und  endlich  Bolzsubstanz.  Sie 
halten  es  indessen  für  möglich,  dass  diese  Säure  Chinasäure 
sei,  und  dass  der  Niederschlag  mit  Bleizucker  von  einem 
anderen  Stoff  hei  rühren  könne.  Die  Infusion  von  dieser 
Rinde  fällt  die  Leimauflösung  und  das  Antimonsalz;  sie  wird 
vom  Eisenoxydsalz  grün,  wird  aber  unbedeutend  von  Gall- 
äpfelinfusion getrübt. 

China  nova  ist  die  Rinde  von  einem  noch  unbekannten 
Baum;  Pelletier  und  Caventou  fanden  darin:  Talg,  einen 
reihen , liarzähnliehen  Stoff,  der  grösstentheils  Gerbsäureab- 
satz war,  und  der,  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  die 
Leimauflösung,  aber  nicht  das  Antimonsalz  fällte,  und  von 
Kali  und  von  concentrirfer  Essigsäure  weniger  leicht  aufge- 
löst wird,  als  Chinaroth,  ferner  Gerbsäure,  welche  die  Leim- 
auflösung, aber  nicht  das  Antimonsalz  fällt  und  in  den  Eisen- 
oxyd salzen  einen  braunen  Niederschlag  bewirkt,  einen  gelben 
Farbstoff,  Gummi,  Stärke,  eine  eigene  Säure,  Chinovasäure 
(_Acide  kinoviquej  genannt,  Spuren  einer  vegetabilischen 
Salzbasis,  die  Grüner  für  eine  eigentümliche  hält  (Bd.  VI. 
p.  366),  und  Holzfaser. 

Die  Chinovasäure  hat  mit  den  fetten  Säuren,  besonders 
der  Talgsäure,  die  grösste  Aehnlichkeit,  obgleich  sie  ohne 
vorhergehende  Saponification  erhalten  wird.  Man  erhält  sie 
aus  dem  mit  Alkohol  bereiteten  Extract,  indem  man  es  mit 
Alkohol  und  reiner  Talkerde  behandelt;  die  Erde  hält  in  un- 
auflöslicher Verbindung  den  Farbstoff,  Gerbsäure,  Extract- 
absatz,  und  die  Säure  löst  sich  in  Verbindung  mit  Talkerde 
in  der  Flüssigkeit  auf,  die  man  abfillrirt  und  mit  einer  Säure 
fällt.  Die  Chinovasäure  scheidet  sich  in  weissen  Flocken 
ab,  die  nach  dem  Trocknen  glänzend,  weiss  und  leicht  sind« 
Sie  ist  sehr  unbedeutend  in  Wasser  löslich,  wird  aber  leicht 
von  Alkohol  und  Aether  aufgelöst;  aus  der  Auflösung  in 
Alkohol  wird  sie  durch  Wasser  in  Flocken  niedergeschlagen. 
Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigene  Salze,  die  mit  der  grössten 


Chinovasäure.  Chinovabitter. 
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Leichtigkeit  von  anderen  Säuren  zersetzt  werden;  mit  den 
Alkalien  Sjildet  sie  sehr  leichtlösliche  Salze,  mit  Baryt-  und 
Kalkerde  schwerlösliche,  die  jedoch  leichter  auflöslich  sind, 
als  die  Säure  selbst,  und  die  auch  von  Alkohol  und  Aether 
aufgelöst  werden,  mit  Talkerde  gibt  sie  ein  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether  lösliches  Salz,  dessen  Auflösung  die  der 
neutralen  Salze  von  Silber,  Blei,  Kupfer  und  Eisen  nicht 
fällt;  dagegen  entsteht  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
und  mit  Quecksilberchlorid  schwache  Trübung.  Auch  fällt 
sie  die  Cinchoninsalze. 

Chinovabitter.  Bei  Untersuchung  dieser  Rinde  hat 
Win  ekler  darin  eine  eigenthümliche  krystallisirende  Sub- 
stanz gefunden,  deren  Ausziehung  auf  folgende  Weise  ge- 
schieht: Die  Rinde  wird  in  dem  Robique t’schen  Extrac- 
tionsapparate mit  Aether  ausgezogen.  Der  Aether  wird 
wieder  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  seinem  Ißfachen 
Gewicht  SOprocentigen  Alkohols  behandelt.  Es  bleibt  dann 
eine  fettige  Substanz  zurück.  Die  gelbe  Lösung  wird  leicht 
durch  thierische  Kohle  entfärbt,  dann  daraus  der  grösste 
Theil  des  Alkohols  abdestillirt,  diezurückbleibende  Lösung  noch 
warm  mit  ein  wenig  Ammoniak  vermischt,  um  eine  Portion 
Chinovasäure  zurückzuhalten,  und  mit  Wasser  ausgefällt;  da- 
bei scheidet  sich  ein  weisses  Pulver  ab,  welches,  wohl  aus- 
gewaschen und  getrocknet,  eine  eigenthümliche  Substanz  ist, 
die  er  Chinovabitter  genannt  hat.  Es  ist  ein  milchweisses 
Pulver,  von  bitterem  Geschmack,  in  Alkohol  nach  allen  Ver- 
hältnissen löslich,  auch  löslich  in  Aether,  aber  wenig  be- 
merkbar in  Wasser  löslich.  Die  Lösung  in  Alkohol  liefert 
bei  der  freiwilligen  Verdunstung  einen  krystalliuischen  Rück- 
stand. Es  schmilzt  beim  gelinden  Erhitzen  zu  einem  dick- 
flüssigen gelblichen  Liquidum,  welches  harzähnlich  erstarrt 
und  dann  leicht  zu  pulverisiren  ist.  Es  kann  nicht  sublimirfc 
werden,  vereinigt  sich  nicht  mit  Säuren  und  Alkalien,  wie- 
wohl es  beim  Kochen  sowohl  in  Salzsäure  als  in  kausti- 
schem Kali  auflöslich  ist. 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  stimmen  nach  dem 
Angeführten  so  genau  mit  denen  des  Smilacins  überein,  dass 
Büchner  d,  J.  durch  eine  genaue  Vergleichung  derselben 
dargethan  hat,  dass  sie  sowohl  in  Betreff  ihrer  Eigenschaften 
als  Zusammensetzung  vollkommen  identisch  sind.  Das  Chi« 
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novabitter  verliert  beim  Trocknen  bei  4*  100°  = 8,53  Proc. 
chemisch  gebundenen  Wassers,  und  ist  von  ihm  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus:  62,56  Kohlenstoff,  8,70  Wasserstoff 
und  28,73  Sauerstoff,  was  vollkommen  mit  den  Analysen  des 
Smilacins  übereinstimmt. 

Neuerlich  hat  man  aus  Columbien  eine  Rinde  erhalten, 
die  zu  dem  Genus  Cinchona  zu  gehören  scheint,  und  die 
einen  rothen  Farbstoff,  vermuthlich  Gerbsäureabsatz,  enthält, 
der  sich  im  Decoct  der  Rinde  mit  schmutziggelher  Farbe 
auflöst,  und  sich  daraus  beim  Erkalten  mit  purpurrother  Farbe 
niederschlägt.  In  Alaun  gebeitzte  Seide  färbt  sich,  nach 
K u h 1 m a 11 11  ?s  Versuchen,  in  diesem  Decoct  schön  roth;  Wolle 
weniger  schön,  aber  tief,  und  Baumwolle  gar  nicht.  Säuren 
wirken  nicht  auf  das  Gefärbte,  wohl  aber  Alkalien.  Durch 
Kochen  in  Seifenwasser  wird  die  Farbe  erhöht.  In  dem 
vom  Farbstoff  befreiten  Decoct  blieben  Chinin  und  Cinchonin 
zurück,  die  sich  daraus  gewinnen  lassen. 

Cormis  florida.  Die  Wurzelrinde  dieser  Pflanze  ist  in 
Amerika  als  ein  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  in  Ruf 
gekommen.  Dadurch  veranlasst,  glaubte  Carpenter  darin 
eine  Pflanzenbase  gefunden  zu  haben,  die  er  Cornin  nannte. 
Diese  Substanz  ist  seitdem  von  Cockburn  und  Geiger 
vergebens  darin  gesucht  worden.  Der  erstere  fand  in  dieser 
Wurzel  eine  kleine  Menge  einer  in  Aether  auflöslichen  kry- 
stallisircnden  Substanz,  die  keine  basischen  Eigenschaften 
hatte,  Gerbsäure,  Gallussäure,  Gummi,  Harz,  Oel,  Wachs, 
bitteres  Extract,  rothen  Farbstoff,  Pflanzenfaser,  und  in  der 
Asche  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  der  Asche  von  Pflan- 
zen. Geiger  fand  darin  zwei  krystallisirende  Substanzen, 
wovon  die  eine  sehr  bitter  war,  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
löste,  sauer  reagirte  und,  von  den  versuchten  Salzlösungen, 
nur  durch  Bleiessig  und  salpetersaures  Silberoxyd  gefällt 
wurde.  In  höherer  Temperatur  wurde  sie  zersetzt,  aber  nicht 
verflüchtigt.  Die  andere  war,  allem  Anscheine  nach,  ein 
krystallisirendes  Harz.  Mangel  einer  zureichenden  Menge 
von  Rinde  verhinderte  die  weitere  Untersuchung  dieser  Sub- 
stanzen. Inzwischen  fand  er  darin  keine  Spur  von  einer 
Pflanzenbasis.  Geiger  schlägt  vor,  den  elektronegativen, 
krystallisirenden  Körper  Corniin  zu  nennen. 


Croton  Cascartfta.  405 

Croton  Cascaritla . Nach  Trommsdorff’s  Analyse 
enthält  die  Casearille: 

Flüchtiges  grüngelbes,  wie  die  Rinde  durchdringend 

riechendes  Oel  von  0,938  spec.  Gew.  • . • 1,6 

Braunes,  weiches  und  schwach  bitteres  Harz  . . . 15,1 
Bitteres  Extract  mit  Gummi  u.  Spuren  von  Chlorkalium  18,7 
Holzfaser . , 65,6 

» ^101,0 

Eine  kalte  Infusion  von  dieser  Rinde  ist  dunkel  braun- 
gelb und  hat  einen  starken  Geruch;  von  Eisensalzen  wird 
die  Farbe  verdunkelt,  aber  nicht  grün;  weinsaures  Antimon- 
oxydkali wird  nicht  davon  gefällt,  und  Alkalien  bewirken 
darin  keinen  Niederschlag* 

Das  in  der  Analyse  aufgeführte  Harz  ist  ein  Gemische 
Von  zweien,  die  wir  Alphaharz  und  Betaharz  der  Casearille 
nennen  können.  Sie  werden  von  einander  getrennt,  wenn 
man  sie  in  Alkohol  löst,  und  diese  Lösung  mit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Alkohol  fällt.  Dabei  fällt 
das  Resinat  des  Betaharzes  nieder.  Man  kann  sie  auch 
durch  Aether  scheiden,  worin  sich  das  Alphaharz  auflöst, 
während  das  andere  zurückbleibt.  Das  Alphaharz  hinter- 
bleibt nach  der  Verdunstung  des  Aetliers  dunkelgelb,  glän- 
zend und  hart.  Es  besitzt  einen  aromatischen,  etwas  Moschus 
ähnlichen  Geruch.  Beim  Kauen  erweicht  es  und  schmeckt 
bitter  und  gewürzhaft.  Bei  +58°  erweicht  es  und  schmilzt 
bei  4-  90°.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  keine 
ief  Spur  von  Ammoniak.  Es  löst  sich  leicht  in  wasserfreiem 
D*  Alkohol  und  in  Aether,  und  diese  Lösungen  rötlien  das  Lack- 
muspapier nicht.  Es  ist  auch  löslich  in  warmem  Terpen- 
! thinöl  und  in  kochenden  fetten  Oelen.  In  Salzsäure  ist  es 
;ä)I  unlöslich,  von  kochender  Essigsäure  wird  es  aber  aufgelöst 
und  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Weder  von  Kali  noch 
von  Ammoniak  wird  es  beim  Kochen  aufgelöst.  Es  ist  voll- 
lü  kommen  indifferent  und  seine  Lösung  in  Alkohol  wird  we- 
der  von  essigsaurem  Blei-  noch  Kupferoxyd  gefällt.  Dieses 
v!  scheint  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestandtheil  der  Rinde 
auszumachen.  — Das  Betaharz  dagegen,  welches  nach  Be- 
handlung mit  Aether  zurückbleibt,  ist  elektronegativ.  Es  ist 
braun,  gibt  ein  zimmetbraunes  Pulver,  ist  geruch-  und  ge- 
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schmacklos.  Erst  hei  + 210°  erweicht  es,  schmilzt  bei 
-j-  120°  und  riecht  bei  stärkerem  Erhitzen  wie  Colophon. 
Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  kein  Ammoniak.  Es 
wird  leicht  von  Alkohol  aufgelöst  und  diese  Lösung  röthet 
Lackmuspapier.  In  Aether,  in  den  flüchtigen  und  fetten  Oe- 
len  und  in  Essigsäure  ist  es  unlöslich.  Dagegen  wird  es 
leicht  von  Alkalien  aufgelöst  und  von  Säuren  unverändert 
daraus  gefällt.  Seine  Lösung  in  Alkohol  gibt  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  einen  aschgrauen  und  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd einen  chocoiadebraunen  Niederschlag. 

Der  Extractivstoff,  welcher  neben  den  Harzen  durch 
Alkohol  ausgezogen  wird,  und  welcher  nach  dem  Abdestiili- 
ren  des  Alkohols  durch  Wasser  davon  getrennt  wird,  ist 
nach  Verdunstung  eine  dunkle,  honiggelbe  Masse,  die  in 
Fäden  gezogen  werden  kann,  die  aber  durch  Austrocknen  in 
der  Wärme  hart  wird,  an  der  Luft  aber  wieder  erweicht.  Ihr 
Geschmack  ist  bitter,  aber  nicht  gewürzhaft  oder  dem  Ge- 
schmack der  gekaueten  Kinde  ähnlich.  Sie  zeigte  keine  be- 
merkenswerthe  Reactionen  mit  Matallsalzen,  weil  die,  welche 
sich  in  geringem  Grade  zeigten,  offenbar  der  Einmischung 
von  einigen  pflanzensauren  Salzen  und  einer  Spur  von  eisen- 
grünender  Gerbsäure  angehören.  Gummi  wurde  aus  der  mit 
Alkohol  ausgezogenen  Kinde  erhalten  durch  Behandlung  mit 
warmem  Wasser.  Nach  dem  Ausfällen  aus  seiner  concen- 
trirten  Auflösung  durch  Alkohol  wird  es  braun,  zähe  und 
schwer  zu  pulverisiren.  Vom  Wasser  wird  es  vollständig 
wieder  aufgelöst,  und  mit  Salpetersäure  liefert  es  Schleim« 
säure. 

Daphne  Mezereum,  Die  Kinde  von  diesem  Strauch 
wird  Seidelbast  genannt.  Sie  ist  von  C.  G.  Gmelin  und 
Bär  analysirt  worden,  welche  darin  fanden:  Wachs,  scharfes 
Harz,  einen  eigenen  krystallisirenden  Stoff,  den  sie  Daphnin 
nennen,  einen  gelben  Farbstoff , zucker artigesExtract,  Gummi , 
braunrotfies  Extract , freie  Aepfelsäure , $alze  von  dieser 
Säure  mit  Kali , Kalkerde  und  Talkerde , vielleicht  auch 
mit  Eisenoxyd  und  Thonerde,  phosphorsaui'en  Kalk , Spuren 
von  phosphorsaurem  Kali , Holzf  aser , Kieselerde,  — Wird 
diese  Kinde  mit  Alkohol  gekocht,  so  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten des  siedendheiss  fillrirten  Decocts  das  Wachs  ab, 
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welches  alle  Charactere  dieser  Art  vegetabilischen  Fettes 
besitzt.  Beim  Abdestilliren  des  Alkohoi-Decoctcs  geht  nichts 
Flüchtiges  über,  und  es  bleibt  ein  Extract  zurück,  welches 
durch  Wasser  in  ein  aufgelöst  bleibendes  Harz  und  in  eine 
hellgelbe  Auflösung  zerlegt  wird.  Bas  Harz  ist  der  cha- 
racteristische  Bestandtheil  der  Rinde  und  ist  die  Ursache 
ihrer  blasenziehenden  Eigenschaft.  Es  ist  so  dunkelgrün, 
dass  es  schwarz  aussieht,  es  ist  hart  und  von  muschligem 
Bruch.  Sein  Geschmack  ist  äusserst  scharf,  er  wird  zwar 
nicht  im  ersten  Augenblick  bemerkt,  hält  aber  sehr  lange 
an.  Es  ist  für  sich  etwas  in  Wasser  löslich,  wird  es  aber 
bei  weitem  mehr  in  Vermischung  mit  den  übrigen  Bestand- 
theilen  der  Rinde;  in  Alkohol  löst  es  sich  mit  dunkelgrüner, 
in  die  braune  übergehender  Farbe  auf;  von  Aether  wird  es 
mit  hellgrüner  Farbe  aufgelöst.  Bei  der  Destillation  gibt  es 
kein  Ammoniak.  Salzsäure  entwickelt  damit  im  Kochen  ei- 
nen höchst  unangenehmen  narcotischen  Geruch,  zersetzt, 
unter  Auflösung,  eine  geringe  Menge  davon,  lässt  aber  das 
meiste  unaufgelöst.  Salpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure 
und  eine  hellgelbe,  harzartige  Substanz.  Durch  fortgesetzte 
Einwirkung  wird  letzteres  in  W e 1 1 e r ’s  Bitterstoff  und  in 
künstliche  Gerbsäure  verwandelt.  Dieses  Harz  scheint  in- 
dessen keine  ungemengte  Substanz,  sondern  eine  harzähn- 
liche  Verbindung  eines  scharfen,  blasenziehenden  fetten  Oeles 
mit  einem  anderen  Stoff  zu  sein,  denn  wird  das  in  Alkohol 
aufgelöste  Harz  mit  einer  Auflösung  von  Bleizucker  in  Al- 
kohol vermischt,  so  entsteht  ein  meergrüner  Niederschlag, 
und  nachdem  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  das  überschüs- 
sige Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoffgas  abgeschieden 
worden  ist  und  die  Flüssigkeit  abgedamp/t (#vird,  so  scheidet 
sich  das  Oel  in  dickflüssigen,  goldgelben  Tropfen  ab.  Die 
Flüssigkeit  hat  einen  unangenehmen,  beim  Abdampfen  ver- 
schwindenden Geruch.  Das  Oel  erregt  auf  der  Zungp  nnjd 
im  Munde  nach  wenigen  Augenblicken  ein  starkes  Brennen, 
und  zieht  auf  der  Haut  Blasen;  es  saponificirt  sich  leicht 
und  ohne  Entwickelung  eines  unangenehmen  Geruchs;  wird 
aber  die  Seife  mit  Weinsäure  destillirt,  so  entwickelt  sich 
ein  starker  Geruch  nach  Phosphorwasserstoffgas,  und  man 
erhält  ein  Destillat  von  einem  süsslich  scharfen  Geschmack, 
welches  im  Geruch  und  Geschmack  täuschende  Aehnlichkeit 
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mit  schwachem  Zimmtwasser  hat,  und  das  zugleich  etwas 
Essigsäure  enthält.  In  der  Retorte  bleiben,  mit  Weinstein 
vermischt,  fette  Säuren,  die  keine  Schärfe  haben.  Der  Ge- 
ruch nach  Phosphor  Wasserstoff  rührt  wirklich  von  Phosphor 
her;  denn  wird  das  Oel,  oder  das  Harz,  vor  der  Zerlegung 
mit  Salpeter  verbrannt,  so  findet  man  in  der  verbrannten 
Masse  Phosphorsäure.  Dieses  scharfe  fette  Oel  hat  demnach 
einen  Bestandtheil  mehr,  als  die  gewöhnlichen,  nämlich  Phos- 
phor, gleich  wie  die  blasenziehenden  flüchtigen  Oele  Schwe- 
fel enthalten.  — Der  durch  Bleizucker  gefällte  Theil  vom 
Harze  gibt,  nach  dem  Vermischen  mit  Alkohol,  Zersetzen 
mit  Schwefelwasserstoff,  Abfiltriren  vom  Schwefelblei  (wel- 
ches nicht  rein  schwarz,  sondern  braun  ist,  und  nicht  weiter 
♦untersucht  wurde)  und  Abdampfen,  eine  braune  Masse,  wo- 
raus wasserfreier  Alkohol  den  gefärbten  Stoff  auszieht  und 
eine  fast  weisse,  schmierige  Masse  hinterlässt,  die  nicht 
weiter  untersucht  wurde.  Die  Auflösung  in  Alkohol  reagirt 
sauer,  riecht  unangenehm,  und  dieser  Geruch  wird  durch 
SJusatz  von  Alkali  noch  vermehrt,  wodurch  er  knoblauchartig, 
aber  noch  widriger  wird.  Er  scheint  von  einem  eigenen 
Extractivstoff  herzurühren,  der  bei  jeder  Abdampfung  neue 
Quantitäten  von  stinkendem  Absatz  gibt,  welcher  durch  zu- 
gemischtes Alkali  einen  unangenehmeren  Geruch  bekommt. 
— * Diese  Stoffe  verdienen  eine  ausführlichere  Untersuchung. 

Wird  die  gelbe  Auflösung  in  Wasser,  die  das  Harz  un- 
gelöst zurückliess,  in  einer  Retorte  abgedampft,  so  erhält 
man  ein  übelriechendes  Destillat  von  wenig  merkbar  schar- 
fem Geschmack,  das  von  neutralem  und  von  basischem  essig- 
sauren  Bleioxyd  gelinde  getrübt  wird;  aber  weder  sauer, 
Hoch  alkalisch  reagirt.  Die  abgedampfte  Auflösung  gibt  mit 
Bleiessig  einen  schwefelgelben  Niederschlag.  Die  filtrirte 
und  durch  Schwefelwasserstoffgas  vom  Bleisalz  befreite 
Flüssigkeit  lässt,  zum  Extract  abgedampft  und  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  braunen  Extractivstoff  ungelöst, 
und  der  Alkohol  zieht  einen  Stoff,  das  Daphnin  aus,  der 
durch  Abdampfen  in  Krystallen  erhalten  wird,  dessen  Menge 
aber  gering  ist. 

Das  Daphnin  ist  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich,  aber 
leicht  auflöslich  in  kochendheissem,  woraus  es  beim  Erkalten 
in  farblosen  Krystallen  von  etwas  zusammenziehendem  und 
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bitterem  Geschmack  anschiesst.  Es  ist  in  Alkohol  und  Ae- 
Iher  auflöslich.  Alkali  färbt  die  Auflösung  gelb,  beim  Sätti- 
gen des  Alkali’s  verschwindet  aber  diese  Farbe.  Diese  Sub- 
stanz  ist  weder  sauer  noch  basisch,  und  sie  halten  sie  für 
mit  Asparagin  analog.  Salpetersäure  verwandelt  das  Daph- 
nin  in  Oxalsäure;  Bleizucker  fällt  nicht  seine  Auflösung, 
wenn  es  rein  ist,  aber  mit  anderen  Substanzen  wird  es  da- 
von theilweise  gefällt.  — Die  mit  Bleizucker  gefällte  gelbe 
Masse  gibt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  zwei  Stoffe, 
wovon  der  eine  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  der  andere  mit 
dem  Schwefelblei  gefällt  ist.  Der  erstere  bildet  nach  dem 
Abdampfen  ein  hellgelbes,  nicht  krystallisirendes,  süsses  Ex- 
tract,  das  sich  in  Weingährung  versetzen  lässt  und  mit  Sal- 
petersäure eine  Menge  Oxalsäure  gibt.  Der  andere  wird 
durch  kochendes  Wasser  aus  dem  Schwefelblei  aufgelöst, 
und  schlägt  sich  beim  Erkalten  in  gelben  Flocken  nieder. 
Er  schmeckt  zusammenziehend,  wird  von  Alkohol  gelöst, 
und  fällt  den  Bleizucker  mit  gelber,  und  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd mit  rothgrauer  Farbe.  Er  gleicht  einer  Verbindung 
von  Gerbsäure  mit  Stärke  oder  einem  stärkeartigen  Gummi. 
Wird  die  mit  Alkohol  ausgezogene  Binde  mit  kaltem  Wasser 
behandelt,  so  erhält  man  ein  hell  braungelbes  Gummi,  wel- 
ches mit  Salpetersäure  Schleimsäure  und  Oxalsäure  gibt? 
nach  einiger  Zeit  von  Galläpfelinfusion  stark  und  weissgrün 
gefällt  wird,  und  bei  der  Destillation  Ammoniak  gibt.  Es 
wird  von  neutralem  und  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ge- 
fällt. Kochendes  Wasser  zieht  aus  der  Rinde  mehr  davon 
aus,  als  kaltes.  — Sowohl  Wasser,  als  Essig,  womit  man 
Seidelbast  behandelt,  lösen  nicht  unbedeutend  vom  Harz  auf, 
das  man  aus  dem  Extract  durch  die  gewöhnlichen  Mittel 
abscheiden  kann. 

Daphne  alpina  enthält  dieselben  Bestandteile,  aber 
den  krystallisirenden  Stoff  in  grösserer  Menge,  als  D.  Meze- 
reum;  er  wurde  darin  zuerst  von  Vauquelin  entdeckt  und 
dann  von  C,  G.  Gmelin  dargestellt,  welcher  bei  seinen 
Untersuchungen  die  Angaben  nicht  bestätigt  fand,  die  ich 
Bd.  VI.  p.  373,  nach  Vauquelin,  über  eine  flüchtige  Salz- 
base in  der  Daphne  mifgetheilt  habe. 

Exoslemma  florihunda  ist  schon  unter  Cinchona  er- 
wähnt worden. 
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Fraxirms  excelsior.  Von  der  in  der  Heilkunde  viel 
angewandten  Kinde  dieses  Baumes  besitzen  wir  noch  keine 
vollständige  chemische  Untersuchung*  Sie  enthält  eine  in- 
tensiv bittere  Substanz,  die  noch  nicht  sicher  isolirt  worden 
ist.  Keller  hat  angegeben,  dass,  wenn  die  Infusion  der 
Eschenrinde  mit  Bleiessig  gefällt,  filtrirt,  von  überschüssigem 
Bleioxyd  durch  Schwefel  Wasserstoff  befreit,  wieder  filtrirt 
und  nun  zu  einem  dünnen  Syrup  verdunstet  wird,  nach  ei- 
nigen Tagen  aus  diesem  Krysfallwarzen  anschiessen.  Diese 
Krystalie  scheinen  feine,  sechsseitige  Prismen  zu  sein,  die 
in  der  Luft  nicht  verändert  werden,  sich  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol,  aber  schwer  in  Aether  aufiösen.  Keller  be- 
trachtet diese  Substanz,  die  er  Fraxinin  nennt,  als  eine 
Salzbasis,  aber  Büchner  und  Herberger,  die  seine  Ver- 
suche wiederholt  und  sie  gleichfalls  erhalten  haben,  erklären, 
dass  es  keine  basische  Eigenschaften  besitze.  Seine  Lösung 
in  Wasser  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie  Aesculin,  schillernd, 
so  dass  dieses  ihm  beigemischt  zu  sein  scheint,  weil  das  ei- 
gentliche Fraxinin  sich  davon  durch  seine  Leichtlöslichkeit 

und  seine  intensive  Bitterkeit  unterscheidet. 

* . ✓ 

Laurus  Cassia.  Die  Kinde  von  dieser  Zimmetbaumart 


enthält,  nach  Bucholz: 

Flüchtiges  Oel  0,8 

Geschmackloses,  gelbbraunes,  weiches  Harz  . . . . 4,0 

Gummihaltiges  Extract  14,6 

Holzfaser  mit  einem  Pflanzenschleim 64,3 

Wasser  (und  Verlust)  16,3 


100,0 

Vauquelin  fand  in  einer  anderen  Zimmetart  8 PVoc.  Gerb- 
säure, welche  die  Eisenoxydsalze  grün  färbt. 

Laurus  Cmnamomum.  Der  ächte,  eeylonsche  Zimmet 
ist  von  Vauquelin  analysirt  worden.  Er  fand  darin  sehr 
viel  flüchtiges  Oel,  welches  ich  schon  Bd.  VI.  p.  614  be- 
schrieben habe,  ein  weiches,  aromatisches,  durch  Aether  aus- 
ziehbares Harz,  eisengrünende  Gerbsäure,  Gerbsäureabsatz, 
Gummi,  und  endlich  über  80  Procent  Holzfaser. 

Liriodendron  tulipifera.  Aus  der  Wurzelrinde  des  Tul- 
penbaums hat  E mm  e t eine  eigenthümliche  krystallisirende  Sub- 
stanz ausgezogen,  die  er  Liriodendrin  genannt  hat.  Man  extra- 
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hirt  die  Rinde  mit  Alkohol,  destillirt  diesen  dann  ab,  und  con- 
centrirt  zuletzt  in  einem  oiFenen  Gefäss©  zur  Honigdicke. 
Aus  dieser  Flüssigkeit  scheiden  sich  ölartige  Tropfen  ab, 
welche  Liriodendrin  enthalten,  und  welche  man  besonders 
nimmt.  Zu  der  eingekochten  Flüssigkeit  werden  einige 
Tropfen  Ammoniak  gesetzt,  welches  das  übrige  Liriodendrin 
sogleich  niederschlägt.  Es  wird,  zur  Ausziehung  von  Harz 
und  Farbstoff,  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  kaustischem 
Kali  so  lange  gewaschen,  als  sich  diese  noch  färbt.  Der 
Rückstand  wird  getrocknet  und  bei  einer  Temperatur  von 
+ 30°  in  concentrirtem  Alkohol  aufgelöst.  Die  Lösung  ist 
olivengrün;  sie  wird  mit  Wasser  vermischt,  bis  sie  wie  eine 
weisse  Milch  geworden  ist;  beim  Erkalten  setzt  sich  alsdann 
das  Liriodendrin  in  Krystallen,  oder  wenn  nicht  Wasser 
genug  vorhanden  war,  als  ein  bräunliches  harzartiges  Magma 
ah.  Die  milchige  Flüssigkeit  wird  von  den  Krystallen  ab- 
gegossen ; diese  bilden  feine  Blättchen,  der  Borsäure  ähnlich, 
und  werden  durch  Umkrystallisiren  nadelförmig,  oder  in  klei- 
nen rechtwinkligen  Tafeln  erhalten.  Aus  der  milchigen  Flüs- 
sigkeit erhält  man  zwar  noch  mehr  Liriodendrin,  aber  nicht 
so  rein.  Die  Rinde  scheint  davon  6 Procent  zu  enthalten, 
wovon  aber  nur  die  Hälfte  in  reinen  Krystallen  erhalten  wird. 
Diese  Substanz,  deren  Bereitung  wohl  bedeutend  verbessert 
werden  könnte,  besitzt  einen  bitteren  Geschmack,  der  erst 
nach  einer  Weile  in  seiner  ganzen  Stärke  bemerkbar  wird. 
Es  schmilzt  bei  -f-  83  °.  Bei  einer  wenig  hohem  Temperatur 
gibt  es  einen  weissen  Rauch,  der  sich  als  ein  durchsichtiger, 
farbloser  Ueberzug  verdichtet.  Ein  Theil  aber  wird  zersetzt 
und  hinterlässt  eine  braune,  harte,  harzartige,  nicht  flüchtige 
Masse.  Das  Liriodendrin  ist  wenig  in  kaltem  Wasser  lös- 
lich, etwas  mehr  in  kochendheissem.  Seine  besten  Lösungs- 
mittel sind  Alkohol  und  Aether.  Die  Lösungen  sind  farblos 
und  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch.  Jod  färbt  die  Lö- 
sung gelb.  Chlor  verwandelt  es  in  Harz.  Salpetersäure 
soll  es  ohne  Zersetzung  auflösen  und  davon  abgeraucht  wer- 
den können.  Von  concenlrirter  Schwefelsäure  wird  es  in 
ein  braunes  Harz,  und  von  Salzsäure  in  eine  grüne  Materie 
verwandelt.  Von  Alkalien  wird  es  nicht  mehr  aufgelöst,  als 
vom  Wasser,  aber  sie  fangen  bald  an,  es  zu  zersetzen. 

Phillyrea  media . Die  Rinde  dieses  im  südlichen  Europa 
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wachsenden  Strauchs  enthält  eine  eigenthümliche,  krystal- 
lisirende  Substanz,  die  Phillyrin  genannt,  und  vor  ei- 
niger Zeit  von  Carbo  nie  ri  als  ein  wirksames  Mittel 
gegen  intermittirende  Fieber  vorgeschlagen  worden  ist. 
Sie  wird  auf  folgende  Weise  bereitet : 20  Pfund  gröb- 

lich gepulverte  Kinde  werden  2 Stunden  lang  mit  120  Pfund 
Wasser  gekocht,  das  Decoct  abgegossen  und  das  Rinden- 
pulver noch  einmal  J/a  Stunde  lang  mit  60  Pfund  Wasser 
gekocht.  Die  Abkochungen  werden  gemischt,  verdunstet  bis 
auf  30  Pfund,  mit  Eiweiss  geklärt,  mit  Kalkmilch  vermischt, 
bis  alle  freie  Säure  darin  gesättigt  ist  und  die  Flüssigkeit 
alkalische  Reaction  angenommen  hat.  Dann  wird  sie  3 Wo- 
eben  oder  1 Monat  lang  nicht  filtrirt  aufbewahrt.  Hierauf 
wird  das  Flüssige  abgegossen  und  der  Bodensatz  ausgepresst. 
Dieser  ist  schwarzgrün  und  wird  im  Wasserbade  wohl  aus- 
getrocknet, zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Alkohol,  zuerst  mit 
3 Pfund  und  dann  mit  IV2  Pfund,  ausgekocht,  worauf  man 
das  Ungelöste  mit  warmem  Alkohol  wohl  auswäscht.  Die  mit 
einander  vermischten  spirituösen  Auflösungen  werden  24  Stun- 
den lang  mit  IV2  Unzen  Blutlaugenkohle  digerirt,  filtrirt,  2 
Drittheile  Alkohol  daraus  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  6 
Pfund  Wasser  vermischt,  dann  der  Rest  des  Alkohols  davon 
abdestillirt,  und  die  wässrige  Lösung  in  der  Retorte  langsam 
erkalten  gelassen.  Dabei  krystallisirt  das  Phillyrin  in  glän- 
zenden Blättchen  aus,  die  gesammelt,  abtropfen  gelassen  und 
getrocknet  werden.  Dann  bildet  es  eine  silberglänzende, 
farblose  Masse,  die  zwischen  7 und  8 Unzen  beträgt.  Das 
Phillyrin  kat  keinen  Geruch  und  sein  Geschmack,  der  an- 
fänglich kaum  bemerkbar  ist,  wird  hinterher  bitter.  Von  kal- 
tem Wasser  wird  es  wenig,  aber  viel  mehr  von  kochendem 
gelöst.  Seine  Krystalie  werden  am  schönsten,  wenn  1 Theil 
Phillyrin  in  40  Theilen  kochenden  Wassers  gelöst  und 
die  Lösung  langsam  erkalten  gelassen  wird.  In  Alkohol 
ist  es  leichtlöslich,  aber  viel  mehr  in  kochendem  als  in  kal- 
tem. Auch  wird  es  von  Aether  aufgelöst,  aber  weniger 
leicht,  als  von  Alkohol.  Fette  und  flüchtige  Oele  lösen  es 
nicht.  Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  lösen  nicht  mehr 
davon,  als  ein  gleiches  Volum  von  Wasser.  Von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  rothbrauner  Farbe  aufge- 
löst, aber  dabei  zersetzt  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
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einen  gelben  harzähnlichen  Körper,  wobei  sich  aber  keine 
Oxalsäure  erzeugt.  Diese  Substanz  ist  also  dem  Salicin, 
Populin,  u.  s.  w.  analog. 

Pinus  sylvestris.  Der  innere  Theil  der  jungen  Kiefern- 
rinde wurde  vor  mehreren  Jahren  von  Westring  gegen 
intermittirende  Fieber  vorgeschlagen,  was  eine  von  mir  damit 


in  Beziehung  auf  die  Chinarinde  vergleichend  vorgenommene 
, Analyse  veranlasste.  Ich  fand  darin: 

Weiches  Harz  ....<•.••••..•  6,92 

Gerbsäure  mit  Absatz  . * * 6,65 

Durch  Bleiessig  nicht  fällbares,  zuckerhaltiges  und 

dabei  bitteres  Extract  .......  , . . 15,0 

Chinasäuren  Kalk  .............  0,53 

Gelatinirenden  Stoff  • .«  * 18,15 

Feuchtigkeit  und  Verlust  . » 5,25 


Das  weiche  Harz  ist  eigentlich  eine  Verbindung  von  Harz 
mit  flüchtigem  Oel;  es  hat  einen  angenehmen  Tannengeruch, 
den  es  allmälig,  während  es  erhärtet,  verliert j es  ist  grün- 
lichbraun, und  seine  Auflösung  in  Alkohol  grüngelb.  Die 
gelatinirende  Substanz  hat  so  ganz  die  von  Braconnot  von 
der  Pectinsäure  angegebenen  Charactere , mit  Ausnahme  der 
Eigenschaft,  das  Lackmuspapier  zu  röthen,  die  ich  nicht  un- 
tersuchte, da  diese  Analyse  16  Jahr  älter,  als  Braconnot’s 
Entdeckung  ist,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie  für  Pec- 
tinsäure zu  halten,  die  bei  der  Analyse  zum  Theil  mit  Kali 
vereinigt  war.  Die  Holzfaser  der  jungen  Rinde  hatte  alle 
Eigenschaften  der  stärkeartigen  Faser  der  Kartoffeln ; sie 
quoll  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf  und  wurde  beim 
Trocknen  hornartig.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass 
der  Gallertsäure  eine  gewisse  Menge  Stärke  eingemengt 
war,  was  das  Nahrhafte  der  Kiefernrinde  ausmacht,  die  in 
unfruchtbaren  Jahren  in  den  nördlichen  Ländern  statt  des 
Brodes  gebraucht  wird. 

Pinus  maritima.  Die  Rinde  von  dieser  Pinusart  ist 
von  Nardo  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 


Eisengrünende  Gerbsäure • • • 52,195 

Extractivstoff  . 10,395 

Gummiartigen  Extractivstoff  • 6,885 

Gummi  (Nardo ’s  Schleim)  .........  3,960 
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Rinden. 


Harz  . . 

Extractabsatz 

Pflanzenfaser 


1,035 

0,485 

25,140 


Der  sogenannte  ExtractivstofF  enthielt  einen  Körper,  der  in 
fischigen  Tafeln  anschoss,  der  aber  nicht  näher  bestimmt 
wurde.  Er  krystallisirte  aus  dem  von  der  Kinde  gemachten, 
bis  zur  Syrupsconsistenz  abgedampften  Wasserextract,  als 
es  einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wurde. 

Populus  iremula . Die  Rinde  der  Zitterpappel  ist  durch 
die  neueren  Untersuchungen  von  Braconnot  merkwürdig 
geworden.  In  den  vereinigten  Staaten  wird  die  Rinde  von 
Populus  tremulo'ides  als  Fieber  heilendes  Mittel  gebraucht. 
Da  Populus  tremula  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  Populus  tre- 
mulo'ides, und  ihre  Rinde  eine  besondere,  der  Chinarinde 
ähnliche  Bitterkeit  besitzt,  so  glaubte  Braconnot,  in  dieser 
Rinde  ein  fieberireibendes  Princip  zu  entdecken.  Es  gelang 
ihm  in  der  That,  aus  der  Rinde  der  Zitterpappel  eine  fieber- 
heilende  Substanz  abzuscheiden,  in  der  er  das  Saliern  er- 
kannte. Gleichzeitig  entdeckte  er  darin  noch  eine  andere 
krystallisirbare  Substanz,  die  er  Popul  in  genannt  hat.  Die 
Infusion  der  Rinde  der  Zitterpappel  bringt  mit  Eisenoxyd- 
salzen, Brechweinstein,  Thierleim  und  Gallusaufguss  genau 
dieselben  Reactionen  hervor,  wie  ein  Infusum  der  Chinarinde. 
Ausser  Salicin  und  Popul  in  enthält  diese  Rinde  eine  beson- 
dere Art  Gerbsäure,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Gerb- 
säure von  verschiedenen  Chinarinden  hat,  und  welche  einen 
Absatz  bildet,  der  dem  Chinaroth  vollkommen  ähnlich  ist. 
Die  Gerbsäure  der  Zitterpappel  besitzt  die  characteristische 
Eigenschaft,  an  der  Luft  eine  hellgrüne  Farbe  anzunehmen, 
wenn  sie  mit  gebrannter  Talkerde  übersättigt  worden  ist. 
Mit  Kalkerde  trifft  diese  Reaction  nicht  ein,  und  sie  verhält 
sich  nicht  anders,  als  wenn  man  Kalkerde  auf  andere  Arten 
von  Gerbsäure  wirken  lässt.  Braconnot  hat  dafür  den 
Namen  Corticin  vorgeschlagen,  weil  diese  Substanz  sehr 
häufig  in  Rinden  angetroffen  wird.  Ausserdem  hat  Bra- 
connot  in  der  Rinde  der  Zitterpappel  gefunden:  Gummi; 
eine  besondere , in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Substanz, 
welche  Gold,  Silber  und  Quecksilber  aus  ihren  Lösungen 
reducirt;  weinsaures  Kali  und  weinsaure  Kalkerde;  Pectin- 
säure  und  Holzfaser.  Endlich  hat  Braconnot  bei  einem 
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seiner  Versuche  zu  finden  geglaubt,  dass  sich  Benzoesäure 
gebildet  habe. 

Ausziehung  des  Salicins  und  des  Populins . Man  fällt 
ein  gesättigtes  Decoct  der  Kinde  der  Zitterpappel  mit  ba- 
sischem essigsauren  Bleioxyd,  filtrirt  und  fällt  das  über- 
schüssig zugesetzte  Blei  durch  Schwefelsäure.  Dann  wird 
die  filtrirte  Flüssigkeit  verdunstet,  und  gegen  das  Ende  der 
Verdunstung  etwas  Thierkohle  zugefügt,  kochend  filtrirt  und 
an  einen  kalten  Ort  gestellt.  Das  Salicin  krystallisirt  dann 
allmälig  aus.  Die  Eigenschaften  dieser  Substanz  sind  bei 
dem  Artikel  von  der  Kinde  der  Salix  alha  beschrieben. 
Wenn  kein  Salicin  mehr  auskrystallisirt.  so  sättigt  man  die 
überschüssig  sugesetzte  Schwefelsäure  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali.  Dabei  bildet  sich  ein 
Niederschlag,  welcher  das  Populin  ist,  welches  zwischen 
doppeltem  Löschpapier  gepresst  und  in  kochendem  Wasser 
aufgelöst  wird,  worauf  beim  Erkalten  das  Populin  krystalli- 
sirt. Auch  die  Blätter  der  Zitterpappel  enthalten  Populin 
und  selbst  mehr  als  die  Kinde.  Um  es  daraus  zu  erhalten, 
fällt  man  das  Decoct  der  Blätter  mit  basischem  essigsauren 
Bleioxyd,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  verdunstet  sie  bis  zur 
Syrupsdicke.  Während  dem  Erkalten  setzt  sich  dann  das 
Populin  aus  diesem  Syrup  als  eine  sehr  voluminöse,  kry- 
stallinische  Masse  ab.  Dann  wird  es  ausgepresst,  in  160 
Tlieilen  kochenden  Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thier- 
kohle gemengt  und,  nachdem  sie  einige  Zeit  damit  gekocht 
hat,  noch  ganz  heiss  filtrirt,  worauf  das  Populin  in  weissen, 
seideartigen,  ausserordentlich  feinen  Nadeln  auskrystallisirt, 
so  dass  die  ganze  Flüssigkeit  sich  dadurch  verdickt. 

Das  Populin  hat  einen  bitteren  und  süsslichen  Geschmack, 
ähnlich  dem  Süssholz.  Es  ist  sehr  leicht,  schmilzt  beim  Er- 
hitzen leicht  zu  einem  farblosen,  durchsichtigen  Liquidum, 
bläht  sich  bei  höherer  Temperatur  auf  und  wird  zersetzt. 
Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man  ausser  andern  Zer- 
setzungsproducten  ein  scharfes  Brenzöl,  und  in  blättrigen 
Krystallen  sich  sublimirende  Benzoesäure.  Im  Feuer  brennt 
das  Populin  wie  Harz  mit  einer  leuchtenden,  rusenden  Flamme 
und  unter  Verbreitung  eines  aromatischen  Geruchs.  Zur 
Lösung  bedarf  es  S000  Theile  kalten  und  ohngefähr  70  Th. 
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kochenden  Wassers.  Löslicher  ist  es  in  kochendem  Alkohol, 
so  dass  die  Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  Masse  erstarrt. 
Phosphor,  Chlor  und  Jod  scheinen  auf  nassem  Wege  nicht 
auf  Populin  zu  wirken.  Verdünnte  starke  Mineralsäuren  und 
Essigsäure  lösen  das  Populin  in  der  Kälte  auf.  Alkalien 
fällen  es  unverändert  aus  der  sauren  Lösung.  Concentrirte 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  zersetzen  es,  unter  Bil- 
dung eines  rothen  Harzes,  oder,  wenn  die  Reaction  schwä- 
cher war,  eines  weissen,  harzartigen  Körpers,  der  durch 
Wasser  als  Pulver  gefällt  werden  kann.  Da  das  Salicin 
unter  denselben  Umständen  vollkommen  dieselben  Körper 
liefert,  so  werde  ich  beim  Salicin  darauf  zurückkommen. 
Durch  Behandlung  mit  concentrirter  Salpetersäure  liefert  das 
Populin  Welter’s  Bitter.  Die  Lösung  des  Populins  wird 
nicht  durch  Metallsalze  gefällt. 

Portlandia  hexandra.  Siehe  Cinchona. 

Prunns  Padus.  Die  Rinde  des  Traubenkirschbaums  ent- 
hält, nach  John,  blausäurehaltiges  flüchtiges  Oel,  Gerbsäure, 
nicht  adstringirenden  Extractivstoff,  Gummi  und  Holzfaser. 
Das  flüchtige  Oel  ist,  nach  Löwig,  hochgelb,  und  hat  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  das  Bittermandelöl.  — Die 
übrigen  Species  von  Prunus,  wie  Kirsch-,  Pflaumen-,  Apri- 
kosen- und  Pfirsich-Baum,  enthalten  in  der  Rinde  kein  blau- 
säurehaltiges Oel. 

Punica  granatum . Die  Wurzelrinde  dieses  Baums  ist 
von  Mitouart,  Latour  de  Trio,  Cenedella  und  Wa- 
ckenroder analysirt  worden.  Die  Analyse  des  Letzteren 
gab: 

Talgartiges,  etwas  ranziges  Oel  % * . „ , * 8 . 2,46 
Gerbsäure  21,92 

Stärke  .*■«»..•.»•«.  v r ^ 26,09 

Pflanzenfaser  mit  Eyweiss  % * ..  .....  * ..  44,45 

95,92. 

Mitouart  fand  darin  eine  zuckeraratige  Substanz,  die  er 
mit  Mannazucker  vergleicht,  und  spätere  Versuche  haben  ge- 
zeigt, dass  sie  damit  sowohl  in  Betreff*  ihrer  Eigenschaften 
als  auch  ihrer  Zusammensetzung  übereinstimmt.  Latour  de 
Trie,  welcher  dieselbe  Substanz  gefunden  hatte,  hielt  sie 


P uni  ca  granatum.  417 

für  eisrenthümlich  und  nannte  sie  Granadin.  Cenedella’s 

Analyse  gab: 

Wachs  .........  0,8 

Harz -.  . 4,5 

Mannazucker . . 1,8 

Unkrystallisirbaren  Zucker  . • 2,7 

Gummi  * 3,2 

Inulin  . . . 1,0 

Pflanzenschleim 0,6 

Gerbsäure  * ......  * 10,4 

Gallussäure  4,0 

Extractivstoff  ......  . 4,0 

Extractabsats  .......  3,2 

Aepfelsäure  ........  0,9 

Pectin 2,2 

Oxalsäure  Kalkerde 1,4 

Pflanzenfaser  . 51,6 


98,3 


Die  Pflanzenfaser  lieferte  eine  Asche,  welche  aus  koh- 
lensaurem Kali,  kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde,  Eisen- 
oxyd, Thonerde  und  sehr  wenig  Kieselerde  bestand. 

Das  unter  dem  Namen  Wachs  aufgeführte  Fett  schmilzt 
in  kochendem  Wasser.  Es  löst  sich  nicht  in  kaltem  Alkohol 
und  nur  wenig  in  kochendem,  woraus  es  beim  Erkalten 
wieder  niederfällt.  Von  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
wird  es  dagegen  aufgelöst.  Kalihydrat  wirkt  nicht  darauf. 
Beim  Verbrennen  riecht  es  nach  Wachs. 

Das  Harz  ist  braun,  besitzt  einen  widrigen,  scharfen^ 
Ekel  erregenden  Geschmack,  aber  keinen  Geruch.  Es  kann 
leicht  zu  Pulver  zerrieben  werden  und  backt  dann  nicht  mehr 
zusammen.  Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst  und  daraus  in 
Flocken  gefällt,  die  sich  bald  zusammen  begeben.  Kalihydrat 
löst  es  augenblicklich  auf. 

Das  Inulin  wird  aus  dem  mit  Aether  und  Alkohol  aus- 
gezogenen Decoct  der  Wurzel  erhalten,  wenn  dieses  nach 
dem  Concentriren  abgekühlt  wird,  wobei  sich  das  Inulin  auf 
die  bekannte  Art  absetzt.  Das,  was  in  dem  Resultat  der 
Analyse  unter  dem  Namen  Schleim  aufgenommen  ist,  scheint 
nichts  Anderes  als  Inulin  gewesen  zu  sein,  welches  sich  bei 
VIL  27 
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der  Concentrirung  des  Decocts  io  Gestalt  einer  schleimigen 
Haut  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  abschied. 

Das  Gummi  wurde  aus  dem  Decoct,  woraus  das  Inu- 
lin sich  abgesetzt  hat,  mit  Alkohol  au'Sgefällt.  Salpetersäure 
verwandelte  es  in  Schleimsäure.  Der  Extractivstoff  blieb  in 
der  mit  Alkohol  gefällten  Flüssigkeit  zurück.  Er  besass 
einen  widrigen  Geschmack  und  wurde  durch  Chlorzinn  gefällt, 

Biese  Rinde  wird  als  das  wirksamste  der  bekannten 
innerlichen  Arzneimittel  gegen  den  Bandwurm  angewandt 
und  ihre  Wirkung  muss  in  dem  Harz  oder  Extractivstoff 
begründet  sein. 

Pyrits  malus  und  andere  Species  von  Pyrits . De  Kö- 
ninck hat  in  der  Wurzelrinde  der  Aepfel-,  Birn-,  Kirsch- 
und  Pflaumen -Bäume  eine  neue  krvstallisirbare  Substanz 

w 

entdeckt,  die  er  Phloridzin  (von  (ploig , Rinde,  und 
Wurzel)  genannt  hat.  Es  ist  auch  in  der  Rinde  des  Stam- 
mes, jedoch  in  kleinerer  Menge  enthalten.  In  der  Wurzel- 
rinde des  Mandel-,  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Wallnuss- 
Baums  ist  es  nicht  enthalten.  Um  es  darzustellen,  wird  die 
frische  Wurzelrinde  mit  Spiritus  rectificatus  8 bis  10  Stunden 
lang  bei  -|-500  infundirfc,  und  der  Alkohol  von  der  Infusion 
grösstentheils  abdestillirt,  worauf  sich  das  Phloridzin  aus 
der  rückständigen  Flüssigkeit  beim  Erkalten  in  Krystallen 
absetzt.  Diese  Krystalle  werden  dann  in  kochendem  Was- 
ser aufgelöst,  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt  und 
wieder  zum  Krystallisiren  gebracht.  Man  erhält  ungefähr 
5 Procent  vom  Gewicht  der  frischen  Wurzelrinde.  Es  kry- 
Stailisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln  von  matt  weisser,  bis- 
weilen sich  in ’s  Gelbe  ziehender  Farbe  und  besitzt  einen 
bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack.  Beim  langsamen 
Erkalten  grösserer  Mengen  wird  es  oft  in  langen  Nadeln 
oder  Tafeln  erhalten.  Bei  -f-  20°  wird  es  von  1000  Theilen 
Wassers  aufgelöst.  Bei  -j- 100°  löst  es  sich  in  Wasser  nach 
allen  Verhältnissen.  Sn  wasserfreiem  Alkohol  löst  es  sich 
auf,  in  Aether  aber  nur  sehr  unbedeutend.  Sein  spec.  Gew. 
ist  = 1,4298.  Bei  + 100°  verliert  es  7 Procent  Krystall- 
wasser.  Es  schmilzt  bei  -f-  108°,  kocht  bei  -j-  177°  und 
langt  bei  -j-1930  an  sich  zu  zersetzen,  wobei  es  ein  wenig 
Benzoesäure,  Essiggeist  und  ein  dickflüssiges  Oel  liefert. 
Die  letzteren  erscheinen  erst,  wenn  die  Masse  auf  + 300°  er- 
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hitst  worden  ist.  De  Köninck  hat  nicht  angegeben,  welche 
flüchtige  Substanzen  zwischen  dem  Anfang  des  Siedens  bei 
-f-  177°  und  dem  Anfang  der  Zersetzung  bei  -f-  193°  ent- 
wickelt werden.  Concentrirte  Säuren  lösen  das  wasserhal- 
tige Phloridzin  ohne  Zersetzung  auf,  das  wasserfreie  wird 
aber  dadurch  in  eine  braune,  harzähnliche  Substanz  verwan- 
delt. Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  Von  con- 
centrirter  Essigsäure  und  Alkalien  wird  es  unverändert  auf- 
gelöst. Salzbilder  entwickeln  daraus  Wasserstoffsäuren  und 
lassen  eine  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  auflösliche, 
harzähnliche  Verbindung  zurück.  Metallsalze  werden  im 
Allgemeinen  nicht  durch  die  Auflösungen  des  Phloridzins 
gefällt.  Schwefelsaures  Eisenoxyd  bildet  darin  einen  braunen 
Niederschlag  und  Eisenchlorid  färbt  sich  damit  dunkelbraun- 
roth,  ohne  den  geringsten  Niederschlag.  Bleiessig  gibt  einen 
käsigen,  weissen  Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen  gelb 
wird  und  aus  57,26  Oxyd  und  42,74  Phloridzin  besteht.  Es 


hat  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

50,905—51,10 

— 14 

— 51,388 

Wasserstoff 

5,569—  5,77 

— 18 

~ 5,393 

Sauerstoff 

43,526-43,13 

— 9 

— 43,219 

Dies  gibt  das  Atomgewicht  = 2082,48,  die  Bleiverbindung 
aber  = 1040,88,  welches  mithin  nur  halb  so  gross  ist  und 
eine  Verbindung  von  2 Atomen  Bleioxyd  mit  1 Atom  Phlorid- 
zin voraussetzt. 

Nach  der  Analyse  von  Petersen  dagegen  besteht  das 


Phloridzin  aus: 

Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

56,955—56,921 

— 4 — 

56,942  ' 

Wasserstoff 

5,826—  5,810 

— 5 — 

5,810 

Sauerstoff 

37,219—37,274 

— 2 — 

37,248 

Nach  dieser  Analyse  ist  das  x\tomgewicht  “ 536,95, 
welches  verdoppelt  1073,90  gibt,  und  einigermassen  dem 
Versuch  mit  der  Bleiverbindung  in  der  Art  entspricht,  dass 
darin  1 Atom  Bleioxyd  mit  2 Atomen  Phloridzin  verbunden 
wäre.  Berechnet  man  das  Atomgewicht  nach  dem  von  De 
Köninck  gefundenen  Wassergehalt,  so  stimmt  es  mit 
keinem  dieser  Resultate.  Eine  von  diesen  Analysen  muss 
also  unrichtig  sein,  insofern  bei  einem  gleichen  Wasserstoff- 
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gehalt  der  Unterschied  nicht  durch  einen  bestimmten  Wasser- 
gehalt in  einem  von  beiden  Versuchen  erklärt  werden  kann. 

Nach  De  Köninck  ist  diese  Substanz  ein  kräftiges 
Mittel  gegen  das  kalte  Fieber. 

Quassia  Simaruba.  Die  Wurzelrinde  von  diesem  Baum 
enthält,  nach  Morin:  Harz,  weich  von  einem  flüchtigen , 
gelben  Oel , das  beim  Erhitzen  nach  Benzoe  riecht  und  einen 
scharfen  aromatischen  Geschmack  hat,  ein  bitteres  Extract , 
Chlorkaliunu  Satze  von  Kali,  Ammoniak  und  Kalkerde  mit 
Aepfelsäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure,  Spuren  von  Galt - 
äpjelsäure , Extra ctabsatz  und  Holzfaser . Das  bittere  Ex- 
tract erhält  man,  wenn  man  das  Alkohol-Extract  in  Wasser 
auflöst,  die  Auflösung  mit  Bleizucker  vermischt,  filtrirt  und 
den  Ueberschuss  des  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  worauf,  nach  dem  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssig- 
keit, ein  sehr  bitteres,  in  Alkohol  lösliches  Extract  zurück- 
bleibt, das  von  Alkali  dunkler  wird,  ohne  gefällt  zu  werden, 
und  von  Eisenoxydsalzen,  von  salpetersaurem  Bleioxyd,  sal- 
petersaurem Kupferoxyd  und  Quecksilberchlorid  nicht  gefällt 
wird. 

Qnercns  robar . Die  Eichenrinde  ist  von  Gerber  ana- 
fysirt  worden,  welcher  in  100  Theilen  der  getrockneten  Rinde 
fand: 

1)  Durch  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Substanzen. 


Gallussäure,  durch  Gerbsäure  verunreinigt  ....  1,09 

Gummi,  mit  Salzen  verunreinigt  8,50 

Eichengerbsäure 5,60 

Eigenthümlicher  Extractivstolf  mit  Chlornatrium,  Aepfel- 
säure, Salzen  und  wenig  Zucker  6,66 

Extractabsatz 2,00 

Weichharz  ...............  1,11' 

Wachsartiges  Fett 0,66 

Kothen  Gerbstoff-Absatz  (Eichenroth} 2,34 


2)  Durch  Salzsäure  und  Kali  ausgezogen© 

Substanzen. 


Extractabsatz . ........  2,54 

Peetinsäure  ...............  6,77 

Extractivstoff  ...............  1,67 


Quercus  robur. 
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Phosphorsaure  Kalkerde 0,40 

Basische  phosphorsaure  Talkerde  1,15 

Aepfelsaure  Kalkerde  und  Talkerde 0,80 

3)  Unlösliche  Pflanzenfaser  • . . . • • 58,23 

99,52 


Die  dabei  ausgezogene  Pflanzenfaser  hinterliess  beim 
Verbrennen  2 Procent  Asche  vom  Gewicht  der  Rinde,  und 
diese  bestand  aus  Kalkerde  und  Talkerde,  verbunden  mit 
Phosphorsäure  und  Kohlensäure,  Kieselerde,  Eisenoxyd  und 
Mangauoxyd.  Das  eigenthümliche  Verhalten  dieser  ausge- 
laugten Pflanzenfaser  zur  Salpetersäure  soll  weiter  unten 
angeführt  werden. 

Der  Extractivstoff  wurde  durch  Ausziehen  des  Was- 
«erextracts  mit  wasserfreiem  Alkohol,  wodurch  Gerbsäure, 
Gallussäure  und  Zucker  aufgelöst  wurden,  erhalten.  Dann 
wurde  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Al- 
kohol vermischt,  um  daraus  Gummi  zu  fällen,  und  nach  dem 
Filtriren  mit  Talkerde  gekocht,  wodurch  ein  wenig  zurück- 
gebliebene Gerbsäure  ausgefällt  wurde.  Nach  dem  Ver- 
dunsten  bis  zur  Trockne  ist  er  rothgelb,  glasglänzend  und 
in  dünnen  Lagen  durchscheinend.  Er  gibt  ein  rothgelbes 
Pulver,  riecht  stark  nach  Eichenrinde,  schmeckt  rein  bitter, 
aber  nicht  zusammenziehend.  An  der  Luft  erweicht  er.  Bei 
der  trocknen  Destillation  liefert  er  keine  krystallinische  Pro- 
dukte. Von  Wasser  und  Spiritus  wird  er  leicht,  aber  nicht 
von  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  aufgelöst.  Seine  con- 
centrirte  Lösung  in  Wasser  röthet  nicht  das  Lackmus,  wird 
aber  durch  Säuren  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  eine  Ver- 
bindung der  Säure  mit  Extractivstoff,  die  von  kaltem  Wasser 
nicht  aufgelöst,  von  kochendem  Wasser  schwer,  von  Alkohol 
aber  etwas  leichter  aufgenommen  wird.  Alkalien  machen 
seine  Farbe  dunkler.  Er  wird  durch  Bleiessig  gefällt  und 
kann  aus  dem  Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  un- 
verändert  wieder  abgeschieden  werden.  Seine  Lösung  in 
Wasser  zieht  sich  ein  wenig  in’s  Grüne,  wenn  sie  mit  einem 
Eisenoxydsalz  vermischt  wird.  Durch  Zinnoxydul  und  Queck- 
silberoxydulsalze wird  er  stark  gefällt,  durch  Leimlösung 
wird  er  aber  nicht  getrübt.  In  der  mit  Bleiessig  gefällten 
Lösung  des  Extractivstoffs  fand  Gerber,  nachdem  er  sie 


422 


Rinden. 


filtrirt  und  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit  hatte, 
Spuren  einer  krystallisireiiden  Substanz,  die  dem  Salicin 
ähnlich  war. 

Das  Pect  in  wird  nach  Braconnot  aus  dem  Wasser- 
extract  der  Eichenrinde  erhallen,  wenn  dieses,  nach  dem 
Verdunsten  zur  Syrupsdicke,  mit  Alkohol  vermischt  wird, 
indem  dabei  das  Poetin  niederfällt.  Braconnot  will,  im 
Widerspruch  mit  der  Angabe  von  Gerber,  gefunden  haben, 
dass  die  Eichenrinde  kein  Gummi  enthalte,  weil,  wenn  der 
Niederschlag  durch  Alkohol  mit  Wasser  und  Kalkerdehydrat 
behandelt  werde,  man  pectinsaure  Kalkerde  erhalte  und  in 
der  Flüssigkeit  kein  Gummi  enthalten,  sondern  nur  ein  we- 
nig  Kalkerde  aufgelöst  sei.  Aus  dem  Kalkerdesalze  wird 
die  Pectinsaure  durch  Chlorwasserstoffsäure  abgeschieden. 
Ein  anderer  Theil  Pectin  scheint  in  der  Rinde  als  Pectin- 
säurc  vorzukommen  und  darin  mit  einer  Basis  verbunden  zu 
sein,  so  dass  sie  nur  mit  Alkali  ausgezogen  werden  kann. 
Es  scheint  dieses  der  Theil  zu  sein,  welcher  in  dem  Resul- 
tat der  Analyse  von  Gerber  aufgenommen  ist. 

Quercns  Silber*  Die  Rinde  der  Korkeiche,  deren  aus- 
gezeichnete Anwendung  zu  Korkstöpseln  sie  ausgebreiteter 
macht  als  irgend  eine  andere  Rindenart,  ist  chemisch  sehr 
wenig  untersucht  worden.  Die  einzige  Analyse,  die  wir 
davon  haben,  ist  von  Che  vre  ul.  Er  fand  darin  eine  wohl- 
riechende Substanz,  die  bei  der  Destillation  mit  Wasser  über- 
geht, Wachs,  ein  eigenthümliches  Fett,  dem  er  den  Namen 
Cerin  gab,  Weichharz,  eine  rothfärbende  und  eine  gelb- 
färbende  Substanz,  Eichengerbsäure,  Gallussäure,  eine  braune 
stickstoffhaltige  Substanz,  eine  geringe  Menge  eines  Kalk- 
salzes mit  vegetabilischer  Säure,  und  endlich  Suberin  (pag. 
263),  welches  nicht  mehr  beträgt,  als  Vio  vom  Gewfcht  der 
Rinde.  In  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  enthält  die  Rinde 
4 Procent  Wasser,  welches  sie  bei  -f-  100°  alimälig  verliert. 

Das  Cerin  ist  ein  krystailisirendes  Fett,  welches  aus 
der  mit  kochendem  Wasser  erschöpften  Rinde  von  kochen- 
dem Alkohol  aufgelöst  wird.  Der  Alkohol  setzt  heim  Erkal- 
ten Wachs  ab,  und  nach  dem  Filtriren  und  Verdunsten  bis 
auf  Ve  Rückstand  das  Cerin  in  kleinen,  feinen,  weisseil 
Nadeln*  Diese  erweichen  in  kochendem  Wasser  und  sinken 
darin  unter,  verflüchtigen  sich  auf  glühenden  Kohlen  in 


Salix  alba. 
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weissen,  schwach  aromatisch  riechenden  Dämpfen»  Bei  der 
trocknen  Destillation  liefert  das  Cerin  ein  wenig  saures 
Wasser,  und  ein  gelbliches  Oel,  welches  bald  krystalünisch 
erstarrt,  während  ein  wenig  Kohle  zurückbleibt.  Kochender 
Alkohol  von  0,815  löst  nicht  mehr  als  Viis  Cerin  auf.  In 
Salpetersäure  schmilzt  es  zuerst,  wird  dann  aufgelöst  und  in 
eine  gelbe  Flüssigkeit  verändert,  aus  der  das  Aufgelöste 
i»  durch  Wasser  gefällt  werden  kann,  wobei  aber  Oxalsäure 
aufgelöst  bleibt.  Von  kaustischem  Kali  wird  das  Cerin  nicht 
aufgelöst,  aber  die  Flüssigkeit  erhält  eine  gelbe  Farbe,  die 
wahrscheinlich  von  fremden  Einmengungen  herrührt,  denn 
das  Cerin  bleibt  unverändert. 

Das  Harz  bleibt  in  der  Auflösung,  woraus  sich  das  Ce- 
rin ausgeschieden  hat,  zurück.  Nach  Verdunstung  des  Al- 
ifl-  kohols  ist  es  pomeranzengelb,  bei  -f-  20°  weich  wie  Vogel- 
leim und  wie  dieser  klebend.  Es  schmeckt  scharf,  schmilzt 
leicht  zu  einem  pomeranzenfarbenen  Oel,  röthet  Lackmus, 
löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Ae! her , aber  nur  theil weise 
in  Kalihydrat.  Es  ist  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  Harz 
• und  Fett. 

Boussingault  hat  ein  gelbes,  krystallisirendes  Harz 
beschrieben,  welches  aus  dem  geraspelten  und  mit  Wasser 
fit  ausgekochten  Kork  durch  Behandlung  mit  Aether  erhalten 
werden  soll,  indem  es  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  des 
Aethers  auskrystallisirt.  Er  scheint  es  mit  Chevreul’s 
:9  Cerin  nicht  verglichen  zu  haben,  wiewohl  es  nichts  Anderes 
als  dieses  in  unreinem  Zustande  zu  sein  scheint.  Mit  Sal- 
petersäure liefert  es  Oxalsäure  und  eine  wachsähnliche  Süb- 
stanz.  Er  hat  es  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden 
aus:  Kohlenstoff  82,4,  Wasserstoff  11,1  und  Sauerstoff  6,5; 
was  etwas  weniger  als  1 At.  Sauerstoff  auf  16  At.  Kohlen- 
Stoff  und  26  Atome  Wasserstoff  ausmacht. 

Salix  alba . Die  Weidenrinde  ist  von  Bartoldi,  so 
wie  von  Pelletier  und  Caventou,  analysirt;  die  letzteren 
fanden  darin:  einen  grünen  Talg , ähnlich  dem  aus  der  China, 
wachsarliges  Fell,  gelben,  schwach  bitteren  Farbstoff, 
js  1 Gerbsäure , welche  die  Eisensalze  grün  färbt,  aber  wein- 

saures  Antimonoxydkali  nicht  fällt,  Gerbsäureabsalz  von 
rothbrauner  Farbe,  eine  Säure , die  mit  Talkerde  ein  in 
Wasser  und  Alkohol  lösliches  Salz  gibt,  Holzfaser.  Sie 
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konnten  keine  Salzbasis  und  keine  stärkeartige  Substanz 
entdecken.  Den  procentischen  Gehalt  der  Gerbsäure  be- 
treffend, siehe  Bd.  VI.  p.  213. 

Die  Anwendung  der  YVeidenrinde  als  fiebervertreibendes 
Mittel  ist  schon  sehr  lange  bekannt.  Büchner  versuchte, 
die  wirksame  Substanz  dieser  liinde  zu  isoliren.  Er  fällte 
das  Decoct  der  Rinde  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und,  nach- 
dem er  das  überschüssig  zugesetzte  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff wieder  ausgeschieden  hatte,  verdunstete  er  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne.  Dem  so  erhaltenen  bitteren  Extract 
gab  er  den  Namen  Salicin.  Einige  Zeit  darauf  gelang  es 
Leroux,  die  wirksame  Substanz  verschiedener  Weidenrindeu 
krystallisirt  zu  erhalten.  Die  Erfahrung  scheint  zu  zeigen, 
dass  diese  Substanz,  welcher  Leroux  den  Namen  Salicin 
gegeben  hat,  ein  wirksames  Mittel  gegen  intermittirende 
Fieber  ist. 

Salicin . Die  Bereitungsmethode  von  Leroux  ist  ein 
wenig  complicirt.  Zur  Darstellung  des  Salicins  ist  es  be- 
sonders erforderlich,  Gerbsäure  und  Gummi  abzuscheiden. 
Die  einfachste  Methode  ist  unstreitig  die,  welche  Ne  es  von 
Es  eil b eck  d.  J.  angewandt  hat.  Man  bereitet  ein  starkes 
Decoct  aus  der  Rinde,  vermischt  dieses  mit  Kalkerdehydrat, 
und  wenn  alle  Gerbsäure  dadurch  als  basische  gerbsaure 
Kalkerde  ausgeschieden  worden  ist,  filtrirt  man  und  verduns- 
tet die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsdicke.  Diesen  Syrup  ver- 
mischt man  mit  Alkohol,  wodurch  ein  geschmackloses  Gummi 
ausgeschieden  wird.  Die  klare,  gelbe  Lösung  in  Alkohol 
liefert  darauf  beim  Verdunsten  unreines  Salicin,  welches  man 
mit  wenigem  kalten  Wasser  abwäscht.  Die  Mutterlauge 
liefert  durch  weitere  Verdunstung  noch  mehr  Salicin,  welches  ij 
auf  gleiche  Weise  abgewaschen  wird.  Die  zuletzt  übrig- 
bleibende braune  Mutterlauge  fällt  man  mit  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd,  worauf  sie  eine  neue  Portion  Salicin  liefert. 
Darauf  vereinigt  man  alles  erhaltene  Salicin,  löst  es  in  ko- 
chendem Wasser  auf,  vermischt  die  Lösung  mit  ein  wenig 
Thierkohle,  und  filtrirt  noch  siedend  heiss.  Beim  Erkalten 
der  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Salicin  in  ungefärbten 
Krystallen  aus. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Salicin  bildet  kleine 
weisse  Schuppen,  die  unter  dem  Microscop  als  rectanguläre 
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Blättchen  mit  schief  abgestumpften  Kanten  erscheinen.  Kry- 
stallisirt es  aus  säurehaltigem  Wasser,  so  bildet  es  kleine 
vierseitige  Prismen.  Sein  Geschmack  ist  sehr  bitter.  Bei 
-f-  19°  bedarf  es  17,86  Theile  Wassers  zur  Auflösung,  in 
kochendem  löst  es  sich  aber  nach  allen  Verhältnissen  auf. 
In  Alkohol  von  0,834  ist  es  noch  löslicher  als  in  Wasser, 
daher  krystallisirt  es  leichter  aus  einer  Lösung  in  Wasser 
als  aus  einer  in  Alkohol.  Aether  und  flüchtige  Oele  lösen 
es  nicht  auf.  Es  enthält  kein  Krystallwasser.  Es  schmilzt 
bei  einigen  Graden  über  -f-  100°,  und  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  krystallinischen  Masse.  In  stärkerer  Hitze  wird  es 
gelb,  und  bekommt  nach  dem  Erkalten  das  Ansehen  eines 
Harzes.  Zufolge  der  Analyse  von  Jules  Gay-Lussac 
und  Pelouze  ist  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  55,491  — 2 — 55,084 

Wasserstoff  8,194  - — 4 — 8,983 

Sauerstoff  36,325  — 1 — 35,933 

Diese  Zusammensetzung  kann  durch  € H 2 0 vorgestellt 
werden. 

Leroux  glaubte  anfänglich,  dass  das  Salicin  eine  Pflau^ 
zenbasis  sei,  aber  Gay-Lussac  hat  gezeigt,  dass  dem 
nicht  so  ist.  Allerdings  löst  sich  das  Salicin  besser  in  ver- 
dünnten Säuren  als  in  blossem  Wasser  auf,  und  Alkalien 
scheiden  es  aus  diesen  Lösungen  wieder  unverändert  aus; 
verdunstet  man  sie  aber,  so  krystallisirt  das  Salicin  ohne 
die  geringste  Spur  einer  Säure  aus.  Concentrirle  Schwefel- 
säure wirkt  auf  das  Salicin  in  zweifacher  Art.  Mit  ein  we- 
nig Wasser  vermischte  Säure  löst  und  zersetzt  das  Salicin 
ohne  es  zu  färben.  Diese  Lösung  gibt  mit  Wasser  und 
Alkalien  einen  weissen,  pulverförmigen,  geschmacklosen  Nie- 
derschlag, welcher  in  Alkohol,  Säuren  und  Alkalien  auflöslich 
ist.  — Die  Lösung  des  Salicins  in  concentrirter  Schwefel- 
säure ist  dagegen  purpurroth,  zieht,  der  Luft  ausgesetzt, 
Feuchtigkeit  an,  und  lässt  das  veränderte  Salicin  als  ein 
purpurrothes  Pulver  fallen.  Verdünnt  man  die  Säure  mit 
mehr  Wasser  als  ihr  Gewicht  beträgt,  so  bleibt  die  rolhe 
Substanz  aufgelöst.  Diese  Substanz  ist  von  Braconnot 
ttutilin  genannt  worden.  Sie  ist  schmutzig  roth,  geschmack- 
los, und  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol.  Säuren  machen 
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ihre  Farbe  lebhafter,  Alkalien  verwandeln  sie  in  violett,  ohne 
das  Rutiiin  aufsulöseii.  Die  Eigenschaft,  durch  Schwefel- 
säure roth  gefärbt  zu  werden,  scheint  verschiedenen,  bitteren, 
krystailisirbaren  Körpern  gemein  zu  sein,  denn  das  Populin, 
Columbia,  Arthanitin  und  andere  ähnliche  Substanzen  be- 
sitzen sie  gleichfalls.  Es  wäre  möglich,  dass  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  gleichzeitig  eine  Acid.  vegeto-sulphuricum  bil- 
dete ; aber  bis  jetzt  sind  in  dieser  Beziehung  keine  Versuche 
angestellt  worden.  Das  Salicin  und  das  Rutilin  liefern  mit 
Salpetersäure  Weltersches  Bitter,  und  nur  wenig  Oxalsäure. 
D as  Salicin  löst  sich  in  den  Alkalien  und  diese  verhindern 
seine  Krystallisation , Säuren  fällen  es  aus  der  alkalischen 
Auflösung  unverändert. 

Es  ist  lange  eine  Frage  gewesen,  ob  die  Rinden  aller 
Weiden  - gpecies  Salicin  enthalten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  alle  die,  welche  denselben  bitteren  Geschmack  besitzen, 
diesen  einem  Gehalt  an  Salicin  verdanken.  Aber  die  Menge 
desselben  variirt  in  den  Weiden  nicht  nur  nach  der  ver- 
schiedenen Species,  sondern  auch  nach  dem  Boden,  ein  Um- 
stand, der  die  Ausscheidung  des  Salicins  aus  den  verschie- 
denen Weidenspecies  sehr  schwierig  machen  muss,,  Bra- 
co nn ot  hat  es  nur  aus  Salix  fissa , amygdalina  und  helix 
auszuscheiden  vermocht  ? und  es  in  Salix  alha , Iriandra , 
fragilis , capraea , viminalis , hahylonica , bicolor , incana , 
daphnoides  et  russiliana  vergebens  gesucht.  Hopff  gelang 
es,  dasselbe  aus  Salix  viminalis  darzustellen ; und  Pe  schier 
versichert,  es  in  Salix  alha  in  kleiner  Menge,  und  in  viel 
grösserem  Verhältnis,  in  Salix  incana , gefunden  zu 
haben.  Nach  Ese obeck  liefert  auch  Salix  vilellina  Sali- 
cin. Die  Rinde  zwei-  oder  dreijähriger  Aeste  scheint  am 
meisten  Salicin  zu  enthalten.  Dahlström  hat  es  in  den 
Rinden  aller  in  Schweden  wachsenden  Weidenspecies  ge- 
funden. Bei  der  Rinde  von  Populus  trcmula  habe  ich  be- 
reits angeführt,  dass  Braconnot  darin  Salicin  gefunden 
habe,  und  dieser  Chemiker  hat  es  auch  in  der  Rinde  von 
Populus  alba  und  Populus  graeca  gefunden,  aber  nicht  in 
der  Rinde  von  Populus  angulosa , nigra , virginea , monili - 
fera,  grandiculala.  fasligiata  und  balsamea • 

Solanum  Pseudoquina . Nach  der  Untersuchung  von 
V a u q u e 1 i n enthält  diese  Rinde : eine  eigene , harzartige 


Stryclmos  Pseudocliina. 
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Substanz,  von  etwas  bitterem  Geschmack,  die  sich  von  Hars 
darin  unterscheidet,  dass  sie  in  Wasser  erweicht  und  eine 
zusammenhängende  Masse  bildet,  sich  malaxiren  lässt,  ohne 
sich  aufzulösen,  und  durch  Trocknen  wieder  erhärtet,  2,0; 
einen  fetten  Stoff , der  sich  beim  Abdampfen  einer  Alkohol- 
Infusion  abscheidet,  und  aromatisch,  dem  Copaivabalsam  nicht 
unähnlich  schmeckt,  0,1;  eine  in  W asser  und  in  Alkohol 
lösliche  Materie , die  beim  Abdampfen  eine  durchscheinende, 
braungelbe  Masse  von  äusserst  bitterem  Geschmack  gibt, 
die  sich  in  Wasser  mit  blassgelber  Farbe  aufiöst,  von  Gall- 
äpfelinfusion vollständig  niedergeschlagen  wird,  aber  bei  der 
Destillation  kein  Ammoniak  gibt,  8,0;  eine  in  Alkohol  un- 
lösliche, gummiartige  Substanz , die  von  Gerbsäure  reichlich 
gefällt  wird,  und  die  sehr  viel  Stickstoff  enthält,  3,16;  eine 
geringe  Menge,  beim  Kochen  auflöslicher,  Stärke ; Oxalsäu- 
ren Kalk  5 bis  6,0,  äpfelsaure  Salze  mit  Kali,  Kalkerde, 
Talkerde,  Manganoxydul  und  Eisenoxydul,  Spur  von  phos- 
phorsaurem  Kalk;  Holzfaser  66,7.  — Das  bittere  Extract 
von  dieser  Rinde  soll  fiebervertreibende  Kräfte  haben.  Vau- 
quelin  konnte  darin  keine  Spur  von  Solanin  finden. 

Strychnos  Pseudochina.  Die  Rinde  von  diesem  Baume 
ist  ebenfalls  von  Vauquelin  untersucht  worden,  welcher 
darin  fand : einen  harzartigen  Stoff, \ von  eigener  Beschaffen- 
heit, auflöslich  in  Spiritus  von  0,845,  aber  wenig  löslich  in 
wasserfreiem  Alkohol,  einen  bitteren  Extraclivsto/f , ein 
braunes  stickstoffhaltiges,  oder  mit  einer  stickstoffhaltigen 
Materie  gemengtes  Gummi , eine  eigene  Säure,  die  in  sofern 
der  Gerbsäure  ähnlich  ist,  als  sie  die  Eisensalze  mit  ordner 
und  die  Leimauflösung  mit  gelber  Farbe  fällt,  aber  mit  Ver- 
schiedenheiten, die  eine  Verwechselung  mit  Gerbsäure  nicht 
zulassen.  — Diese  Rinde  enthält  kein  Strychnin,  und  soll  in 
Brasilien  als  fiebervertreibendes  Mittel  gebraucht  werden, 
was  ihrem  bitteren  Extract  zukommen  möchte.  Man  erhält 
es  aus  dem  Alkohol-Extract  durch  Auflösung  in  Wasser, 
und  es  ist  nach  dem  völligen  Eintrocknen,  was  schwer  hält, 
durchscheinend,  hell  rothgelb,  von  einem  äusserst  bitteren, 
lange  anhaltenden  Geschmack,  und  ist  sowohl  in  Wasser 
als  in  Alkohol  löslich.  Die  letztere  Auflösung  schäumt  wie 
Seife,  und  in  sehr  concentrirtem  Zustand  lässt  sie  sich,  wie 
geschmolzener  Zucker,  in  Fäden  ziehen ; sie  wird  von  Gerb- 
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säure  gefallt,  und  dieser  Niederschlag  ist  so  schwerlöslich, 
dass  wenn  die  Flüssigkeit  nur  Viooo  Extract  enthält,  sie 
von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird.  Bei  der  Destillation  gibt 
es  kein  Ammoniak,  und  mit  Salpetersäure  liefert  es  Oxal- 
säure. Was  die  eigenthümliche  Säure  betrifft,  so  scheint  sie 
nichts  Anderes,  als  eine  eigenthümliche  Gerbsäure  zu  sein, 
die  sich  indessen  von  der  Gallapfel-Gerbsäure  darin  unter- 
scheidet, dass  sie  nicht,  wie  diese,  das  bittere  Extract  der 
Rinde  fällt. 

Ulmus  campestris . Die  Ulmenrinde  enthält  ein  grünes , 
klebriges  Fett , das  von  Alkohol  und  von  Aether  ausgezogen 
wird,  und  ein  Gemenge  von  einem  fetten  Oel  mit  einem 
Harz  zu  sein  scheint;  es  hat  wenig  Geschmack,  der  sich 
jedoch  nach  einiger  Zeit  als  eine  Schärfe  im  Schlunde  offen- 
bart. Man  erhält  es  in  Menge,  wenn  man  den  in  Wasser 
unlöslichen  Theil  des  Aikohol-Extracts  mit  Aether  behandelt, 
■welcher  eine  geringe  Menge  einer  braunen,  dem  Gerbsäure- 
absatz ähnlichen  Materie  zurücklässt.  Wasser  zieht  aus 
dem  Alkohoi-Extract  ein  braunes  Extract  aus,  welches  un- 
angenehm, aber  weder  bitter  noch  zusammenziehend  schmeckt. 

Es  fällt  die  Leimauflösung,  färbt  die  Eisenoxydsalze  durch- 
sichtig schwarzgrün  und  schlägt  die  Bleizucker-Auflösung 
mit  dunkelgelber  Farbe  nieder.  Nach  Davy’s  Angabe  ent- 
hält die  Ulmenrinde  2,7  Procent  ihres  Gewichts  Gerbsäure . 
Aus  der  mit  Alkohol  extrahirten  Rinde  zieht  W asser  Gummi 
und  äpfelsauren  Kalk  aus,  und  lässt  einen  in  kaltem  und  in 
kochendem  Wasser  unlöslichen  Pflanzenschleim  zurück. 

Wird  die  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Rinde 
mit  den  Händen  in  Wasser  geknetet,  so  wird  eine  bedeu- 
tende Menge  von  diesem  Pflanzenschleim  losgeweicht  und  1 
die  Flüssigkeit  dadurch  schleimig  gemacht.  Man  giesst  sie 
ab,  und  knetet  die  Rinde  mit  frischem  Wasser  so  lange,  als 
noch  von  diesem  Schleim  losgeweicht  wird.  Bringt  man  die 
Flüssigkeit  auf  ein  Seihtuch,  so  fliesst  das  Wasser  langsam 
ab  und  der  Schleim  sammelt  sich  an.  Er  ist  in  diesem  Zu- 
stande gewöhnlich  mit  losgeriebeuen  Theilen  von  Rinde  ge- 
mengt, hat  man  ihn  aber  rein  bekommen,  so  bildet  er  farb- 
lose und  wasserklare  Klumpen.  Um  ihn  von  den  mechani- 
schen Einmengungen  zu  befreien,  löst  man  ihn  in  einer 
kochendheisseu,  aber  sehr  schwachen  Lauge  auf,  filtrirt  durch 


Ulmus  eampestris. 
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Papier  und  sättigt  dann  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure» 
Hierdurch  wird  der  Schleim  nicht  gefällt,  sondern  die  Auflö- 
sung lässt  sich  durch  Abdampfen  concentriren.  Wenn  sie 
zuletzt  sehr  consistent  wird,  so  coagulirt  man  den  Schleim 
mit  Alkohol,  welcher  das  essigsaure  Kali  auflöst  und  den 
Schleim  zurücklässt.  Nach  dem  Trocknen  ist  er  hart,  un- 
durchsichtig, farblos,  geschmack-  und  geruchlos,  lässt  sich 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  benetzen  und  schwillt  in  Was- 
ser  zu  einem  halbdurchsichtigen  Schleim  auf,  wird  von  Jod 
nicht  blau,  wird  von  Alkohol  nicht  aufgeweicht,  und  gibt  bei 
der  Destillation  brenzliches  Oel  und  saures  Wasser,  welches 
kein  Ammoniak  enthält.  — Er  wird  im  Kochen  von  Alkali 
zu  einer  schleimigen,  schwer  zu  filtrirenden  und  durch  länger© 
Berührung  mit  der  Luft  braun  werdenden  Flüssigkeit  aufge- 
löst. Um  zu  filtriren,  muss  sie  stark  verdünnt  werden.  Seine 
Auflösung  in  Alkali  wird,  nach  genauer  Sättigung  mit  Essig- 
säure, nicht  von  Kalkwasser  oder  Kalksalzen  gefällt;  von 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Essigsäure  wird 
sie  etwas  unklar,  aber  nicht  gefällt;  nicht  von  Galläpfelinfu- 
sion, Bleizucker  oder  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  wohl  aber 
von  Alkohol  und  Bleiessig.  Der  Niederschlag  von  diesen 
beiden  ist  schleimig.  Dieser  Schleim  ist  also  nicht  Pectinsäure* 
Obgleich  diese  Substanz  zum  Pflanzenschleim  im  Allge- 
meinen zu  gehören  scheint,  vor  dem  er  vielleicht  auch  keine 
besondere  Aufmerksamkeit  voraus  verdient,  so  ist  doch  seine 
Geschichte  merkwürdig  geworden.  Während  des  Sommers 
schwitzt  zuweilen  aus  den  Ulmen  eine  krankhaft  secernirte 
Flüssigkeit  aus,  die  essigsaures  und  kohlensaures  Kali  enthält, 
welches  letztere  sowohl  diesen  Schleim,  als  auch  einen  An- 
theil  Extractivstotf  aufgelöst  enthält,  der  durch  gemein- 
schaftliche Einwirkung  der  Luft  und  des  Alkali’s  schnell  in 
braunen  Extractabsatz  umgewandelt  wird.  Eine  solche  Se- 
cretion  von  einer  Ulme  wurde  im  Jahre  1802  von  Klaproth 
untersucht,  welcher  fand,  dass  sie  eine  trockne  braune,  in 
Wasser  lösliche,  und  daraus  sowohl  durch  Alkohol  als  durch 
Säuren  fällbare  Materie  bildete.  In  diesem  Falle  schien  der 
Schleim  der  Ulmenrinde  eine  solche  Veränderung  erlitten 
zu  haben,  dass  er  mit  dem  Extractabsatz,  wodurch  er  braun 
gefärbt  war,  von  Säuren  gefällt  wurde.  — Thomson,  wel- 
cher nachher  Klaproth’s  Untersuchungen  über  diese  Sub- 
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stanz,  mit  meinen  Versuchen  über  die  schleimigen  Stoffe, 
die  ich  in  der  Rinde  von  Pinus  sylvestris  und  in  der  China- 
rinde gefunden  hatte,  verglich,  schloss,  es  müsse  dieser 
schleimige  Stoff  in  der  Ulmenrinde,  in  der  Kieferrinde  und 
in  der  Chinarinde  identisch  sein,  und  nannte  ihn  Ulmin.  - — 
Ich  habe  indessen  schon  angeführt,  dass  die  in  der  Kiefer- 
rinde enthaltene  Substanz  Pectinsäure  zu  sein  scheine,  weil 
sie  von  Säuren  gefällt  wird,  während  dagegen  der  Schleim 
in  der  Chinarinde,  welcher  dadurch  nicht  gefällt  wird,  von 
stärkeartiger  Natur  zu  sein  scheint.  — Man  nahm  nun  an, 
die  Charactere  des  Ulmins  seien,  in  Alkali  auflöslich  zu  sein, 
unter  gewissen  Umständen  in  dieser  Auflösung  zu  gelatiniren 
(was  ich  beim  Kieferrindenschleim  fand),  und  von  Säuren  mit 
brauner  Farbe  gefällt  zu  werden.  Diese  Fällung  gehört, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  dem  Ulmenrindeschleim  an, 
sie  wird  aber  sowohl  von  Pectinsäure  als  von  Extractabsatz, 
von  dem  der  Niederschlag  die  braune  Farbe  hat,  bewirkt. 
Man  übersah  bald  das  Schleimige  in  diesem  braunen  Nieder- 
schlag, und  man  fing  an,  Alles  Ulmin  zu  nennen,  was  aus 
einer  alkalischen  Auflösung  von  Pfianzenstoffeii , die  vorher 
mit  Wasser  und  Alkohol  ausgezogen  waren,  von  Säuren 
mit  brauner  Farbe  niedergeschlagen  wurde.  Darauf  gab 
Braconnot  diesen  Namen  dem  mit  Extractabsatz  analogen 
Stoff,  in  welchen  Sägespähne  durch  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat umgewandelt  werden,  so  wie  der  braunen  Substanz, 
welche  von  Alkali  aus  dem  Rus  ausgezogen  wird.  So 
wurde  der  Name  Ulmin  für  eine  Menge  von  Stoffen  mit 
äusseren  Aehnlichkeiten , aber  vielleicht  von  bedeutenden 
chemischen  Ungleichheiten,  gebraucht 5 man  bezeichnete  hier- 
mit sogar  die  Substanz,  welche  Alkali  aus  der  Dammerde 
auszieht,  und  diese  Arten  von  Ulmin  haben  durchaus  keine 
andere  Beziehung  mehr  zur  Ulme,  Ulmus , als  zu  jeder 
andern  Pflanze.  Die  Ableitung  des  Namens  Ulmin  für 
solche  Stoffe  ist  daher  eben  so  verwerflich,  als  es  unrichtio' 

/ o 

ist,  unter  eine  gemeinschaftliche  Benennung  wenig  unter- 
suchte Körper  zu  bringen,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  ein- 
ander haben.  Durch  diesen  Missbrauch  hat  man  nun  Grund 
genug,  das  Wort  Ulmin  gänzlich  zu  verwerfen,  da  es  zweck- 
los wäre,  dasselbe,  als  einen  besonderen  Namen  3 dem  Schleim 
der  Ulmenrinde  zu  geben. 


Winferania  Canella. 


431 


\ 

ii' 

ser 

9d 


eil 


i, 

a 

it 


irt, 

ii. 


& 

st, 


tr- 

9 

all 

;en 

l'h 


w 

ea 


lef 

Br 


d 

t- 


Winterania  Canella . Nach  der  Analyse  von  Henry 
enthält  diese  llinde:  ein  scharfes,  flüchtiges  Oel , ein  aro- 
matisches, nicht  scharfes  Harz,  gefärbtes  Extract , extract - 
artigen , nur  in  kochendem  Wasser  löslichen  Stoff,  Gummi , 
Stärke,  Pflanzeneiweiss , essigsaure,  oxalsaure  und  salz- 
saure Salze , von  Kali  und  Kalkerde,  und  Holzfaser . Pe- 
troz  und  Hob  in  et  fanden  nachher,  statt  des  gefärbten  und 
des  nur  in  kochendem  Wasser  löslichen  Extractes,  zwei 
andere,  im  Uebrigen  aber  dieselben  Bestandteile,  wie 
Henry.  Diese  beiden  sind  ein  eigener  Zucker  und  ein 
sehr  bitteres  Extract  von  eigenen  Characteren.  Man  erhält 
es,  wenn  man  das  Decoct  der  Rinde  zum  Extract  abdampft, 
mit  der  Vorsicht,  dass  man  das,  sich  während  des  Ab- 
dampfens absetzende  Harz  abscheidet.  Der  gut  eingetrock- 
nete Rückstand  wird  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt, 
welcher  den  bitteren  Stoff  auflösfc  und  krystallinischen  Zucker 
ungelöst  lässt.  Um  den  Extractivstoff  rein  zu  erhalten, 
dampft  man  den  Alkohol  ab,  wobei  sich  einige  KrystaDe 
absetzen.  Aether  löst  nachher  das  Extract  und  nicht  die 
Krystaile  auf,  und  giebt  beim  Verdunsten  eine  braune, 
weiche,  sehr  bitter  schmeckende  Substanz,  die  sich  schwer 
in  Wasser  aullöst,  sich  aber  damit  zu  weissen  Flocken 
vereinigt.  Die  Auflösung  ist  sehr  bitter.  Die  Krystaile  sind 
ein  dem  Mannazucker  sehr  ähnlicher  Zucker;  er  schmeckt 
süss,  aber  nicht  so  frisch  wie  jener,  und  schiesst  aus  einer 
warmen  Auflösung  in  Spiritus  beim  Erkalten  fast  gänzlich 
an.  Er  gährt  nicht  und  wird  von  Salpetersäure  schwer 
zersetzt;  die  Flüssigkeit  ist  gelb  und  gibt  Oxalsäure.  Beim 
Verbrennen  riecht  er  nicht  wie  gebrannter  Zucker,  wie  es 
fj  mit  dem  Mannazucker  der  Fall  ist,  sondern  eher  etwas  bal- 
samisch. Die  Destillationsproducte  enthalten  kein  Ammoniak. 
Nach  älteren  Pharmakologen  enthält  diese  Rinde  eisen- 
schwärzende Gerbsäure,  und  das  Decoct  soll  die  Eisensalze 
stärker  schwärzen,  als  die  Infusion.  Das  flüchtige  Oel  in 
dieser  Rinde  beträgt,  nach  Cartheuser,  Vs  Proc. ; es  ist 
gelb,  riecht  durchdringend , bitter,  schmeckt  terpenthinartig, 
und  trennt  sich  nach  einigen  Monaten  Ruhe  in  ein  sich  ab- 
setzendes  Stearopten  und  eine  Schicht  von  darüber  stehendem 
flüssigen  Oeh 
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Zanfhoonjlmn  caribaenm  (’Z.  Clara  Herculis  />. ), 
Chevallier  urul  G.  Pell  et  an  haben  diese,  auf  den  An- 
tillen als  fiebervertreibendes  Mittel  angewendete  Rinde  unter- 
sucht, und  darin  einen  eigenen  Stoff  gefunden,  den  sie 
Zanlhopikrin  nennen.  Die  Rinde  wird  mit  Alkohol  ausge- 
zogen, den  man  abdestilkrt,  worauf  man  das  Extract  zuerst 
mit  Wasser  auszieht,  das  einen  rolhbraunen  Extractivstoff 
auflöst,  und  darauf  mit  Aether,  der  ein  halbdurchsichtiges, 
rothbraunes,  nach  Lakriz  schmeckendes  Harz  aufnimmt. 
Der  Rückstand  wird  in  Alkohol  aufgelöst,  und  beim  Ab- 
dampfen  dieser  Auflösung  setzen  sich  seidenglänzende,  gelbe, 
nadelförmige  Krystalle  ab.  Sie  sind  das  Zanthopikrin.  Dieser 
Stoff  hat  einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  reagirt  weder 
sauer  noch  alkalisch,  sublimirt  sich  beim  Erhitzen  zum  Theil 
unverändert,  wird  von  Wasser  sehr  schwer,  und  von  Aether 
gar  nicht  aufgelöst.  Blutlaugenkohle  schlägt  ihn  aus  der 
Auflösung  in  Wasser  nieder,  Alkohol  zieht  ihn  aber  wieder 
aus.  Chlor  wirkt  nicht  schnell  darauf,  und  es  kann  durch 
schnelle  Verdunstung  oder  Sättigung  mit  Alkali  aus  der 
Auflösung  weggenommen  werden,  ohne  dass  sich  das  Zan- 
thopikrin verändert  hat.  Durch  längere  Einwirkung  entsteht 
ein  brauner  Niederschlag.  Unterchlorigsaures  Natron  zer- 
stört dasselbe  gänzlich.  Schwefelsäure  färbt  es  braun , aber 
durch  Sättigung  der  Säure  kommt  die  gelbe  Farbe  wieder 
hervor.  Langes  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
ändert seine  Zusammensetzung,  so  dass  ein  Theil  davon 
seine  Krystallisirbarkeit  verliert  und  ein  gelbbraunes,  sehr 
bitteres  Extract  bildet,  nachdem  man  die  Säure  mit  Kalk 
weggenommen  hat.  Salpetersäure  ertheilt  ihm  eine  röthliche 

Farbe,  Chlorwasserstoffsäure  wirkt  nicht  darauf.  Erd-  und 

' 1 1 
Metallsalze  werden  nicht  von  ihm  gefällt,  aber  ein  grosser 

Theil  von  diesen,  in  concentrirter  Auflösung  angewendet, 
verdrängen  es  aus  der  Flüssigkeit}  es  scheidet  sich  dabei 
in  pomeranzengelben  Flocken  aus,  die  sich  bei  Zufügung 
von  mehr  Wasser  wieder  auflösen.  Von  Goldchlorid  wird 
es  gefällt  und  der  Niederschlag  ist  eine  in  Wasser  unlös- 
liche Verbindung  von  Chlorid  mit  Zanthopikrin,  die  aber  in 
Zinnauflösung  Goldpurpur,  und  in  Silberauflösnng  Chlorsilber 
gibt.  Chevallier  und  Pelietan  glauben,  die  Wirksamkeit 
der  Rinde  hänge  von  dem  Zanthopikrin  ab. 


CaessJpinia  Crista.  Guajacum  offtcinale. 
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Holzarte  n. 

Caesalpinia  Crista . Gelbem  Fernambuck  enthält,  nach 
der  Analyse  von  Chevreul:  flüchtiges  Oel , einen  extract- 
artigen,  schon  p.  143  beschriebenen,  Farbstoff' , Gerbsäure , 
freie  Essigsäure , Galläpfelsäure , Kali-  und  Kalksalze  von 
diesen  Säuren,  oxalsauren  Kalk , Gh//?s  und  Holzfaser. 

Guajacum  officinale.  Von  dem  Guajak-  oder  Franzo- 
senholz hat  man  noch  keine  vollständige  Analyse.  Hagen 
fand  3 Procent  Harz  darin.  Trommsdorff  fand  dessen 
Menge  veränderlich.  Eine  Unze  gab,  bei  der  Extraction  mit 
Alkohol,  von  35  bis  180  Gran  Alkohol-Exiract,  und  von  45 
bis  98  Gran  Wasser-Extract.  Durch  Kochen  des  geraspel- 
ten Holzes  mit  Wasser  löst  sich  sehr  viel  Harz  in  diesem 
auf,  das  meiste  aber  bleibt  zurück,  und  bewirkt,  dass  die 
gekochlen  Spähne  in  der  Luft  blau  werden. 

Länderer  gibt  an,  in  dem  Guajakholz  eine  krystaliisi- 
rende  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  bei  Bereitung  der 
Tinctura  guaiaci  durch  Maceration  in  der  Sonne  und  Aus- 
pressen  der  Flüssigkeit  sich  daraus  auf  dem  Boden  der 
Flasche  in  Krystallgruppen  von  kleinen,  weissen  Nadeln  ab- 
gesetzt hätte.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  bitter,  scharf, 
und  zugleich  etwas  brennend  und  aromatisch,  schmilzt  beim 
Erhitzen  und  verflüchtigt  sich,  wobei  jedoch  nur  ein  Theil 
sublimirt  und  viel  zersetzt  wird.  Sic  röthet  Lackmus,  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  kaltem  Alkohol  und  Aether;  in  ko- 
chendem Alkohol  löst  sie  sich  aber  und  krystallisirt  beim 
Erkalten  wieder  nadelförmig  aus.  Mit  Ausnahme  von  kaus- 
tischem Ammoniak,  worin  sich  beim  Kochen  etwas  auflöst, 
ist  sie  in  kaustischen  Alkalien  unlöslich.  Salpetersäure  und 
salpetrige  Säure  färben  sie  grün,  lösen  sie  aber  nicht  auf. 
Dabei  hat  die  Tinctur  die  Eigenschaft  verloren,  sich  mit 
Salpetersäure  grün  zu  färben.  Chlorwasserstoffsäure  löst 
beim  Kochen  etwas  davon  auf,  und  dieses  kann  durch  Al- 
kali wieder  ausgefällt  werden. 

liighini  will  in  dem  Guajakholz  eine  eigentümliche 
Säure  gefunden  haben,  die  er  Guajaksäure  nennt.  Sie  wird 
erhalten,  wenn  die  Tinctur  so  weit  verdunstet  wird,  dass 
sich  daraus  das  Harz  abscheidet.  Dann  ist  die  Flüssigkeit, 
worin  dieses  schwimmt,  milchig.  Die  von  Harz  getrennte 
VII.  28 
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Flüssigkeit  wird  mit  Talkerde  vermischt  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verdunstet.  Dann  setzt  man  Schwefelsäure 
hinzu,  wodurch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  nun  mit  Alkohol  behandelt  und  die  Alkohollösung 
verdunstet,  wobei  sich  die  Säure  in  Nadeln  abscheidet.  Sie 
soll  der  Benzoesäure  ähnlich,  davon  aber  verschieden  sein. 
Diese  Angaben  bedürfen  der  Bestätigung. 

Haematoxylon  Campechianum . Das  Blauholz  enthält 
nach  der  Analyse  von  Che  vre  ul:  flüchtiges  Oel , einen 
fetten  oder  harzartigen  Stoff,  Hämatin , einen  eigenen 
braunen , in  Alkohol  löslichen,  aber  in  Wasser  oder  Aether 
unlöslichen  Stoff , der  zum  Hämatin  grosse  Verwandtschaft 
hat,  in  dieser  Verbindung  von  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
aufgelöst  wird  und  die  Leimauflösung  fällt;  eine  pflanzen- 
leimartige Substanz , freie  Essigsäure,  Salze  von  Kali, 
Ammoniak  und  Kalk  mit  Essigsäure,  Salzsäure  und  Schwe- 
felsäure, oxalsauren  Kalk,  Holzfaser,  und  in  der  Asche  der- 
selben Thonerde,  Kieselerde,  Manganoxyd  und  Eisenoxyd. 

Morus  tinctoria.  Siehe  pag.  164. 

Quassia  excelsa . Das  sogenannte  Lignum  Quassiae 
ist  eigentlich  das  Holz  von  der  Wurzel.  Es  ist  nicht  ana- 
lysirt,  aber  bei  den  damit  angestellten  Versuchen  hat  man 
gefunden,  dass  es  enthält:  eine  geringe  Spur  von  einem 
flüchtigen  Oel,  ein  eignes  bitteres  Extract,  Gummi,  Salze 
von  Kalkerde  mit  Weinsäure,  Oxalsäure  und  Schwefelsäure, 
Chlorkalium,  Holzfaser.  Der  bittere  Stoff  der  Quassia  ist 
in  Wasser  schwerlöslich,  in  Alkohol  viel  leichter  auflöslich. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  setzt  beim  Abdampfen  den  bit- 
teren Stoff  in  Gestalt  eines  weichen,  fast  harzartigen  Ueber- 
zugs  auf  dem  Gefäss  ab,  und  die  darüber  stehende  Flüssig- 
keit bleibt  hellgelb.  In  der  Kälte  ist  er  hart,  in  der  Wärme 
weich;  er  schmeckt  sehr  bitter,  aber  gar  nicht  scharf  oder 
widrig.  Bei  der  Destillation  gibt  er  kein  Ammoniak.  Von 
Spiritus  wird  er  leicht  gelöst 9 nicht  aber  von  wasserfreiem 
Alkohol  oder  Aether.  Seine  wässrige  Auflösung  wird  nicht 
von  Alkali  gefällt ; sie  färbt  die  Eisenoxydsalze  grüngelb  und 
bildet  nach  einiger  Zeit  einen  graugelben  Niederschlag.  Er 
wird,  nach  Pfaff,  von  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  wodurch 
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er  sich  von  dem  bitteren  Stoff  in  der  Wurzelrinde  von  Quas- 
sia  Simaruba  unterscheidet;  er  wird  nicht  von  Zinnchlorür, 
Quecksilberchlorid  oder  salpetersaurem  Quecksilberoxydul 
gefällt.  Galläpfelinfusion  fällt  ihn  nicht,  und  mit  Leimauflö- 
sung bleibt  seine  Auflösung  klar.  Eine  Auflösung  davon  in 
Zuckerwasser  ist  ein  gutes  Fliegengift. 

Zu  diesen  älteren  Angaben  über  den  bitteren  Bestand- 
teil des  Quassienholzes  sind  spätere  Arbeiten  gekommen, 
* die  darlegen , dass  darin  eine  bittere  Substanz  enthalten  ist, 
die  krystallisirt  dargestellt  werden  kann.  Sie  wurde  zuerst 
von  Win  ekler  dargestellt,  der  ihr  den  Namen  Quassiin 
gab  und  sie  für  eine  Salzbasis  hielt.  Er  erhielt  sie  aus  dem 
Alkohol-Extracte  des  Quassienholzes,  welches  er  mit  ko- 
chendem Wasser  behandelte,  so  lange  dieses  noch  einen 
bitteren  Geschmack  annahm,  und  dann  die  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  verdunstete.  Den  trocknen  Rückstand  be- 
handelte er  mit  wasserfreiem  Alkohol,  und  verdunstete  die 
Lösung  bis  zur  Trockne.  Hierdurch  wurden  verschiedene 
Substanzen  abgeschieden,  die  der  weniger  concentrirte  Al- 
kohol, womit  das  Holz  ausgezogen  worden  war,  aufgelöst 
hatte.  Aus  dem  trocknen  Rückstände  wurde  dann  das  Quas- 
siin mit  kochendem  Wasser  ausgezogen,  worauf  die  Lösung 
nach  Entfärbung  mit  Blutlaugenkohle  und  Verdunstung  das 
Quassiin  in  farblosen  Krystallen  gab.  Die  ausführlichste 
Untersuchung  über  diese  Substanz  ist  jedoch  von  Wig- 
gers gemacht  worden.  Er  kocht  das  geraspelte  Quassien- 
holz mit  Wasser  aus,  verdunstet  die  Decocte  bis  auf  % 
vom  Gewicht  des  angewandten  Quassienholzes,  vermischt 
diese  Flüssigkeit  mit  Kalkerdehydrat  und  lässt  sie  damit  un- 
ter öfterem  Umschütteln  einen  Tag  in  Berührung,  Hierdurch 
werden  Pectin  und  einige  andere  Substanzen  ausgeschieden. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  schillert  etwas,  was  von  einer  Spur 
darin  aufgelösten  Aesculins  herrührt.  Dann  wird  die  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  90- 
procentigem  Alkohol  behandelt,  welcher  Gummi,  Salpeter, 
Kochsalz,  u.  s.  w.  zurücklässt  und  Quassiin,  etwas  von  die- 
sen Salzen  und  färbenden  Extractivstoff  auflöst.  Die  iütrirte 
Lösung  wird  hierauf  zur  Trockne^verdunstet  und  der  Rück- 
stand  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  den  man  in  mög- 
lichst kleinster  Menge  anwendet,  um  das  Quassiin  aufzu- 
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lösen.  Diese  Lösung  wird  nun  mit  Aether  vermischt,  wo» 
durch  daraus  der  Extractivstoff  gefällt  wird.  Die  Flüssigkeit 
wird  darauf  wieder  bis  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rück- 
stand mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt  und  die  Lösung 
mit  Aether  gefällt,  und  diese  Operation  wird  so  oft  wieder- 
holt, als  noch  Extractivstoff  aus  einer  neuen  Lösung  in 
wasserfreiem  Alkohol  durch  Aether  gefällt  wird.  Zu  der 
nun  reinen  Lösung  setzt  man  ein  wenig  Wasser  und  lässt 
sie  freiwillig  verdunsten,  weil  das  Quassiin  nicht  aus  Alko- 
hol krystallisirt.  Das  Quassiin  hat  nicht  besondere  Neigung 
zu  krystallisiren.  Es  bildet  kleine,  wenig  glänzende,  weisse, 
undurchsichtige  Prismen.  Das  nicht  krystallisirte  bildet  einen 
durchscheinenden  Firniss,  welcher  durch  Wasser  weiss  und 
undurchsichtig  wird  durch  Entziehung  von  Alkohol,  aber 
nicht  durch  Aufnahme  von  Wasser.  Das  Quassiin  besitzt 
keinen  Geruch,  schmeckt  aber  ausserordentlich  bitter,  schmilzt 
erst  über  4-  100 und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  gelb- 
lichen durchscheinenden  Masse.  Dabei  verliert  es  1,75  Prc. 
Feuchtigkeit.  Stärker  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  brennt. 
Es  kann  nicht  sublimirt  werden,  sondern  wird  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt.  100  Th  eile  Wasser  lösen  bei  -f-  12° 
nur  0,45  Th  eile  Quassiin  auf;  so  lange  es  aber  mit  Extrac- 
tivstoff vereinigt  ist,  löst  es  sich  viel  leichter  auf.  Alkohol 
löst  es  um  so  leichter,  je  stärker  er  ist;  Wasser  fällt  es 
aus  dieser  Lösung,  löst  es  aber,  in  grösserer  Menge  zuge- 
setzt, wieder  auf.  Wird  die  warm©  Lösung  in  Alkohol  mit 
kochendem  Wasser  vermischt,  so  krystallisirt  daraus  das 
Quassiin  beim  Erkalten  wieder  aus.  Auch  wird  es  von  Ae- 
ther aufgelöst,  aber  weniger  leicht,  als  von  Alkohol.  Nach 
Verdunstung  dieser  Lösungen  bleibt  es  immer  firnissähnlich 
zurück.  Es  besitzt  keine  Eigenschaften  einer  Pflanzenbasis. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  gefällt  und  verändert 
durch  Chlor,  Jod,  neutrales  und  basisches  essigsaures  Blei- 
oxyd, Eisenoxydsalze  und  Quecksilberchlorid.  Säuren  und 
Alkalien  vermehren  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  verbinden 
sich  aber  nicht  damit.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  lösen  es  in  Menge  auf,  Wasser  fällt  es  daraus 
unverändert  wieder  aus.  In  der  Wärme  wird  es  zerstört. 
Salpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 
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Solanum  Dulcamara.  Strychnos  colubrina. 
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Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 
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Aus  8 Pfund  Quassienholz  erhielt  Wiggers  nur  1 
Drachme  Ouassiin,  vielleicht  ist  es  daher  nicht  die  einzige 
bittere  Substanz  des  Quassienholzes. 

Solanum  Dulcamara . Die  Stengel  vom  Bittersüss 
geben,  nach  Pf  aff ’s  Untersuchung,  ein  eignes  zuckerartiges, 
aber  zugleich  bitteres  Extract,  welches  er  Dicroglycion 
Kannte,  und  wovon  sie  21,8  Procent  enthalten.  Nach  der 
Angabe  von  Biltz  kann  man  auf  die  folgende  Weise  diese 
Substanz  krystallisirt  und  ohne  Spur  von  Solanin  erhalten: 
Man  erschöpft  das  wässrige  Extract  mit  Alkohol,  desiillirt 
diesen  wieder  ab,  und  löst  den  Rückstand  in  Wasser.  Diese 
Lösung  fällt  man  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  zer- 
setzt den  Ueberschuss  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff 
und  verdunstet  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne.  Der  mit  Essigäther  behandelte  Rückstand  liefert 
eine  blassgelbe  Auflösung,  die,  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  allmälig  kleine,  isoürte  Krystalle  absetzt,  die  man 
zwischen  doppeltem  Löschpapier  presst,  um  sie  von  der  ex- 
tractdicken  Mutterlauge  zu  befreien.  Die  Krystalle  nehmen 
die  Gestalt  von  Sternchen  an.  Sie  besitzen  den  bittersüssen 
Geschmack  des  Picroglycions  und  verändern  sich  nicht  an 
der  Luft.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  sehr  leicht,  blähen 
sich  in  stärkerer  Hitze  auf,  zersetzen  und  verkohlen  sich, 
wobei  sie  einen  unangenehmen  Geruch  verbreiten.  Sie  ver- 
brennen  ohne  Rückstand.  Sie  sind  sehr  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Essigäther,  weniger  löslich  aber  in  gewöhnlichem 
Aether.  Ihre  wässrige  Lösung  wird  weder  durch  Metall- 
salze noch  durch  Gallusaufguss  gefällt. 

Strychnos  colubrina . Das  Schlangenholz  ist  von  Pel- 
letier und  Caventou  analysirt.  Es  enthält  ein  grünes, 
butterartiges  Fett , Wachs,  gelben  Extracti vslojf,  milch- 
saures Strychnin , Gummi  und  Holzfaser. 
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Agaricus , Boletus , Peziza , Helvella  u.  a.  Die  Schwämme 
sind  zuerst  von  Braconnot  untersucht  worden,  der  darin 
mehrere,  schon  oben  beschriebene  Stoffe,  die  Schwammsäure, 
Boletsäure,  den  Schwammzucker  und  das  Schwammskelett 
oder  Fungin  entdeckte.  Sie  wurden  hierauf  von  Vauque- 
lin  untersucht,  nnd  Braconnot  vermehrte  seine  älteren 
Untersuchungen  mit  neuen.  Die  Morcheln  (Helvella  Mitra) 
sind  von  Schräder  analysirt.  Die  im  Allgemeinen  in  den 
Schwämmen  vorkommenden  Substanzen  sind:  ein  kryslalli - 
nisches  Feit , ein  butter  artig  es , halb  flüssiges  Gef  Pflanzen - 
eiweiss , Schwammzucker , zwei  stickstoffhaltige  Materien , 
von  denen  die  eine  in  Wasser  und  in  Alkohol,  und  die  an- 
dere nur  in  Wasser  löslich  ist,  Salze  von  Kali  und  Am- 
moniak mit  Schwammsäure , Boletsäure , Phosphor  säure 
und  bisweilen  Essigsäure , Schwammskelell  und  Wasser* 
Manche  enthalten  Gummi  und  Pflanzenschleim . — Werden 
zerstossene  Schwämme  mit  Wasser  ausgezogen,  und  dieses 
dann  zum  Extract  abgedampft,  so  löst  Alkohol  aus  diesem 
Extract  Schwammzucker  und  eine  stickstoffhaltige  Substanz 
auf,  die  man  dadurch  trennt,  dass  nach  Verdunstung  des  Al- 
kohols eine  kleinere  Menge  Alkohol  den  Zucker  auszieht 
und  die  stickstoffhaltige  Substanz  zurücklässt,  die  zur  Auf- 
lösung mehr  Alkohol  bedarf.  Diese  Materie  wird  von  Was- 
ser mit  braungelber  Farbe  aufgelöst,  gibt  nach  dem  Abdam- 
pfen einen  extractartigen  Rückstand,  riecht  beim  Verbrennen 
wie  Bratensauce,  gibt  bei  der  Destillation  Ammoniak  und 
verhält  sich  ganz  wie  das  Fleischextract  fOsmazom).  Der 
vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Theil  des  Extracts  wird  gröss- 
tentheils  von  Wasser  aufgenommen,  welches  ein  weuig  ge- 
ronnenes Eiweiss  zurücklässt.  Die  Auflösung  enthält  eine 
eigene  stickstoffhaltige  Materie,  von  brauner  Farbe  und  star- 
kem Schwammgeruch,  nebst  den  in  Alkohol  unlöslichen 
Salzen.  Diese  Materie  ist  in  Alkohol  ganz  unauflöslich, , 
wird  aber  von  Branntwein  aufgenommen;  ihre  concentrirte 
Auflösung  gelatinirt  nicht,  und  wird  von  Galläpfelinfusion  und 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  gefällt.  Bei  der  Destil- 
lation bläht  sie  sich  auf,  riecht  zuerst  nach  Schwämmen  und 
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gibt  dann,  ausser  den  gewöhnlichen  Destiilationsprodukten* 
viel  kohlensaures  Ammoniak. 

Aus  dem  mit  Wasser  extrahirten  Schwamme  zieht  Al- 
kohol im  Kochen  Fett  aus.  Beim  Erkalten  setzt  sich  Stea- 
rin ab,  welches,  wie  Wallrath,  in  Blättern  krystallisirt  er- 
halten werden  kann;  beim  Abdampfen  des  Alkohols  scheidet 
sich  ein  schmieriges  Fett,  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Elain  ab,  das  vielleicht  auch  einen  Antheil  Harz  enthält.  — 
In  dem  gewöhnlichen  Fliegenschwamm  £ Agaricus  masca - 
7'iusJ  so  wie  in  A.  hulbosus  findet  sich  ein  eigner  Stoff, 
der  bei  Menschen  Schwindel  und  Rausch,  und  in  grösserer 
Menge  sehr  gefährliche  Symptome  und  selbst  den  Tod  ver- 
ursacht. Wegen  dieser  Eigenschaft  gebrauchen  ihn  die 
Kamtschadalen  und  Koräken  als  berauschendes  Mittel,  und 
es  wird  behauptet,  dass  der  Urin  eines  so  Berauschten  be- 
rauschende Wirkungen  bekomme,  das  heisst,  dass  der  be- 
rauschende Stoff  unzersetzt  durch  die  Urinwege  gehe.  Le 
Tellier  hat  mehrere  fruchtlose  Versuche  angestellt,  um  die 
giftige  Substanz,  die  er  Amanitin  genannt  hat,  zu  isoliren. 
Sie  findet  sich  in  der  Flüssigkeit,  welche  zurückbleibt,  wenn 
man  den  ausgepressten  Saft  erhitzt,  das  dadurch  coagulirte 
Eiweiss  absondert,  ihn  dann  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd vollständig  fällt,  und  das  überschüssig  zugesetzte  Blei- 
salz durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  darauf  ver- 
dunstete Flüssigkeit  liefert  ein  Extract,  welches  sehr  giftig 
sein  soll  und  alkalisch  reagirt.  Diese  alkalische  Reaction 
kann  von  vorhandenem  essigsauren  Kali  herkommen,  welches 
beim  Abdampfen  alkalisch  wird.  Le  Tellier  hat  gefunden, 
dass,  wenn  man  das  in  diesem  Extract  enthaltene  Alkali  mit 
einer  Säure,  z*  B.  mit  Schwefelsäure,  Weinsäure  oder  Oxal- 
säure sättigt,  und  dann  die  Flüssigkeit  bis  zum  Krystallisi- 
ren  verdunstet,  man  anfangs  Kry stalle  von  einem  reineren 
Salze  erhält;  die  Substanz  aber,  welche  später  krystallisirt, 
ist  gefärbt  und  giftig.  Le  Tellier’s  Meinung,  diese  Sub- 
stanz als  eine  chemische  Verbindung  eines  Salzes  mit  Ama- 
nitin zu  betrachten,  wird  sich  wahrscheinlich  nicht  bestätigen. 
— Das  Amanitin  wird  beim  Kochen  nicht  zersetzt.  Es  ist 
sehr  löslich  in  Wasser,  aber  es  kann  aus  dem  giftigen  Ex- 
tract weder  durch  Alkohol  noch  Aether  ausgezogen  werden. 
Säuren,  Alkalien  und  alkalische  Erden  fällen  es  aus  seiner 
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wässrigen  Lösung  nicht.  Um  die  Gegenwart  des  Amanitins 
au  erkennen,  wendet  Le  Tel  Her  als  Reagens  Frösche  an, 
indem  er  die  Substanzen,  in  welchen  Amanitin  vermuthet 
wird,  in  das  Zellgewebe  der  Frösche  einbringt,  und,  wenn 
diese  nach  einiger  Zeit  sterben,  so  leitet  er  ihren  Tod  von 
der  Gegenwart  dieses  Giftes  her.  — Schräder  fand  in  dem 

o 

Fliegenschwamm  eine  in  Wasser  lösliche  rothe  Materie  von 
scharfem  Geschmack,  der  er  die  narcotische  Wirkung  zu- 
schreibt. Nach  der  Analyse  von  Vauquelin  enthält  dieser 
Schwamm  nur  die  oben  aufgezählten  gewöhnlichen  Stoße.  — - 
Siehe  ferner  Boletus,  Helvella  und  Peziza. 

Anemone  nemorosa , Palsatilla  u.  a.  Siehe  Anemomn. 
Bd.  VI.  pag.  657. 

Artemisia  Absintkimn.  Bracoiinot  hat  den  frischen 


Wermuth  analysirt,  nach  ihm  besteht  er  aus: 

Flüchtigem  Gei 0,150 

Grünem  Harz  0,500 

Bitterem  Harz  . . . 0,233 

Pflanzeneiweiss  1,250 

Stärke  .................  0,133 

Stickstoffhaltiger,  wenig  schmeckender  Substanz  . . 1,333 

Stickstoffhaltiger,  sehr  bitter  schmeckender  Substanz  3,000 

Holzfaser  10,833 

Salpetersaurem  Kali 0,333 

Einem  Kalisalze  mit  einer  eigentümlichen  Säure 
(Wermuthsäure  Br.)  Spuren  von  schwefelsau- 

rem  Kali  und  Chlorkalium * 0,917 

Wasser  61,233 


In  dem  Wermuthextract  der  Apotheken  hat  Leon  har  di 
gefunden: 

Gummiartige  Substanz  ............  79,4  j 

Harzartige,  in  kohlensaurem  Kali  auflösliche  Substanz  5,4 
Bitteren,  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extracüv- 

Stoff  15,6 

Wermuthsäure . Nach  Bracoiinot  kann  sie  aus  einer 
Infusion  des  Wermuths  durch  essigsaures  Blei  gefällt  wer- 
den. Sie  ist  sehr  sauer,  unkrystallisirbar,  zerfliesslicli.  Die 
Lösungen  von  salpetersaurem  Bleioxyd,  Quecksilberoxydul 
und  Silberoxyd  werden  durch  sie  nicht  getrübt.  Tropft  mau 
sie  in  Kalk-  oder  Barytwasser,  so  entstehen  darin  flockige 
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Niederschläge*  Mit  Ammoniak  bildet  sie  ein  in  vierseitigen 
Prismen  krystallisirendes5  in  Alkohol  nicht  lösliches  Salz. 

Wermulhbitler,  Caventou  hat  den  bitteren  Bestand- 
teil des  Wermuths  auf  folgende  Weise  zu  isoliren  versucht: 
Man  bereitet  eine  sehr  gesättigte  Infusion  des  Wermuths, 
fällt  diese  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  iiltrirt,  leitet  Schwefel- 
wasserstoff hinein,  iiltrirt  von  Neuem,  und  verdunstet  sie 
dann  zur  Extractconsistenz.  Biesen  Rückstand  erschöpft 
man  mit  einem  Gemisch  von  4 Th.  wasserfreiem  Alkohol 
und  1 Th.  Aether.  Hierbei  wird  die  bittere  Substanz  auf- 
gelöst und  bleibt  bei  der  Verdunstung  als  eine  braune,  harte 
und  zerbrechliche  Masse  zurück,  die  ganz  den  bitteren  Ge- 
schmack des  Wermuths  besitzt. 

Mein  hat  das  Weramthbitter  noch  reiner  dargestellt. 
Er  zieht  die  Blätter  und  blühenden  Spitzen  des  Wermuths 
wiederholt  mit  sehr  kleinen  Mengen  Wassers,  die  er  lange 
darauf  wirken  lässt,  aus.  Die  dabei  erhaltenen  concentrirten 
Auflösungen  werden  zum  Extract  verdunstet  und  dieses  dann 
mit  Alkohol  behandelt,  so  lange  dieser  davon  noch  einen 
bitteren  Geschmack  erhält.  Darauf  wird  der  Alkohol  wieder 
abdestillirt  und  der  Rückstand  zum  Extract  verdunstet.  Wird 
dieses  Extsact  nun  mit  Wasser  angerührt,  so  scheidet  sich 
ein  Th  eil  Wermutlibitter  ziemlich  rein  aus;  ein  anderer 
Theil  desselben  löst  sich  aber  nebst  Extractivstoff  und  Mucker 
auf.  Bas  abgeschiedene  Wermutlibitter  wird  mit  kaltem 
Wasser  abgewaschen,  die  Waschwasser  der  wässrigen  Lö- 
sung zugefügt,  und  damit  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Dieser  Rückstand  wird  in  Alkohol  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  Aether  vermischt,  wodurch  Zucker  und  Extractiv- 
stoff  ausgefällt  werden,  die  Flüssigkeit  verdunstet  und  der 
Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  welches  von  diesem  noch 
etwas  auszieht.  Ohne  vorhergehende  Anwendung  des  Ae- 
thers  lösen  sich  Wermutlibitter,  Zucker  und  Extractivstoff' 
zusammen  in  Wasser  auf.  Die  bittere  Substanz  kann  dann 
mehrere  Male  nach  einander  in  Alkohol  aufgelöst  und  mit 
Wasser  gefällt  werden,  bis  die  ausgefällte  Flüssigkeit  von 
Eisenoxydsalzen  nicht  mehr  grün,  sondern  braungelb  wird. 
Bas  Wermutlibitter  ist  nun  nach  dem  Trocknen  braun  uud 
spröde.  Es  kann  farblos  erhalten  werden,  wenn  man  sein© 
Lösung  in  Spiritus  so  lange  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ver- 
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mischt,  als  sie  noch  getrübt  wird,  dann  mit  ohngefähr  dem 
gleichen  Volumen  Wassers  vermischt,  im  Wasserbade  bis 
zur  Verflüchtigung  des  Alkohols  abdunstet,  filtrirt,  das 
durchgegangene  klare  Liquidum  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt,  mit  dem  Niederschlage  bis  zur  Verjagung 
des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffgases  erhitzt,  warm 
filtrirt,  und  bei  gelinder  Wärme  eintrocknet.  Mein  er- 
hielt auf  diese  Weise  sogar  Krystalle;  allein  es  ist  nicht 
gesagt,  ob  sie  die  Eigenschaften  der  übrigen  Masse 
hatten.  Beim  Eintrocknen  in  der  Luft  färbt  es  sich  etwas; 
aber  nach  dem  Wiederauflösen  in  Aether  und  Abdunsten 
desselben  erhält  man  es  farblos.  Das  Wermuthbitter  gleicht 
in  seinem  Verhalten  den  Harzen,  es  ist  elektronegativ  und 
röthet  Lackmuspapier.  Es  besitzt  die  Bitterkeit  des  Wer- 
muths  in  concentrirtestem  Grade.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation schmilzt  es,  verkohlt  sich  und  gibt  ein  zuerst  braunes, 
saures,  nachher  dunkelgrünes  Liquidum.  Ein  Gran  in  etwas 
Alkohol  gelöst  und  mit  5 bis  6 Pfund  Wasser  vermischt, 
ertheilt  diesem  einen  ganz  deutlichen  Wermuthgeschmack. 
Wiewohl  es,  einmal  in  Wasser  gelöst,  in  einer  geringeren 
Menge  aufgelöst  erhalten  werden  kann,  so  braucht  es  doch 
1000  Theile  Wassers,  wenn  es  von  Neuem  aufgelöst  werden 
soll.  Am  besten  löst  es  sich  in  Alkohol,  nächst  dem  in  Aether. 
Von  Alkali  wird  es  aufgelöst  und  in  Verbindung  mit  dem- 
selben durch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kali  ge- 
fällt. Es  verbindet  sich  durch  doppelte  Zersetzung  mit  an- 
deren Basen.  Von  Säuren  wird  es  etwas  aufgelöst,  am 
leichtesten  von  Essigsäure,  und  von  Wasser  daraus  wieder 
gefällt.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  zuerst  dunkel- 
gelb, hernach  purpurroth  damit. 

Asparagus  officinalis ♦ Die  Spargeln  sind  von  Robi- 
quet  und  nachher  von  Vauquelin  und  Robiquet  gemein- 
schaftlich untersucht  worden.  Der  letztere  presste  die 
Stangenspargel , so  wie  sie  gewöhnlich  als  Speise  benutzt 
_ werden , aus , und  untersuchte  die  Bestandteile  des  Saftes, 
unterliess  aber  gänzlich  die  Untersuchung  des  Ausgepressten, 
welches  das  nach  dem  Kochen  der  Spargeln  zurückbleibende 
Nahrungsmittel  ausmacht,  während  dagegen  die  Bestand- 
teile des  Saftes  von  dem  Wasser,  womit  sie  gekocht 
wurden,  aufgenommen  werden.  — Der  Saft  ist  unklar,  gelb- 
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lieh  und  von  unangenehmem  Geruch;  durch  Filtriren  lässt 
sich  ein  grünliches  Farbwachs,  vermischt  mit  Pflanzen- 
ei vveiss,  abscheiden;  kochender  Alkohol  zieht  daraus , mit 
Hinterlassung  des  Eiweisses,  Wachs  aus,  das  sich  beim  Er- 
kalten absetzt,  und  nach  dem  Verdunsten  der  Auflösung 
bleibt  ein  zähes,  grünliches,  scharf  schmeckendes  und  viel- 
leicht mit  Oel  vermischtes  Harz  zurück.  Beim  Aufkochen 
des  filtrirten  Saftes  setzt  sich  noch  mehr  Pflanzeneiweiss 
ab.  Wird  der  geklärte  Saft  zur  Syrupsconsistenz  abge- 
dampft und  einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen 
gelassen,  so  schiessen  darin  Krystaile  von  Asparagin  an, 
welches  bereits  S.  317  abgebandelt  worden  ist.  — Ausserdem 
enthält  der  Spargelsaft  essigsaures  und  phosphorsaures  Kali 
in  ziemlicher  Menge,  phosphorsauren  Kalk,  eine  in  Alkohol 
unlösliche  Substanz,  die  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird 
und  dem  Stärkegummi  gleicht,  Extractivstoff,  und  endlich 
einen  Faserstoff,  der  von  Alkali  gelb  und  von  Säuren  rosen- 


roth  wird. 

Boletus  Juglandis  enthält,  nach  Braconnot, 

Fettes  Oel 0,09 

Talg . 0,10 

Schwammzucker . 0,04 

Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  unlösliche  Substanz  . . 1,43 

Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche  Materie  ....  0,95 

Pflanzeneiweiss 0,58 

Schwammsaures  Kali  mit  Spuren  von  phosphorsaurem 

Kalk 0,48 

Lederartiges  Schwammskelett 7,60 

Wasser 88,77 


Boletus  Laricis . Der  Lerchenschwamm  enthält  im  ge- 
trocknet eil  Zustand,  nach  Buch  holz:  ein  scharfes , nur 
in  kochendem  Terpenthinöl  lösliches  Harz  9,0,  ein  in  kaltem 
Terpenthinöl  leichtlösliches  Harz  41,0,  bitteres  Exlract  3,0, 
Gummi  6,0,  föchicammskelett  30,6,  Wasser  und  Verlust  10,4. 

Nach  der  Analyse  von  Bley  enthält  der  Lerchen- 
schwamm: 

Gummi  mit  bitterem  Extract  und  in  Wasser  löslichen 


pflanzensauren  Salzen 8,30 

Pflanzeneiweiss  in  löslichem  Zustand  ......  0,70 
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Weiches  Harz,  zugleich  mit  den  in  Wasser  löslichen 

Substanzen  ausgezogen  ♦ . • 1,20 

Harz,  zugleich  mit  den  in  kochendem  Wasserlöslichen 
Theilen  ausgezogen,  löslich  in  Aether,  nicht 


in  flüchtigen  Oelen 

Harz,  hierauf  durch  Alkohol  ausgezogen,  in  Aether 

und  flüchtigen  Oelen  auflöslich  

Wachsartige  Substanz  . . * 

Extraclivstoff  

* 

Boletsäure 

Schwammsäure  ...» 

Weinsäure  und  Phosphorsäure  

Kali 

Kalkerde  

Coagulirtes  Eiweiss  und  gummiähnliche  Substanz,  aus- 
gezogen durch  Salzsäure . . 

Harz,  ausgezogen  nach  Behandlung  mit  Salzsäure 

durch  Kalihydrat  

Fungin  ................. 

Wasser  


2,40 

23.50 
0,20 
2,00 
0,13 
0,06 
1,35 
0,33 

0.16 

j 

15.50 

9,50 

15.00 

11.00 


92,33 

Trommsdorff  zog  den  Lerchenschwamm  zuerst  mit 
7öprocentigem  und  hierauf  mit  60procentigem  Alkohol  aus, 
und  fand,  dass  dadurch  2 verschiedene  Substanzen  aufge- 
löst wurden,  die  nach  Abdestillation  der  mit  einander  ver- 
mischten Auszüge  und  Eintrocknung,  durch  SÖprocentigen 
Alkohol  aus  dem  Rückstände  geschieden  wurden,  indem  der- 
selbe dabei  die  eine  löste  und  die  andere  zurückliess.  Die 
ungelöste  Substanz  bezeichnete  er  mit  dem  übel  gewählten 
Namen  Pseudowachs.  Sie  betrug  7,8  Procent  vom  Ge- 
wicht des  Lerchenschwammes.  Sie  bildet  ein  leichtes, 
weisses  Pulver,  ist  geschmack-  und  geruchlos,  wird  beim 
Erhitzen  zähe  ohne  zu  schmelzen,  und  fängt  darauf  an  sich 
zu  zersetzen,  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  kein  Am- 
moniak und  brennt  in  offener  Luft  mit  klarer  Flamme.  Sie 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüch- 
tigen Oelen.  Salpetersäure  von  1,24  spec.  Gewicht  löst  sie 
in  der  Wärme  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  auf,  aus 
welcher  sie  durch  Wasser  wieder  gefällt  wird.  Kalte  con- 
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eentrirte  Schwefelsäure  lost  sie  mit  rother  Farbe,  und  Wasser 
fällt  sie  daraus  wieder  aus.  Beim  Erhitzen  mit  der  Säure 
wird  sie  aber  zersetzt,  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Essig- 
säure wird  sie  nicht  zersetzt.  Kaustische  Alkalien  lösen  sie  mit 
gelbbrauner  Farbe  vollkommen  auf;  diese  Lösung  wird  nicht 
vollkommen  klar,  und  schäumt  sehr  stark.  Ueberschuss  von 
Kali  fällt  die  Kaliverbindung  nicht.  Säuren  fällen  sie  dar- 
aus, dem  Anschein  nach,  unverändert.  Es  scheint  nicht 
untersucht  zu  sein,  ob  der  Niederschlag  eine  fette  Säure  ist. 
Mit  kohlensaurem  Kali  verbindet  sie  sich  zu  einer  schlei- 
migen Masse,  die  von  kochendem  Wasser  gelöst  wird,  und 
woraus  Salpetersäure  schleimige  Klumpen  fällt,  die  das 
unveränderte  Pseudo  wachs  zu  sein  scheinen.  — Bas  Harz 
wurde  durch  Vermischung  der  Alkohollösung  mit  wenig 
Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols  erhalten.  Es  betrug 
33,6  Procent  vom  Gewicht  des  Lerchenschwamms , und  also 
beinahe  so  viel,  als  alle  4 Harze  zusammen  in  Bleys  Ana- 
lyse. Es  ist  rothbraun,  gibt  ein  gelbbraunes  Pulver,  besitzt 
einen  süsslichen  Geruch  und  glänzenden  Bruch.  Von  wasser- 
freiem Alkohol  wird  es  sowohl  in  der  Kälte  als  Wärme  auf- 
gelöst. Die  Lösung  ist  rothbraun,  schmeckt  bitter  und  röthet 
Lackmus.  Auch  wird  es  von  alkoholfreiem  Aether  gelöst, 
und  zwar  mehr  im  Kochen.  Die  Lösung  in  kaltem  Aether 
ist  gelb,  in  heissem  aber  rothbraun.  Nach  dem  Verdunsten 
bleibt  in  dem  Harze  viel  Aether  zurück,  so  dass  es  erst 
nach  dem  Kochen  mit  Wasser  seine  früheren  Eigenschaften 
wieder  erhält.  In  kochendem  Terpent hinöl  löst  es  sich  sehr 
schnell  mit  dunkelgelber  Farbe  auf.  In  warmen  fetten  Oelen 
löst  es  sich  vollkommen  auf,  so  wie  auch  in  kalter  und 
warmer  Essigsäure  von  1,07  spcc.  Gewicht.  Frisch  gefällt 
und  noch  feucht  wird  es  auch  leicht  von  kaustischem  Na- 
tron aufgelöst,  wozu  es  nach  dem  Trocknen  einiges  Kochen 
erfordert;  überschüssiges  Alkali  fällt  das  Resinat  nicht  aus. 
Trommsdorff  hat  nicht  untersucht,  ob  dieses  Harz  ein  Ge- 
mische von  mehreren  ist,  wie  es  aus  Bley’s  Untersuchung 
wahrscheinlich  wird.  Dieses  Harz  hat  viele  äussere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Jalappenharz,  und  wird  daher  von  betrüge- 
rischen Fabrikanten  zur  Verfälschung  desselben  gebraucht. 
Vom  Jalappenharz  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  letz- 
teres nur  zu  Vio  in  Aether,  und  gar  nicht  in  Terpenthinöl 
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löslich  ist.  Aus  dem  verfälschten  Jalappenharz  kann  man 
daher  das  Lerchenschwammharz  durch  warmes  Terpenthinöl 
ausziehen. 

Boletus  yseudoigniarius  unterscheidet  sich,  nach  Bra- 
connot,  von  anderen  Schwämmen  dadurch,  dass  der  darin 
enthaltene  Zucker  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  kann, 
leichter  in  Wasser  als  in  Alkohol  löslich  ist,  und  dass  seine 
Auflösung  von  Barytwasser,  von  salpetersaurem  Bleioxyd 
und  von  Gerbsäure  gefällt  wird,  was  entweder  dem  Zucker 
selbst  eigenthümlich  ist,  oder  einer  damit  chemisch  ver- 
bundenen Substanz  zukommt,  gleich  wie  wir  es  oben  bei 
der  Erdnuss  (der  Wurzel  von  Lathgrus  tuberosusj  gesehen 
haben.  Ausserdem  enthält  er  boletsaure  und  schwammsaure 
Salze. 

Brassica  oleracea.  Von  unserem  gewöhnlichen  Weiss- 
kohl ist  nur  der  ausgepresste  Saft  untersucht.  Schräder 
fand  darin,  nach  100  Th.  frischem  Kohl  berechnet: 


Grünes  Satzmehl 0,63 

Pflanzeneivveiss 0,29 

Harz « .*....  9 . 0,05 

Gummiartiges  Extract 2,89 


In  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extractivstoff  . . . 2,84 

Ausserdem  schwefelsaures  und  salpetersaures  Kali,”  Chlor- 
kalium, äpfelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsaure 
Talkerde,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul. 

Brassica  oleracea  var . Botrytis.  Der  Blumenkohl  ist 
von  Trommsdorf  analysirt  worden.  Er  fand  darin  90  Pro- 
cent Saft,  worin  enthalten  waren  V2  Procent  Pflanzeneiweiss, 
ein  gelbbrauner,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslicher 
Extractivstoff,  freie  Aepfelsäure  und  oxalsaure  Salze  von 
Kali,  Ammoniak  und  Kalkerde,  Chlornatrium,  schwefelsaure 
Kalkerde,  phosphorsaure  Kalkerde , Fett  und  Blattgrün.  Das 
ausgepresste  Skelett  enthielt  ein  Harz,  Pectin  und  Pectin- 
säure,  eine  in  kochendem  Wasser  lösliche  schleimige  Sub- 
stanz, und  endlich  Pflanzenfaser  zu  nur  1,8  Procent  vom 
Gewicht  des  Blumenkohls.  Trommsdorff  fand  darin  aber 
keine  Spur  von  Zucker  oder  Stärke. 

Cetraria  Islandica.  Das  isländische  Moos  ist  von  mir 
analysirt  worden.  Es  enthält: 

Grünes  Wachs  (Blattgrün)  . . 1,6 


Cetraria  Island.  Cetrarin, 
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Cetrarin * • . • • 3,0 

Nicht  krystallisirbaren  Zucker  . • . 3,6 

Gummi  • , • • . . 3,7 

Extraktabsatz 7,0 

Moosstärke  44,6 

Zweifach  - lichensaures  Kali,  und  lichensaure  Kalkerde 

und  phosphorsauren  Kalk  1,9 

Stärkeartiges  Skelett . . 36,2 

(Gewichtszuschuss 1,6) 


Wird  das  isländische  Moos  mit  Alkohol  gekocht,  so  zieht 
dieser  Blattgrün,  den  bitteren  Stoff  und  Zucker,  nebst  etwas 
Extraktabsatz  und  Salzen,  aus.  Wasser  löst  hierauf  den 
syrupartigen  Zucker,  braunen  Extraktivstoff  und  Salze  auf^ 
und  lässt  das  Cetrarin  ungelöst. 

Cetrarin . Dieser  bittere  Bestandteil  des  isländischen 
Mooses  ist  nach  mir  von  Rigaletti  und  besonders  von 
Herberger  untersucht  worden.  Die  folgende  Beschreibung 
ist  grösstentheils  aus  der  Arbeit  des  letzteren  entnommen. 
Das  Cetrarin  wird  am  besten  aus  dem  Moos  ausgezogen 
durch  Kochen  mit  'wasserfreiem  Alkohol,  so  lange  dieser 
davon  einen  bitteren  Geschmack  annimmt.  Wird  dann  der 
Alkohol  grösstentheils  abdestillirt,  so  setzt  sich  aus  dem 
in  der  Retorte  gebliebenen  Rückstände  das  Cetrarin  in  Kör- 
nern ab.  Aus  der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit  kann 
noch  mehr  Cetrarin  erhalten  werden,  wenn  man  sie  frei- 
willig verdunsten  lässt.  Dann  wird  die  Mutterlauge  ab  ge- 
gossen , die  körnige  Masse  ausgepresst,  mit  wenigem  kalten 
Wasser  gewaschen,  zwischen  Löschpapier  wohl  ausgedrückt 
und  noch  feucht  mit  Aetlier  behandelt,  welcher  daraus  Blatt- 
grün auszieht,  und  neben  diesem  etwas  Cetrarin  auflöst. 
Das  Ungelöste  ist  nun  ein  weisses,  leichtes  Pulver.  Zum 
Abwaschen  kann  man,  statt  des  Aethers,  kleine  Portionen 
Alkohol  von  0,83  spec.  Gewicht  anwenden  in  einem  kleinem 
Ro biqu e t’schen  Extractions- Apparate.  Das  in  dem  durch- 
gegangenen Alkohol  oder  Aether  zugleich  aufgelöste  Cetrarin 
kann  grösstentheils  durch  künstliche  Abkühlung  daraus  er- 
halten werden.  Um  das  Cetrarin  im  höchsten  Grade  seiner 
Reinheit  zu  erhalten,  wird  es  in  seiner  200 fachen  Menge 
kochenden  wassersfreien  Alkohols  aufgelöst,  woraus  es  sich 
beim  Erkalten  in  dendritischen,  aus  Körnern  zusammenge- 
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webten  Massen  wieder  absetzt.  Je  stärker  die  Alkoholauf- 
lösung' gegen  das  Ende  abgekühlt  wird,  desto  vollständiger 
scheidet  sich  das  darin  Aufgelöste  wieder  ah.  Etwas  bleibt 
immer  darin  zurück,  und  kann  durch  Abdestilliren  des  gröss- 
ten Theils  des  Alkohols  und  Abkühlung  der  zurückgebliebe- 
nen Flüssigkeit,  wiewohl  weniger  rein,  gewonnen  werden. 

Ri  gatelh  hat  zu  pharmaceutischem  Behuf  folgende  Be— 
reitungsmethode  angegeben:  Man  übergiesst  1 Theil  fein 
zerstossenes  Moos  mit  6 Theilen  Spiritus  von  0,900,  kocht 
es  damit  Stunde,  filtrirt,  presst,  behandelt  den  Rückstand 
mit  2 Theilen  kalten  Wassers,  mischt  das  wieder  abfiltrirte 
Wasser  mit  der  Spirituosen  Flüssigkeit,  lässt  diese  sich 
klären,  setzt  dann,  für  jedes  Pfund  Moos,  7 Drachmen  con- 
centrirte  Schwefelsäure  hinzu,  mischt  diese  spirituöse  Flüs- 
sigkeit mit  18  Pfund  Wasser,  schüttelt  wohl  um  und  lässt 
das  Cetrarin  sich  absetzen,  welches  dann  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  mit  kaltem  Wasser  wohl  ausgewaschen  wird. 
Man  kann  es  hierauf  krystallinisch  erhalten,  wenn  man  es 
durch  Kochen  in  24  Theilen  Spiritus  auflöst,  die  Lösung  mit 
54  Theilen  kochenden  Wassers  vermischt,  dann  mit  V3  con- 
centrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  langsam  abkühlen  lässt, 
wobei  sich  das  Cetrarin  in  krystalJinischen  Körnern  absetzt, 

1 Pfund  Moos  liefert  2 V2  Drachmen  Cetrarin.  Das  so  er- 
haltene Cetrarin  enthält  aber  ein  wenig  Gyps  von  aufgelös- 
ten Kalkerdesalzen  des  Mooses  und  Blattgrün,  und  muss  da- 
her auf  die  vorhin  angeführte  Weise  weiter  davon  gereinigt 
werden. 

Wird  das  Moos  zu  pharmaceutischen  Zwecken  mit 
schwacher  Lauge  ausgezogen,  um  daraus  eine  nicht  bitter 
schmeckende  Gele'e  darzustellen,  so  kann  das  Cetrarin  aus  1 
der  abgegossenen  Lauge  erhalten  werden,  indem  mau  sie  mit  1 
Schwefelsäure  übersättigt,  den  Niederschlag  auf  ein  Filter 
nimmt,  und  ihn  mit  Aether  und  Alkohol  auf  die  bereits  er- 
wähnte  Weise  reinigt.  Dem  Alkohol  muss  ein  wenig  Chlor- 
wasserstofFsäure  beigemischt  werden,  um  aus  dem  Cetraria 
alles  Alkali  auszuscheiden. 

Das  Cetrarin  besitzt  in  reinem  Zustande  folgende  Eigen- 
schäften:  Es  bildet  ein  feines  weisses  Mehl,  welches  aus 
kleinen,  runden,  nicht  krystallinischen  Körnern  besteht,  und 
stark  abfärbt.  Es  ist  zart  anzufühlen,  hat  keinen  Geruch 
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und  schmeckt  nach  einigen  Augenblicken  höchst  unangenehm 
und  stark  bitter,  was  lange  anhält.  Es  ist  schwerer  als 
Wasser,  schmilzt  nicht,  wird  bei  -f-  120°  braun,  erweicht 
und  bläht  sich  auf,  wird  bei  -j-  180°  schwarz  und  stösst  da- 
bei einen  weissen  Rauch  aus,  während  ein  braunes  Brandöl 
übergeht,  welches  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrt 
und  die  Consistenz  von  Butter  annimmt.  Erst  bei  — }—  200° 
ist  die  Zersetzung  vollständig.  Die  dabei  zurückbleibendo 
aufgeschwollene  Kohle  verbrennt  ohne  Rückstand.  Unter 
den  Destillationsproducten  befindet  sich  keine  Spur  von  Am- 
moniak, auch  nicht,  wenn  das  Cetrarin  mit  Kalkerde  destil- 
lirt  wird.  Es  enthält  kein  Wasser,  was  durch  Wärme  oder 
Bleioxyd  abgeschieden  werden  könnte.  Die  Löslichkeit  des 
Cetrarins  in  einigen  Lösungsmitteln  ist  von  Herberger  sehr 
genau  bestimmt  worden.  Es  wird  in  folgenden  Verhältnissen 
aufgelöst: 


100  Theile  Flüssigkeit  lösen  auf: 

beim  Kochpunkte, 

bei  -f  25®, 

bei  -f- 14® 

Wasser 

0,02 

— 

0,015 

Wasserfreier  Alkohol  . . 

1,70 

- — 

0,280 

Alkohol  von  0,83  bis  0,84 

0,44 

0,28 

0,040 

Alkoholfreier  Aether  . . 

0,93 

— 

0,570 

Gewöhnlicher  Aether  . . 

0,87 

— ■ 

0,500 

Schwefelkohlenstoff  . . . 

— — 

0,020 

Reetificirtes  Petroleum  . . 

0,02 

— 

Spuren 

Rectificirtes  Terpenthinöl  . 

0,05 

— 

Spuren 

m 


In  fetten  öelen  ist  es  ganz  unlöslich,  in  Kreosot  und 
Essigäther  wenig  löslich.  Es  sieht  aus,  als  wenn  salzhalti- 
ges Wasser  mehr,  als  reines  Wasser  davon  auflöse.  Die 
meisten  dieser  Auflösungen  schäumen  beim  Umschütteln. 
Keine  von  diesen  Auflösungen  zeigt  saure  oder  alkalische 
Reactionen.  Chlor,  Jod  und  Brom  wirken  in  trockner  Form 
nicht  auf  das  Cetrarin.  Wird  Cetrarin  lange  mit  Wasser 
gekocht,  so  verändert  sich  seine  Zusammensetzung.  Nicht 
nur  wird  die  Lösung  gelb,  sondern  auch  das  Ungelöste  all— 
mälig  gefärbt  und  am  Ende  braun,  gleich  wie  Extractabsatz. 
Säuren  vermindern  die  Löslichkeit  des  Cetrarins  in  den  er- 
wähnten Lösungsmitteln.  Wird  eine  concentrirte  Lösung 
des  Cetrarins  in  Wasser  oder  Alkohol  mit  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure  und  anderen  Mineral- 
säuren vermischt,  so  wird  das  Cetrarin  in  gallertartigen 
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Flocken  ausgefallt,  jedoch  nicht  vollständig.  Pflanzensäuren 
scheinen  seine  Löslichkeit  nicht  zu  vermindern.  Aus  den 
erhaltenen  Niederschlägen  kann  die  Säure  vollständig  aus- 
gewaschen werden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  zerstört  das  Cetrarin,  wobei 
es  gelb,  roth  und  zuletzt  tief  dunkelbraun  wird,  anfänglich 
zusammenbackt  und  sich  dann  auflöst.  Die  braune  Flüssig- 
keit wird  durch  Wasser  bis  zur  Farblosigkeit  gefällt.  Der 
Niederschlag  ist  unlöslich  in  andern  Säuren,  löst  sich  aber 
in  Alkalien  mit  brauner  Farbe  auf  und  wird  daraus  durch 
Säuren  in  braunen  Flockeu  gefällt. 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  das  Cetrarin  unter 
Entwickelung  von  Stickoxydgas  in  ein  gelbes  Harz  verwan- 
delt, welches  von  der  Säure  nicht  ganz  aufgelöst  wird.  Das 
Aufgelöste  wird  durch  Wasser  aus  der  Säure  gefällt,  worauf 
die  verdunstete  saure  Flüssigkeit  Oxalsäure  liefert.  Das 
gelbe  Harz  ist  schwerlöslich  in  Alkohol,  wenig  löslich  in 
Aether  und  Terpenthinöl,  aber  leicht  löslich  in  Essigäther. 
Von  Phosphorsäure  und  Essigsäure  wird  etwas  davon  gelöst, 
durch  Wasser  aber  nicht  wieder  gefällt. 

Concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  löst  ein  wenig  Ce- 
trarin  auf,  aber  das  Unaufgelöste  wird  ohne  Gasentwickelung 
und  ohne  Formveränderung  dunkelblau.  Eine  verdünntere 
Säure  bewirkt  beim  Kochen  dieselbe  Farbenveränderung. 
Dabei  löst  sich  ein  wenig  Cetrarin  auf,  welches  durch  Was- 
ser sogleich  unverändert  wieder  ausgefällt  wird.  Setzt  man 
aber  das  Kochen  fort,  so  fällt  es  von  selbst  dunkelblau  nie- 
der. Dieser  blaue  Körper  wird  beim  Trocknen  heilblau,  be- 
sitzt einen  bitteren  Geschmack,  ist  etwas  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löslich,  wird  leicht  verändert  und  geht  bei  fortge- 
setztem Kochen  mit  Wasser  in  dieselbe  braune  Substanz  über,  U 
welche  das  Cetrarin  liefert.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
ihn  mit  blutrother  Farbe  auf;  bei  Zusatz  von  Wasser  fällt 
er  wieder  blau  nieder.  Nach  einer  Weile  geht  die  Farbe  in 
braun  über,  und  er  wird  dann  durch  Wasser  braun  gefällt. 
Concentrirte  farblose  Salpetersäure  löst  ihn  mit  rosenrother 
oder  carminrother  Farbe  auf,  Wasser  fällt  ihn  aber  blau. 
Nach  einer  längeren,  besonders  durch  Wärme  unterstützten 
Einwirkung  wird  er  in  ein  bräunliches  Harz  und  in  Oxal- 
säure verwandelt.  Löst  man  den  blauen  Körper  in  einer 
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Auflösung'  von  Zinnchlorür,  die  ein  wenig  Chlorid  enthält, 
auf,  so  kann  aus  der  Flüssigkeit  ein  blauer  Lack  durch  Al- 
kali ausgefällt  werden,  welcher  dann  eine  Verbindung  des 
blauen  Körpers  mit  Zinnoxyd  ist.  Mit  gasförmiger  Chlor- 
wasserstoffsäure  bringt  das  Cetrarin  andere  Reactionen  hervor. 
Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  wirken  sie  nicht  auf  ein- 
ander. Bei  gelinder  Erwärmung  aber  schmilzt  das  Cetrarin, 
bläht  sich  auf  und  verkohlt,  während  eine  orangerothe  ölar- 
tige Flüssigkeit  überdestillirt  und  sich  eine  geringe  Menge 
einer  prächtig  rothen  Substanz  sublimirt.  Diese  Producte 
sind  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Gerbsäure  und  Gallussäure  bewirken  in  der  Lösung  des 
Cetrarins  in  Wasser  oder  Alkohol  keine  Veränderungen. 

Sowohl  kaustische  als  kohlensaure  Alkalien  lösen  das 
Cetrarin  auf.  Ist  die  Lösung  sehr  concentrirt,  so  färbt  sie 
sich,  besonders  wenn  sie  durch  Wärme  unterstützt  war, 
gelb,  am  Ende  braun,  und  dann  fällen  Säuren  daraus  braune 
Flocken,  die  denen  ganz  gleich  sind,  welche  aus  dem  Ce- 
trarin durch  Schwefelsäure  und  durch  Kochen  mit  Wasser 
gebildet  werden.  Ammoniak  verhält  sich  den  fixen  Alkalien 
gleich.  Wird  das  Cetrarin  bis  zur  Sättigung  in  einer  sehr 
verdünnten  kaustischen  Kalilauge  aufgelöst,  so  wird  die  Lö- 
sung gegen  das  Ende  gelb,  und  behält  ihre  alkalische  Reaction. 
Vermischt  man  die  Lösung  mit  Essigsäure , bis  sie  anfängt 
sauer  zu  reagiren,  so  fällt  eine  Verbindung  von  Cetrarin  mit 
Alkali  in  gelatinösen  Flocken  nieder,  die  sehr  schwer  abzu- 
scheiden und  zu  trocknen  sind,  ohne  jedoch  dabei  die  vor- 
erwähnte Veränderung  in  Braun  zu  erleiden.  Diese  Flocken 
sind  wenig  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Ihre  Lösung  in 
Alkohol  wird  beim  Vermischen  mit  wenig  Coldchlorid  grün- 
lich und  setzt  nach  einigen  Stunden  ein  schwarzes  Pulver 
ab.  Mit  Platinchlorid  entsteht  nach  12  Stunden  ein  lilafar- 
bener krystallinischer  Niederschlag  5 mit  Kupferchlorid  ein 
hellgrüner;  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ein  weisser,  am 
Lichte  roth  werdender;  mit  Eisenchlorid  ein  rother,  während 
die  Flüssigkeit  nach  einer  Weile  roth  bis  tief  blutroth  wird; 
mit  Eisenchlorür  entsteht  ebenfalls  ein  rother  Niederschlag. 

o J 

während  die  Flüssigkeit  roth  wird,  der  Eisengehalt  kann  jedoch 
ganz  in  rothen  Flocken  ausgefällt  werden.  Mit  salpetersau- 
rem Kobaltoxyd  entsteht  nach  einer  Weile  ein  rothbrauncr 
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Niederschlag.  Im  Allgemeinen  werden  alle  Metallsalze  durch 
Celrarin-Alkali  gefällt.  Herberger  verbrannte  die  Silberver- 
bindung und  fand  in  zwei  Versuchen,  dass  sie  10,3516  und 
10,476  Procent  Silberoxyd  enthält.  Bei  der  Annahme,  dass 
1 Atom  Basis  nur  1 Atom  Cetraria  aufgenommen  hat,  was 
jedoch  keineswegs  entschieden  ist,  würde  das  Atomgewicht  i 
des  Cetrarins  auf  13972,68  steigen. 

Rigatelli  hat  angegeben,  dass  das  Cetraria  als  ein  i 
wirksames  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  in  Italien  viel  j| 
angewendet  werde. 

Moosstärke.  Der  eben  erwähnte  Bestandtheil  des  is-  §• 
ländischen  Mooses  ist  es,  welcher  die  Lösung  der  Stärke  so  l 
bitter  schmeckend  macht.  Inzwischen  ist  es  sehr  leicht,  die  r 
Moosstärke  davon  zu  befreien,  wenn  das  Moos  auf  die  bei 
der  Moosstärke,  Bd.  VI.  pag.  392  angeführte  Weise  mit 
einer  kalten,  schwachen  Auflösung  von  gewöhnlicher  Pott-  j 
asche  behandelt  wird.  Aus  dem  mit  Alkohol  ausgezogenen 
Moos  nimmt  kaltes  Wasser  Gummi,  und  eine  kalte  Pott- 
aschenlösung  Extractabsatz  auf,  worauf  sich  durch  Kochen  I 
mit  Wasser  die  Moosstärke  auflöst,  wie  bereits  a.  a.  0.  an- 
gegeben wurde. 

Zur  vollständigen  Trennung  der  Bestandtheile  des  islän- 
dischen Mooses  und  zur  Darstellung  der  völlig  reinen  Moos- 
stärke schreibt  Payen  folgende  Methode  vor:  Das  Moos 
wird  gröblich  zerstossen,  und  dann  nach  einander  ausgezogen  j 
mit  Wasser,  Aether,  wasserfreiem  Alkohol,  mit  Alkohol  von 
60  Procent,  schwacher  Lauge  von  kohlensaurem  Natron,  die 
ohngefähr  Vs  Procent  Natronsalz  aufgelöst  enthält,  und  endlich 
mit  Chlorwasserstoffsäure,  die  mit  100  Theilen  Wassers  ver- 
dünnt ist.  Dann  wird  das  Moos  mit  Wasser  gewaschen, 
bis  dieses  nicht  mehr  sauer  wird  und  nun  mit  reinem  Was- 
ser  bei  — )—  90°  behandelt.  Die  so  erhaltene  Lösung  wird  im 
luftleeren  Raume  bis  zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne 
Masse  noch  einmal  mit  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
behandelt,  um  die  letzten  zurückgebliebenen  Spuren  fremder  1 
Substanzen  auszuziehen,  worauf  der  Rückstand  auf’s  Neue 
im  luftleeren  Raume  getrocknet  wird.  Dann  bildet  er  eine 
durchscheinende,  vollkommen  farblose  Masse,  gewöhnlich  in 
Gestalt  einer  runzlichen  Lamelle,  die  sich  auf  die  Wände 
des  Gefässes  aufgelegt  hat.  Die  so  gereinigte  Stärke  fand 


Extractabsatz  u.  Moosstärke  in  Cetr.  isl. 
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Pa y en  mit  der  Kartoffelstärke  procentisch  ganz  gleich  zu- 
sammengesetzt, was  mit  dem  von  Guerin-Vary,  Bd.  VI. 
S.  394  Angeführten  in  Widerspruch  steht.  In  dieser  Stärke 
hat  er  jedoch  noch  eine  Substanz  zu  finden  geglaubt,  von 
der  Bd.  VI.  pag.  395  angeführt  wurde,  dass  sie  in  einigen 
anderen  stärkehaltigen  Flechten  enthalten  sei,  nämlich  Inu- 
lin. Er  erhielt  es,  als  er  eine  Lösung  von  Moosstärke  durch 
Diastas  in  Dextrin  und  Zucker  verwandelte,  worauf  das 
Inulin  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Einkochen  der 
Flüssigkeit  abgeschieden  werden  konnte,  indem  es  beim 
Erkalten  niederfiel. 

Der  Extractabsatz,  wenn  es  anders  richtig  ist,  diesem 
Körper  diesen  Namen  zu  geben,  besitzt,  so  wie  er  durch 
Ausziehung  mit  Kalihydrat  erhalten  wird,  ganz  eigentüm- 
liche Eigenschaften.  Wird  das  Alkali  mit  Essigsäure  ge- 
sättigt und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  so  zieht  Alkohol  das 
essigsaure  Kali  aus,  und  lässt  diesen  Stoff  als  eine  braune, 
wie  Caoutchouc  elastische  oder  dem  coagulirten  Eiweiss 
ähnliche  Masse  zurück,  die  aber  bei  der  Destillation  kein 
Ammoniak  gibt  und  von  überschüssig  zugesetzter  Essigsäure 
nicht  aufgelöst  wird. 
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Das  Moosskelett  hat  ungefähr  die  den  stärkeartigen  Fa- 
serstoff charakterisirenden  Eigenschaften,  wie  er  in  verschie- 
denen Wurzeln,  wie  Kartoffeln,  Erdäpfeln  u.  a.,  enthalten 
ist.  Es  ist  nach  dem  Auskochen  schleimig  und  trocknet 
langsam  zu  einer  knochenharten,  schwarzen,  im  Bruche  gla- 
sigen Masse.  Angezündet,  glimmt  es,  ungefähr  wie  Torf 
oder  Zunder,  ohne  Flamme,  und  mit  Verbreitung  eines 
brenzlich  säuerlichen  Geruchs  fort,  und  lässt  viel  weisse 
Asche  zurück.  Einige  Zeit  lang  mit  Wasser  im  Papinischen 
Topf  gekocht,  löst  sich  ein  Theil  zu  einem,  in  jeder  Hinsicht 
mit  dem  Gummi  von  gerösteter  Stärke  Übereinkommen  den 


Mi  Gummi  auf.  Eben  so  wird  es  durch  Kochen  mit  Essigsäure 
fl  ; partiell  in  Gummi  verwandelt.  Salzsäure  löst  dasselbe  nicht 
auf;  kaustisches  Kali  färbt  sich  braun  damit,  ohne  es  aufzu- 
lösen.  In  Bleiessig  gelegt,  verbindet  es  sich  mit  Bleioxyd, 
schrumpft  zusammen,  wird  hart  und  hellgrau.  In  Galläpfel- 
ui  ? infusion  schlägt  es  Gerbsäure  auf  sich  nieder  und  wird  ge- 
Wi  wissermaassen  gegerbt. 

Das  zweifach-lichensaure  Kali  erhält  man  aus  dem  Al- 
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kohol-Extract  nach  dem  Ausziehen  des  Harzes  durch  Aether 
und  des  Cetrarins  und  Syrups  mit  wenig  Alkohol;  es  bleibt 
bräunlich  zurück , und  kann  durch  Auflösen  in  Wasser  und 
Umkrystallisiren  farblos  erhalten  werden  und  enthält  dann 
zugleich  eine  Portion  Kalksalz.  — Nach  neueren  Angaben 
indessen  soll  diese  Säure  keine  eigenthümliche  sein,  sondern 
in  ihren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  der  Fu- 
marsäure (Bd.  VI.  pag.  168)  Übereinkommen,  daher  also  die 
am  angeführten  Orte,  pag.  159  beschriebene  Lichensäure  aus 
der  Reihe  der  eigenthümlichen  vegetabilischen  Säuren  zu 
streichen  wäre. 

Cochlearia  officinalis . Das  nach  dem  Einkochen  des 
ausgepressten  Saftes  vom  Löffelkraut  erhaltene  Extract  ent- 
hält, nach  Braconnot: 

Ein  braunes,  süsses,  nur  in  heissem  Alkohol  lösliches, 


von  Gerbsäure  fällbares  Extract 48,33 

Einen  in  Alkohol  unlöslichen,  von  Gerbsäure  fällbaren 

Stoff 32,00 

Kalisalz  mit  einer  Pflanzensäure * . 6,67 

Kalksalz  mit  einer  Pflanzensäure , . 8,67 

Gyps  und  Chlorcalcium  (nebst  Verlust)  ......  5,00 


Die  frische  Pflanze  selbst  enthält,  ausser  diesem  Saft, 
ein  scharfes,  schwefelhaltiges  Oel  (Bd.  VI.  pag.  641),  Pflan- 
zeneiweiss,  Blattgrün  und  Holzfaser.  In  dem  Safte  des  Löffel- 
krauts hat  man  bisweilen  Salpeter  gefunden. 

Conium  maculatum.  Der  giftige  Saft  des  Schierlings 
ist  von  Schräder  analysirt  worden,  welcher  seine  Zusam- 
mensetzung auf  eine  erstaunenswürdige  Art  der  vom  Weiss- 
kohl-Saft ähnlich  fand.  Er  enthielt,  von  100  Th.  frischem 


Schierling  berechnet: 

Grünes  Satzmehl 0.80 

Pflanzeneiweiss 0,31 

Harz  0,15 

Gummiartiges  Extract 3,52 


In  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractivstoff  . . 2,73 
Ausserdem  Salze  von  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul 
und  Manganoxydul,  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure und  Phosphorsäure.  Wovon  eigentlich  die  giftigen 
Wirkungen  des  Schierlings  abhängen,  konnte  er  nicht  aus^ 


Kquisefum  fluviatile.  F umarm  off. 


■455 


mitteln.  Späterhin  hat  man  hiervon  die  Ursache  kennen  ge- 
lernt, wie  wir  bereits  Bd.  VI.  pag.  357,  bei  Beschreibung 
des  Coniins  gesehen  haben. 

Ec/uisetum  fluviatile . Diese  Species  von  Schachtelhalm 
ist  von  Braconnot  analysirt  worden.  Sie  ist  wegen  der 
Equisetsäure  merkwürdig  geworden,  welche  dieser  Chemiker 
darin  entdeckt  hat.  Er  hat  ausserdem  darin  gefunden: 

In  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff  ......  1,00 

Zuckerartige,  in  Alkohol  lösliche  Substanz  ....  0,86 


Fette  Substanz  und  Chlorophyll  ........  0,08 

Stickstoffhaltige,  durch  Chlorwasserstoffsäure  roth  wer- 
dende Substanz 0,02 

Pectinsäure 2,26 

Equisetsäure  Talkerde ,1,11 

Essigsäure  Talkerde 0,14 

Holzfaser 5,30 

Kieselerde 4,32 

Schwefelsaures  Kali 1,02 

Schwefelsäure  Kalkerde 1,22 

Chlorcalcium 0,98 

Phosphorsaures  Kali  0,01 

Kalkerde,  die  mit  Kieselerde  verbunden  zu  sein  schien, 
Spuren  von  essigsaurer  Kalkerde  und  Talkerde, 

oxalsaure  Kalkerde  und  Wachs 0,20 

Wasser . 81,33 

Fumaria  officinalis . Nach  der  Analyse  von  Merk 
enthält  der  Erdrauch:  Blattgrün  und  Pflanzeneiweiss  in 


Form  von  grünem  Satzmehl,  einen  bitteren  Extractivstoff 
gemengt  mit  einer  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen,  stick- 
stoffhaltigen Materie,  die  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird, 
ein  weiches  Harz , Gummi , Gyps,  weinsauren  Kalk,  schwe- 
felsaures Kali,  Chlorkalium  und  phosphorsauren  Kalk.  100 
Th«  frischen  Erdrauchs  geben  74  Th.  ausgepressten  Saft. 
Ich  habe  bereits  im  Bd.  VI.  pag.  168  die  in  der  Fumaria 
enthaltene  und  darnach  benannte  Säure  abgehandelt.  P esc  hi  er, 
der  dieselbe  entdeckt  hat,  glaubte  auch  eine  dem  Corydalin 
analoge  Salzbasis  darin  entdeckt  zu  haben,  denn  das  Genus 
Corydalis  wurde  früher  zu  den  Fumaria  - Arten  gerechnet. 
Er  nannte  sie  Eumarin , und  erhielt  sie  angeblich  auf  die* 
selbe  Art,  wie  man  das  Corydalin  darstellt.  Nach  seinen 
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Versuchen  soll  sie  bitter  schmecken,  und  sowohl  in  Wasser 
als  Alkohol  löslich,  in  Aether  aber  unlöslich  sein.  Diese 
Angabe  ist  bis  jetzt  ungeprüft  geblieben. 

Gratiola  officinalis . Vauquelin  fand  in  dem  ausge- 
pressten Saft  des  Gottesgnadenkrauts:  sehr  wenig  Pflanzen- 
eiweiss,  denn  der  Saft  wird  sowohl  durch  Aufkochen  als 
auch  durch  Galläpfelinfusion  nur  unbedeutend  getrübt ; einen 
eigenen  Stoff,  auf  dem  die  drastische  Wirkung  der  Erdgalle 
zu  beruhen  scheint,  und  den  man  erhält,  wenn  der  Saft 
zum  Extract  abgedampft,  dieses  mit  Alkohol  behandelt,  die 
Auflösung  abgedampft  und  aus  dem  Rückstand,  vermittelst 
kalten  Wassers,  eine  Portion  Extractivstoff  und  Salze  aus- 
gezogen werden.  Die  hierbei  zurückbleibende  klebrige  Masse 
hat  einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  der  indessen  anfangs 
etwas  Süssliches  zeigt.  Beim  längeren  Aufbewahren  erhärtet 
sie.  In  Alkohol  ist  sie  leicht  löslich  und  wird  auch  von 
kochendheissem  Wasser  leicht  aufgelöst,  wiewohl  hiervon 
eine  grosse  Menge  nöthig  ist.  Noch  mit  den  übrigen  Be- 
standteilen der  Pflanze  gemengt,  wird  er  von  Wasser  in 
grösserer  Menge  aufgelöst,  als  der  reine.  Seine  Auflösung 
in  Wasser  röthet  das  Lackmuspapier  und  fällt  den  Blei- 
zucker mit  brauner  Farbe,  welcher  Niederschlag  in  Salpeter- 
säure auflöslich  ist.  — Das,  was  kaltes  Wasser  aus  dem 
Rückstände  nach  der  Abdampfung  der  Alkoholauflösung  aus- 
zieht, ist  ein  brauner,  wegen  einiger  Einmengung  vom  vo- 
rigen, bitterschmeckender  Extractivstoff.  Der  in  Alkohol 
unlösliche  Theil  des  eingekochten  Saftes  ist  ein  Gummi, 
welches  mit  Salpetersäure  eine  schwerlösliche,  pulverförmige, 
saure,  der  Schleimsäure  ähnliche  Substanz  gibt.  Ausser 
dem  Gummi  ist  darin  auch  eine  stickstoffhaltige  Materie 
enthalten.  Im  Uebrigen  enthält  der  Saft  folgende  Salze: 
äpfelsaures  Kali  und  Kalkerde,  phosphorsauren  und  Oxal- 
säuren Kalk,  und  in  der  Asche  des  Extrakts  findet  mau 
ausserdem  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Helvetia  Mitra . Die  Morcheln  enthalten,  nach  der 

Untersuchung  von  Schräder: 


Krystallisirendes  Stearin  ............  1,0 

Ein  braunes  fettes  Oel  3,0 


Schwammzucker  ..............  2,0 


liordeum  vulgare.  457 

In  Alkohol  lösliche  stickstoffhaltige  Materie,  freie  Bo- 
letsäure  und  freie  Milchsäure  enthaltend,  nebst 

Chlorkalium  . , . 29,4 

in  Alkohol  unlösliche,  gummiartige , stickstoffhaltige 

Materie ...... 5,4 

Pflanzeneiweiss ; 1,2 

Boletsaures  und  phosphorsaures  Ammoniak  und  Kali  . 8,0 

Schwammskelett  (Fungin) 39,6 

Wasser ' . . . 10,4 

liordeum  vulgare . Um  einen  Begriff  von  der  chemi- 
schen Mischung  der  Stengel  der  Gräser  zu  geben , will  ich 
hier  Einhofs  vortreffliche  Untersuchungen  über  das  sowohl 
noch  grüne  und  unreife,  als  auch  über  das  gelbe  und  reife 
Stroh  von  gewöhnlicher  Gerste  anführen. 

aj  Grüne,  unreife  Stengel,  vor  dem  Hervortreten  der 
Aehre  gesammelt,  verloren  beim  völligen  Austrocknen  82,81 
Procent  Wasser.  Zerstossen  und  ausgepresst  und  das  Zu- 
rückbleibende so  lange  mit  Wasser  ausgezogen,  als  sich 

dieses  noch  färbte,  blieb  zuletzt  weisse,  etwas  ins  Grüne 
ziehende  Pflanzenfaser  zurück,  die  nach  dem  Trocknen  9,54 
vom  Gewicht  der  frischen  Stengel  ausmachte.  — Der  aus- 
gepresste  Saft  gleicht  einer  grünen  Milch,  riecht  stark  nach 
frischem  Gras  und  klärt  sich  weder  von  selbst,  noch  durch 
Seihen.  Bis  zu  ungefähr  -f-  75  bis  80°  erhitzt,  sammelt 
sich  das  darin  aufgeschlämmte  Satzmehl,  setzt  sich  ab  und 

lässt  sich  dann  abfiltriren.  Sein  Gewicht  betrug  2,45.  Es 

® . ' 

lässt  sich  wieder  leicht  in  Wasser  aufschlämmen,  sinkt  aber 
auch  wieder  nieder.  Dieses  Satzmehl  besteht  aus  Blattgrün, 
welches  sich  durch  Alkohol  auszieiien  lässt,  aus  coagulirtem 
Pflanzeneiweiss,  welches  sich  in  verdünntem  kaustischen 
' ] Kali  auflöst,  und  aus  etwas  beim  Stampfen  der  grünen 
Pflanze  vor  dem  Auspressen  losgeriebener  Pflanzenfaser. 
Wird  der  vom  Satzmehl  abfiltrirte  Saft  gekocht,  so  gerinnt 
noch  mehr  Pflanzeneiweiss,  das  sich  abfiltriren  lässt,  und 
beim  Abdampfen  der  klaren  Flüssigkeit  bleibt  ein  braunes 
Extract  zurück.  Aus  diesem  nimmt  Alkohol  einen  braunen 
Extractivstoff  von  einem  unangenehmen,  aber  wenig  bitteren 
Geschmack  auf,  der  von  Alaun,  dessen  freie  Säure  zuvor 
genau  gesättigt  wurde,  und  von  Zinnchlorür  mit  brauner 
Farbe  gefällt  wird,  und  der  beim  Abdampfen,  sowie  auch 
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durch  Einwirkung  von  Chlor,  einen  schwerlöslichen , gelb- 
braunen Absatz  bildet;  kurz,  welcher  die  allgemeinen  Cha- 
ractere  des  Extra  ctivstoffs  hat.  Aether  löste  nichts  daraus 
auf,  zum  Beweise  der  Abwesenheit  von  Harz.  Dieser  Ex- 
tra ctivslo  ff  beträgt  2,9  Proc.  vom  Gewicht  der  Stengel.  — 
Das,  was  Alkohol  aus  dem  Rückstände  des  eingekochten 
Saftes  nicht  auflöste,  war  in  Wasser  unauflöslich;  aber  kau- 
stisches Kali  nahm  Pflanzeneiweiss  daraus  auf,  mit  Hinter- 
lassung von  phosphorsaurem  Kalk.  Der  ganze  Gehalt  von 
Pflanzeneiweiss  (den  im  Satzmehl  nicht  mitgerechnet)  betrug 
0,9  Procent.  Die  phosphorsaure  Kalkerde,  die  im  Safte 
durch  einen  Ueberschuss  von  Phosphorsäure  aufgelöst  war, 
betrug  0,4  Procent  (Verlust  1,17). 

bj  Die  gelben  reifen  Stengel  enthielten  nicht  mehr  als 
10,94  Proc.  Wasser.  Mit  kaltem  Wasser  gaben  sie  eine 
gelbe  Infusion,  aus  der  sich  durch  Kochen  und  beim  Ab- 
dampfen Pflanzeneiweiss  absetzte,  1,7  Proc.  vom  Gewicht 
der  Stengel.  Die  zum  Extract  abgedampfte  Infusion  gab 
einen  braunen  bitterschmeckenden  Stoff,  wovon  sich  das 
Meiste  in  Alkohol  auflöste ; der  darin  unlösliche  Theil  ver- 
hielt sich  im  Uebrigen , im  Geschmack  und  zu  Reagentien, 
ganz  gleich,  so  dass  beide  als  dieselbe  Art  von  Extractiv- 
stoff  betrachtet  werden  können,  wie  er  in  dem  grünen  Stengel 
enthalten  ist.  Sein  Gewicht  betrug  2,45  Procent.  Aus  den 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogenen  Stengeln  wurde,  durch 
wiederholtes  Kochen  mit  Wasser,  ein  Gemenge  von  dem- 
selben in  Alkohol  theils  löslichen,  theils  unlöslichen  Extract 
mit  Extractabsatz  und  Kieselerde  erhalten.  Das  in  Alkohol 
und  Wasser  auflösliche  Extract  betrug  13,04,  oder  mit  dem 
von  kaltem  Wasser  ausgezogenen,  zusammen  15,49.  — Der 
beim  Auflösen  des  Extracts  in  Wasser  zurückbleibende  Ex- 
tractabsatz betrug  0,9,  hinterliess  aber  beim  Verbrennen  0,71 
Kieselerde.  Auf  welche  Weise  und  in  welcher  Verbindung 
diese  Kieselerde  im  Stroh -Decoct  aufgelöst  war,  ist  nicht 
aus  den  analytischen  Versuchen  zu  ersehen.  Unlösliche 
Pflanzenfaser  70,31.  Diese  enthält  indessen  noch  verändertes 
Blattgrün,  ausziehbar  durch  kochenden  Alkohol,  nach  dessen 
Abdestilliren  es  als  ein  gelbes  Wachs  zurückbleibt,  nebst 
geronnenem  Pflanzeneiweiss,  welches  sich  durch  eine  ver- 
dünnte, warme  Kalilauge  ausziehen  und  daraus  dann  nieder- 


Indigofera  Anil.  Isatis  tinctoria* 
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schlagen  lässt.  Die  Mengen  derselben  wurden  nicht  be- 
stimmt. — Diese  beiden  Untersuchungen  von  Einhof  zeigen 
uns  die  chemische  Natur  der  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
des  Rindviehes,  da  man  annehmen  kann,  dass  die  Zusammen- 
setzung des  frischen  Grases  mit  der  der  frischen  Gersten- 
stengel übereinkommt.  Ich  werde  weiter  unten  noch  eines 
dahin  gehörenden  Stoffes,  nämlich  die  Untersuchung  des 
grünen  Erbsenstrohes,  erwähnen,  als  eine  Probe  von  der  Be- 
schaffenheit derjenigen  grünen  Diadelphisten,  welche  von 
dem  Vieh  im  frischen  Zustande  oder  als  Heu  verzehrt 
werden. 

Indigofera  Anil.  Siehe  das  Folgende. 

Isatis  tincloria.  Die  Waidpflanze  ist  von  Chevreul 
mit  vorzüglicher  Sorgfalt  untersucht  worden.  Er  fand,  dass 
von  100  Th.  frischem  Waid  durch  Auspressen  65,40  Th. 
Saft  erhalten  wurden.  Nach  dem  Vermischen  mit  Wasser 
und  erneuertem  Auspressen  wurden  aus  der  ausgepressten 
Masse  noch  29,65,  zusammen  95,05,  erhalten;  die  ausge- 
presste Pflanzenfaser  betrug  4,95.  Aus  dem  Safte  wurde 
durch  Filtriren  1,95  grünes  Satzmehl  erhalten.  100  Theile 
frischer  Waid  gaben  nach  dem  völligen  Austrocknen  13,76 
Theile.  — Das  grüne  Satzmehl  besteht,  wie  bei  den  frischen 
Pflanzen  überhaupt,  aus  Blattgrün  und  Pflanzenciweiss,  aber 
es  enthält  ausserdem  zugleich  Indigo.  Alkohol  zieht  zuerst 
Blattgrün  aus,  das  hier  mehr  harz-  als  wachsartig  zu  sein 
scheint,  und  beim  wiederholten  Ausziehen  wird  der  Alkohol 
blaugrün  und  zuletzt  blau.  Geschieht  dieses  Ausziehen  mit 
kochendem  Alkohol,  so  lässt  er  beim  Erkalten  eine  gewisse 
Menge  Indigo,  bisweilen  in  feinen  microscopischen  Nadeln, 
fallen;  es  ist  aber  schwer  oder  unmöglich,  den  Indigo  voll- 
kommen von  dem  Pflanzeneiweiss  zu  trennen,  welches  eine 
graugrüne  Farbe  behält.  — Selbst  die  ausgepresste  Waid- 
masse enthält,  ausser  der  Pflanzenfaser,  noch  eine  geringe 
Menge  grünes  Satzmehl. 

Der  vom  Satzmehl  abfiltrirte  Saft  röthet  das  Lackmus- 
papier. Er  enthält  Pflanzeneiweiss  aufgelöst.  Bis  zu  -j-  44° 
erhitzt,  fängt  er  an  sich  zu  trüben,  und  wird  er  bei  -f-  55° 
vom  Feuer  genommen  und  filtrirt,  so  lässt  er  auf  dem  Fil- 
trum  Pflanzeneiweiss  zurück,  grün  gefärbt  von  Blattgrün, 
das  sich  durch  Alkohol  ausziehen  lässt.  Der  abfiltrirte  Saft 
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enthält  noch  viel  Pflanzeneiweiss,  das  sich  durch  Erhitzen 
bis  zu  -J-9Ö0  abscheiden  lässt  und  dann  rosenroth  ist.  Es 
enthält  einen  rothen  harzartigen,  durch  Alkohol  ausziehbaren 
Farbstoff,  der,  bei  den  von  Chevreul  damit  angestellten 
Versuchen,  sich  so  sehr  ähnlich  dem  Indigroth  verhielt,  dass 
man  ihn,  ohne  einen  grossen  Fehler  zu  begehen,  als  solches 
betrachten  kann.  Nach  dem  Ausziehen  vom  Indigroth  löst 
kochender  Alkohol  auch  etwas  Indigblau  auf. 

Der  gekochte  und  fdtrirte  Saft  setzt,  bis  zum  dünnen 
Extract  abgedampft,  während  des  Abdampfens  kleine  Kry- 
stalle  von  citronensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  ab,  und 
gibt  darauf,  mit  Alkohol  vermischt,  noch  mehr  von  diesen 
Salzen,  zugleich  mit  phosphorsaurem  Kalk,  phosphorsaurem 
Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  Salpeter  und  einer  stick- 
stoffhaltigen Materie,  die  freie  Säure  enthält.  — Das  mit 
Alkohol  vermischte  Extract  bildet  eine  braune  Auflösung, 
gibt  bei  der  Destillation  einen  riechenden  Alkohol,  der  essig- 
saures Ammoniak  und  Essigsäure  enthält,  und  aus  der  in 
der  Retorte  zurückbleibenden  braunen  Flüssigkeit  wird  durch 
Vermischung  mit  Wasser  eine  kastanienbraune  Substanz 
niedergeschlagen,  die  so  sehr  einer  Verbindung  von  Indig- 
braun  mit  freier  Säure  gleicht,  dass  ich  sie  für  Indigbraun 
halte;  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  ausser  einer  kleinen  Menge 
von  derselben  Substanz,  ein  zuckerartiger  Extractivstoff,  nebst 
viel  Salpeter,  Chlorkaiium , essigsaurem  Kali  und  essigsau- 
rem Ammoniak,  aufgelöst.  — Ausserdem  fand  Chevreul 
im  Waid  zwei  krystallisirende  Stoffe,  deren  Eigenschaften 
er  künftig  zu  beschreiben  sich  Vorbehalten  hat. 

Obgleich  der  Indigo  bei  den  oben  erwähnten  Versuchen 
snit  dem  Satzmehl  und  dem  Pflanzeneiweiss  gefällt  erhalten 
wurde,  so  ist  dies  doch  nur  eine  Folge  vom  Einfluss  der 
Luft;  denn  als  zerstossener  Waid  mit  luftfreiem  Wasser  ma- 
cerirt  wurde,  so  bekam  Chevreul  eine  gelbe  Auflösung, 
die  durch  Vermischen  mit  Kalkwasser  rothgelb  wurde,  sich 
an  der  Luft  bläute  und  Indigo  absetzte.  Ein  Ueberschuss 
von  Kalkhydrat  schlug  daraus  grünliche,  in  der  Luft  blau 
Werdende  Flocken  nieder. 

Wird  trockner  Waid  mit  kochendem  Wasser  in  einem 
Destillationsgefässe  behandelt,  so  geht  ein  riechendes,  schwe- 
felhaltiges Destillat  über,  welches,  obgleich  es  die  Bleisalze 


Ledum  paltistre. 
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nicht  schwärzt,  durch  Behandlung  mit  Chlor  die  Eigenschaft 
bekommt,  die  Barytsalze  zu  fällen.  Das  Decoct  enthält  die 
Salze,  den  Zucker,  den  Extractivstoff  und  eine  Portion  Pflan- 
zenleim oder  Indigbrauu.  Beim  Abdampfen  gibt  es  34 
Procent  vom  Gewicht  des  Waids.  Aus  dem  ausgekochten 
Waid  löst  Alkohol  im  Kochen  Blattgrün  und  Indigo  auf* 
Beim  Erkalten  schlägt  sich  ein  wachsartiges  Blattgrün  nieder? 
und  wird  die  filtrirte  Alkohol- Auflösung  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  abdestillirt,  so  setzen  sich  blaue  Flocken  ab. 
Werden  die  letzten  Abkochungen  für  sich  destillirt,  so  ent- 
halten sie  reineren  Indigo,  und  setzen  anfangs  Indigo  in  pur- 
purfarbenen Schuppen  ab.  Wird  die  von  diesen  abfiltrirte 
Flüssigkeit  von  Neuem  destillirt,  bis  ein  grosser  Theil  von 
Alkohol  übergegangen  ist,  so  setzen  sich  weisse  Flocken 
ab,  und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  bilden  sich  weisse 
Krystallkörner.  Diese  Flocken  und  Krystalle  werden  an  der 
Luft  blau  und  sind  reducirter  Indigo,  oder  enthalten  densel- 
ben. Alkohol  zieht  II  Procent  Substanzen  aus  dem  ge- 
trockneten Waid  aus. 

Bei  der  Analyse  von  Indigofera  Anil,  der  gewöhnlichen 
Indigpflanze,  erhielt  Che  vre  ul  ganz  gleiche  Resultate,  aber 
30  Mal  mehr  Indigo,  und  viel  wenigere  in  Alkohol  lösliche 
Bestandtheile  im  Extract  des  eingekochten  Saftes.  Der  frisch 
ausgepresste  Saft  ist  nicht  sauer,  wird  es  aber  sehr  bald. 

I Das  grüne  Satzmehl  vom  Anil  enthielt  ausserdem,  neben 
Pflanzeneiweiss  und  Blattgrün,  auch  Indigroth. 


Ledum  palustre . Diese  Pflanze  ist  von  Meisner  ana- 
lysirt  worden;  derselbe  hat  darin  gefunden: 

Flüchtiges  Oel 1,56 

Blattgrün  11,40 

Harz 7,50 

Gerbsäure  (eisengrünende),  saures  und  neutrales 

äpfelsaures  Kali,  essigsaures  Kali  und  Kalkerde  . 4,20 

Zucker,  nicht  krystallisirbarer  3,00 

Braune  Substanz  mit  saurem  äpfelsaurem  Kali  und 

Kalkerde  . 4,60 

Gummi 6,10 

Schleimige,  mit  Kali  ausgezogene  Substanz  . . . . 31,20 

Extractabsatz  4,00 
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Pflanzenfaser 11^00 

Wasser .........  6,00 


91,56 

Das  Ledum  palustre  liefert  bei  der  Destillation  mit  Was- 
ser ein  flüchtiges  Oel.  So  lange  die  Destillation  langsam  ge- 
schieht, erhält  man  anfänglich  ein  klares  Eläopten  von  gelb- 
licher Farbe,  welches  später  durch  mitfolgendes  Stearopten 
trübe  wird.  Grassmann  erhielt  von  10  Pfund  frischem  Le- 
dum palustre  6 Drachmen  eines  halberstarrten  Oels,  welches 
ungefähr  Vs  Eläopten  enthielt.  Sie  werden  am  besten 
getrennt  durch  starke  Abkühlung  und  Pressen  zwischen 
Löschpapier,  welches  das  Oel  einsaugt,  das  dann  daraus 
durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  wird.  Dann  wird 
es  ungefärbt  erhalten.  Es  besitzt  einen  starken,  betäubenden 
Geruch.  Das  Stearopten  wird  von  zurückgebliebenem  Eläop- 
ten mit  wenig  kaltem  Alkohol  befreit,  darauf  in  kochendem 
Alkohol  gelöst,  woraus  es  in  weissen,  glänzenden  Prismen 
krystallisirt.  In  reinem  Zustande  besitzt  es  keinen  Geruch. 
Ton  Aether  wird  es,  und  etwas  auch,  wiewohl  wenig,  von 
Wasser  aufgelöst.  Das  mit  Ledum  palustre  destillirte  Was- 
ser setzt  nach  einigen  Tagen  ein  wenig  Stearopten  ab,  wel- 
ches in  der  Wärme  sich  darin  aufgelöst  hatte.  Es  löst  sich 
etwas  in  Chlorwasserstoffsäure,  etwas  mehr  in  Essigsäure, 
und  enthält  nach  dem  Auskrystallisiren  ein  wenig  Essig- 
säure. Von  Kalilauge  wird  es  nicht  mehr  als  von  Wasser 
aufgelöst. 

Lichen  islandicns.  Siehe  Cetraria  islandica. 

Lichen  parielinus.  Siehe  Parmelia  parietina. 

Melampyrum  ncmorosum . In  dieser  Pflanze  hat  Hü- 
nefeld  eine  eigentümliche  krystallisirbare  Substanz  gefun- 
den, die  er  Melampyrin  genannt  hat.  Die  Pflanze  wird  zu 
Anfänge  des  Bliihens  eingesammelt,  getrocknet,  mit  Wasser 
ausgekocht  und  das  Decoct  zur  Consistenz  eines  dünnen 
Honigs  abgedunstet.  Nach  einiger  Zeit  schiessen  daraus 
Krystalle  von  Melampyrin  an.  Dann  wird  die  Masse  mit 
ein  wenig  Wasser  verdünnt,  so  dass  sie  von  den  Krystallen 
abgegossen  werden  kann.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  wird 
mit  Bleiessig  gefällt,  filtrirt , mit  Schwefelwasserstoff  von 
überschüssigem  Bleioxyd  befreit,  wieder  filtrirt,  mit  Thier- ^ 


Melitotus  officinatis. 


463 


I 

I 


s i 


*• 


■ I 

» I 

6*  & 

es  I 

a 

11 

a I 

Ifl  | 


V 

n 


t 


kohle  behandelt,  verdunstet  und  zum  Krystallisiren  hinge- 
stellt; dann  krystallisirt  eine  neue  Portion  Melampyrin  aus. 
Diese  Substanz  krystallisirt  in  ziemlich  grossen,  farblosen, 
rhombischen  Prismen,  ist  geruchlos,  beinahe  geschmacklos, 
leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  stärker  derselbe  ist,  und  vollkommen  unlös- 
lich in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Sie  liefert  bei  der 
trocknen  Destillation  kein  Ammoniak,  brennt  wie  Stärke  und 
ihre  Lösung  in  Wasser  fällt  keine  Metallsalze. 

Melitolus  officinalis . In  dieser  Pflanze  hat  Fontana 
eine  flüchtige  krystallisirbare  Substanz  gefunden,  die  daraus 
mit  Alkohol  von  0,94  ausgezogen  werden  konnte,  und  aus 
diesem  beim  Erkalten  krystallisirte.  Sie  besitzt  den  Geruch 
der  Blumen,  welcher  dem  der  Tonkabohnen  ähnlich  ist. 
Guillemette,  welcher  später  darüber  Versuche  anstellte, 
hat  gezeigt,  dass  sie  mit  dem  Stearopten  der  Tonkabohnen, 
Bd.  VI.  pag.  635  vollkommen  identisch  ist.  Nach  Guille- 
mette wird  dieses  Stearopten  am  besten  ausgezogen,  wenn 
man  die  trocknen  blühenden  Spitzen  gröblich  zerstösst,  und 
das  Pulver  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Alkohol  von 
0,88  auszieht,  bis  neu  aufgegossener  Alkohol  farblos  durch- 
geht. Der  Alkohol  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wie- 
der abdestillirt,  und  der  Rest  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  eine  fettige  halbfeste 
Substanz  absetzt,  die  sorgfältig  abgenommen  wird.  Darauf 
wird  das  Verdunsten  im  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Syrup- 
consistenz  fortgesetzt.  Aus  diesem  Syrup  setzen  sich  im 
Verlauf  von  48  Stunden  feste  Gruppen  von  nadelförraigen 
Krystallen  ab,  die  man  auf  Leinen  nimmt  und  darauf 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Die  auf’s  Neue  verduns- 
tete Mutterlauge  und  das  Waschwasser  liefern  noch 
eine  Portion  Krystalle,  die  aber  gefärbt  sind.  Löst  man  die 
Krystalle  in  kochendem  Wasser,  kocht  die  Lösung  mit  Blut- 
laugenkohle und  filtrirt  noch  siedend  heiss,  so  setzen  sich 
die  Krystalle  beim  Erkalten  ganz  farblos  wieder  ab.  Die 
Krystalle  sind  entweder  seidenglänzende  Nadeln,  oder  kurze 
schief  abgestumpfte  Prismen.  Sie  besitzen  einen  angeneh- 
men Geruch,  der  an  Steinklee  erinnert,  und  einen  scharfen 
Geschmack,  der  hintermach  angenehm  wird.  Sie  sind  schwe- 
rer als  Wasser,  schmelzen  in  der  Wärme  zu  einem  färb- 
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losen  Liquidum,  und  erstarren  beim  Erkalten  au  einer  kry- 
stallinischen  Masse.  Sie  lassen  sich  leicht  subiimiren  mit 
geringer  theilvveiser  Zersetzung.  In  offener  Luft  verflüchtigt 
geben  sie  einen  weissen  Rauch,  der  etwas  bittermandeiartig 
riecht.  Kaltes  Wasser  löst  wenig  davon  auf,  kochendes 
Wasser  dagegen  viel,  welches  beim  Erkalten  wieder  aus- 
krystallisirt.  Ein  Theil,  den  das  Wasser  nicht  aufzulösen 
vermag,  schmilzt  zu  einem  ölartigeil  Körper,  der  nach  dem 
Erstarren  viel  Festigkeit  besitzt.  Mit  Wasser  destillirt,  lie- 
fern sie  ein  Destillat,  welches  ein  wenig  davon  aufgelöst 
enthält  und  denselben  Geruch  besitzt,  den  das  über  Steinklee 
abdestillirte  Wasser  hat.  Auf  Pflanzenfarben  reagiren  sie 
weder  sauer  noch  alkalisch.  Von  Alkohol  und  Aether  wer- 
den sie  in  der  Kälte  leicht  aufgelöst.  Ihre  Lösung  in  Was- 
ser wird  reichlich  durch  Bleiessig  gefällt.  Alkalien  lösen 
davon  nicht  mehr  als  Wasser  auf.  Concentrirte  Säuren, 
selbst  Salpetersäure,  lösen  sie  ohne  Zerstörung  auf,  und 
durch  Wasser  werden  sie  wieder  daraus  gefällt.  Salpeter- 
säure kann  davon  abgedunstet  werden,  wobei  die  Krystalle 
nur  etwas  gelb  gefärbt  Zurückbleiben.  Sie  bestehen  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  76,40  — 10  — 76,49 

Wasserstoff  3,99  — 6 — 3,73 

Sauerstoff  19,71  — 2 — 19,88 

Bas  einer  ganz  gleichen  Behandlung  unterworfene  Cou- 
marin  aus  Tonkabohnen  zeigte  ganz  gleiche  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung. 

Melissa  officinalis.  Die  Citronenmelisse  enthält,  nach 
Dehne,  Vi92o  ihres  Gewichts  von  einem  flüchtigen  Oel , 
welches  einen  sehr  angenehmen  Citronengeruch  hat.  Es 
wird  mit  der  Zeit  gelb  und  zuletzt  rothgelb.  Jeder  Tropfen 
Salpetersäure,  so  wie  er  in  dieses  Oel  kommt,  bringt  einen 
schwarzen  Niederschlag  hervor,  und  zuletzt  wird  Alles  in 
ein  dunkelbraunes  Harz  verwandelt,  welches  nach  dem  Aus- 
waschen der  Säure  zurückbleibt.  Die  Infusion  von  Melissen- 
kraut enthält  eisengrünende  Gerbsäure , ein  bitteres  Extract 
und  Gummi  aufgelöst.  Alkohol  zieht  aus  dem  Kraute,  aus- 
ser Gerbsäure  und  Extract,  auch  einen  Antheil  Harz  aus. 

Parmelia  parietina . Diese  gelbe  Flechtenart,  die  so 
oft  Mauern  und  Zäune  bekleidet,  ist  von  Sander  gegen 
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Wechsel fieber  empfohlen  und  von  Schräder  analysirt  wor- 
den, welcher  darin  fand: 

Krystallinisches  Stearin,  harzartiges  Blattgrün  und  gel- 
ben Farbstoff  .............  5,0 

Nicht  krystaliisirenden  Zucker  mit  bitterem  Extraktiv- 
stoff und  einigen  Salzen  . . . 8,4 

Ein  schwarzbraunes  Gummi 9,5 

Eine  eigene  elastische,  zähe,  leimartige  Substanz  . 7,5 

Moosskelett  , 62,4 

Wasser  (und  Verlust)  ............  7,2 

Nach  Gumprecht  giebt  diese  Flechte  bei  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  grünes  flüchtiges  Oel,  von  butterartiger  Con- 
sistenz,  leichter  als  Wasser,  von  unangenehmem,  schimmel- 
artigen Geruch  und  Geschmack,  der  hintennach  scharf  ist 5 
aber  von  20  Pfund  Flechte  wurden  nur  5 Gran  Oel  erhalten. 
Nach  Herbergers  Analyse  besteht  diese  Flechte  aus: 


Gelbem  Farbstoff,  Parmelgelb  (S.  174)  .....  3,5 

Rothem  Farbstoff,  Parmelroth  .........  0,5 

Wachs,  beim  Erkalten  des  Alkoholdecocts  gefällt  . . 1,0 

Krystallinisches  Stearin,  beim  Verdunsten  des  Alko-^ 

hols  abgesetzt 0,5 

Chlorophyll  ................  6,0 

Weiches  Harz  ...............  3,5 

Gummi  und  Moosstärke  9,0 

Pflanzenschleim  . 5,2 

Zucker,  Extractivstoff,  Kochsalz  und  ein  Kalisalz  mit 

einer  Pflanzensäure 2,8 

Extractabsatz  mit  Spuren  von  phosphorsaurer  Kalkerde  2,0 

Extractabsatz  mit  Kalihydrat  ausgezogen  .....  15,0 

Stärkeartige  Pflanzenfaser 46,0 

Wasser,  Spuren  eines  flüchtigen  Oels  und  Verlust  . . 5,0 


100,0 

Pisum  salivum . Die  grünen,  in  voller  Biütlie  stehenden 
Erbsenstengel  sind  von  Einhof  analysirt  worden.  Er  fand? 
dass  sie  beim  Trocknen  78,13  Procent  verloren.  Als  die 
Erbsenstengel  zerstossen  und  ausgepresst,  und  die  ausge- 
presste Masse  von  Neuem  mit  Wasser  angerührt  und  aus- 
gepresst wurde,  blieb  10,42  Procent  blassgrüne  Pflanzenfaser 
zurück.  Der  ausgepresste  Saft  war  grün  und  setzte  ein 
VIL  30 
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grünes  Pulver  ab,  ohne  klar  zu  werden.  Dieses  Pulver  war 
Stärke,  die  ein  wenig  grünes  Satzmehl  mitgerissen  hatte;  in 
Wasser  löste  sie  sich  vollständig  als  Kleister  auf,  und  wurde 
von  Aeiher  oder  Alkohol  nicht  verändert.  Sie  betrug  1,38. 

Der  abgegossene  grüne  Saft  liess,  nach  dem  Filtriren  durch 
Papier,  auf  dem  Filtrum  1,82  grünes  Satzmehl  aus  Pflanzen- 
eiweiss  und  Blattgrün  zurück,  ganz  gleich  dem  von  grünen 
Gerstenstengeln.  Der  filtrirte  Saft  war  braungelb  und  klar. 
Beim  Aufkochen  gerann  er  und  setzte  Pflanzeiieiweiss  ab? 
wovon  sich  beim  Abdampfen  noch  etwas  mehr  abschied.  Der 
filtrirte  und  abgedampfte  Saft  gab  ein  Extract,  aus  dem  Al- 
kohol einen  nicht  krystallisirenden  Zucker,  nebst  einer 
Portion  Extractivstoff  und  etwas  freier  Galläpfelsäure  auszog, 
Welche  letztere  bewirkte,  dass  die  Auflösung  das  Lackmus- 
jjapier  röthete,  mit  Eisenoxydsalzeil  Dinteschwarz  hervor- 
brachte, die  aber  die  Leimauflösung  nicht  fällte.  Diese  be- 
trugen zusammen  4,59.  Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste 
Tiieil  des  Extracts  wurde  von  Wasser  nicht  vollständig  auf- 
gelöst. Dasselbe  zog  0,6  von  einem  Extractivstoff  aus,  der 
ganz  dem  entsprechenden  in  den  grünen  Gerstenstengeln 
gleich  war.  Der  in  Wasser  unauflösliche  Theil  war  ein 
biaungefärbtes  Gemische  von  Extractabsatz,  Pflanzeiieiweiss 
und  phosphorsaurem  Kalk.  Das  POanzeneiweiss  daraus  be- 
trag, mit  dem  durch  Kochen  des  Safts  erhaltenen,  0,91  Proc. 
vom  Gewicht  der  Stengel,  und  der  phosphorsaure  Kalk  0,01 
(Verlust  2,10). 

Uhus  radicans  (ToxicodendronJ  enthält  einen  im  höch- 
sten Grad  scharfen  und  giftigen  Stoff,  weshalb  die  Versuche 
tnit  der  frischen  Pflanze  mit  grosser  Vorsicht  angestellt  wer- 
den müssen.  Die  zerstossenen  Blätter  gehen,  nach  Achard, 
beim  Auspressen  47  Procent  grünen  Saft,  der  grünes  Satz-  nj 
mehl  absetzt,  welches,  wie  der  Saft,  nach  Kohl  riecht.  Er 
röthet  nicht  das  Lackmuspapier  und  gibt  mit  salpetersaurem 
Silber  einen  weissen  Niederschlag,  der  selbst  im  Dunkeln 
bald  schwarz  wird.  Aus  dem  ausgepressten  Rückstand  er- 
hielt Achard  2,17  vom  Gewicht  der  Blätter  Harz,  und  3,24 
Procent  gummiartiges  Extract.  Sowohl  Rhus  radicans  als 
R.  Vernix  haben  die  Eigenschaft,  sich  zu  schwärzen,  wenn 
die  Epidermis  von  den  Zweigen  abgerieben  oder  die  Blätter 
zerquetscht  und  von  der  Luft  getroffen  werden.  Bestreicht 
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man  die  grünen  Zweige  mit  Salpetersäure  oder  Chlorwasser, 
so  werden  sie,  nach  van  Mo  ns,  sogleich  schwarz.  Diese 
Eigenschaft  rührt  von  einem  noch  wenig  untersuchten  Farb- 
stoff, welcher,  gleich  dem  Indigo,  in  dem  Safte  der  Pflanze 
aufgelöst  enthalten  ist,  sich  aber  sogleich  schwärzt  und  un- 
auflöslich wird,  so  wie  er  mit  der  Luft  oder  einer  anderen 
oxydirenden  Substanz  in  Berührung  kommt.  Der  ausgepresste 
Saft  von  diesen  frischen  Rhusarten  überzieht  sich  auf  der 
Oberfläche  mit  einer  dünnen,  schwarzen  Haut,  die  sich  nach 
dem  Wegnehmen  von  Neuem  bildet.  Tränkt  man  Baum- 
wolle oder  Leinen  mit  diesem  Saft  und  setzt  das  Zeug 
dann  der  Luft  aus,  so  färbt  es  sich  schwarz,  und  zwar 
mit  einer  reinen  und  sehr  unvergänglichen  oder  ächten, 
schwarzen  Farbe,  die  weder  durch  Chlor  gebleicht,  noch 
von  kaustischen  Alkalien  angegriffen  wird.  Von  oxydirenden 
Substanzen,  wie  z.  B.  Salpetersäure  und  Chlorwasser,  wird 
der  schwarze  Stoff  ausgefällt  und  befestigt  sich  dann  nicht 
mehr  auf  das  Zeug,  gerade  so,  wie  es  beim  Indigo  der  Fall 
ist.  Aus  der  getrockneten  Pflanze  lässt  er  sich  nicht  mehr 
ausziehen.  Durch  ein  lange  fortgesetztes  Kochen  bekommt 
man  wohl  ein  Decoct,  welches  von  dem  schwarzwerdenden 
Stoff  enthält,  allein  seine  Menge  ist  nur  sehr  gering.  Dieser 
Gegenstand  verdient  eine  nähere  Untersuchung,  vorzüglich 
hinsichtlich  der  Vergleichung  mit  dem  Indigo. 

Ruta  graveolens.  Nach  Mähl’s  Analyse  enthält  die 
Raute  V400  ihres  Gewichts  flüchtiges  Del , Blattgrün , Pflan - 
zeneiiveiss , eine  stickstoffhaltige , durch  Galläpfelinfusion  fäll- 
bare Materie , Kxtraciivsloff ",  ein  schwarzgraues  Gummi , 
Stärke  oder  Inulin,  freie  Aepfelsäure  und  Pflanzenfaser • 
Das  flüchtige  Oel,  welches  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Raute  besitzt,  ist  grüngelb  oder  braungelb,  erstarrt  in  der 
Kälte  und  schiesst  dabei  in  regelmässigen  Krystallen  an. 
Es  scheint  im  Wasser  sehr  leicht  auflöslich  zu  sein. 

Saccharum  officinarum . Der  ausgepresste  Saft  des  Zuk- 
kerrohrs  verhält  sich,  nach  Proust,  in  so  fern  wie  die 
Säfte  grüner  Pflanzen  im  Allgemeinen,  dass  er  in  der  Ruhe 
Satzmehl  aus  Blattgrün  und  Pflanzeneiweiss  absetzt,  und 
dass  er  beim  Kochen  gerinnt  und  Pflanzeneiweiss  absetzt. 
Zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  zieht  Alkohol  Syrup  und 
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Zucker,  Extractivstoff  und  etwas  freie  Aepfelsäure  aus,  und 
hinterlässt  Gummi  und  schwefelsauren  Kalk  unaufgelöst. 
Ausserdem  enthält  er  in  geringer  Menge  ein  flüchtiges  Oel, 
welches  dem  daraus  bereiteten  Rum  den  characteristischen 
Geruch  ertheilt.  Das  Zuckerrohr  liefert  sein  halbes  Gewicht 
Saft  und  ungefähr  12  bis  13  Procent  Rohzucker. 

Sphaerococcm  crispus , auch  Lichen  carcigeen , irlän- 
disches Moos  und  Perlmoos  genannt.  Diese  Alge  ist  von 
Herberger  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 

In  Wasser  lösliche  gallertartige  Substanz  . , . . 79,1 


Schleim * . . . . . . . . . . 9,5  • p 

Harz  ..................  0,7 

Chlornatrium  . ' „ 1,3  > ip 

Chlormagnesium  0,7 

Unlösliches  Skelett  .............  8,7 


100,0 

Beim  Verbrennen  des  Skeletts  blieb  eine  Asche  zurück. 
Welche  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaure  Kalkerde  und 
phosphorsaure  Kalkerde  enthielt.  Neuerlich  soll  man  darin 
auch  Jod  gefunden  haben. 

Der  wesentlichste  und  zugleich  reichlichste  Bestandtheil 
ist  die  gelatinöse  Substanz,  welche  in  Betreff  ihrer  Natur 
der  Moosstärke  am  meisten  ähnlich  zu  sein  scheint.  Wird 
die  Alge  mit  Wasser  gekocht  und  das  Decoct  heiss  filtrirt, 
so  erstarrt  es  beim  Erkalten  zu  einer  Gelee.  Wird  die  Alge 
mit  einer  zureichenden  Menge  kalten  Wassers  behandelt,  so  t 
schwillt  sie  darin  auf  und  derselbe  Bestandtheil  wird  daraus 
ausgezogen.  Wird  das  zurückgebliebene  Skelett  darauf  mit  ii 
Wasser  gekocht,  so  wird  davon  noch  mehr  ausgezogen  und  Ii 
das  Skelett  sondert  zugleich  gelatinöse  Klumpen  ab,  die  das  t 
ausmachen,  was  in  dem  Resultat  der  Analyse  unter  dem 
Namen  Schleim  aufgenommen  worden  ist. 

Das  in  kaltem  Wasser  Aufgelöste  ist  gelblich:;  wird  die 
Flüssigkeit  aber  mit  Thierkohle  behandelt,  und  dann  nach 
dem  Einkochen  mit  Alkohol  vermischt,  so  scheidet  sich  die  js 
gallertartige  Substanz  in  beinahe  farblosen  durchscheinenden  i 
Klumpen  ah,  die  beim  Trocknen  jedoch  bräunlich  werden,  [ 
ihre  Durchsichtigkeit  aber  behalten.  Die  trockene  Masse  t 
bildet  eine  elastische  Haut,  welche  sich  vom  Glase  leicht  I 
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ablöst  und  aufrollt,  Die  Farbe  gehört  ihr  nicht  wesentlich 
an,  und  kann  durch  Behandlung  mit  Blutlaugenkohle  grossen- 
theils  weggenommen  werden.  Diese  Substanz  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  zwar 
saure  Producte,  mischt  man  sie  aber  vor  der  Destillation 
mit  Kali,  so  sind  jene  ammoniakalisch.  In  kaltem  Wasser 
schwillt  sie  auf,  und  löst  sich  zum  Theil  darin  auf.  In 
kochendem  Wasser  löst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen,  und 
die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  klaren  Gelere. 
Auch  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  als  1 Proc.  davon 
aufgelöst  enthält,  so  erstarrt  sie  noch  nach  einiger  Zeit. 
Von  Alkohol  wird  sie  undurchsichtig,  aber  nicht  aufgelöst. 
In  Aether  schwillt  sie  auf,  wird  aber  nicht  aufgelöst.  Chlor- 
wasser und  Säuren  lösen  sie  auf,  aber  so  verändert,  dass 
sie  hierauf  nicht  durch  Alkohol  gefällt  wird,  wenn  die  Lö- 
sung nicht  sehr  concentrirt  ist.  Chlonvasserstoffsäure  macht 
hiervon  jedoch  eine  Ausnahme,  indem  sie  dieselbe  nicht  zii 
verändern  scheint.  Die  Lösung  dieser  Substanz  wird  durch 
Bleiessig  in  gelatinösen  Klumpen  gefällt,  und  gibt  mit  Eisen- 
chlorid einen  hellgelben  Niederschlag.  Salpetersaures  Queck- 
silberoxydul  färbt  die  Lösung  nach  einiger  Zeit  mit  einem 
Stich  ins  Rosenrothe.  Seine  Auflösung  wird  nicht  gefällt 
durch  salpetersaures  Silberoxyd,  schwefelsaures  Kupferoxyd, 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  Quecksilberchlorid,  Jod  und 
Galläpfelinfusion.  Ein  besonderer  Name  ist  dieser  Substanz 
nicht  gegeben  worden;  man  könnte  sie  nach  dem  Irländi- 
schen Namen  der  Alge  Caragin  nennen. 

Der  sogenannte  Schleim  ist  schmutzig  wTeiss,  durch- 
scheinend, geruch-  und  geschmacklos,  schwerer  als  Wasser, 
wird  beim  Trocknen  graubraun,  brüchig  und  leicht  zu  zer- 
bröckeln, liefert  bei  der  trocknen  Destillation  ammoniakalische 
Producte,  schwillt  in  Wasser  wieder  auf  ohne  sich  zu  lösen, 
und  ist  unlöslich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen.  Er  wird  weder  von  verdünnten  Säuren  noch  Alkalien 
aufgelöst. 

Das  Skelett  ist  ein  aus  feinen  Faser  gebildetes  farbloses 
oder  weisses  häutiges  Gewebe,  welches  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslich  ist,  von  Alkalien  und  Säuren  allmäiig  auf- 
gelöst wird.  Seine  Lösung  in  Essigsäure  wird  nicht  durch 
Bleizucker  und  Galläpfelinfusion  gefällt. 
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Pas  Harz  besteht  aus  zweien,  wovon  das  eine  von 
Aether  gelöst  wird,  das  andere  nicht.  Beide  sind  elektro- 
negativ. 

Piese  Alge  dient  in  Irland  und  auf  den  westlichen  Kü- 
sten von  England  als  Nahrungsmittel.  Sie  ist  als  Heilmittel 
der  Cholera  empfohlen  worden,  und  hat  von  dieser  Seite 
Aufmerksamkeit  in  der  Pharmacie  erregt. 

Teucrium  Scordium . Diese  Pflanze  enthält  eine  me- 
dicinisch- wirksame,  bittere  Substanz,  die  nach  Winkler 
auf  folgende  Weise  daraus  abgeschieden  werden  kann:  die 
Pflanze  wird  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  mit  Vs 
Wasser  vermischt,  der  Alkohol  abdestillirt,  das  abgesetzte 
Blattgrün  abfiltrirt,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  mit 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt,  filtrirt,  die  durchge- 
Jaufene  Flüssigkeit  zur  Fällung  des  Bleioxyds  mit  etwas 
Schwefelsäure  versetzt,  die  überschüssige  Säure  durch  koh- 
lensaure Kalkerde  weggenommen  (statt  dessen  vielleicht 
noch  besser  das  Bleioxyd,  ohne  Anwendung  von  Schwefel- 
säure, sogleich  mit  kohlensaurer  Kalkerde  ausgefällt) , darauf 
die  filtrirte  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
und  mit  alkoholfreiem  warmen  Aether  behandelt,  welcher 
den  bitteren  Stoff  auflöst,  und  ihn  nach  dem  Verdunsten  zu- 
rücklässt. Er  wird  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen. 
Er  bildet  nun  eine  honiggelbe,  fast,  durchsichtige  Masse,  die 
sich  nach  völligem  Trocknen  zu  einem  weissen  Pulver  zer- 
reiben lässt.  Er  ist  nicht  krystallisirbar,  hat  einen  angeneh- 
men aromatischen,  stark  bitteren  Geschmack,  schmilzt  in 
der  Wärme  zu  einem  blassgelben,  öligen  Liquidum  und  zer- 
setzt sich  bei  höherer  Temperatur.  In  kaltem  Wasser  ist 
er  unlöslich,  kochendes  Wasser  bekommt  davon  einen  stark 
bitteren  Geschmack  5 kalter  Alkohol  von  82  Procent  löst  ihn  i 
leicht  auf;  kalter  Aether  weniger  leicht  als  Alkohol.  Von 
sehr  verdünnten  Säuren  wird  er  nicht  aufgelöst.  Salpeter- 
säure löst  ihn  leicht  auf  und  concentrirte  Schwefelsäure  färbt 
ihn  rothbraun.  Von  kaustischem  Alkali  wird  er  mit  gelber 
Farbe  aufgelöst,  die  bald  in  Braun  übergeht. 

Variolaria  amara.  In  dieser  Flechte,  die  einen  ausser- 
ordentlich bitteren  Geschmack  besitzt,  hat  Alms  eine  kry- 
stallisirende  Substanz,  die  das  bittere  Princip  derselben  aus- 
macht, gefunden  und  dieselbe  Picroächenin  genannt.  Man 
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erhält  es,  wenn  die  Flechte  mit  rectificirtem  Spiritus  (die 
Stärke  ist  nicht  angegeben)  ausgekocht,  die  Lösung  bis  zu 
SU  abdestillirt  und  der  Rückstand  freiwillig  verdunsten  ge- 
lassen wird.  Nach  Verlauf  einiger  Wochen  ist  das  Picro- 
lichenin  krystallisirt.  Aus  der  dicken  Mutterlauge  scheidet 
man  die  Krystalle  am  besten,  wenn  sie  mit  einer  schwachen 
Pottaschenlauge  angerührt  und  dann  von  den  Krystallen  ab- 
gegossen wird,  die  man  in  Alkohol  auflöst  und  umkrystalli- 
sirt.  Es  krystallisirt  in  durchsichtigen,  farblosen,  in  der 
Luft  unveränderlichen,  stumpfen,  vierseitigen  Doppelpyrami- 
den mit  rhombischer  Basis,  hat  keinen  Geruch  und  einen 
äusserst  bitteren  Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,176. 
Es  schmilzt  einige  Grade  über  4-  100°  und  erstarrt  wieder 
unverändert;  es  gibt  bei  der  trockenen  Destillation  die  ge- 
wöhnlichen Zersetzungsproducte,  ohne  Spur  von  Ammoniak. 
In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  und  wird  auch  von  heis- 
gcm  nur  in  geringer  Menge  aufgenommen,  ohne  dass  es  sich 
nachher  beim  Erkalten  trübt.  Von  Alkohol  wird  es  gelöst 
und  daraus  durch  Wasser  in  voluminösen  Flocken  gefällt. 
Auch  von  Aether,  so  wie  von  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
wird  es  gelöst.  Es  wird  ferner  von  concentrirter  Schwefel- 
säure und  von  Essigsäure  aufgelöst  und  daraus  durch  Was- 
ser gefällt.  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure  und  Phos- 
phorsäure wirken  nicht  darauf.  Von  kaustischem  Kali  wird 
es  sogleich  mit  schöner,  vvcinrother  Farbe,  die  jedoch  bald 
in  Braun  übergeht,  aufgelöst.  Die  Verbindung  ist  nach  dem 
Trocknen  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Das  Picro- 
lichenin  ist  darin  ganz  zerstört  und  Säuren  scheiden  daraus 
eine  rothbraune  Substanz  ab,  die  noch  etwas  Bitteres  im 
Geschmack  hat.  Wird  das  Picrolichenin  in  einer  verschlos- 
senen Flasche  mit  kaustischem  Ammoniak  übergossen,  so 
wird  es  zähe,  gleich  wie  ein  geschmolzenes  Harz,  löst  sich 
darauf  anfangs  ohne  Farbe,  worauf  die  Lösung  röthlieh  und 
zuletzt  gelb  wird.  Nach  einer  Weile  trübt  sich  die  gelb 
gewordene  Flüssigkeit  und  setzt  gelbe,  durchscheinende, 
glänzende  Krystalle  ab,  die  nach  dem  Herausnahmen  und 
Trocknen  ein  verwittertes  Ansehen  bekommen.  Diese  Kry- 
stalle enthalten  Ammoniak,  schmecken  aber  nicht  mehr  nach 
Picrolichenin.  Beim  Erhitzen  geben  sie  das  Ammoniak  ans 
und  schmelzen  hei  -j-  40°  zu  einem  tief  kirschrothon  Kuchen. 
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der  stark  klebt,  in  Wasser  unlöslich  ist,  mit  rother  Farbe 
sich  aber  auflöst  in  Alkohol,  Ammoniak  und  kaustischem 
Kali,  worin  sich  die  gelben  Krystalle  auch  vor  dem  Schmel- 
zen auflöscn.  Wird  das  Picrolichenin  in  einem  offenen  Ge- 
fäss  unter  Beihülfe  von  Wärme  aufgelöst,  so  bildet  sich  die 
rothe  harzartige  Masse  sogleich,  die  dann  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Ammoniaks  zurückbleibt.  Sie  wird  auch  er- 
halten, wenn  Picrolichenin  und  kaustisches  Ammoniak  unter 
einer  Glocke  neben  einander  gestellt  werden,  indem  das  Pi- 
crolichenin die  Ammoniakdämpfe  einsaugt.  Die  Lösung  der 
rothen  Substanz  in  Alkali  schäumt  sehr  stark.  Man  sieht 
deutlich  ein,  dass  diese  Erscheinungen  von  derselben  Art 
sind,  wie  die,  welche  ich  in  Betreff  des  Orcins  und  des 
Erythrins  bei  den  Flechtenfarben,  pag.  149  angeführt  habe. 
Aber  ich  habe  diese  Substanz  aus  dem  Grunde  dort  nicht 
angeführt,  weil  die  beschriebene  rothe  Masse  nicht  von  der 
Art  ist,  dass  sie  als  Farbstoff  gebraucht  werden  könnte. 

Variolariß  dealhala  [ Lichen  dealbalasj „ Diese  Flechte, 
welche  zur  Bereitung  der  Orseille  dient,  ist  von  Robiquet 
analysirt  worden.  Ausser  dem  Orcin,  dessen  Eigenschaften 
bereits  beschrieben  worden  sind,  hat  dieser  Chemiker  noch 
drei  besondere  Substanzen  darin  gefunden,  welche  erwähnt 
zu  werden  verdienen:  1)  Ein  krystalli nisches  Fett, 
welches  erhalten  wird,  wenn  man  die  wohl  getrocknete 
Flechte  mit  Alkohol  kocht,  die  Lösung  kochend  abfiltrirt  und 
erkalten  lässt.  Das  Fett  setzt  sich  während  dem  Erkalten 
aus  der  Flüssigkeit  ab,  und  durch  nachheriges  Verdunsten 
erhält  man  daraus  noch  eine  neue  Portion.  Löst  man  es  in 
Alkohol  und  lässt  es  nochmals  krystallisiren , so  erhält  man 
es  in  vollkommen  weissen  Flocken,  die  ein  Haufwerk  von 
kleinen  Krystallen  sind.  Dieses  Fett  ist  nicht  schmelzbar; 
erhitzt  man  es  in  einem  Destillirgefäss,  so  verflüchtigt  sich 
davon  eine  Portion  in  glänzenden  Blättchen,  darauf  geht  ein 
Brandöl  über,  welches  den  Geruch  von  verbranntem  Fett 
verbreitet  und  das  Sublimirte  auflöst.  In  der  Retorte  bleibt 
Kohle  zurück.  — Dieses  Fett  ist  sehr  wenig  löslich  in  Ae- 
ther.  In  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  dunkelbrauner  Farbe, 
und  so  auch  in  Alkalien,  denen  es  einen  grünliche  Färbung 
crtheilt.  2)  Variolarin.  Diesen  Namen  hat  Robiquet 
einer  Substanz  gegeben,  die  ebenfalls  ein  Fett  zu  sein  scheint* 
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Um  es  zu  erhalten,  verdunstet  man  die  Mutterlauge  von  dem 
vorhergehenden  Fette  zur  Trockne,  behandelt  den  Rückstand 
anfänglich  mit  Wasser,  dann  mit  Aether,  verdunstet  di© 
ätherische  Lösung,  bis  5/e  vom  Aether  fortgegangen  sind, 
und  überlässt  den  Rückstand  der  freiwilligen  Verdunstung. 
Das  Variolarin  krystallisirt  dabei  in  Nadeln  aus.  Die  zuletzt 
* ! krystallisirende  Portion  ist  mit  einer  kleinen  Menge  Chloro- 
phyll bedeckt,  wovon  man  sie  durch  Waschen  mit  ein  wenig 
i'  kaltem  Alkohol  befreit.  Darauf  löst  man  das  Variolarin  in 
' ! kochendem  Alkohol  wieder  auf  und  lässt  es  krystallisirem 
i i Es  ist  sehr  schmelzbar  und  bildet  dann  ein  durchsichtiges 
Liquidum,  welches  beim  Erkalten  zu  einer,  aus  krystallini- 
sehen  Blättchen  bestehenden  Masse  erstarrt.  Bei  der  trock- 
i neu  Destillation  liefert  es  anfangs  ein  flüchtiges,  stark  rie- 
chendes Oel  und  dann  ein  krystallinisches  Sublimat.  In  der 
er  Retorte  bleiben  dabei  nur  Spuren  von  Kohle  zurück.  Das 
Variolarin  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  aber 
\ 3 leichtlöslich.  3)  Ein  stickstoffhaltiger  Körper,  wel- 
cher bei  der  Ausziehung  des  Variolarins  mit  Aether  zurück- 
bleibt.  Er  ist  klebend,  rothbraun,  in  Alkohol  löslich.  Beim 
Erhitzen  bläht  er  sich  auf,  verbreitet  einen  Tabacksgeruch 
5t  ij  und  lässt  viel  Kohle  zurück.  Säuren  und  Alkalien , selbst 
concentrirte,  lösen  ihn  nicht.  Ausserdem  enthält  das  Lichen 
,|e  dealbatus  Extractivstoff,  Gummi  und  oxalsaure  Kaikerde. 
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Aconitum  Napeltus , Cammarum , neomontanum , tau- 
rienm.  Die  Blätter  vom  Sturm-  oder  Eisenhut  sind  von 
Bucholz  untersucht  worden.  In  den  frischen  Blättern  fand 
er  83,75  Procent  Wasser.  Nach  dem  Auspressen  und  Aus- 
ziehen des  Rückstandes  mit  Wasser  blieben  15  Procent 
Pflanzenfaser  zurück.  Beim  Erhitzen  setzte  der  Saft  grünes 
Satzmehl,  in  coagulirtes  Pflanzeneiweiss  eingemengt,  ab, 
woraus  Alkohol  ein  grünes,  weiches  Harz  auszog,  das  nach 
langem  Aussetzen  an  die  Sonne  nicht  erhärtete,  und  aus 
dessen  gesättigter  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  sich 
etwas  Wachs  niederschlug;  sein  Gewicht  betrug  5,0.  Nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol  blieben  2,22  Pflanzeneiweiss  zu- 
rück. Aus  dem  eingekochten  Safte  zog  Alkohol  ein  braunes 
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Extract  von  einem  bitteren,  säuerlichen,  salzartigen  und 
scharfen  Geschmack  aus,  welches  in  der  Luft  zerfloss  und, 
ausser  Extractivstoff,  freie  Essigsäure  und  Aepfelsäure,  es- 
sigsaures Kali,  Chlorkalium  und  Chlorcalcium  enthielt,  die 
zusammen  2,81  betrugen.  Aus  dem  in  Alkohol  unlöslichen 
Theil  nahm  Wasser  3,75  Gummi  auf,  und  Hess  1,0  äpfel- 
sauren und  citronensauren  Kalk,  letzteren  in  der  geringeren 
Menge,  ungelöst  zurück.  Der  Sturmhut  ist  bekanntlich  eine 
sehr  giftige  Pflanze,  und  verdankt  seine  Giftigkeit  einer  ve- 
getabilischen Salzbase,  dem  Aconitin  (s.  Bd.  VI.  pag.  343), 
welches  zur  Zeit  der  Analyse  von  Bucholz  noch  nicht 
entdeckt  war.  Während  seiner  Arbeiten  bei  dieser  Analyse 
wurde  er  von  Kopfweh,  Schwindel  und  Schmerzen  im  Rück- 
grate befallen;  man  könnte  daraus  schliessen,  die  Pflanze 
enthalte  auch  einen  flüchtigen  giftigen  Stoff.  Peschier  hat 
angegeben,  dass  der  Sturmhut  auch  eine  besondere  Säure 
enthalte,  welcher  er  den  Namen  Aconitsäure  gegeben  hat. 
Nach  Bennerscheidt  lässt  der  bis  zur  Honigconsistenz 
verdunstete  Saft  des  Sturmhuts  eine  Menge  irregulärer  oc- 
taedrischer  Krystalle  fallen,  welche  in  Wasser  wenig  löslich 
sind,  und  die  er  als  aconitsaure  Kalkerde  betrachtet.  Nach 
dem,  was  ich  von  diesem  Kalksalze  und  seiner  Säure  ge- 
sehen habe,  scheint  sie  mir  eine  eigenthümliche  Säure  zu 
sein. 

Arbuius  Uva  ursi . Die  Blätter  der  Bärentraube  ge- 
hören zu  den  an  Gerbsäure  reicheren  Pflanzensubstanzen, 
und  sind  ein  Schatz  in  unseren  Nadelholzwäldern,  der  viel 
zu  wenig  benutzt  wird.  Sie  können  beim  Gerben  und  Fär- 
ben mehrere  sehr  kostbare  gerbsäurehaltige  Pflanzen  ersetzen, 
und  würden,  wenn  ihre  technische  Anwendung  allgemeiner  1 
bekannt  wäre,  eine  bedeutende  Ausfuhrwaare  von  Schweden 
werden.  Die  darin  enthaltene  Gerbsäure  gehört  zu  denen, 
welche  die  Eisensalze  schwarz  färben.  Ihre  Menffe  beträgt 
ungefähr  Vs.  Die  Blätter  der  Bärentraube  enthalten  ausser- 
dem, nach  Arosenius:  Blattgrün,  ein  weiches,  in  Aether 
lösliches  Harz,  ein  braunes,  hartes  Harz,  Extractivstoff,  Zu  li- 
ker, Gummi,  und  die  mit  Wasser  und  Alkohol  aus  gezo- 
gene Pflanzenfaser  wird  von  Alkali  braun,  welches  daraus 
Gallertsäure  und  Absatzmaterie  auszieht. 
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Nach  einer  Analyse  von  Meissner  enthalten  die  Blätter 
der  Bärentraube: 

Galläpfelsäure  ..............  1,20Q 

Gerbsäure  36,400 

Harz  • 4,400 

Extractivstoff  mit  saurer  äpfelsaurer  Kalkerde  und 

Spuren  von  Chlornatrium  ........  3.31$ 

Extractabsatz  mit  citronensaurer  Kalkerde  , . , , 0,862 

Gummi  . . , 15,700 

Extractivstoff,  beide  mit  Hülfe  von  kaustischem  Kali 
ausgezogen  (das  erste  enthält  wahrscheinlich 
Pectinsäure,  und  der  zweite  Gerbsäureabsatz)  . 17,60tf 
Holzfaser  . f ...  # , 9,60Q 

"W  asser  . <*..*>*•*  f • 6,000 

Atropa  Belladonna . Die  Blätter  der  Belladonna  sind 
von  Vauquelin,  und  später  von  Brandes  analysirt  wor- 


den. Der  letztere  fand  darin: 

Wachs a ....  0,7 

Harziges  Blattgrün  5,84 

Eine  in  Alkohol  lösliche,  stickstoffhaltige  Substanz 

(Pseudotoxin  Br.),  gemengt  mit  einigen  Salzen  . 16,05 

Stickstoffhaltige,  in  Alkohol  unlösliche  Materie  (Phy- 

teumacolla  Br.) .......  6,90 

Gummi  . . . *.  «...  . . 8,33 

Stärke  .................  1,25 

Pflanzeneiweiss,  aus  der  Infusion  coagulirt  . . . , 4,7 

Desgl.  aus  dem  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  unlös- 
lichen Theile  durch  kaustisches  Kali  ausgezogen  6,00 

Unlösliche  Pflanzenfaser  13,70 

Saures  äpfelsaures  Atropin  . . , 1,51 


Salze,  bestehend  aus  schwefelsauren,  salpetersauren, 
phosphorsauren , essigsauren , Oxalsäuren  und 
Chlorüren,  mit  Kali,  Ammoniak,  Kalkerde  und 


Talkerde,  zusammen  , . , 7,47 

Wasser  . 25,8 

(Verlust) 2,05 

In  der  Asche  fand  er  Kupferoxyd. 


Bei  den  Pflanzenbasen,  Bd.  VI.  pag.  346  habe  ich  be- 
reits das  Atropin  abgehaudelt,  welches  in  der  Belladonna 
enthalten  ist.  Zu  den  eben  angeführten  Bestandtheilen  der- 
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selben  muss  ferner  noch  Asparagin  gezählt  werden,  welches 
Schmidt  aus  einem  jahralten  Extract  der  Belladonna  aus- 
krystallisirt  gefunden  hat. 

Betula  alba . Die  jungen  Birkenblätter  sind  von  Grass- 
mann  analysirt  worden*  Derselbe  fand  in  den  frischen 
Blättern: 

Flüchtiges  Oel  mit  Wachs  .....  .....  0,3 

In  Wasser  löslich: 

Gelbes  bitteres  Extract,  freie  Säure,  Gummi  und  Ei- 

weiss - 11,4 

In  Wasser  unlöslich: 

Harz,  Blattgrün,  Wachs  und  Pflanzenfaser  ....  33,8 
Wasser  54,5 

100,0 

Das  flüchtige  Oel  ist  wasserklar,  wird  aber  mit  der 
Zeit  gelb.  Es  besitzt  einen,  dem  frisch  ausgebrochenen 
Haube  eigenthümlichen  balsamischen  Geruch.  Sein  Ge- 
schmack ist  anfänglich  müde  und  süsslich,  wird  hierauf 
aber  brennend  und  gewürzhaft.  Unter  10°  wird  es  all— 
mälig  dickflüssiger,  bei  0°  hat  es  die  Consistenz  von  liici« 
nusöl,  bei  — 6°  ist  es  trübe  und  kaum  flüssig,  und  bei 
- — 10°  erstarrt  es,  jedoch  ohne  Zeichen  von  Krystallisation. 
Es  enthält  ein  Stearopten,  welches  mit  kochendem  Wasser 
aufgelöst  werden  kann,  und  daraus  beim  Erkalten  anschiesst. 
Das  Oel  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  ist  die  Lösung 
aber  in  der  Wärme  gesättigt,  so  setzt  sich  beim  Erkalten 
eine  Portion  daraus  wieder  ab. 

Das  Wasserextract  beträgt  12  Procent  vom  Gewicht 
des  trocknen  Laubes.  Es  ist  klar  rothbraun  und  löst  sich 
beinahe  ohne  Trübung  wieder  in  Wasser.  Es  enthält  ein  in 
Alkohol  lösliches  bitteres  Extract,  ein  anderes,  welches 
braun  und  nicht  löslich  in  Alkohol  ist,  und  Gummi. 

Das  Alkoholextract,  aus  den  mit  Wasser  ausge- 
kochten Blättern,  enthält  ein  festes  Fett,  welches  sich  aus 
der  warmen  Alkohollösung  beim  Erkalten  grösstentheils  ab- 
setzt. Wird  die  Flüssigkeit  von  dem  Abgesetzten  abfiltrirt  und 
verdunstet,  so  erhält  man  ein  seidenglänzendes,  malachit- 
grünes Extract,  welches  erhärtet,  und  wie  das  frische  Laub 
schmeckt  und  riecht.  Von  Aether  wird  es  mit  dunkel- 
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grüner  Farbe  aufgelöst,  wobei  ein  wenig  braunes  Harz  zu- 
rückbleibt. 

Das  Skelett  der  Blätter  ist  nach  Einwirkung  des 
Alkohols  ganz  farblos. 


Buxus  sempervirens.  Die  Blätter  dieses  Strauchs  sind 
von  Bley  analysirt  worden.  In  1000  Theilen  frischer  Blät- 
ter mit  ihren  Stengeln  fand  er: 

Stearopten  . 0,25 

Essigsäure  (?) 0,75 

Pflanzeneiweiss  (coagulirtes)  . 42,00 

Gummi  mit  Gyps  und  Chlorcalcium  (?)  ...»  62,00 

Extractivstoff,  nicht  löslich  in  Alkohol 162,00 

Blattgrün  6,00 

Buxin  1,00 


Schleim,  mit  Kali  ausgezogen  und  beim  Erkalten 

daraus  abgesetzt 79,00 

Coagulirtes,  mit  Kali  ausgezogenes  Eiweiss  . . . 40,00 

Pflanzenfaser  300,00 

Wasser 146,70 


839,70 

Das  Buxin  ist  bereits  Bd.  VI.  pag.  370  beschrieben  worden. 

Cassia  Senna.  Die  Sennesblätter  sind  von  Lassaigne 
und  Feneulie  analysirt  worden.  Sie  enthalten  eine  geringe 
Menge  eines  flüchtigen  Oels,  das  man  durch  Destillation  mit 
Wasser  erhält,  und  welches  den  widerlichen  Geruch  der 
Senna-Infusion  hat.  Aus  einer  mit  kaltem  Wasser  gemach- 
ten Infusion  der  Sennesblätter  gerinnt  beim  Kochen  Pflan- 
zeneiweiss. Wird  ein  Decoct  von  Sennesblättern  mit  Blei- 
zucker gefällt  und  der  Niedershchlag  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  so  lösen  sich  Aepfelsäure  und  äpfelsaurer 
Kalk  im  Wasser  auf  und  lassen  sich  durch  Alkohol  abschei- 
den. Aus  dem  dabei  gebildeten  Schwefelblei  zieht  Alkohol 
im  Kochen  einen  eigenen  Farbstoff  aus,  der  nach  Abdampfung 
des  Alkohols  mit  braungelber  Farbe  zurückbleibt.  Er  ist  mit 
gelber  Farbe  in  Wasser  löslich  und  wird  vom  Bleizucker 
und  vom  Bleiessig  gefällt.  Dieser  Farbstoff  gibt  bei  der 
Destillation  Ammoniak,  wird  von  Salpetersäure  schön  roth 
und  ertheilt,  mit  kohlensaurem  Natron  vermischt,  der  mit 
Alaun  gebeitzten  Seide  eine  schöne  gelbe  Farbe,  und  Leinen 
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und  Baumwolle  eine  Ockerfarbe.  — • Das  mit  Bleizucker  ge— 
fällte  Decoct  hinterlässt,  nach  Abscheidung  des  überschüssig 
zugesetzten  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff*  und  Ab- 
dampfung zum  Extract,  bei  Behandlung  des  letzteren  mit 
Alkohol,  eine  gummiartige,  braune  Substanz  ungelöst.  Die 
Auflösung  in  Alkohol  enthält,  ausser  einem  eigenen  Extrac- 
tivstoff,  essigsaures  Kali,  dessen  Kaligehalt  durch  Schwefel- 
säure niedergeschlagen  wird;  die  filtrirte  Flüssigkeit  wird, 
um  die  überschüssige  Schwefelsäure  wegzunehmen,  mit  koh- 
lensaurem Bleioxyd  behandelt,  das  aufgelöste  Blei  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  weggeschafft,  und  die  Flüssigkeit 
zum  Extract  abgedampft.  Das  Zurückbleibende  ist  der 
wirksame  Bestandtheil  der  Sennesblätter,  das  & enuesbitler , 
von  den  genannten  Chemikern  Calhartine  genannt.  Es  hat 
eine  dunkel  rothgelbe  Farbe,  ist  nicht  krystallisirbar,  hat 
einen  eigenen  Geruch,  schmeckt  bitter  und  ekelhaft,  wird  in 
der  Luft  feucht,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Ver- 
hältnissen löslich,  aber  unlöslich  in  Aether.  Bei  der  Destil- 
lation gibt  es  kein  Ammoniak.  Von  Chlor  wird  es  gebleicht 
und  zerstört,  von  Jod  nicht  verändert.  Alkalien  färben  es 
dunkler,  von  schwefelsaurer  Thonerde  wird  es  braun,  von 
Brechweinstein  und  von  Bleizucker  wird  es  nicht  gefällt, 
dagegen  aber  von  Bleiessig,  der  einen  hellgelben  Nieder- 
schlag bewirkt.  Mit  derselben  Farbe  wird  es  auch  von 
Galläpfelinfusion  gefällt.  Es  enthält  keine  vegetabilische 
Salzbase,  und  verbindet  sich  nicht  mit  Säuren.  — Im  Uebri- 
gen  enthalten  die  Sennesblätter  Blattgrün  und  ein  eignes 
fettes  Oel,  ausziehbar  durch  wasserfreien  Alkohol  oder  Ae- 
ther, weinsauren  Kalk  und  einige  mineralsaure  Salze.  Die 
Folliculi  sennae  enthalten,  nach  Fe  neu  Ile  dieselben  Be- 
standtheile  wie  die  Blätter,  aber  mehr  Pflanzenfaser. 

Pe schier  und  Jacquemin  wollen  das  Cathartin  auch 
in  einigen  anderen  Pflanzen  gefunden  haben,  z.  B.  in  Cy - 
Usus  alpinus , Anayyris  foetida  und  Coronilla  varia.  Diese 
Pflanzen  enthalten  Substanzen,  welche  mit  dem  Cathartin 
viel  Aehnlichkeit  zu  haben  scheinen ; aber  es  war  schwierig, 
die  völlige  Identität  damit  zu  beweisen,  weil  diese  Sub- 
stanzen unkrystallisirbar  sind,  und  nur  eine  kleine  Anzahl 
von  Verbindungen  eingehen,  wovon  keine  einzige  characte- 
ristische  Eigenschaften  besitzt.  — Uebrigens  bezeichnet  man 
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mit  dem  Namen  Cytisin  eine  bittere  Substanz,  die  in  Cy- 
tisus  alpinus  und  Cyiisus  alburmmi  enthalten  ist. 

Cenlaurea  henedicla.  Das  Cardobenedictcnkraut  ist  von 
Morin  analysirt  worden.  Aus  den  trocknen  Blättern  zieht 
Alkohol  ein  mit  feilem  Oel  gemengtes  grünes  Harz,  braunes 
Harz,  einen  eigenen  bitteren  Stoff , auf  dem  die  Wirksamkeit 
der  Pflanze  beruht,  Extraclivstoff , Zucker  und  Salpeter.  Mit 
Aether  behandelt,  liefert  das  Alkohol-Extract  grünes  Harz, 
fettes  Oel  und  bitteren  Stoff.  Wird  das  vom  Aether  nicht 
Aufgelöste  mit  Wasser  behandelt,  so  lässt  es  braunes  Harz 
zurück.  Aus  der  Auflösung  in  Wasser  fällt  Bleizucker 
äpfelsaures  und  phosphorsaures  Bleioxyd,  welche  Säuren  sich 
in  der  Auflösung  in  freiem  Zustande  befinden.  Hierauf  fällt 
Bleiessig  Extractivstoff  und  Extractabsatz.  Wird  die  mit 
den  Bleisalzen  gefällte  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff 
vom  Bleioxyd  befreit  und  abgedampft,  so  erstarrt  sie  zuletzt 
Zu  einer  krystallisirten  Masse;  Alkohol  von  0,81  lässt  die 
Krystalle,  welche  Salpeter  sind,  ungelöst;  in  der  Auflösung 
sind  Zucker  und  der  bittere  Stoff  enthalten.  Man  dampft 
dieselbe  zur  Syrupsconsistenz  ab  und  behandelt  die  Masse 
mit  einem  Gemische  von  Alkohol  und  Aether.  Nach  mehr- 
maligem Schütteln  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei;  die 
obere  ist  die  Auflösung  des  bitteren  Stoffs  in  Aether,  und 
die  untere  eine  Auflösung  des  syruparligen  Zuckers  in  Al- 
kohol, der  sich  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  vollständig 
von  dem  bitteren  Stoff  trennen  lässt.  — Den  bitteren  Stoff 
des  Cardobenedictenkrauts  erhält  man  durch  Abdestilliren  des 
Aethers,  so  wie  auch  aus  dem  Rückstand  der  ersten  Aether- 
auflösung  durch  Auskochen  des  Harzes  und  Oeles  mit  Was- 
ser. In  seinem  festen  Zustande  bildet  er  eine  gelbbraune 
Masse,  die  an  dünnen  Kanten  oder  in  Auflösung  citronengelb 
ist.  Er  hat  einen  bitteren,  anhaltenden  Geschmack;  gibt  bei 
der  Destillation  kein  Ammoniak.  In  Wasser  ist  er  schwer- 
löslich; eine  kochendheiss  gesättigte  Auflösung  trübt  sich 
beim  Erkalten.  Am  besten  wird  er  von  Aether  und  Alkohol 
aufgelöst.  Fette  Oele  lösen  ihn  nicht  auf.  Seine  Auflösung 
in  Wasser  wird  nicht  von  neutralem  salpetersauren  Silber, 
von  Quecksilberchlorid  oder  Bleizucker  gefällt;  in  reinem 
Zustand  aber  von  Bleiessig,  der  jedoch  nicht  bedeutend  dar- 
auf wirkt,  so  lange  noch  Zucker  da  ist.  Alkalien  scheinen 
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keine  andere  Wirkung  darauf  zu  haben , als  dass  sie  ihn 
etwas  dunkler  färben.  Salpetersäure  verwandelt  ihn  in  Oxal- 
säure. Das  vom  Aether  aufgelöste  grüne  Fett,  aus  dem 
Wasser  den  bitteren  Stoff  ausgezogen  hat,  erhält  sich  be- 
ständig weicher  als  Butter.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Blatt- 
grün mit  fettem  Oeh  Zum  Beweis  der  Gegenwart  des  letz- 
teren schied  Morin  aus  der  saponificirten  Masse  Marga rin- 
säure ab.  Das  in  Aether  unlösliche  braune  Harz  hat  alle 
Charactere  von  Harz,  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  beim 
Aufkochen  erweicht,  ohne  völlig  zu  schmelzen.  Aus  dem 
mit  Alkohol  extrahirten  Kraut  zieht  Wasser  Gummi,  etwas 
Pflanzeneiweiss  und  einige  Salze  aus,  und  es  bleibt  ein 
Faserstoff  zurück,  der  beim  Kochen  mit  kaustischem  Kali 
in  einem  silbernen  Gefäss  das  Silber  schwärzt.  Diese 
Schwefelentwickelung  rührt  wahrscheinlich  von  coagulirtem 
Pflanzeneiweiss  her,  das  vom  Kali  aufgelöst  und  zersetzt  wird. 

Datura  Stramonium.  Die  frischen  Blätter  des  Stech- 
apfels enthalten,  nach  der  Analyse  von  Promnitz: 


Grünes  Satzmehl  0,64 

Pflanzeneiweiss 0,15 

Harz  0,12 

In  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extractivstoff  . . 0,60 

Gummi  . . 0,58 

Schwerlösliche  Erdsalze  * 0,23 

Pflanzenfaser 5,15 

Wasser  91,25 

(Verlust) 1,28 


P esc  hier  glaubt  in  den  Blättern  des  Stechapfels  eine 
eigene  krystailisirbare  Säure  gefunden  zu  haben.  Die  darin 
enthaltene  Salzbase,  das  Daturin,  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  344 
beschrieben  worden. 

Digitalis  purpurea . Die  Blätter  vom  rothen  Fingerhut 
enthalten  uach  Rein  und  Haase: 

Weiches  Harz,  ähnlich  einem  Gemenge  von  Harz  und 


fettem  Oel 5,5 

Extractivstoff 15,0 

Gummi  mit  einem  pflanzensauren  Kalisalz 15,0 

Saures  oxalsaures  Kali 2,0 

Pflanzenfaser 52,0 

Wasser  5,5  (Verlust 5,6) 

Nach 
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Nach  H]aase  beruht  die  Wirksamkeit  der  Digitalis  auf 
dem  weichen  Harz,  da  sich  die  wirksamen  Theile  der  Pflanze 
vorzüglich  in  der  Tinctur  davon  finden.  Hiermit  stimmt 
auch  die  in  Stockholm  gemachte  Erfahrung  überein,  dass 
[.  das  Satzmehl  aus  dem  ausgepressten  Safte  von  frischer  Di- 
li- gitalis,  worin  eine  grossePortion  des  Harzes  enthalten  ist, 
in  einem  bedeutenden  Grade  die  Wirksamkeit  der  Pflanze 
alle:  besitzt. 

Nach  Le  Royer  bilden  die  frischen  Blätter  des  Purpur- 
fingerhuts, wenn  sie  in  einem  verschlossenen  Gefäss  mit 
Aether  digerirt  werden,  eine  Lösung,  die  beim  Verdunsten 
in  einem  Destillationsgefässe  ein  Extract  liefert,  woraus  mit 
Wasser  ein  saures  Salz  von  einer  eigenfhümlichen  Basis 
ausgezogen  werden  kann,  wobei  ein  grünes*  Absatz  ungelöst 
zurückbleibt.  Die  saure  Lösung  sättigt  man  mit  Bleioxyd, 
jr|  verdunstet  zur  Trockne,  und  behandelt  den  Rückstand  aufs 
Neue  mit  Aether.  Dabei  bleibt  das  Bleisalz  zurück  und  die 
Salzbasis  wird  aufgelöst,  welche  beim  Verdunsten  des  Ae— 
thers  als  eine  braune,  salbenartige  Masse  zurückbleibt,  wel- 
che einen  scharfen  Geschmack  und  schwach  alkalische  lle- 
actionen  besitzt.  Löst  man  sie  in  Alkohol  und  verdunstet 
die  Lösung  in  der  Wärme  auf  einer  Glasplatte,  so  nimmt 
15 J sie  die  Gestalt  von  microscopischen  Krystallen  an,  welche 
schnell  an  der  Luft  zerfliesseo.  Diesem  nach  wäre  das  Di- 
gital in  eine  in  Wasser  sehr  auflösliche  Salzbasis,  die  sich 
wesentlich  von  der  vorher  beschriebenen  Substanz  unter- 
scheiden würde.  Le  Royer  versichert,  dass  die  Lösung 
dieser  Materie  dieselbe  therapeutische  Wirkung  ausübe,  wie 
die  Digitalis. 

Nach  Planiava  kann  man  eine  grössere  Menge  Digi- 
talin erhalten,  wenn  man  das  mit  Sorgfalt  bereitete  Wasser- 
extract  mit  Aether  erschöpft,  und  aus  der  Lösung  den  Aether 
mit  Wasser  abdestillirt.  In  diesem  löst  sich  dann  das  Di- 
gitalin, und  ein  wenig  Chlorophyll  bleibt  zurück.  Dann  ver- 
mischt man  die  wässrige  Lösung  mit  fein  pulverisirtem  Blei- 
«^yd  und  verdunstet  in  gelinder  Wärme  alles  bis  zur  Trock- 

fe.  Aus  diesem  Rückstand  löst  Aether  das  Digitalin  auf, 

Rd  lässt  es  beim  Verdunsten  als  eine  hellgelbe,  extract- 
förmige  Masse  zurück,  die  keine  Spur  von  Krystallisation 
zeigt.  Ein  Pfund  Purpurfingerhut  liefert  2 Drachmen  Bigi- 
VII.  31 
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talin.  — Bulong  cPAstafort  empfiehlt,  das  Wasserextract 
in  Alkohol  zu  lösen,  die  Lösung  mit  Weinsäure  zu  mischen, 
um  daraus  Kali  als  Weinstein  zu  fällen,  den  Ueberschuss 
von  Weinsäure  mit  essigsaurem  Bleioxyd  wieder  auszufäl- 
len, die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  zu  behandeln, 
dann  den  grössten  Theil  von  Alkohol  daraus  abzudunsten  und 
den  Rückstand  mit  Essigäther  zu  behandeln,  um  hierin  das 
pigitalin  aufzulösen.  Nach  Verdunstung  des  Aethers  bleibt 
das  Digitalin  als  eine  orangefarbene,  bittere,  in  der  Kälte 
harte  und  brüchige,  in  der  Wärme  aber  weiche  und  faden- 
ziehenöe  Masse  zurück.  Bas  auf  diese  "Weise  erhaltene 
Bigitalin  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an,  liefert  bei  der 
trockenen  Destillation  kein  Ammoniak,  ist  sehr  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol  und  wenig  löslich  in  gewöhnlichem 
Aether.  Seine  wässrige  Lösung  wird  sowohl  durch  basisches 
essigsaures  Bleioxyd  als  auch  durch  Galläpfelinfusion  ge- 
fällt. 

Durch  später  angestellte  Versuche  haben  Brault  und 
Foggia!  e zu  zeigen  gesucht,  dass  das,  was  Le  Roy  er 
und  Planiava  als  den  wirksamen  Bestandteil  der  Digita- 
lis beschrieben  haben,  aus  nichts  Anderem  besteht,  als  aus 
Krystallen  von  Kali  - und  Kalk  --  Salzen , untermischt  mit 
Chlorophyll,  Fett  und  Harz.  Nach  einer  Untersuchung  von 


Radig  enthält  die  Digitalis: 

Pikrin  (Le  Roy  er ’s  Bigitalin)  . . « . , • . . 0,4 

Bigitalin  8,2 

Scharfen  Extractivstoff  (Skaptin) 14,7 

Blattgrün  ................  6,0 

Pfianzeneiweiss  9*3 

Essigsäure  (?)  11,0 

Eisenoxyd  3,7  ii 

Kali  3,2 

Pflanzenfaser  .......  * ......  . 43,6 

wn 


100,1 

Bas  Bigitalin  hier  ist  dieselbe  Substanz,  welche  u^- 
ter  diesem  Namen,  Bd.  VI.  S.  372  angeführt  worden  isjL 
Radig  zog  es  auf  die  Weise  aus,  dass  er  das  Wasser- 
exiract  mit  Alkohol  behandelte,  und  die  Lösung  der  frei- 
willigen Verdunstung  überliess,  wobei  sich  eine  warzenför- 
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mige  Krystallisation  absetzte,  zugleich  mit  Wachs  und  Blatt- 
grün, die  daraus  mit  Aether  ausgezogen  wurden.  Darauf 
Wurde  der  Rückstand  in  wenig  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung 
mit  Chlor wasserstoifsäure  haltigem  Wasser  vermischt,  mit 
kohleusaurem  Kali  im  geringen  Ueberschuss  gefällt,  der 
Niederschlag  wieder  in  Alkohol  gelöst,  diese  Lösung  mit 
Blutlaugenkohle  entfärbt  und  darauf  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen,  wobei  das  Digitalia  in  kleinen,  der 
Form  nach  nicht  bestimmbaren  Krystallen  anschoss.  Es 
besitzt  einen  scharfen  Geschmack,  reagirt  alkalisch,  ver- 
ändert sich  nicht  an  der  Luft,  ist  unlöslich  in  Wasser,  bil- 
det aber  mit  Säuren  eine  bitter  schmeckende  Auflösung:. 

Das  Pik  rin  wurde  erhalten  durch  Schütteln  der  con- 
centrirten  wässrigen  Lösung  des  Wasserextracts  mit  Aether, 
so  lange  dieser  daraus  noch  etwas  aufnahm.  Dann  wurde 
der  Aether  mit  ein  wenig  reinen  Wassers  vermischt  und 
davon  abdestüürt.  Die  gebliebene  Lösung  in  Wasser  wurde 
von  Wachs  und  Blattgrün  abfütrirt.  Sie  war  sauer,  die 
Säure  wurde  darin  mit  Bleioxyd  gesättigt,  zur  Trockne  ver- 
dunstet, und  aus  dem  Ilückstande  das  Pikrin  mit  Aether 
ausgezogen,  welcher  dasselbe  bei  der  Verdunstung  als  eine 
gelbbraune,  extractartige,  hier  und  da  krystallinische  Masse 
hinterliess,  die  bitter  schmeckte,  an  der  Luft  feucht  wurde, 
und  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  auflöste. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wurde  gefällt  durch  essigsaures 
Bleioxyd,  Quecksilberchlorid  und  auch  durch  Cyaneisenkalium, 
aber  nicht  durch  Alkali.  Es  ist  nicht  untersucht  worden, 
ob  es  durch  diese  Fällungsmittel  in  mehrere  Bestandteile 
zerlegt  wird. 

Das  Skaptin  oder  der  scharfe  ExtractivstofF  ist  das, 
was  von  dem  Wasserextract  zurückbleibt,  nachdem  daraus 
das  Pikrin  durch  Aether  ausgezogen  worden  ist.  Es  wird 
durch  Verdunstung  der  Flüssigkeit  erhalten,  soll  aber  nach 
Jladig’s  Versuchen  essigsaures  Eisenoxyd  enthalten. 

Hyoscyamus  niger.  Wir  haben  bereits  Bd.  VI.  p.  35S 
die  darin  vorkommende  Pßanzenbase,  das  Hyoscyamin^  ken- 
nen gelernt.  Die  Substanzen,  von  welchen  sie  in  den  Blät- 
tern dieser  Pflanze  begleitet  wird,  sind  noch  nicht  näher 
bestimmt  worden.  Man  weiss  nur,  dass  sie  einen,  in  Was- 
ser und  Alkohol,  und  einen  anderen,  nur  in  Wasser  lös- 
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liehen  ExtractivstofF,  so  wie  Salze  von  Kali.,  Kalkerde  und 
Talkerde  mit  Aepfelsäure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure 
enthalten.  P esc  hier  glaubte  darin  eine  eigenthümliche 
Säure  entdeckt  zu  haben  ? welche  jedoch  nicht  näher  be- 
stimmt worden  ist. 

Ilex  aquifolium.  Nach  Lassaigne  enthalten  die  Blät- 
ter dieser  Pflanze  wachsartiges  Fett , Blattgrün , gelben 
Farbstoff. \ eine'krystallisirende  bittere  Substanz,  die  den  Na- 
men Ilicin  erhalten  hat,  Gummi , Pflanzenfaser  und  Salze 
von  Kali  und  Kalkerde  mit  Aepfelsäure,  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure,  so  wie  auch  Chiorkalium. 

Das  Ilicin  ist  zuerst  von  Besch amps  beschrieben 
worden.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  das  Decoct  der  Blät- 
ter mit  Bleiessig  fällt,  filtrirt,  von  Bleioxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoff befreit,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
und  den  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  auskocht.  Aus 
dieser  Lösung  wird  der  grösste  Theil  Alkohol  abdestillirt, 
und  der  Rückstand  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  j 
hierbei  setzt  sich  das  Ilicin  in  braungelben,  durchscheinen- 
den Krystallen  ab.  Es  schmeckt  bitter,  wird  feucht  an  der 
Luft  von  einem  Rückhalt  an  essigsaurem  Kali,  ist  leicht- 
löslich in  Wasser  und  unlöslich  in  Aether.  Es  ist  als  ein 
wirksames  Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  und  Wasser- 
sucht angegeben  worden. 

Lycopodium  complanatum . Biese  Bärlappart  enthält, 
nach  der  Analyse  von  John: 

Harziges  Blattgrün  5,0 

Extractivstoff,  mit  viel  essigsaurer  Thonerde  und  ande- 
ren Salzen 25 

Salze  von  Kali  und  Kalk,  Talkerde,  Mangan,  Eisen  u. 

Kupfer  mit  einer  Pflanzensäure,  ungefähr  , . . . 6 

Unlösliche  Pflanzenfaser  und  Mark  « 64 

Auf  diesem  ungewöhnlichen  Gehalt  von  einem  auflös- 
lichen Thonerdesalz  beruht  die  Anwendung  einer  Infusion 
dieses  Bärlapps  als  Beitzmittel. 

Menyanthes  trifoliata . Der  Bitterklee  ist  von  Tromms- 
dorff analysirt  worden.  Er  fand,  dass  100  Theile  frischer 
Blätter,  nach  Auspressung  des  Saftes,  15,6  Th.  Pflanzenfaser 
gaben.  Der  ausgepresste  Saft  ist  grün  und  gerinnt  beim 
Kochen,  wobei  er  0,49  Satzmehl  absetzt.  Aus  diesem  ziehen 
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Alkohol  und  Aether  0,12  eines  schmierigen  grünen  Harzes 
aus,  und  es  bleiben  0,37  Pflanzeneivveiss  zurück.  Nach  dem 
Abdampfen  gibt  der  filtrirte  Saft  3,92  honigdickes  Extract. 
Wird  dieses  Extract  zu  einem  dünnen  Syrup  in  Wasser 
aufgelöst  und  Alkohol  in  kleinen  Antheilen  zugemischt,  so 
schlägt  sich  ein  Gemenge  von  einem  braunen  Gummi  und 
Inulin  nieder.  Durch  Auflösung  in  Wasser  lässt  sich  das 
Gummi  abscheiden,  und  durch  wiederholtes  Niederschlagen 
mit  Alkohol  lässt  es  sich  vollständiger  von  den  im  letzteren 
löslichen  Stoffen  befreien.  Das  Gewicht  des  Inulins  beträgt 
nicht  ganz  Vs  Procent  vom  Gewicht  der  frischen  Blätter. 
Beim  Abdampfen  der  Alkohol -Auflösung  bleiben  1,2  Proc. 
eines  braunen  Extracts  zurück.  Dasselbe  enthält  ein  bitte- 
res Extract,  eine  eigene  stickstoffhaltige  Materie,  essigsaures 
Kali  und  freie  Aepfelsäure.  Durch  Digestion  mit  wasser- 
freiem Alkohol  zieht  man  das  essigsaure  Kali  aus.  Wird 
das  Extract  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Bleizucker  ver- 
mischt, so  fällt  dieser  Aepfelsäure,  aber  auch  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  des  bitteren  Extracts.  — Vermischt  mau, 
nach  Ausziehung  des  essigsauren  Kalis,  eine  Auflösung  des 
Extracts  in  Wasser  mit  Galläpfelinfusion,  so  schlägt  diese 
einen  grossen  Theil  des  Aufgelösten  nieder.  Der  Nieder- 
schlag ist  gefälltem  Leim  ganz  ähnlich,  backt  zu  einer 
braunen,  zusammenklebenden,  elastischen  Masse  zusammen, 
die  beim  Trocknen-hart  und  spröde  wird,  und  weder  von 
kochendem  Wasser  noch  Alkohol  aufgelöst  wird.  Durch 
Ausfällung  dieser  Substanz  verliert  die  Auflösung  nicht  an 
Bitterkeit,  so  dass  die  ausgefällte  Substanz  etwas  Anderes 
sein  muss,  als  das  bittere  Extract,  das  von  Galläpfelinfusion 
nicht  gefällt  wird.  Sie  scheint  übrigens  darin  dem  Extrac- 
tivstoff  ähnlich  zu  sein,  dass  sie  beim  Abdampfen  unlöslichen 
Absatz  bildet  und  durch  Bleizucker  fällbar  ist.  Es  glückte 
Trommsdorff  nicht,  diese  beiden  Stoffe  zu  isoliren,  so 
dass  sie  für  sich  hätten  untersucht  werden  können.  — Die 
hier  angegebenen  Quantitäten  der  gefundenen  Bestandtheile 
sind  in  so  fern  unter  dem  wirklichen  Verhältniss,  als 
Trommsdorff  fand,  dass  sich  aus  der  ausgepressten  Masse 
noch  viel  von  diesen  Stoffen  durch  Behandlung  mit  Wasser 
und  Alkohol  ausziehen  liess. 

Nicoiiana  tabacum . Die  Tabacksblätter  enthalten,  nach 
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der  Analyse  von  Vauquelin:  ein  braunes,  scharfes  Oel , 
eine  röthliche,  stickstoffhaltige , in  Alkohol  und  Wasser 
lösliche  Substanz , die  von  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt 
wird;  grünes  Salzmehl,  Pflanzeneiweiss,  Aepfelsäure , 
sig  säure,  Salmiak,  Salpeter,  Chlorkalium , äpfelsauren, 
oxalsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  und  in  der  Asche 
Kieselerde  und  Thonerde.  Was  den  flüchtigen  narcotischen 
Bestandtheil  der  Tabacksblätter  betrifft,  so  verweise  ich  auf 
das  Nicotin,  Bd.  VI.  pag.  354, 

Zufolge  einer  neueren,  von  Posselt  und  Bei  mann 
angesteJlten  Analyse  enthalten  10,000  Th.  Tabacksblätter: 


Nicotin  ................  6,0 

Nicotianin  (Bd.  VI.  pag.  656)  . • . . . . . 1,0 

Schwach  bitteren  Extractivstoff  ........  287,0 

Gummi  mit  etwas  äpfelsaurer  Kalkerde  . . . . . 174,0 

Grünes  Harz • . • 26,7 

Pflanzeneiweiss  . . 26,0 

Eine  kleberartige  Substanz  . . • 104,8 

Aepfelsäure  . . . . . 51,0 

Aepfelsaures  Ammoniak  12,0 

Schwefelsaures  Kali  ............  4,8 

Chlorkalium  6,3 

Kali,  mit  Aepfelsäure  und  Salpetersäure  verbunden  . 9,5 

Phosphorsaure  Kalkerde 16,6 

Aepfelsäure  Kalkerde . 24,2 

Kieselerde  8,8 

Holzfaser  496,9 

Stärke  Spuren 

Wasser  8828,0 


Olea  europaea.  Länderer  hat  angegeben,  dass,  wenn  { 
die  Blätter  des  Olivenbaums  mit  saurem  Wasser  ausgezogen 
Werden,  und  der  Auszug  durch  Verdunstung  concentrirt  und 
dann  mit  Ammoniak  vermischt  wird,  man  einen  gelbgrünen 
Niederschlag  erhalte,  der  gewaschen,  wieder  in  Chlorwasscr- 
stoffsäure  gelöst  und  mit  Blutlaugenkohle  behandelt,  nun 
farblos  durch  Alkali  ausgefällt  werden  kann.  Wird  er  dar- 
auf in  starkem  Alkohol  aufgelöst,  so  krystallisirt  das  Auf- 
gelöste beim  Verdunsten  in  farbenlosen  Krystallen  aus.  Diese 
Krystalle  besitzen  einen  bitteren  Geschmack^  sind  aber  in 


Quercus  hifectoria.  Salvia  officiuaiis. 
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Wasser  unlöslich.  Von  verdünnten  Säuren  werden  sie  auf- 
gelöst , aber  man  erhält  damit  keine  krystallisireado  Ver- 
bindungen. 

1 1 

Quercus  infectoria . Die  Galläpfel  sind  Auswüchse, 
die  sich  auf  den  Blättern  dieser  Eichenart  durch  den  Stich 
eines  Insects,  Cynips  Quercus  folii , bilden,  welches  sein  Ei 
darauf  legt,  um  das  nachher  der  Gallapfel  aus  wächst.  — * 
,Die  Galläpfel  sind  von  Humphry  Davy  analysirt  worden; 
sie  enthalten  nach  ihm: 

Gerbsäure,  ausgefällt  durch  eine  eingelegte  thierische 

Haut 23,0 

Schleim  und  Extractabsatz 2,4 

Galläpfelsäure  mit  etwas  Extractivstoff  ......  6,2 

Kalksalz  und  einige  andere  Salze  2,4 

Unlösliche  Pflanzenfaser 63,0 

Hagen  erhielt  bei  der  Destillation  der  Galläpfel  mit 
Wasser  0,5  Procent  eines  festen  flüchtigen  Oels,  und  Bra- 

c on  not  glaubt,  durch  die  in  einer  Galläpfelinfusion  einge- 
tretenen  Zeichen  von  Gährung,  auf  einen  Zuckergehalt  darin 
schliessen  zu  können.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  Bd. 
VI.  pag.  231. 

Salvia  ojficinaliSt  Nach  der  Analyse  von  Ilisch  ge- 
ben 100  Th.  frischer  Salbeiblätter  beim  Auspressen  einen 
grünen  Saft,  der  beim  Aufkochen  gewöhnliches  Satzmehl 
absetzt.  Zum  Extract  abgedampft,  zieht  Alkohol  aus  diesem 
Extractivstoff  aus,  gemengt  mit  einer  ähnlichen  stickstoffhal- 
tigen Materie,  wie  die  im  Bitterklee,  und  lässt  Gummi  un- 
gelöst, aus  dem  sich  Extractabsatz  abscheidet  Aus  der  aus- 
gepressten Masse  lässt  sich  durch  Wasser  und  Alkohol 
noch  mehr  von  denselben  Bestandteilen  aüszielien.  Die 
relativen  Mengen  waren  folgende: 

Extractivstoff,  mit  stickstoffhaltiger  Materie  und  Sal- 
peter   2,12 

Gummi,  mit  etwas  Extractabsatz 1,51 

Grünes  Harz 2,9 

Pflanzeneiweiss 0,43 

Pflanzenfaser ' 15,87 

Wasser  . 75,0 

(Verlust  . . . , 2,17) 
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Di©  frischen  Blätter  enthalten  ausserdem  0,18  Proc.  ihres 
Gewichts  flüchtiges  Oel,  mit  dem  eignen  Salbeigeruch,  von 
hellgelber  Farbe  und  0,884  spec.  Gewicht;  es  ist  in  Alkohol 
leicht,  in  Aether  schwer  auflöslich. 

Thea  Bohea . Ungeachtet  seines  täglichen  Gebrauchs 
von  der  ganzen  cultivirten  Welt  ist  der  Thee  weniger  ge- 
nau untersucht,  als  viele  weit  weniger  allgemein  angewandte 
Pflanzenstoffe.  Eine  ältere  Analyse  von  Frank,  einige 
Untersuchungen  über  seinen  Gehalt  an  Gerbsäure  von  H. 
Davy,  und  die  Entdeckung  eines  krystallisirenden  Bestand- 
theils,  des  Theins,  von  Oudry,  war  Alles,  was  wir  darüber 
besassen,  bis  M ul  der  ganz  kürzlich  eine  ausführliche  Analyse 
davon  mit  der  Gründlichkeit,  die  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  entspricht,  angestellt  hat.  Er  hat  den  grünen 
und  braunen  Thee  von  China  und  Japan  mit  einander  ver- 
glichen, und  ist  der  Meinung,  dass  beide  von  einer  und  der- 
selben Species  der  Gattung  Thea  abstammen  und  dass  ihr 
Unterschied  eigentlich  in  der  Zeit  des  Abpflückens  und  in 
der  Trocknungsweise  liege.  Das  Zahlenresultat  seiner  Ana- 
lysen ist  folgendes: 


Flüchtiges  Oel  . 

China  Hysan. 

0,79  — 

China  Congo. 

0,60 

Japan  Hysan. 

— 0,98 

Japan  Congo. 

— 0,65 

Blattgrün  . . . 

3,22  — 

1,84 

— 3,24 

• — - 

1,28 

Wachs  . . . 

0,28  — 

0,00 

— 0,32 

— - 

0,00 

Harz  . . . . 

2,22  — 

3,64 

— 1,64 

— 

2,44 

Gummi  . . . 

8,56  — 

7,28 

— 12,20 

11,08 

Gerbsäure  . . 

17,80  — 

12,88 

— 17.56 

— 

14,80 

Thein  . . . * 

0,43  — 

0,46 

— 0,60 
— 21,68 
— > Spuren 

— . 

0,65 

Extractivstoff  . 

22,88  — 

19,88 

18,64 

Extractabsatz  • 

Spuren  — 

1,48 

— 

1,64 

Extract  mit  Salz- 
säure . • • 

23,60  — 

19,12 

— 20,36 

18,24 

1,28 

Pflanzenei weiss  . 

3,00  — 

2,80 

— 3,64 

— 18,20 

. — , 

Pflanzenfaser  • 

17,08  — 

28,32 

— 

27,00 

5,36 

Salze  (Asche)  . 

5,56  — 

5,24 

— 4,76 

— . 

104,02  — 
Bei  + 100°  getrock- 

103,64 

— 105,86 

— 

103,06 

net,  verloren  sie  an 

Wasser 5,44  — 5,48  — 4,00  — 3,88 
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Die  Analysen  wurden  mit  25  Grm.  von  einer  jeden  Thee- 
art  angestellt,  und  zur  Ausziehung  wurden  nach  einander 
Aether,  Alkohol,  Wasser,  Chlorwasserstoffsäure  und  Kali, 
bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  der  Theeblätter,  an  gewen- 
det. Ueber  die  angeführten  Bestandtheile  des  Thee’s  gibt 
Mulder  folgendes  an: 

Flüchtiges  0el.  Es  ist  die  Ursache  des  Geruchs 
und  zum  Theil  der  Wirkungen  des  Thee’s.  Inzwischen  kann 
man  nicht  völlig  überzeugt  sein,  dass  das,  was  man  bei  der 
Analyse  erhält,  wirklich  von  dem  Theestrauch  herrührt,  weil 
behauptet  wird,  dass  die  Chinesen  ihnen  Thee  mit  Tincturen 
von  verschiedenen  Pflanzen,  z.  B.  Camellia  japonica,  Chlor- 
anthus  inconspicuus,  Olea  fragrans,  Illicium  anisatum,  u.  s. 
w.,  befeuchten.  Das  Oel  wurde  durch  Destillation  von  250 
Grammen  Thee  mit  Kochsalz  und  Wasser  erhalten.  Es  hat 
viel  Consistenz  und  enthält  Stearopten  in  Menge.  Es  ist 
gelb  gefärbt  und  riecht  stark  nach  Thee;  bringt  man  es  auf 
die  Zunge,  so  verbreitet  sich  der  Theegeschmack  über  den 
ganzen  Schlund,  ohne  irgend  einem  zusammenziehenden  Bei- 
geschmack. Es  ist  stark  nervenbetäubend,  schwimmt  auf 
Wasser,  und  macht  dieses  beim  Umschütteln  selbst  in  sehr 
kleiner  Menge  milchig.  An  der  Luft  wird  es  leicht  verharzt. 

Thein . Diese  Substanz  wurde  von  Oudry  entdeckt, 
welcher  sie  durch  Ausziehen  des  Thee’s  mit  einer  sehr 
schwachen  Lösung  von  Chlornatrium,  Verdunsten  der  Lösung 
zur  Trockne  und  Behandlung  der  Masse  mit  Alkohol  berei- 
tete, indem  aus  letzterem  das  Thein  auf  die  Weise  erhalten 
wurde,  dass  er  die  Alkohollösung  eintrocknete  und  den  Rück- 
stand mit  Talkerde  und  Wasser  behandelte,  woraus  dann 
beim  Verdunsten  das  Thein  anschoss.  Mulder  hat  gezeigt, 
dass  das  Thein  in  den  Blättern  mit  Gerbsäure  entweder  ver- 
bunden vorkomme  oder  damit  durch  den  Einfluss  der  zu 
seiner  Ausziehung  angewandten  Lösungsmittel  verbunden 
werde.  Seine  Methode,  dasselbe  darzustellen,  ist  einfach 
und  leicht.  Man  kocht  den  Thee  mit  Wasser  und  einer 
Salzbasis,  die  sich  mit  der  Gerbsäure  verbindet,  z.  B.  Talk- 
erde, Kalkerde,  Bleioxyd;  von  denen  er  sich  jedoch  haupt- 
sächlich der  Talkerde  bediente.  Das  Decoct  wird  im  Was- 
serbade zur  Trockne  verdunstet  und  der  mit  Krystallen  un- 
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tcrnuschte  Rückstand  mit  Aether  behandelt.  Dieser  löst  das 
Thein  auf  und  lässt  es  beim  Verdunsten  in  farblosen  Kry- 
stallen  zurück.  Es  ist  nun  rein  und  wasserfrei.  Es  besitzt 
folgende  Eigenschaften:  Es  bildet  feine,  nadelförmige  Kry- 
stalle,  hat  keinen  Geruch  aber  einen  schwach  bitteren  Ge- 
schmack, ist  schwerer  als  Wasser,  schmilzt  bei  -f~  177°, 8 
und  sublimirt  sich  bei  -f-  184°, 7 unverändert  in  nadelförmigen 
Krystallen.  Sehr  schnell  erhitzt,  erleidet  es  eine  theilweise 
Zersetzung,  liefert  neben  dem  Sublimat  ammoniakalische 
Producte  und  lässt  Kohle  zurück.  In  offener  Luft  verbrennt 
es  mit  Flamme  und  ohne  Rückstand.  Es  löst  sich  in  Was- 
ser, aber  so  lange  die  Krystalle  ganz  sind,  ziemlich  schwer 
und  langsam.  Als  Pulver  wird  es  viel  leichter  aufgelöst. 
1 Theil  Thein  wird  bei  -f-  12°, 5 von  98  Th.  Wassers,  97 
Th.  wasserfreien  Alkohols  und  194  Th.  Aethers  aufgelöst. 
In  der  Siedhitze  wird  es  von  diesen  Flüssigkeiten  in  viel 
grösserer  Menge  aufgelöst,  so  dass  es  beim  Erkalten  in 
Krystallen  daraus  wieder  anschiesst.  Aus  Alkohol  und  Ae- 
ther krystallisirt  es  wasserfrei,  aus  Wasser  krystallisirt  aber 
Theinhydrat . Seine  Krystalle  können  sehr  lang  erhalten 
werden  und  bilden  harte  dünne,  sechsseitige  Prismen.  Das 
aufgenommene  Wasser  entweicht  bei  -f-  120°  wieder  und 
beträgt  nach  verschiedenen  Versuchen  7,25  bis  7,44  Procent. 
Ou dry  betrachtete  das  Thein  als  eine  Salzbasis  und  glaubte 
damit  krystallisirende  Salze  hervorgebracht  zu  haben.  Aber 
Mul  der  hat  gezeigt,  dass  es  sich  damit  nicht  so  verhält 
und  dass  es  aus  sauren  Auflösungen  krystallisirt,  ohne  sich 
mit  einer  Säure  verbunden  zu  haben.  Die  einzigen  Fälle, 
wo  sich  das  Thein  in  seinen  Eigenschaften  einer  Salzbas© 
nähert,  sind  seine  Verhältnisse  zu  Chlorwasserstoffsäure  und 
Gerbsäure.  Es  saugt  ChlorwasserstofFsäuregas  ein,  wobei, 
nach  Mulder,  100  Th.  Thein  31,0  bis  35,49  Th.  trockenes 
Chlorwasserstoffsäuregas  aufnahmeo;  aber  die  Verbindung 
ist  so  lose,  dass  das  meiste  davon  durch  einen  Strom  von 
trockner  Luft  daraus  wieder  weggeführt  werden  kann.  Ue- 
bergiesst  man  es  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  verdunstet 
es  damit  zur  Trockne,  so  behält  es  davon  etwas  zurück.  Be- 
handelt man  aber  diese  saure  Verbindung  mit  Wasser,  so  kry- 
stallisirt das  Thein  aus  der  Lösung  beim  Verdunsten  frei 
von  Salzsäure  wieder  aus.  Gerbsäure  bildet  mit  dem  Thein 
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eine  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Verbindung,  die  aber  von 
kochendem  Wasser  aufgelöst  wird  und  beim  Erkalten  daraus 
wieder  niederfällt.  Diese  Verbindung  ist  es,  welche  eine 
erkaltende  Theeinfusion  trübt.  Eichengerbsäure  liefert  eine 
schwerlöslichere  Verbindung  als  die  dem  Thee  eigenthümliche 
Gerbsäure.  Galläpfelinfusion  fällt  eine  Lösung  von  Thein 
stark  und  mit  weisser  Farbe.  Vielleicht  könnte  diese  Ver- 
bindung zur  Controlirung  des  Atomgewichts  vom  Thein  die- 
nen. Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Thein  mit  brauner 
Farbe  auf  und  zersetzt  es.  Salpetersäure  löst  es  ohne  Far- 
benveränderung auf  und  bildet  damit  in  der  Wärme  keine 
Oxalsäure.  Das  Thein  gibt  keine  Niederschläge  mit  Alka- 
lien, Kalkwasser  und  den  vielen  Metallsalzen,  die  damit 
versucht  worden  sind.  Durch  Kochen  mit  Barytwasser 
entwickelt  es  kein  Ammoniak,  aber  es  scheidet  sich  kohlen- 
saurer Baryt  ab,  und  wird  dann  die  Flüssigkeit  filtrirt  und 
von  der  überschüssigen  Baryterde  durch  Kohlensäuregas  be- 
freit und  dann  abgedampft,  so  bekommt  man  eine  syrupdicke 
Barytverbindung,  die  in  Alkohol  leicht  löslich,  im  Uebrigen 
aber  nicht  weiter  untersucht  ist. 

Mulder  hat  durch  analytische  Versuche  die  Zusammen- 
setzung des  Theins  bestimmt  und  gefunden: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  49,25—50,187  — 18  — 50,53 

Wasserstoff  6,36—  5,486  — 24  — 5,50 

Sticktoff  26,12—28,520  — 9 — 29,26 

Sauerstoff  18,27—15,807  — 4 — 14,71 

Die  zweite  Analyse  betrachtet  er  als  die  richtigste.  Das 
Atomgewicht  würde  darnach  = 2722,283  sein.  Die  Mittel- 
zahl der  Verbindungen  mit  Chlorwasserstoffsäure  geben  als 
Atomgewicht  2732,  unter  dem  wenig  annehmbaren  Gesichts- 
punkte, dass  diese  aus  1 Atom  Thein  mit  2 Doppelatomen 
Chlorwasserstoffsäure  bestehen»  Betrachtet  man  das  Hydrat 
als  eine  Verbindung  von  1 Atom  Thein  mit  2 Atomen  Was- 
ser, so  fällt  nach  der  Zusammensetzung  des  Hydrats  das 
Atomgewicht  zu  2798,6  aus.  Diese  Zahlen  nähern  sich  ein- 
ander recht  gut,  aber  9 Atome  Stickstoff  in  1 Atom  Thein 
sind  ein  eben  nicht  wahrscheinliches  Verhältnis,  in  sofern 
der  Stickstoff  gewöhnlich  zu  Doppelatomen  in  Verbindungen 
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eingeht.  Das  Resultat  der  Analyse  kann  beinahe  ganz  rich- 
tig sein,  ohne  dass  es  dabei  möglich  wird,  die  relative  An- 
zahl von  einfachen  Atomen  zu  berechnen,  sobald  man  nicht 
ein  auf  die  eine  oder  andere  Weise  mit  völliger  Sicherheit 
bestimmtes  Atomgewicht  hat,  wovon  man  ausgehen  kann.  — 
Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  der  Kaffee,  der  eben  so  allge- 
mein wie  der  Thee  gebraucht  wrird,  eine  analoge  krystallisi- 
rende  Substanz  enthält,  mit  deren  Zusammensetzungsformel 
die  Analysen  vom  Thein  besser  übereinstimmen,  als  mit  der 
hier  angeführten  Berechnung,  und  welche  ein  fast  ganz  gleich 
zusammengesetztes  Hydrat  hat. 

Die  Gerbsäure  ist  eisenschwärzend  und  gleicht  in  die- 
ser Beziehung  der  Eichengerbsäure.  Sie  wird  erhalten,  wenn 
das  Aetherextract  des  Thee’s  bei  Luftabschluss  mit  luftfreiem 
Wasser  behandelt  und  die  Lösung  im  luftleeren  Raume  ver- 
dunstet wird,  wobei  sie  farblos  erhalten  werden  kann.  Mul- 
der  gibt  an,  dass  ihre  Eigenschaften  mit  den  von  der  Gerb- 
säure im  Allgemeinen  bekannten  überein  stimmen.  Die  Ana- 
lyse zeigt,  dass  der  grüne  Thee  beinahe  halb  mal  so  viel 
davon  enthält,  als  der  braune.  Die  Gerbsäure  hinterliess 
Viz  Procent  von  ihrem  Gewicht  Asche. 

Das  Gummi  kommt  am  nächsten  mit  dem  Acacien- 
gummi  überein.  Es  ist  gelblich,  fällbar  durch  Bleiessig,  sal- 
petersaures Quecksilberoxydul  und  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul, gibt  aber  mit  Borax  keinen  Niederschlag.  Mit  Sal- 
petersäure liefert  es  Schleimsäure.  Es  hinterlässt  15  Procent 
Asche,  und  ist  also  wahrscheinlich  mit  äpfelsaurer  Kalkerde 
vermischt  gewesen,  wiewohl  dies  von  Mul  der  nicht  angege- 
ben wird.  Der  Extractivstoff  ist  gelbbraun,  schwerlöslich 
in  concentrirtem  Alkohol,  leichtlöslich  aber  in  verdünntem,  so 
wie  auch  im  Wasser.  Mit  Schwefelsäure  wird  er  aus  seiner 
Auflösung  gefällt  und  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Ex- 
tractivstoff der  Eichenrinde.  Von  Kali  wird  er  mit  brauner 
Farbe  aufgelöst.  Er  verwandelt  sich  leicht  in  Absatz.  Der 
in  den  Thceblättern  vorkommende  Absatz  wird  nicht  durch 
Eisensalze  gefärbt  und  scheint  also  nur  Extractivstoff  zn 
sein.  Was  das  Extract  mit  Salzsäure  gewesen  ist,  hat 
Mulder  nicht  mit  Sicherheit  auszumitteln  vermocht.  Nach 
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’ Verdunstung  der  Säure  wird  es  wenig  von  Wasser  aufge- 
löst; Alkohol  zieht  etwas  mehr  daraus  aus. 

Das  Harz,  welches  neben  Gerbsäure,  Blattgrün  und 
ein  wenig  Wachs  durch  Aether  ausgezogen  wird,  ist  braun, 
löslich  in  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  geruch-  und 
* geschmacklos.  Von  Kali  und  Ammoniak  wird  es  mit  brau- 
ner Farbe  aufgelöst,  und  ist  mittelmässig  elektronegativ.  Man 
c , hat  angegeben,  dass  der  Thee  ein  nach  Thee  riechendes  Harz 
;i > enthalte;  aber  dieses  ist  dann  das  Product  des  verharzten 
Theeöls  gewesen. 

Die  in  dem  Thee  enthaltenen  Salze  hat  Mulder  nur  in 
dem  Zustande  bestimmt,  in  welchem  sie  sich  in  der  Asche 
befinden.  Mit  welchen  anderen  Säuren  als  Gerbsäuren  die 
4 i kohlensauren  Basen  verbunden  gewesen  in  der  Asche  ent- 
fli  1 haltenen  sind,  hat  er  nicht  untersucht.  Die  Bestandtheile 
[•  der  Asche  von  100  Theilen  des  Congothee’s  hat  er  auf  fol- 


j gende  Weise  angegeben: 

China.  Japan. 

Chlorkalium,  kohiensaures,  schwefelsaures 

und  phosphorsaures  Kali 2,84  — 3,40 

8 Kohlensäure  Kalkerde  und  Talkerde,  schwe- 
felsaure Kalkerde,  phosphorsaure  Kalk- 
erde und  Eisenoxyd 1,72  — 1,64 

Kieselerde  * • ® • . 0,68  — - 0,32 

5,24  — 5,36 


Der  Thee  aus  China  enthielt  Spuren  von  Manganoxyd, 
wovon  in  dem  Thee  von  Japan  nichts  enthalten  war. 

Bei  der  Anwendung  des  Thee’s  zu  dem  bekannten  Ge- 
tränk bleiben  ungelöst  zurück:  Pflanzenfaser,  coagulirtes 
Eiweiss,  Extractabsatz,  Harz,  Blattgrün  und  Wachs.  Die 
Infusion  muss  kochend  heiss  sein,  um  die  Verbindung  des 
Theins  mit  Gerbsäure  auszuziehen,  die  sich  nur  unbedeutend 
in  kaltem  oder  lauwarmem  Wasser  auflöst.  15  Minuten 
sind  dann  hinreichend,  um  die  vorzüglichsten  Bestandtheile 
aus  dem  Thee  auszuziehen.  Man  wählt  am  besten  flache 
Theekannen,  so  dass  die  Theeblätter  mit  der  ganzen  Was- 
sermasse wohl  in  Berührung  kommen.  Man  giesst  auf  ein- 
mal die  ganze  Wassermasse  auf,  die  mit  dem  Thee  imprä- 
gnirt  werden  soll.  Giesst  man  es  nach  einander  in  zwei  Hälften 


494 


Blütlier*. 


auf,  so  hat  man  in  der  ersten  mehr  Oel  und  Thein  und  in 
der  letzten  mehr  Gummi  und  Gerbsäure. 


B 1 ü t h e n. 


Hierunter  begreife  ich  nicht  allein  Blumenblätter  und 
Befruchtungswerkzeuge,  sondern  auch  Blumenkelche,  Blumen- 
stiele, und  was  man  in  der  Pharmacie  Summitates,  näm- 
lich die  blüthentragenden  Spitzen  der  Pflanzen,  nennt.  Wären 
die  Analysen  dieser  Substanzen  aus  rein  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  angestellt,  so  hätte  man  gewiss  die  Be- 
standteile der  Blumenblätter  und  die  der  Befruchtungswerk- 
zeuge jede  für  sich  einzeln  zu  bestimmen  gesucht,  da  sie 
wahrscheinlich  alle  eine  verschiedene  Mischung  und  die 
Blumenkelche  und  Blumenstiele  im  Allgemeinen  die  Zusam- 
mensetzung der  ganzen  Pflanze  haben.  Bis  jetzt  hatte  man 
aber  nur  zum  Endzweck,  den  Gehalt  der  medicinischen  oder 
technischen  Handelswaare  zu  bestimmen,  ohne  auf  die  Pflan- 
zenphysiologie Rücksicht  zu  nehmen. 

Anthemis  nobilis.  Die  römischen  Chamillen  sind  von 
Wyss  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 

Wachs  •••  o», ♦ ..«.»  •••<*••  1,50 

Blattgrün  und  Fett  o • . ® 3,03 

Harz * . * , . 5,25 

Bittere,  io  Aether  lösliche  Substanz  ......  4,00 

In  Alkohol  lösliches,  schäumendes  Extract  ....  3,12 

Nur  in  Wasser  lösliches,  durch  Bleizucker  fällbares 

Extract 5,50 

Mit  Salzsäure  ausgezogenes  Extract  mit  phosphor- 
saurer Kalkerde 7,75 

Schwefelsaures  und  weinsaures  Kali,  Chlorkalium  und 

äpfelsaure  Kalkerde  ^ • 1,88 

Eiweiss . 1,50 

Gummi  . . . 0,75 


Pflanzenfaser 

Flüchtiges  Oel  und  Gerbsäure 


62,00 


Spuren 


96,88 

Arnica  montana.  Die  Arnicablüthen  sind  von  Weber 
analysirt  worden.  Alkohol  zieht  daraus  ein  Gemische  von 


Artemisia  santonica. 
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Harz  und  einem  eigenen  Extractivstoff  aus , die  sich  durch 
Wasser  trennen  lassen.  Das  Harz  ist  weich,  grüngelb  und 
hat  den  eigenen  scharfen  Geschmack  der  Blüthen;  es  be- 
trägt 7,5  Proc.  Der  ExtractivstofF  ist  nach  dem  Abdampfen 
röthlich  und  durchsichtig,  ohne  Rückstand  in  Alkohol  und 
in  Wasser  löslich,  röthet  Lackmuspapier  und  hat  ebenfalls 
den  brennend  scharfen  Geschmack  der  Blüthen.  Er  enthält 
freie  Aepfelsäure,  essigsaures  Kali  und  essigsaures  Ammo- 
niak, weshalb  er  in  der  Luft  gelinde  feucht  wird.  Er  beträgt 
15  Proc.  Aus  den  mit  Alkohol  ausgezogenen  Blüthen  löst 
Wasser  ein  braungraues  Harz  auf,  welches  noch  essigsaure 
und  äpfelsaure  Salze  enthält,  und  17,5  Proc.  beträgt.  Das 
in  Wasser  und  Alkohol  Unlösliche  beträgt  60  Proc.  und  ist 
farblos.  Ausserdem  enthalten  diese  Blüthen  eine  geringe 
Menge  eines  blauen  flüchtigen  Oels,  das  bei  der  Destillation 
übergeht  und  nicht  den  scharfen  Geschmack  der  Blüthen 
hat.  Bei  einer  von  Lassaigne  und  Feneulle  angestellten 
Analyse  fanden  diese,  ausser  den  angeführten  Stoffen,  Pflan- 
zeneiweiss,  einen  gelben  Farbstoff  und  Galläpfelsäure.  Nach 
Lassaigne  kann  die  bittere  Substanz  isolirt  werden.  Zu 
diesem  Zweck  erschöpft  man  das  Wasserextract  mit  Alkohol, 
destillirt  den  Alkohol  wieder  ab,  mischt  den  Rückstand  mit 
Wasser,  und  fällt  die  Flüssigkeit  durch  essigsaures  Bleioxyd* 
Darauf  behandelt  man  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt  aufs  Neue,  und  verdunstet  sie  bis  zur  Trock- 
ne. Der  hierbei  erhaltene  Rückstand  ist  bräunlichgelb  und 
besitzt  ausser  den  bereits  erwähnten  Eigenschaften  noch  die, 
dass  er  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  imd  Galläpfel- 
infusion gefällt  wird» 

Artemisia  santonica , judaica , u.  a.  Unter  dem  Namen 
Wurmsaamen  [Semen  CinaeJ  versteht  man  die  Blumen- 
spitzen von  mehreren  Artemisia-Arten,  die  aus  den  Blüthen, 
Blüthenknospen  und  unreifen  Saamen  bestehen.  Nach  der 
Analyse  von  Trommsdorff  enthält  der  Wurmsaamen: 


Flüchtiges  Oel 0,8 

Hartes  Harz  * . . , ...11,0 

Bitteres  Extra ct  mit  äpfelsaurem  Kalk 21,0 

Gummi  und  in  Alkohol  unlösliches  Extract  ....  36,0 
Einen  durch  Kali  aus  der  Pflanzenfaser  abgeschiede- 
nen Stoff  ...............  20,0 
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Pflanzenfaser 12,0 

(Ueberschuss  0,8) 


Die  Analyse  wurde  mit  stark  getrocknetem  Wurmsamen^ 
der  dabei  10  Procent  Wasser  verlor,  angestellt.  — Die  Wirk- 
samkeit dieser  Pflanzentheile  scheint  in  dem  flüchtigen  Oele 
zu  liegen.  Man  erhält  es  bei  der  Destillation  mit  Wasser  j 
es  ist  blassgelb,  sehr  flüchtig,  riecht  durchdringend,  campher- 
artig,  etwas  nach  Münze,  schmeckt  scharf  und  bitter,  und 
ist  in  1000  Th.  Wassers  auflöslich.  Von  Alkohol  und  Ae- 
ther  wird  es  leicht  aufgelöst.  Das  Harz  ist  dunkel  grüngelb, 
spröde  und  leicht  zu  pulvern,  schmeckt  bitter,  aber  nicht 
scharf,  schmilzt  bei  -f~  100°.  In  kaustischen  Alkalien,  auch 
in  Ammoniak,  ist  es  leichtlöslich.  Seine  Auflösung  in  Al- 
kohol ist  grüngelb.  In  kaltem  Aether  ist  es  schwer,  in 
warmem  leicht  auflöslich.  Von  Rosmarin-  und  Pfeifermünzöl 
wird  es  aufgelöst,  aber  gar  nicht  von  Terpenthinöl , Steinöl 
oder  Mandelöl. 

Der  Wurmsamen  ist  später  von  Wackenroder  ana- 
lysirt  worden,  der  dabei  eine  Vergleichung  zwischen  dem 
ostindischen  und  dem  levantischen  anstellte  5 nach  dem  völli- 
gen Austrocknen  fand  er  darin: 

Ijevantischer.  Ostindischer. 


Cerin 

0,35 

— 0,48 

Braune,  bittere,  harzige  Substanz  . * 

4,45 

— 6,53 

Weiches,  grünes  Harz 

6,05 

- 7,59 

Bitteren  Extractivstoff,  mit  löslichen 

Salzen  von  Kali  und  Kalkerde  mit 

Schwefelsäure  und  Aepfelsäure, 

und  Chlorkalium 

20,25 

— 21,53 

Gummiartigen  Extractivstoff  . . . • 

15,50 

— 15,24 

Extractabsatz  mit  Kali  ausgezogen  . 

8,60 

— 10.25 

j 

Aepfelsäure  Kalkerde  •••••. 

2,00 

— 4,13 

Pflanzenfaser • • • 

35,45 

— 35,57 

Fremde,  erdige  Substanzen  . • . . 

6,70 

— — 

99,35  — 101,32 

In  dem  lufttrocknen  levantischen  Wurmsamen  fand  er 
0,39  Procent  flüchtiges  Oel  und  7,30  Procent  Wasser.  In 
dem  ostindischen  1,78  Procent  flüchtiges  Oel  und  7,1  Prc. 
Wasser.  Der  erstere  lieferte  10,10  und  der  letztere  7,09  Prc. 
Asche,  welche  die  gewöhnlichen  Bestandteile  enthielt. 


Artemisia  santonica.  Santonin. 


I • 

Die  bittere  harzige  Substanz  beschreibt  Wacken- 
i roder  auf  folgende  Weise:  Man  erhält  sie  aus  dem  Was- 
eD,  serextract  mit  Alkohol,  welcher  sie  nach  Verdunstung  mit 
■i“  brauner  Farbe  zurücklässt.  Sie  ist  extractförmig,  ohne  Ge- 
ile i ruch,  von  bitterem,  zugleich  etwas  zusammenziehenden  Ge- 
:‘i  schmack,  klebt  stark  an  die  Finger,  erweicht  beim  Erhitzen 
ohne  zu  schmelzen,  brennt  mit  rusender  Flamme  und  Zurück- 
o4  lassung  von  Kohle,  die  ohne  Rückstand  leicht  verbrannt 
[«•  werden  kann*  Von  kochendem  Wasser  wird  sie  in  einem 
gewissen  Grade  aufgelöst,  fällt  beim  Erkalten  aber  wieder 
:t  ' nieder.  Wasserfreier  Alkohol  und  Aether  lösen  wenig  davon 
auf;  64procentiger  Alkohol  löst  sie  aber  leicht  auf  und  der 
il-  Rückstand  nach  der  Verdunstung  zeigt  Zeichen  von  Kry- 
in  stallisation.  Von  Alkalien  wird  sie  aufgelöst  und  durch  Säu- 
i i!  ren  daraus  gefällt.  Das  Harz  wird  aus  dem  mit  Wasser 
i ausgezogenen  Samen  durch  Kochen  mit  84procentigem  Al- 
kohol ausgezogen.  Beim  Erkalten  fällt  das  Cerin  nieder* 
j.  Nach  Verdunstung  des  Alkohols  wird  das  Harz  in  Aether 
aufgelöst,  welcher  es  schön  grün  und  weich  zurücklässt. 
Es  riecht  aromatisch  und  schmeckt  scharf.  Von  flüchtigen 
Oelen,  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien,  selbst  Am-» 
«t*  moniak,  wird  es  aufgelöst.  Der  Aether  lässt  eine  geringe 
Menge  eines  härteren  Harzes  ungelöst  zurück. 

Eine  spätere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  der  Wurm- 
samen einen  eigenthümlichen , wirksamen,  bitteren  und  kry- 
stallisirenden  Bestandtheil  enthält,  welcher  sich  bei  diesen 
Analysen  in  mehrere  der  gewogenen  Producte  eingemischt 
hatte.  Dieser  Bestandtheil  wurde  gleichzeitig  von  Kahler 
und  von  Al  ms  entdeckt,  und  in  dem  mit  Aether  bereiteten 
Extract  des  Wurmsamens  gefunden,  vermischt  mit  Blattgrün, 
Harz  und  Wachs,  aus  denen  es  mit  Essigsäure  ausgezogen 
und  durch  Verdunstung  der  Säure  krystallisirt  erhalten  wer- 
den konnte.  Es  ist  Santonin  genannt  worden.  Nachher 
ist  es  ausführlich  von  Trommsdorff  d.  J.  untersucht  wor- 
den, dessen  Angaben  ich  hier  mittheilen  will. 

Santonin,  Trommsdorff  zieht  es  auf  folgende  Weise 
aus:  4 Theile  gröblich  gepulverter  Wurmsamen  werden  mit 
l1/»  Theilen  trockner  kaustischer  Kalkerde  gemischt  und 
dreimal  nach  einander  mit  16  bis  20  Theilen  Branntwein  von 
0,93  bis  0,94  in  Digestionswärme  ausgezogen.  Die  gesamt 
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Hielten  Alkoholauszüge  werden  destillirt,  bis  davon  nur  noch 
12  bis  16  Th  eile  übrig  sind,  welche  nach  dem  Erkalten  von 
dem  durch  Filtration  getrennt  werden,  was  sich  dabei  ab- 
Setzte.  Diese  Lösung  enthält  nun  eine  Verbindung  der 
Talkerde  mit  Santonin;  sie  wird  bis  zur  Hälfte  abgedunstet, 
noch  warm  mit  Essigsäure  vermischt,  so  dass  davon  ein 
deutlicher  Ueberschuss  vorhanden  ist,  und  nun  der  Abküh- 
lung überlassen.  Das  Santonin  setzt  sich  dabei  in  federähn- 
lichen Krystalien  ab,  aber  nicht  rein,  sondern  vermischt  mit 
einem  braunen,  harzartigen  Körper,  dessen  Verbindung  mit 
Kalkerde  ebenfalls  in  der  Lösung  enthalten  ist.  Wird  die 
Mutterlauge  weiter  zur  Syrupsdicke  verdunstet  und  hierauf 
mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  so  entsteht  ein  mit  Santonin- 
krystalien  untermischter  Niederschlag.  Beide  Santoninfällun- 
gen  werden  nun  mit  einander  vermischt  und  mit  sehr  kleinen 

o 

Mengen  kalten  Alkohols  wiederholt  gerieben,  so  dass  dadurch 
ein  Harz  mit  dem  möglichst  kleinsten  Verluste  von  Santonin 
aufgelöst  wird;  man  sammelt  das  Santonin  dann  auf  einem 
Filter  und  wäscht  es  darauf  mit  kaltem  und  in  kleinen  Men- 
gen aufgegossenen  Alkohol  so  lange  aus,  bis  er  farblos 
durchtropft.  Das  zurückbleibende  Santonin  wird  in  der  8 bis 
lOfachen  Menge  Söprocentigen  Alkohols  in  der  Siedhitze 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  etwas  Blutlaugenkohle  vermischt, 
kochendheiss  filtrirt , und  zum  Abkühlen  hingestellt.  Mau 
erhält  dabei  das  Santonin  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
farblosen  Krystalien  angeschossen,  welche  sowohl  im  trock- 
nen als  feuchten  Zustande  vor  Lichtzutritt  geschützt  wer- 
den müssen. 

Der  Alkohol,  womit  das  Santonin  gewaschen,  so  wie 
der,  woraus  dasselbe  krystallisirt  ist,  enthält  davon  noch  et-  n 
was  aufgelöst.  Der  Alkohol  wird  daher  abdestillirt,  der 
Rückstand  in  der  Wärme  in  kaustischem  Kali  aufgelöst,  die 
Lösung  mit  6 bis  8 Mal  so  viel  kaltem  Wasser  verdünnt 
und  bis  zur  sauren  Reaction  mit  Essigsäure  vermischt.  Das 
Harz  fällt  dabei  sogleich  nieder,  und  die  Flüssigkeit  gibt 
nach  dem  Filtriren  und  einiger  Verdunstung  eine  Portion 
Santonin,  welche  ebenfalls  mit  Alkohol  umkrystallisirt  werden 
muss. 

Das  Santonin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  kry- 
stallisirt in  platten  sechsseitigen,  an  den  Enden  quer  abge- 
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Stumpften  Prismen:  auch  bildet  es  lange  Blätter,  oder  rect- 
amguläre  Tafeln  und  federförmige  Krystalle  mit  Strahlen,  die 
von  der  Mittellinie  rechtwinklig  ausgehen.  Es  ist  farblos, 
ohne  Geruch  und  Geschmack.  Nach  längerem  Kauen  be- 
merkt man  etwas  Bitteres.  Es  bricht  das  Licht  sehr  stark 
und  färbt  sich,  demselben  ausgesetzt,  in  wenigen  Minuten 
gelb.  Im  Dunkeln  erleidet  es  keine  Veränderung.  Das  spe- 
* cifische  Gewicht  desselben  ist  “1,247  bei  — f-  S1  °.  Es  schmilzt 
zwischen  -j-  135°  und  -f-  136°  zu  einer  farblosen  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  Dabei  ver- 
liert es  nichts  von  seinem  Gewichte.  Erhält  man  es  wenige 
Grade  über  -(-  136°,  so  stösst  es  einen  weissen,  dicken 
Rauch  aus,  und  kann  bei  grosser  Sorgfalt  unverändert  und 
ohne  alle  Zersetzung  in  Nadeln  sublimirt  werden;  steigt 
aber  die  Temperatur  höher,  so  wird  das  Sublimat  gelb  und 
nicht  krystallinisch;  es  schmilzt  dann  leicht  und  fliesst  wie- 
der zurück.  In  offener  Luft  kann  es  entzündet  werden  und 
brennt  mit  leuchtender,  rusender  Flamme.  Von  kaltem  Was- 
ser bedarf  es  4 bis  5000  Theile,  von  kochendem  aber  nur 
250  Theile  zur  Auflösung.  Von  Alkohol,  dessen  spec.  Ge- 
wicht 0,848  ist,  bedarf  es  zur  Auflösung  43  Th.  bei  -J-  15°^ 
12  Th.  bei  -f-  50°  und  nur  2,7  Th.  bei  80°;  von  Brannt- 
wein, dessen  spec.  Gewicht  0,928  ist,  280  Th.  bei  -j-  15° 
und  10  Th.  bei  -|-  84°.  Es  löst  sich  in  75  Th.  kalten  und 
42  Th.  kochenden  Aethers.  Auch  wird  es  von  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  aufgelöst.  Keine  dieser  Auflösungen  rea- 
girt  auf  Pflanzenfarben,  aber  die  mit  Alkohol  schmeckt  sehr 
bitter.  In  geschmolzenem  Zustande  verbindet  es  sich  weder 
mit  Schwefel  noch  Phosphor.  Auch  Chlor  und  Jod  wirken 
wenig  darauf,  jedoch  wird  es  dadurch,  wenn  gleichzeitig 
Erhitzung  angewandt  wird,  zerstört. 

Schwefelsäure  löst  das  Santonin  ohne  alle  Färbung  auf, 
und  Wasser  scheidet  es  daraus  sogleich  unverändert  aus; 
überlässt  man  aber  die  Lösung  sich  selbst,  so  färbt  sie  sich 
ailmälig  gelb,  hierauf  schwarzbraun  und  Wasser  fällt  jetzt 
eine  braune  Substanz  aus,  welche  nicht  mehr  unverändertes 
Santonin  eingemischt  enthält.  Durch  Kochen  mit  Schwefel- 
säure und  Verdünnen  mit  gleichen  Theilen  Wassers  wird 
dieselbe  Veränderung  sogleich  bewirkt.  In  der  Kälte  erfolgt 
keine  Veränderung.  Salpetersäure  wirkt  wenig  darauf.  Ver- 
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dünnte  wirkt  nur  wie  Wasser.  Salpetersäure  von  1,35  spec. 
Gewichts  löst  in  der  Wärme  das  Santonin  auf,  welches  beim 
Erkalten  grösstentheils  wieder  auskrystallisirt.  Bei  fortge- 
setztem Kochen  erfolgt  jedoch  eine  Zersetzung,  wobei  sich 
Oxalsäure  und  eine  bittere,  durch  Wasser  fällbare  Substanz 
erzeugen.  Phosphorsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  wirken 
in  der  Kälte  nicht  darauf,  lösen  es  aber  beim  Kochen  auf 
und  verwandeln  es  in  eine  braune,  harzähnliche  Substanz. 
Concentrirte  Essigsäure  löst  das  Santonin  schon  in  der  Kälte 
auf,  in  der  Wärme  aber  in  der  Menge,  dass  die  Lösung 
beim  Erkalten  krystallisirt.  Dunstet  man  die  Essigsäure  weg, 
so  bleibt  das  Santonin  unverändert  zurück. 

Mit  Alkalien  und  Säuren  vereinigt  sich  das  Santonin 
mit  einer  bestimmten  aber  schwachen  Verwandtschaft.  Die 
meisten  dieser  Verbindungen  mit  Metalloxyden  sind  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  im  Wasser  auflösiich;  die  gesättigten 
Auflösungen  ertragen  nicht  das  Kochen,  sondern  die  Basen 
scheiden  sich  dabei  ab  und  fallen,  wenn  sie  unlöslich  sind, 
nieder,  worauf  dann  das  Santonin  aus  der  erkaltenden  Flüs- 
sigkeit auskrystallisirt. 

Die  Verbindung  des  Santonins  mit  Kali  wird  durch 
Kochen  desselben  mit  eoncentrirter  Kalilauge  erhalten.  Hat 
dabei  die  Flüssigkeit  eine  gewisse  Concentration  erreicht, 
so  scheidet  sich  das  Salz  in  gelben  ölartigen  Tropfen  aus, 
welche  nach  dem  Erkalten  eine  weiche  unkrystallisirbare, 
zerfliessliche  und  in  Alkohol  lösliche  Masse  bilden.  Am 
besten  erhält  man  dieses  Salz  rein,  wenn  das  Santonin  in 
überschüssigem,  kochendem  kohlensauren  Kali  aufgelöst,  die 
Lösung  zur  Trockne  verdunstet  und  das  Santonin-Kali  aus 
dem  Rückstände  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen  wird,  i 
ATach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  hinterbleibt  es  dann  in 
Gestalt  einer  weissen  oder  gelblichen,  undeutlich  krystalli- 
sirten  Masse,  welche  leicht  zerfliesst,  sich  in  Alkohol  löst 
und  alkalisch  reagirt  und  schmeckt.  Wird  es  in  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  einige  Minuten  gekocht,  so  wird  es 
in  seine  Bestandteile  zerlegt,  und  beim  Erkalten  krystallisirt 
Santonin  aus.  Wird  das  Santonin  mit  Kali  und  schwachem 
Alkohol  behandelt,  so  wird  die  Flüssigkeit  während  dem  Be- 
handeln carminroth;  diese  Färbung  verschwindet  wieder,  so- 
bald die  Verbindung  erfolgt  ist.  Sie  kann  aber  auch  mit 
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anderen  Basen  hervorgerufen  werden,  aber  nicht  ohne  Bei- 
hülfe von  Alkohol.  Das  so  erhaltene  Santoninkali  ist  übri- 
gens ganz  dem  gleich,  welches  ohne  Zusatz  von  Alkohol 
erhalten  wird.  Santonin-Natron  wird  wie  das  Santoninkali 
bereitet;  es  krystallisirt  in  kleinen,  farblosen,  zusammen- 
gruppirten  Prismen,  und  wird  durch’s  Sonnenlicht  nicht  gelb 
gefärbt.  Santonin-Ammoniak  besteht  blos  in  Auflösung, 
das  Alkali  dunstet  ab  und  lässt  das  Santonin  zurück.  San- 
tonin-Kalkerde  erhält  man  durch  Kochen  des  Santonins 
mit  ungelöschtem  Kalk  und  Branntwein;  die  Lösung  wird 
hierauf  durch  Kohlensäure  von  überschüssiger  Kalkerde  be- 
freit, verdunstet,  von  dem  noch  niederfallenden  kohlensauren 
Kalk  abfiltrirt  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen, 
wobei  dieselbe  in  seidenglänzenden  Nadeln  auskrystallisirt. 
Ist  das  Abdunsten  zu  weit  fortgesetzt,  so  erstarrt  die  ganze 
Masse  zu  einer  Anhäufung  von  Nadeln.  Das  Salz  ist  leicht 
in  Wasser  und  Branntwein,  aber  schwer  in  Alkohol  löslich. 
Santonin-B arylerde  verhält  sich  eben  so  und  wird  auf  ähn- 
liche Weise  erhalten.  Die  Talkerde-Verbindung  ist  löslich, 
aber  in  isolirter  Gestalt  noch  nicht  dargestellt.  Die  Thori- 
er de-Verbindung  wird  durch  doppelte  Zersetzung  als  ein 
weisser  Niederschlag  erhalten,  welcher  sich  beim  Kochen 
zersetzt,  und  im  Ueberschuss  der  Alaunauflösung  auflöst. 
Die  Verbindungen  mit  Zinnoxyd , Eisenoxydul  und  Kupfer- 
oxyd sind  in  einer  gewissen  Menge  Wassers  auflöslich,  aber 
sie  scheiden  sich,  durch  doppelte  Zersetzung  gebildet,  aus 
concentrirten  Lösungen  ab.  Die  Zinkverbindung  ist  farben- 
los und  krystallinisch , die  Eisenoxydulverbindung  weiss,  fein 
zertheilt  und  schnell  gelb  werdend;  die  Kupferverbindung 
flockig  und  blassblau.  Die  Eisenoxyd-Verbindung  ist  isa- 
bellgelb  und  unlöslich.  Die  Blei-Verbindung  ist  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  in  siedendem  Wasser  etwas  löslich.  Sie 
bildet  feine,  seidenglänzende  Nadeln.  Sie  ist  auflöslich  in 
Alkohol,  und  krystallisirt  aus  der  siedendheissen  gesättigten 
Lösung  beim  Erkalten  aus.  Ueberschüssiger  Bleizucker,  da- 
mit gekocht,  verwandelt  sich  in  ein  basisches  Salz  und  lässt 
Santonin  ungelöst  zurück.  Die  Silber-Verbindung  ist  ein 
weisser,  sowohl  in  Wasser,  als  auch  in  Alkohol  löslicher 
Niederschlag.  Die  Quecksilber  oxydul-Vtrbindung  ist  weiss, 
unlöslich  in  Wasser,  aber  auflöslich  in  Alkohol.  Die  Queck - 
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Silber oxyd-Verhinäung  Ist  so  löslich^  dass  sie  sich  nur  aus 
einer  sehr  concentrirten  Flüssigkeit  ausscheidet.  Sie  löst 
$ich  auch  leicht  in  Alkohol.  Eine  in  der  Siedhitze  gesättigte 
Auflösung  des  Santonins  im  Wasser  gibt  mit  Galläpfelinfu- 
gion  einen  gelben,  in  Alkohol  löslichen  Niederschlag. 

Das  Santonin  erleidet  eine  merkliche  Veränderung  bei 
seinem  Gelbwerden  Im  Sonnenlichte.  Sie  geht  sowohl  in 
der  Luft  als  im  luftleeren  Raume  und  unter  Wasser,  Alko- 
hol, Aether,  Oden,  u.  s.  w.  vor.  Sie  besteht,  wie  es  scheint, 
in  einer  Umsetzung  seiner  Bestandteile.  Während  dieser 
Umsetzung  zerspringen  dio  Krystalle  mit  grosser  Heftigkeit, 
so  dass  die  Theile  weit  umher  geschleudert  werden.  Ge- 
schmolzenes Santonin  bekommt  Hisse  in  allen  Richtungen. 
Das  violette  Ende  des  Farbenbildes  wirkt  am  kräftigsten, 
das  rotlie  kaum  merklich.  Das  gewöhnliche  Tageslicht  wirkt 
nur  langsam.  Wenn  das  Santonin  diese  Veränderung  er- 
litten hat,  entstellt  keine  rotlie  Farbe  mehr,  wenn  dasselbe 
der  Einwirkung  von  Basen  und  Alkohol  ausgesetzt  wird, 
sondern  es  wird  gelb,  und  auch  diese  gelbe  Farbe  ver- 
schwindet wieder  bei  der  Sättigung.  Aus  dieser  Lösung 
wird  es  durch  Säuren  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaf- 
ten gefällt,  so  dass  also  die  durch’ s Licht  bewirkte  Um- 
setzung durch  Einwirkung  der  Basen  wieder  zurückgeht. 
Auch  Alkohol  bewirkt  eine  partielle  Umsetzung,  wenn  darin 
das  gelb  gewordene  Santonin  aufgelöst  wird.  Die  Farbe 
verschwindet  nämlich,  und  nach  dem  Verdunsten  und  Ab- 
kühlen krystaüisirt  das  Santonin,  dem  Anscheine  nach,  wie- 
der hergestellt  aus.  Jedoch  ist  die  Wiederherstellung  noch 
nicht  erfolgt,  denn  es  färbt  sich  bei  der  Behandlung  mit  Al- 
kohol und  Alkalien  nicht  roth,  sondern  gelb.  Diese  Eigen- 
schaft erhält  es  nicht  eher  wieder,  als  bis  es  mit  einem  Al- 
kali verbunden,  und  aus  dieser  Verbindung  mit  Säuren  wie- 
der abgeschieden  worden  ist.  Dieses  Verhalten  verdient  alle 
Aufmerksamkeit. 

Das  gelbe,  nicht  krystallisirende  Sublimat,  welches  bei 
der  trocknen  Destillation  des  Santonins  erhalten  wird,  ist 
ebenfalls  ein  Körper,  welcher  Aufmerksamkeit  verdient.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber  leicht  in  Alkohol, 
Aether  und  Alkali.  Mit  freien  Alkalien  bringt  es  eine  so  in- 
tensiv rotlie  Farbe  hervor,  dass  es  dadurch  zu  einem  der 


Santonin. 
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empfindlichsten  Reageniien  für  Alkalien  wird.  Diese  Reak- 
tion ist  die  Ursache,  warum  sich  der  grösste  Tlieil  der  Ver- 
bindungen des  Santonins  dunkelroth  färbt,  wenn  sie  bis  zu 
einer  gewissen  Temperatur  erhitzt  werden.  Das  Santonin 
wird  nämlich  dabei  in  diese  Substanz  verwandelt,  worauf 
dje  Basen  damit  jene  Reaction  bewirken.  Diese  Färbung 
kann  z.  B.  mit  der  Zink-  und  Blei-,  aber  nicht  mit  der 
Thonerde  - Verbindung  hervorgebracht  werden.  Zwischen 
diesem  gelben  Körper  und  dem  vorhin  angeführten  Rhein 
zeigt  sich  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit,  dass  es  wohl 
untersucht  zu  werden  verdiente,  ob  der  gelbe  Körper  nicht 
künstlich  erzeugtes  Rhein  ist.  — Diese  vortreffliche  Arbeit 
macht  dem  Namen  Trommsdorff  Ehre,  welcher  nun  bald 
ein  Menschenalter  hindurch  in  der  Chemie  geachtet  worden 
ist,  und  lässt  hoffen,  dass  er  es  noch  ein  Menschenalter  blei- 
ben werde. 
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Liebig  hat  das  Resultat  der  theils  von  ihm  selbst, 
theils  unter  seiner  Leitung  von  Ettling  und  von  Lauben- 
heimer  angestellten  Analysen  mitgetheilt;  und  alle  stimmen 
darin  mit  einander  überein,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Santonins  durch  C5  H6  0 ausgedrückt  werden  kann.  Es  ent- 
hält 73,63  Kohlenstoff,  7,21  Wasserstoff  und  19,16  Sauer- 
stoff. Die  Sättigungscapacität  wurde  so  gering  gefunden, - 
dass  das  richtige  Atomgewicht  desselben  nicht  durch  die 
angegebenen  Atomenzahlen  ausgedrückt  werden  kann,  son- 
dern mit  12  Mal  so  grossen  Zahlen.  Inzwischen  bedürfte 
dieser  Punct  wohl  neuer  Versuche,  da  es  möglich  sein 
könnte,  dass  der  untersuchte  Sättigungsgrad  nicht  die  theo- 
retisch neutrale  Verbindung  war.  Uebrigens  bemerkt  Lie- 
big,  dass  die  Lösung  des  Santonins  in  Alkohol  das  Lackmus 
röthe,  und  es  in  seinem  ganzen  Habitus  den  Fettsäuren  gleiche. 

Aus  dem  Wurmsamen  hat  Kahler  ausserdem  eine  kry- 
stallisirende  Säure  gezogen,  welche  neben  dem  Santonin  in 
dem  Aetherextract  enthalten  ist,  und  woraus  sie  mit  reinem 
Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Mit  Kali  gibt  sie  ein 
krystallisirendes  Salz,  aber  weiter  ist  sie  nicht  untersucht  * 
worden. 

Calendula  officinalis.  Die  Ringelblumen  enthalten,  nach 
der  Analyse  von  Geigert 
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Gelbgrünes,  weiches  Harz  . . 3,44 

Bitteren  Extractivsfcoff  « . . . 19,13 

Gummi  1,  5 

Stärk© * 1,25 

liingelblumenschleini  • • . * . • . • . . • . 3,50 

Pflanzeneiweiss 0,62 

Frei©  Aepfelsäure  mit  bitterem  Extract  .....  6,84 

Aepfelsaures  Kali  5,45 

Äepfelsauren  Kalk  . . » • . • 1,47 

Clilorkalium  0,66 

Pflanzenfaser  62,5 

(Ueberschuss  7,33) 


In  den  Blättern  fand  er  dieselben  Bestandtheile  , aber 
dabei  etwas  Salpeter. 

Caryophyllus  aromalicus  £ Eugenia  caryophyllataj . 
Die  Gewürznelken  enthalten,  nach  der  Analyse  von  Tromms- 


dorffs 

Flüchtiges  Oel  18,0 

Gerbsäure  ................  13,0 

Gerbsäureabsatz  4,0 

Geschmackloses  Harz  ............  6,0 

Gummi  13,0 

Pflanzenfaser  ...............  28,0 

Feuchtigkeit  ...............  18,0 


Mit  diesem  Resultat  stimmt  nicht  recht  die  allgemeine 
Erfahrung  überein,  dass  eine  Gewürznelkentinctur  viel  schär- 
fer ist,  als  das  flüchtige  Oel.  Es  hält  schwer,  alles  Oel  aus 
den  Gewürznelken  abzudestilliren.  Ostermeyer  erhielt,  durch 
lOmal  wiederholte  Cohobation  des  überdestillirten  Wassers, 
bis  zu  21,5  Procent  flüchtiges  Oel,  und  dennoch  war  nicht 
alles  weggenommen.  Derselbe  presste  fein  gestossene  und 
erhitzte  Gewürznelken,  und  erhielt  dabei  ein  Gemenge  von 
Nelkenöl  mit  einem  Wachs,  welches,  nachdem  das  Oel  ab- 
destillirt,  in  vielen  seiner  Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Bie- 
nenwachs gleich  war,  aber  eine  schmutzig-grüne  Farbe  hatte, 
in  Wasser  untersank  und  zwischen  den  Fingern  nicht  so 
leicht  weich  wurde.  Ostermeyer  schreibt  es  diesem  Wachs 
zu,  dass  das  flüchtige  Oel  sich  so  schwer  aus  den  Gewürz- 
nelken entbindet. 

Wenn  man  gröblich  gestossene  Gewürznelken  mit  Al- 


Crocus  orientalis.  Hypericum  perforatum. 
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kohol  auskocht,  so  setzt  dieser  heim  Erkalten  kleine,  kugel- 
förmig gruppirte,  weisse,  glänzende  Krystalle  ab,  die  viel- 
leicht dieselbe  Substanz  sind,  welche  das  Nelkenöl  nach 
längerer  Zeit  zuweilen  absetzt.  (V ergl.  Bd.  VI.'  pag.  625). 
Sie  ist  in  Aether  löslich,  in  Alkali  unlöslich.  Bei  gelinder 
Hitze  sublimirt  sie  sich,  wenigstens  grossentheils , unverän- 
dert. Sie  ist  von  Einigen  Caryophyllin  genannt  worden. 

Crocus  orientalis  (oder  sativus).  Der  Safran  besteht 
aus  der  Narbe  des  Pistills.  Nach  der  Analyse  von  Bouil- 
Ion  Lagrange  und  Vogel  enthält  er: 

Gelbes  flüchtiges  Oel,  gemengt  mit  farblosem  Stearop- 

ten  (Vrgl.  pag.  172)  7,5 

Wachs 0,5 

Polychroit  (aus  38,75  Farbstoff  und  16,75  gelbem  flüch- 
tigen Oel  (Vergl.  pag.  172) . 16,75 

Gummi * . • 6,5 

Pflanzeneiweiss,  löslich 0,5 

Pflanzenfaser  10,0 

Wasser ....*  10,0 

Im  Drogueriehandel  kommt  unter  dem  Namen  Feminell 
eine  safranähnliche  Waare  vor,  die  für  ausgepflückte  schlech- 
tere Theile  des  Safrans  ausgegeben  wird.  Aber  dieser  be- 
steht grösstentheils  aus  zusammengerollten  Blättern  der  Ca- 
lendula officinalis,  mit  wenig  wirklichem  Safran  gemengt» 
Hypericum  perforalum.  Die  Blumen  dieser  Pflanze 
sind  von  Büchner  analysirt  worden.  In  den  frischen  Blu- 
men hat  er  0,68  Wasser  und  0,32  fester  Bestandtheile  ge- 
funden. Die  letzteren  ware»n  zusammengesetzt  aus  0,06 
eines  besonderen  rollten  Harzes,  Gummi , eisenyrünender 
Gerbsäure , Gerbsäureabsaiz , Exlraclivstoff' , Pedinsäure 
und  Pflanzenfaser . Von  allen  diesen  scheint  das  rothe  Harz 
am  merkwürdigsten  zu  sein.  Es  ist  weich,  und  sein  Geruch 
den  Blumen  ähnlich.  Es  schmilzt  über  -|-  100°  und  zersetzt 
sich  in  höherer  Temperatur,  indem  es  sich  aufbläht  und  eine 
schwer  zu  verbrennende  Kohle  hinterlässt.  Im  Wasser  löst 
es  sich  nicht  auf,  aber  es  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
flüchtigen  Oelen  und,  unter  Beihülfe  von  Wärme,  in  fetten 
Oelen.  Diese  Lösungen  sind  roth  und  variiren  in  Betreff 
der  Intensität  von  weinroth  bis  blutroth.  Dieses  Harz  ver- 
bindet sich  mit  Salzbasen.  Die  Alkalien  lösen  es  mit  grüner 
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Farbe.  Bas  Ämmoniakresinat  kann  bis  zur  Trockne  ver~* 
dunstet  werden  , ohne  alles  Ammoniak  zu  verlieren.  Durch 
doppelte  Zersetzung  erhält  man  die  unlöslichen  Verbindun- 
gen dieses  Harzes  mit  Erden  und  Metalloxyden.  Diese  Ver- 
bindungen sind  gelb  und  einige  derselben  lösen  sich  in  Al- 
kohol mit  rother  Farbe.  Clamor  Marquart,  welcher  dieses 
Harz  hierauf  untersucht  hat,  gibt  an,  dass  es  aus  dem  ge- 
wöhnlichen harzigen  gelben  Farbstoff  der  Blumen,  welchen 
er  Anthoxanthin,  vergl.  pag  176,  genannt  hat,  bestehe, 
vereinigt  mit  rothem  Farbstoff,  welchen  er  Anthokyan  nennt. 
Er  scheidet  sie  auf  die  Weise,  dass  er  die  Blumenblätter 
mit  84procentigem  Alkohol  auszieht,  und  den  Alkohol  wieder 
abdestillirt  bis  nur  der  Wassergehalt  noch  übrig  ist,  worauf 
das  gelbe  Harz  in  der  wässrigen  Lösung  des  rothen  Farb- 
stoffs schwimmt.  Das  gelbe  Harz  hat  alle  Eigenschaften  der 
gelben  Farbe  der  Blumen,  z.  B.  dass  es  sich  mit  blauer 
Farbe  in  Schwefelsäure  auflöst.  Zuweilen  ist  es  der  Fall, 
dass  das  gelbe  Harz  den  Absatz  des  rothen  Farbstoffs  ent- 
hält, wo  dann  dieser  ungelöst  zurückbleibt,  wenn  das  Harz 
in  Aether  aufgelöst  wird. 

Ly cop odium  clavatum.  Der  Samenstaub  von  dieser 
Pflanze  ist  von  Bucholz  analysirt;  nach  ihm  enthält  er:  in 
wasserfreiem  Alkohol  lösliches,  fettes  Oel  6,0,  Zucker  3,0 
schleimiges  Extract  1,5,  Pollenin  89,15  (Bd.  VI.  pag.  473). 

Pinus  Abi  es,  Der  Samenstaub  der  Fichte  enthält,  nach 
der  Analyse  von  John: 

Spuren  von  einem  flüchtigen  Oel 5 Wachs  . ♦ . . 2,25 

Braungelbes,  weiches  Harz  4,00 

Zucker  mit  etwas  Extractivstoff  ......  4,5  bis  5,0 

Pflanzeneiweiss  ............  4,0  bis  5,0 

Gummiartige,  durch  Gerbsäure  fällbare  Materie,  ge- 
mengt mit  äpfelsauren  Salzen  von  Kali,  Ammo- 
niak, Kalkerde  und  Talkerde 6,0 

Schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali,  Chlorkalium, 
phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaures  Eisen- 
oxyd   3,0 

Pollenin  . 75,25 

Zur  Vergleichung  möge  hier  auch  das  Resultat  von 

Jolin’s  Analyse  vom  Samenstaub  unserer  gewöhnlichen  Tul- 
pen stehen;  er  enthält:  wenig  Wachs ^ einen  blauen,  extrac- 


Prunus  padus,  Rosa  gallica.  Sambucas  nigra* 
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tiven  Farbstoff , nicht  krystaliisirenden  Zucker , Eiiveiss, 
saure  äpfelsaure  Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde 
mit  Spuren  von  Salzen  derselben  Basen  mit  anderen  Säuren, 
und  Pollenin . Das  blaue  Extract  ist  sowohl  in  Alkohol  als 
Wasser  löslich.  Es  wird  von  Bleizucker  smaragdgrün  ge- 
fällt. Auch  Kalk wasser  fällt  den  Farbstoff  mit  grüner  Farbe, 
und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  veilchenblauer. 
^11  [ Säuren  färben  ihn  roth,  und  Salpetersäure»  Silber  schön  car- 
moisinroth.  Nach  Ausfällung  des  Farbstoffs  durch  Kalk- 
wasser bleibt  der  Zucker  in  der  Auflösung,  und  kann  mit 
Alkohol  vom  äpfelsauren  Kalk  gereinigt  werden.  Das  Pol- 
lenin  war  grün,  wahrscheinlich  von  anhängendem  blauen 
Farbstoff. 

Prunus  padus.  Die  Blüthen  dieses  Baumes,  ohne  übri- 
?r  gens  bittermandelartig  zu  rieche«,  geben  bei  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  dem  Bittermandelöl  ähnliches,  blausäurehal- 
tiges Oel  und  ein  damit  stark  iinprägnirtes  Wasser  (L.  u. 
. W.). 

Rosa  gallica . Die  Blumenblätter  der  gefüllten  Rosen 
sind  von  Cartier  analysirt  worden.  Nach  ihm  zieht  Was- 
ser aus:  einen  durch  Alkali  grün,  und  durch  Mineralsäuren 
höher  roth  werdenden,  rothen  Farbstoff , freie  Galläpfel - 
säure , eisenschwärzende  Gerbsäure , Pflanze n e i i c e i s s j ab- 
gedampft, werden  diese  Stoffe  durch  Alkohol  getrennt,  so 
dass  dieser  den  Farbstoff,  die  Galläpfelsäure  und  die  Gerb- 
säure aufnimmt  und  Gummi  zurücklässt,  bei  dessen  Auflö^ 
sung  in  Wasser  das  Pflanzeneiweiss,  oder  vielmehr  eine 
Verbindung  von  diesem  mit  Gerbsäure  zurückbleibt.  Aus  den 
mit  Wasser  ausgezogenen  Blumenblättern  nimmt  Alkohol  ein 
festes,  gelbes,  feiles  Oel  nebst  flüchtigem  Oel  auf,  von  dem 
ersteres  den  Geruch  hat.  Aether  zieht  aus  den  trocknen 
Blumenblättern  das  gelbe,  fette  Oel,  Galläpfelsäure,  Gerb- 
säure und  Farbstoff  aus  • im  Uebrigen  enthalten  sie  phos- 
phorsaures Kali,  Chlorkalium,  phosphorsauren  Kalk  und 
pflanzensauren  Kalk,  und  ihre  Asche  enthält  Kieselerde  und 
Eisenoxyd. 

Sambucus  nigra . Die  Hollunderblüthen  sind  noch  nicht 
analysirt  worden.  Sie  enthalten  ein,  schon  im  VI.  Bd.  be- 
schriebenes, flüchtiges  Oel.  Wasser  zieht  aus  ihnen  6t, 5 
Procent  löslicher  Stoffe  aus,  die  ein  dunkel  rothbraunes  Ex-« 


508 


Blüthen. 


tracf,  von  eigenem,  etwas  scharfem,  säuerlichem,  unange- 
nehmen und  bitteren  Geschmack  und  dem  Gerüche  der 
Blüthen  bilden.  Die  Infusion  von  Hollunderblüthen  färbt  Ei- 
senauflösungen dunkel  olivengrün  und  fällt  essigsaures  und 
salpetersaures  Blei,  salpetersaures  Quecksilber  und  Zinn- 
chlorür.  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie  sehr  stark  gefällt. 
Durch  essigsaures  Bleioxyd  zersetzt,  gibt  der  Niederschlag 
eine  Auflösung,  die  nach  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff 
und  Abdampfen  eine  stickstoffhaltige  Materie  hinterlässt,  die 
im  Aeusseren  und  im  Geschmack  sich  ganz  wie  Fleischex- 
tract  verhält. 

Tilia  europaea.  Die  Lindenblüthen  enthalten,  nach 
Pfaff,  einen  Riechstoff,  der  sich  mit  Wasser  überdestilliren, 
aber  nicht  als  ein  flüchtiges  Oel  darstellen  lässt;  ferner  ei- 
eengrünende  Gerbsäure,  gährungsfähigen  Zucker,  viel  Gummi, 
Pflanzenfaser.  Ein  mit  Lindenblüthen  destillirtes  und  den 
Riechstoff  enthaltendes  Wasser  ist  in  der  Heilkunde  ange- 
wendet worden.  Brossat  gibt  an,  dass  er  beim  Destilliren 
von  100  Pfund  Lindenblüthen  mit  Wasser,  bis  dass  80  Pfd. 
übergegangen  waren,  ein  trübes  Wasser  erhalten  habe,  wel- 
ches, von  Neuem  über  andere  100  Pfund  Lindenblüthen  des- 
tillirt,  bis  dass  40  Pfund  übergegangen  waren,  ein  unklares, 
höchst  angenehm  riechendes  Wasser  gab,  auf  dessen  Ober- 
fläche goldgelbe  Oeltropfen  schwammen.  Beim  Aufbewahren 
im  Keller  wurde  dieses  Wasser  nach  5 Monaten,  wie  ein 
Leinsamendecoct,  schleimig,  ohne  seinen  angenehmen  Ge- 
ruch zu  verlieren.  Innerlich  genommen,  zeigte  es  berau- 
schende Wirkungen  und  stimmte  zur  Fröhlichkeit.  Roux 
fand,  dass  Alkohol  aus  den  Lindenblüthen  Blattgrün  und  ein 
gelbes  Extract  auszog.  Beim  Abdampfen  scheidet  sich  das 
Blattgrün  ab  und  lässt  die  gelbe  Substanz  zurück,  die  nach 
Verdunstung  des  Alkohols  ein  gelbbraunes,  mit  gelber  Farbe 
in  Wasser  lösliches  Extract  bildet.  Kaltes  Wasser  zieht 
nachher  noch  mehr  von  derselben  Substanz  nebst  einer  in 
Alkohol  unlöslichen  Materie  aus,  die  aus  der  wässerigen 
Auflösung  durch  Alkohol  in  weissen  Flocken  gefällt  wird, 
die  sich  in  der  Luft  bräunen.  Ihre  Auflösung  in  Wasser* 
gibt  einen  olivenfarbenen  Niederschlag  mit  Kupferoxydsalzen, 
einen  schwarzgrauen  mit  Salzen  von  Eisenoxydul  und  einen 
gelben  mit  Quecksilberchlorid.  Sie  unterscheidet  sich  dem- 


Tntipa  Gesneriana.  Verbascnm  Thapsus. 
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nach  von  gewöhnlichem  Gummi.  Werden  die  mit  Alkohol 
und  Wasser  extrahirten  Biiithen  hierauf  mehrere  Stunden 
lang  mit  Wasser  gekocht,  so  entstellt  ein  rothbraunes  De- 
coct,  aus  dem,  nach  dem  Filtriren  und  Concentriren  durch 
Abdampfung,  Alkohol  in  Menge  einen  rothen  Farbstoff  fällt, 
indem  sich  ersterer  gelb  färbt.  Mit  Alkohol  gewaschen  und 
getrocknet,  ist  er  dunkelroth,  geruchlos,  von  schwach  zu- 
sammenziehendem Geschmack,  weder  in  Aether  noch  Al- 
kohol auflöslich,  wohl  aber  in  Wasser  und  schlägt  Metall- 
salze nieder.  Die  Säuren  zerstören  seine  Farbe;  die  Alka- 
lien, besonders  Ammoniak,  verändern  ihn  wenig.  Diese 
Substanz  scheint  aus  einem  Gummi  mit  einem  gefärbten 
Gerbsäureabsatz  zu  bestehen.  Die  Lindenblüthen  enthalten 
ausserdem  einige  Salze  von  Kali  und  Kalk. 

Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  Silier  enthalten 


2000  Gran  ganz  frischer  Lindenblüthen: 

Gran. 

Wasser  .............  9 . . 1460,0 

Grünes  Pflanzenwachs  15,5 

Harz,  von  etwas  gewürzhaftem  Geschmack  . . . 39,5 

Zucker,  als  dicken  dunkelgelben  Syrup  mit  wenig 

pflanzensaurem  Kali 66,0 

ExtractivstofF,  von  bräunlicher  Farbe  und  gelinde 

bitterem  Geschmack 26,5 

Pflanzenschleim  in  trocknem  Zustande  .....  95,0 

Pflanzenei  weiss  15,5 

Pflanzenfaser . 280,0 

Riechenden  Stoff,  unwägbar  .........  — 

Verlust  2,0 

2000,0 


Aetherisches  Oel  konnte  er  nicht  wirklich  abgeschieden 
erhalten.  Nach  ihm  gibt  lh  Drachme  getrockneter  und 
ganz  fein  zerhackter  Lindenblüthen,  mit  zwölf  Unzen  sie- 
dendem Wasser  übergossen  und  erkalten  gelassen,  eine  stark 
schleimige  Flüssigkeit. 

Tulipa  Gesneriana . Ueber  ihren  Samenstaub,  siehe 

Pinus  Abi  es. 

Verbascum  Thapsus . Die  Blüthen  der  wolligen  Königs- 
kerze sind  von  Morin  analysirt  worden.  Nach  ihm  geben 
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sie  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Spuren  von  flüchtigem 
Oel.  Wasser  zieht  aus  denselben  hauptsächlich  einen  nicht 
krystallisirenden  Zucker  und  Gummi  aus;  wird  aber  diese 
Auflösung  zum  Extract  abgedampft,  und  dieses  dann  mit 
Aether  behandelt,  so  löst  dieser  ein  gelbliches,  saures,  den 
fetten  Säuren  ähnliches  Welt  auf.  Alkohol  nimmt  dann  den 
Zucker,  nebst  Aepfelsäure  und  Phosphorsäure  auf,  die  sich 
durch  Bleizucker  abscheiden  lassen;  der  Zucker  enthält  zu- 
gleich eine  geringe  Menge  bitteren  Extracts.  Was  der  Al- 
kohol ungelöst  lässt,  ist  Gummi,  das  sich  in  Wasser  auflöst^ 
mit  Hinterlassung  von  ein  wenig,  durch  Extractivstoff  braun- 
gefärbtem, phosphorsauren  Kalk.  Die  mit  Wasser  ausgezo- 
genen Blutben  geben  an  Alkohol  ein  grünes  Fett  und  ein 
Harz  ab,  von  denen  Aether  das  erstere,  mit  Hinterlassung 
des  letzteren,  auflöst;  das  grüne  Fett  hat  die  Consistenz 
von  Butter,  schmilzt  leicht,  macht  Fettflecken,  brennt  wie 
ein  fettes  Oel,  ist  etwas  in  kochendheissem  Wasser  auflös- 
lieh,  das  sich  beim  Erkalten  trübt,  und  ist  in  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen  leicht  löslich.  Eine  Auflösung 
von  Bleizucker  in  Alkohol  fällt  seine  Auflösung  in  Alkohol 
mit  grüngelber  Farbe;  beim  Zumischen  von  Alkali  wird  der 
Niederschlag  rein  gelb.  Chlor  zerstört  die  Farbe  von  diesem 
Fett,  und  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  — Das 
Harz  ist  roth braun , seine  Auflösungen  aber  reingelb.  Es 
macht  den  gelben  Farbstoff  der  Blüthen  aus.  In  festem  Zu- 
stand sinkt  es  in  Wasser  unter,  in  geschmolzenem  schwimmt 
es  darauf.  In  der  Luft  wird  es  dunkler;  anfangs  zeigt  es 
keinen  Geschmack,  aber  beim  Kauen  schmeckt  es  scharf 
und  färbt  den  Speichel  gelb,  so  wie  auch  das  damit  gekochte 
Wasser,  das  sich  beim  Erkalten  trübt.  Alkali  löst  dasselbe, 
ohne  Veränderung  seiner  gelben  Farbe,  auf,  und  Säuren 
schlagen  es  unverändert  nieder.  Essigsäure  und  Salpeter- 
säure lösen  dasselbe  auf,  woraus  es  durch  Wasser  wieder 
gefällt  wird.  Schwefelsäure  zersetzt  es  mit  Heftigkeit,  und 
Salpetersäure  erzeugt  damit  Oxalsäure  und  ein  gelbes  Fett. 
Von  Bleizucker  wird  es  mit  schön  gelber  Farbe  gefällt; 
Zinnchlorür  oder  Quecksilberchlorid  fällen  es  nicht.  Von 
Chlor  wird  es  gebleicht.  — Ausserdem  enthalten  diese  Blü- 
then sauren  äpfelsauren  und  phos phorSauren  Kalk,  nebst 
einigen  anderen  Salzen  von  Kali  und  Kalk,  mit  Aepfelsäure, 


Aesculus  hippocaslanum.  Amomurn  Granum  paradisi*  511 


m 


ül, 


älj 


, • - * 
i-1 


Im 


DZ 

18 

«■ 

JT. 


eil 

fflj 

!ä:] 

Es 


lt  | 
es  | 
iti  I 
Ile  ■ 

4 

1 

idf 

Ai 


*1 

OB  H 

fr| 

bst  J 


Schwefelsäure  und  Salzsäure,  und  endlich  Kieselerde  und 
Eisenoxyd. 

Aesculus  Hippocastanum.  Die  von  der  äusseren  Schale 
befreiten  Kerne  der  Rosskastanie  enthalten  nach  Hermb- 


städts  Analyse: 

Fettes  Oel  1,21 

Bitteren  Extractivstoff 11,45 

Gummi  ................  13,54 

Eiweiss 17,19 

Stärke  35,42 

Stärkeartige  Pflanzenfaser * • • 19,78 


98,59 


Die  grüne  Schale  enthält  bitteren  Extractivstoff , eisen- 
grünende Gerbsäure  und  Blattgrün,  nach  Vauquelin’s  Un- 
tersuchung. 

Fremy  hat  in  der  Rosskastanie  Saponin  gefunden.  Die 
Früchte  werden  getrocknet,  zu  Pulver  zerrieben,  mit  kaltem 
Alkohol  ausgezogen,  welcher  nach  dem  Verdunsten  das 
Saponin  zurücklässt,  aber  mit  Fett  verunreinigt,  welches  mit 
Aether  daraus  ausgezogen  wird.  Die  Früchte  von  Aesculus 
Pavia  sollen  so  viel  Saponin  enthalten,  dass  sie  zum  Wa- 
schen angewendet  werden. 

Früchte  und  Samen. 

Amomum  Granum  paradisL  Die  Paradieskörner  sind 
von  Willert  untersucht.  Durch  Destillation  geben  sie  un- 
gefähr 0,5  Proc.  ihres  Gewichts  eines  flüchtigen  Oels , von 
hellgelber  Farbe,  das  nach  Campher  und  Serpentaria  riecht, 
und  einen  durchdringenden  und  wärmenden  Geschmack  hat. 
Es  ist  in  9 Theilen  wasserfreien  Alkohols  und  auch  ziemlich 
leicht  in  Wasser  löslich.  Aus  den  Paradieskörnern  zieht 
Alkohol  eine  bedeutende  Menge  Harz  und  einen  Extractiv- 
stoff aus,  die  durch  Vermischen  der  Auflösung  mit  Wasser 
und  Ahdestilliren  des  Alkohols  sich  von  einander  trennen 
lassen,  indem  sich  dabei  das  Harz  abscheidet,  dessen  Menge 
3,4  Proc.  beträgt.  Es  ist  dunkelbraun,  weich  und  schmierig, 
delbst  nachdem  die  letzten  Antheile  von  flüchtigem  Oel  ab- 
detilsslirt  sind,  und  wird  nicht  fest.  Es  ist  geruchlos,  dagegen 
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mber  besitzt  es  einen  äusserst  scharfen  und  brennenden  Ge- 
schmack, der  auf  eine  sehr  beschwerliche  Art  mehrere  Stun- 
den lang  anhält.  Das  im  Wasser  aufgelöste  Extract  beträgt 
nach  dem  Abdampfen  1,15  Proc.;  es  ist  schwarzbraun,  in 
Wasser  mit  Hinterlassung  von  Absatz  auflöslich,  fällt  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  schwarzgrün,  Eisenchlorid  dunkelbraun, 
Zinnchlorür  braun  und  Bleizucker  gelblich.  — Der  Rückstand 
der  Samen  enthält  Pflanxenschleim  in  so  grosser  Menge, 
dass  sie  mit  Wasser  zu  einer  dicken  Masse  aufquellen,  die 
sich  nicht  filtriren  oder  von  der  ungelösten  Holzfaser  tren- 
nen lässt.  Diese  beiden  Substanzen  betragen  zusammen  83 
Procent. 

Amornum  repens.  Die  Cardamomen  haben  mit  den  vori- 
gen Samen  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung.  Die  Car- 
damomen sind  von  Tromm sdorff  untersucht  worden.  Nach 
ihm  besteht  die  ganze  Frucht  aus  1k  Schale  und  84  Kern, 
und  die  letzteren  enthalten: 

Flüchtiges  Oel  4,6 

Fettes  Oel  10,4 

Stärke 3,0 

Pflanzenschleira,  stickstoffhaltigen  Extractivstoff  enth.  . 1,8 

Gelben  Farbstoff  * 0,4 

Ein  pfianzensaures  Kalisalz  mit  gelbem  Farbstoff  . . 2,5 

Stärkeartige  Pflanzenfaser 77,3 

bas  flüchtige  Oel  ist  der  eigentlich  wirksame  Bestand- 
theil  derselben.  Es  ist  farblos,  von  angenehm  durchdringen- 
dem Geruch,  gleich  den  Cardamomen , schmeckt  aromatisch 
brennend,  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,945.  Von  Al- 
kohol, Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und  von  Essig- 
säure wird  es  aufgelöst.  Auch  ist  es  in  kaustischem  Kali 
auflöslich.  Mit  Jod  detonirt  es  nicht.  Bei  der  Aufbewah- 
rung wird  es  mit  der  Zeit  gelb,  aber  dann  entzündet  es  sich 
gleichwohl  mit  concentrirter  Salpetersäure. 

Die  Cardamomen  können  nur  schwierig  mit  Wasser  aus- 
gezogen werden,  weil  sie  darin  zu  einer  schleimigen  Masse 
anschwellen,  die  nicht  fiitrirt  werden  kann.  Aeltere  Chemi- 
ker haben  darin  bis  zu  12  V*  Procent  eines  scharfen  und 
brennenden  Harzes  angegeben. 

Amygdalus  communis . Von  den  Mandeln  gibt  es  zwei 
sehr  bekannte  Arten,  nämlich  die  bitteren  und  die  süssen, 

zwischen 
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zwischen  denen  kein  anderer  Hauptunterschied  besteht,  als 
dass  die  bitteren  das , schon  Bd.  VI.  pag.  641  beschriebene, 
blausäurehaltige,  flüchtige  Oel  lieferen. 

Die  süssen  Mandeln  enthalten,  nach  der  Analyse 


von  Boullay; 

Fettes  Oel  * * 54,0 

Zucker,  nicht  krystallisirbar  . 6,0 

Gummi 3,0 

Pflanzeneivveiss 24,0 

Pflanzenfaser  . ........  4,0 

Schalen . 5,0 

Wasser * . 3,5 

Essigsäure ......  0,5 


100,0 


Die  bitteren  Mandeln  enthalten  nach  Vogel’s 


Analyse : 

Fettes  Oel,  durch  Pressen  erhalten 28,0 

Zucker,  nicht  krystallisirbar * • . 6,5 

Gummi , 3,0 

Pflanzeneivveiss 30,0 

Pflanzenfaser 5,0 

Schalen ............  8,5 

81 ,0 


Der  Verlust  bestand  in  fettem  Oel,  welches  in  der  ge- 
pressten Masse  zurückblieb,  in  flüchtigem  Oel  und  in  Was- 
ser. Es  ging  hieraus  hervor,  dass  beide  Mandelarten,  mit 
Ausnahme  des  giftigen  Oels,  welches  man  aus  den  bitteren 
erhält,  fast  gleiche  Zusammensetzung  haben. 

Seitdem  hat  man  in  den  bitteren  Mandeln  eine  eififen- 
thümliche  krystallisirende  Substanz  gefunden,  die  man  Amijg ~ 
dalin  genannt  hat,  und  die  darin  zu  2Vz  bis  4 Procent  und 
vielleicht  in  noch  grösserer  Menge  enthalten  ist.  Diese 
Substanz  wurde  von  Kobiquet  und  Boutron-Charlard 
entdeckt,  welche  zugleich  zeigten,  dass,  nachdem  das  Amyg- 
dalin aus  den  Mandeln  ausgezogen  ist,  diese  kein  Bitter- 
mandelöl mehr  geben,  und  umgekehrt,  dass  wenn  dieses  er- 
halten ist,  kein  Amygdalin  mehr  gefunden  wird.  Sie  schlos- 
sen aus  ihren  Versuchen,  das  Bittermandelöl  müsse  ein 
VIL  83 
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Product  von  der  Zersetzung  des  Amygdalins  sein,  es  sei 
also  nicht  fertig  gebildet  in  den  Mandeln  enthalten.  Als 
ausgepresste  Bittermandelmasse  mit  Alkohol  ausgekocht  wurde, 
ohne  dass  sie  vorher  mit  Wasser  in  Berührung  gekommen 
war,  so  zog  dieser,  nebst  etwas  Fett  und  Zucker,  das  Amyg- 
dalin aus,  und  aus  dem  Rückstand  konnte  dann  durch  Des- 
tillation mit  Wasser  kein  Bittermandelöl  erhalten  werden, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Masse  mit  dem  zuvor  ausgezo- 
genen Amygdalin  vermischt  wurde.  Hierauf  nun  bewiesen 
Liebig  und  Wühler,  dass  es  das  frische,  nicht  coagulirte 
Eiweiss  der  Mandeln  ist,  welches  die  Eigenschaft  besitzt, 
das  Amygdalin  in  Bittermandelöl  und  verschiedene  andere 
Producte  zu  zerlegen.  Das  Meiste,  was  ich  hier  von  dem 
Amygdalin  anführen  werde,  ist  aus  ihrer  gemeinschaftlichen 
Arbeit,  und  einiges  auch  aus  der  von  Jlobiquet  und  Rou- 
tron  entnommen. 

Die  französischen  Chemiker  wandten /folgende  Methode 
zur  Darstellung  des  Amygdalins  an:  Der  grössere  Theil 
des  fetten  Oels  wird  durch  Pressen  entfernt,  das  noch  übrige 
durch  Aether  ausgezogen,  und  die  Masse  dann  mit  wasser- 
freiem Alkohol  ausgekocht.  Die  erste  Abkochung  setzt  nach 
dem  Erkalten  eine  kleine  Menge  Amygdalin  krystaliisirt  ab, 
die  späteren  aber  nicht.  Man  vermischt  die  erhaltenen  Auf- 
lösungen und  destillirt  sie  im  Wasserbade  bis  zur  Syrups- 
consistenz.  Der  erhaltene  Syrup  wird  in  ein  hohes  und 
schmales  cylindrisches  Gefäss  gegossen,  das  5 bis  flfäche 
Volum  reinen  Aethcrs  unter  starkem  Umschütteln  zugemischt, 

ö 7 

und  die  Flüssigkeit  dann  stehen  gelassen.  Nach  einigen 
Stunden  scheidet  sie  sich  in  drei  Lagen;  die  oberste  ist 
klar  und  dünnflüssig,  die  mittler^,  welche  das  Amygdalin 
enthält,  sieht  wie  eine  mit  Kreide  gemengte  Flüssigkeit  aus, 
und  die  unterste  ist  durchsichtig  und  bernsteingelb.  Ver- 
mittelst eines  Hebers  nimmt  man  die  beiden  oberen  Lagen 
ab.  Die  oberste  besteht  hauptsächlich  aus  Aether  und  ent- 
hält nur  eine  kleine  Menge  eines  gelben,  etwas  scharfen 
Harzes  aufgelöst.  Die  unterste  Schicht  ist  eine  wässrige 
Auflösung  von  unkrystallisirbarem  Zucker.  Man  löst  die 
mittlere  Schicht  in  siedendem  Alkohol  auf.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  das  Amygdalin  in  farblosen,  kurzen,  häufig  in 
eoncentrischen  Gruppen  vereinigten  Krystallnadela  ab. 
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Liebig  und  Wähler  schreiben  folgende  Bereitimgs- 
methode  vor:  Die  Mandeln  werden  möglichst  fein  gestossen, 
durch  starkes  Pressen,  ohne  Anwendung  von  Wärme  oder 
Wasser,  vom  grössten  Theil  des  fetten  Oels  befreit,  die 
Masse  2 bis  3 Mal  mit  Alkohol  von  94  bis  93  Procent  aus- 
gekocht, die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch  geseiht  und  der 
Rückstand  ausgepresst.  Aus  der  trüben  Flüssigkeit  lagert 
sich  meistens  noch  etwas  fettes  Oel  ab,  welches  man  ab- 
nimmt; man  erhitzt  sie  alsdann  aufs  Neue  und  sucht  sie 
durch  Filtriren  klar  zu  erhalten.  Schon  jetzt  setzt  sie,  bei 
mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen  Ort,  einen  Theil  des 
Amygdalins  in  kleinen  Krystallen  ab,  der  grössere  Theil  aber 
bleibt  gelöst.  Man  destillirt  daher  die  Flüssigkeit  so  weit 
ab,  dass  etwa  b4  oder  Ve  ihres  ursprünglichen  Volumens 
bleibt,  lässt  den  Rückstand  erkalten  und  vermischt  ihn  mit 
seinem  halben  Volumen  Aether.  Hierdurch  wird  alles  Amyg- 
dalin niedergeschlagen.  Den  erhaltenen  Brei  von  feinen 
Krystallen  sammelt  man  auf  einem  Filter,  und  presst  ihn 
zwischen  Löschpapier,  das  man  zuweilen  erneuert,  so  stark 
wie  möglich  aus;  denn  den  Krystallen  hängt  stets  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  fetten  Oels  hartnäckig  an,  welches  von 
dem  Papier  eingesogen  wird.  Um  das  Amygdalin  gänzlich 
davon  zu  befreien,  wird  es  in  einer  Flasche  mit  Aether  ge- 
schüttelt, auf  ein  Filtrum  gebracht,  und  so  lange  mit  Aether 
gewaschen,  bis  ein  Tropfen,  auf  einer  Wasserfläche  verdun- 
stet, keine  Oelhaut  mehr  hinterlässt.  Um  es  rein  von  Pa- 
pierfasern zu  erhalten,  wird  es  wieder  in  siedendem  Alkohol 
gelöst,  aus  dem  es  beim  Erkalten  in  blendend  weissen,  perl- 
mutterglänzenden Schuppen  fast  gänzlich  auskrystallisirt. 

Wenn  man  zur  Ausziehung  der  Rittermandelmasse  ge- 
wöhnlichen Weingeist  von  80  bis  84  Procent  anwendet,  so 
löst  sich  mit  dem  Amygdalin  sehr  viel  unkrystallisirbarer 
Zucker  auf,  welcher  durch  den  Aether  theilweise  mitgefällt 
wird;  wendet  man  keinen  Aether  an,  sondern  lässt  aus  der 
abfiltrirf  en  Flüssigkeit  das  Amygdalin  von  selbst  krystallisiren, 
so  verliert  man  in  der  zurückbleibenden  schleimigen  Mutter-^ 
lauge  wenigstens  % vom  Amygdalin. 

Später  haben  Liebig  und  Wühler  die  Darstellung  des 
Amygdalins  darin  abgeändert  und  verbessert,  dass  sie  den 
mit  demselben  ausgezogenen  Zucker  durch  Gährung  zer- 

33* 
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stören.  Man  destillirt  von  der  durch  Aiiskochen  der  Mandel- 
masse erhaltenen  Auflösung  den  Alkohol  ganz  ab,  mit  der 
Vorsicht,  dass  die  zurückbleibende  syrupartige  Masse  zuletzt 
nicht  zu  heiss  werde,  verdünnt  dieselbe  mit  Wasser,  mischt 
etwas  gute  Hefe  hinzu,  und  stellt  das  Gefäss  an  einen 
warmen  Ort.  Nachdem  die  ziemlich  lebhafte  Gährung  auf- 
gehört hat,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  verdunstet  sie  zur 
Syrupsconsistenz  und  mischt  Alkohol  hinzu*  Dadurch  wird 
das  Amygdalin  als  ein  weisses,  fein  krystallinisches  Pulver 
so  gut  wie  vollständig  niedergeschlagen.  Man  presst  es  aus 
und  reinigt  es  durch  Auflösen  in  siedendem  Alkohol. 

Das  Amygdalin  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  kry- 
stallisirt  in  farblosen  kurzen  Nadeln  oder  Schuppen  $ es  hat 
keinen  Geruch,  und  einen  schwach  bitteren,  hintennach  bitter- 
mandelartigen Geschmack.  Es  ist  nicht  flüchtig;  es  schmilzt 
nicht  beim  Erhitzen,  sondern  bläht  sich  unter  Zersetzung 
auf,  riecht  dabei  nach  gebranntem  Zucker  und  bittermandel- 
artig und  gibt  ammoniakhaltige  Destillationsproducte.  In 
Wasser  ist  es  leicht  löslich,  und  verbindet  sich  damit  in  zwei 
Proportionen  zu  Hydrat.  Kalter  wasserfreier  Alkohol  löst  fast 
nichts  davon  auf,  von  kochendem  aber  wird  es  aufgelöst,  und 
beim  Erkalten  krystallisirt  es  damit  chemisch  verbunden. 
Nach  Denk  soll  es  ungefähr  ein  gleiches  Gewicht  Alkohol 
aufnehmen,  welcher  aber  in  der  Luft  allmälig  abdunstet. 
Von  94  bis  95p rocen tigern  Alkohol  wird  es  besser  als  von 
wasserfreiem  aufgelöst,  aber  auch  dieser  behält  nach  dem 
Erkalten  nicht  mehr  als  V240  seines  Gewichts  aufgelöst. 

Wird  Wasser  bei  ungefähr  -f-  40°  mit  Amygdalin  ge- 
sättigt, so  krystallisirt  beim  Erkalten  das  Hydrat  in  durch- 
sichtigen Prismen,  welche,  gewöhnlich  von  einem  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  ausgehend,  ziemlich  voluminöse 
Gruppen  bilden.  An  der  Luft  werden  diese  Krystalle  unklar, 
indem  sie  einen  Theil  ihres  Wassers  verlieren  5 bei  -J-  120° 
verlieren  sie  den  ganzen  Gehalt.  Dieses  Hydrat  besteht  aus 
89,43  Th.  Amygdalin  und  10,57  Th.  Wasser.  In  einer  Eva- 
porationsglocke über  Schwefelsäure  verliert  es  Vs  oder  3,52 
des  Wassers.  Das  hierbei  zurückbleibende  Hydrat  wird 
auch  beim  Erkalten  einer  im  Sieden  gesättigten  Lösung  von 
Amygdalin  in  SOprocentigem  Alkohol  krystallisirt  erhalten. 

Trockenes  Chlor&as  ist  ohne  Wirkung  auf  wasserfreies 
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Amygdalin,  aber  in  dem  feuchten  Gase  schwillt  es  auf  und 
verwandelt  sich  in  ein  weisses,  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
lösliches Pulver,  welches  nicht  weiter  untersucht  ist.  Des- 
tillirt  man  Amygdalin  mit  Salpetersäure,  so  bildet  sich  Ben- 
zoesäure und  in  den  Destillationsproducten  findet  man  Bitter- 
mandelöl. Mit  Mangansuperoxyd  und  verdünnter  Schwefel- 
säure destillirt,  liefert  es  3A  von  seinem  Gewicht  an  Bitter- 
* mandelöl,  ausserdem  Kohlensäure,  Benzoesäure  und  Ameisen- 
säure, und  die  Säure  in  der  Retorte  enthält  Ammoniak. 
Erwärmt  man  eine  Auflösung  von  Amygdalin  mit  überman- 
gansaurem Kali,  so  findet  rasch  eine  gegenseitige  Zersetzung 
statt,  es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Superoxydhydrat, 
und  die  entfärbte,  neutral  gebliebene  Flüssigkeit  enthält 
benzoesaures  und  cyansaures  Kali.  Von  Alkalien  wird  das 
Amygdalin  im  Sieden,  unter  Entwickelung  von  Ammoniak, 
in  eine  eigenthümliche  Säure  verwandelt. 

* 

Das  Amygdalin  ist  von  Henry  und  Plisson,  welche 
seiner  Zusammensetzung  ziemlich  nahe  kamen,  und  nachher 
von  Liebig  und  Wühler  analysirt  worden.  Nach  diesen 
besteht  es  aus: 


i 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

52,827 

— 40  — 

52,976 

Wasserstoff 

5,900 

— 54  — 

5,835 

Stickstoff 

3,069 

— 2 — 

3,069 

Sauerstoff 

38,204 

— 22  — 

38,135 

Sein  Atomgewicht  ist  5771,465.  Nach  diesem  Atom- 
gewicht verbindet  sich  1 Atom  Amygdalin  in  seinen  Hydra- 
ten mit  4 und  mit  6 Atomen  Wasser.  Sowohl  das  hohe 
Atomgewicht,  als  die  vielen  Sauerstoff-Atome  und  die  unge- 
wöhnlich grosse  Atomen- Anzahl  von  Wasser,  welche  ver- 
hältnissmässig  davon  aufgenommen  werden  und  keine  Sub- 
multipla  von  der  Anzahl  der  Sauerstoff- Atome  im  Amygdalin 
sind,  scheinen  anzudeuten,  dass  das  Amygdalin  nicht  als  ein 
zusammengesetztes  organisches  Atom  der  ersten  Ordnung  zu 
betrachten  sei,  sondern  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von 
zweien  oder  mehreren  derselben  ist,  und  wahrscheinlich 
B enzoylvvasserstoff  als  einen  der  Bestandteile  enthält. 


Amygdalinsäure . Diese  Säure  ist  von  Liebig  und. 
Wo  hier  entdeckt  worden.  Sie  wird  gebildet,  wenn  eine 
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Lösung  von  Amygdalin  in  Wasser  mit  einer  stärkeren  Salz- 
basis behandelt  wird.  Es  entsteht  dabei  nichts  weiter,  als 
Amygdalinsäure,  die  sich  mit  der  Basis  verbindet,  und  Am- 
moniak, welches  entweicht.  Zu  ihrer  Bereitung  wandten 
sie  vorzugsweise  Barythydrat  an.  Nach  viertelstündigem 
Kochen  ist  die  Ammoniakbildung  beendigt.  Die  Baryterde 
wird  mit  Schwefelsäure  genau  ausgefälit,  und  die  filtrirte 
saure  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet. 
Die  Säure  bleibt  als  eine  farblose,  durchsichtige,  gummiähn- 
liehe  Masse  zurück,  ln  der  Luft  zerfüesst  sie,  in  der  Wärme 
zeigt  sie  nach  einiger  Zeit  Spuren  von  Krystallisation.  Sie 
schmeckt  sauer,  rölhet  Lackmus,  ist  in  wasserfreiem  Alkohol 
unlöslich,  etwas  löslich  in  wässrigem,  und  unlöslich  in  Ae- 
ther.  Mit  Mangansuperoxyd  erhitzt,  wird  sie  nicht  verändert, 
wird  aber  noch  Schwefelsäure  hinzugesetzt,  so  erhält  man 
Benzoylwasserstoff,  Ameisensäure  und  Kohlensäure.  Die- 
selben Producte  werden  bei  gleicher  Behandlung  ihrer  Salze 
erhalten.  Die  Zusammensetzung  der  Amygdalinsäure  wurde 
von  L.  und  W.  durch  die  Analyse  des  Barytsalzes  bestimmt. 
In  diesem  Salz  fanden  sie: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet, 

Kohlenstoff 

' : ’ 

45,335 

— 40  — 

45,519 

W asserstoff 

5,629 

— 52  — 

4,814 

Sauerstoff 

36,458 

— 24  — 

35,466 

Baryterde 

14,199 

— 1 — 

14,178 

Sein  Atomgewicht  ist  6738,829.  Hieraus  wurde  für  die 
Säure  folgende  Zusammensetzung  berechnet: 


Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

40  — 

52,879 

Wasserstoff 

52  — 

5,615 

Sauerstoff 

24  — 

41,508 

Ihr  Atomgewicht  ist  0781,549.  Ihre  Sättigungscapacüät 
1,729  oder  V24  ihres  Sauerstoffgehalts.  L.  und  W.  haben 
durch  genaue  Versuche  bewiesen,  dass  1 Atoingew.  Amyg- 
dalin und  2 Atomgewichte  Wasser  mit  Barythydrat  1 Atom- 
gewicht amygdalinsauren  Baryt  und  I Doppelatom  Ammo- 
niak hervorbringen.  Diese  Thatsache  enthält  die  Controle 
der  Analysen  dieser  Verbindungen  und  der  darnach  gemach- 
ten Berechnung  ihrer  Atomgewichte;  denn 
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von  I Atom  Amygdalin  = 40  C -j-  54  H + 2 N -j~  22  O 

abgezogen  NS3  = 6 H -J-  2 N 

x 

bleiben  — 40  C + 48 II  -f-  22  0 

hierzu  2 Atome  Wasser  = 4 II  -f-  2 O 

entsteht  1 At.  Amygdalinsäure  = 40  C -f-  52  II  -f-  24  0 


ii, . 

j 

ml 

• i 


Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  man  sich  von  der  gegen- 
* seitigen  Vertheilung  der  Bestandtheile  im  Amygdalin  und  in 
der  Amygdalinsäure  mehrere  Vorstellungen  machen  kann« 
L.  und  W.  stellen  vorschlagsvveise  folgende  Meinung  auf: 


6*  fl 


Bas  Amygdalin  nämlich  könne  bestehen  aus: 
i Boppelatom  Cyanwasser- 
stoffsäure = 2 C + 2 H -f-  2 N 
i At,  eines  eigenen  Körpers  = 38  C + 52  H -f~  22  ö 


1 Atom  Amygdalin  = 40  C -f~  54  H -|-  2 N -j-  22  Ö 

Wenn  dann  die  Cyanwasserstoffsäure,  durch  Zutritt  von 
2 At.  Wasser,  unter  dem  Einfluss  einer  Salzbasis  in  1 Dop- 
pelatom Ammoniak  und  1 At.  Ameisensäure,  die  mit  dem 
angenommenen  eigenen  Körper  verbunden  bleibt,  verwandelt 
wird,  so  findet  man,  dass  die  wasserhaltige  Amygdalinsäure 
besteht  aus: 


i Atom  Ameisensäure  = 2C-j-  2 H + 30 
1 Atom  von  = 38  C -f-  52 II  -j-  22  0 

i At.  wasserhaltige  Amygdalinsäure  = 40  C -j-  54  H -J-  25  O 


Allein  dies  setzt  voraus,  dass  hei  der  Vereinigung  mit 
Basen  1 Atom  Wasser  auf  Kosten  der  Bestandtheile  des  an- 
genommenen Körpers  ahgescliiede  werden,  was  also  nicht 
in  beiden  Fällen  dasselbe  ist.  Dieser  Umstand  ist  nicht  gün- 
stig für  die  versuchte  Erklärung,  aber  wahrscheinlich  wird 
man  in  Zukunft  das  Piichtige  treffen,  daran  erkennbar,  dass 
dann  alle  Schwierigkeiten  verschwinden. 


Die  Amygdalinsäure  gibt  mit  den  meisten  Basen  lösliche 
Salze.  Nur  das  Barytsalz  ist  bis  jetzt  untersucht.  Seine 
Bereitung  wurde  bereits  oben  erwähnt;  die  überschüssige 
Baryterde  wird  dabei  durch  Kohlensäure  gefällt  und  nach 
stärkerer  Concentrirung  der  Flüssigkeit  durch  Abdampfen 
abfiltrirt.  Diese  wird  nachher  im  Wasserbade  abgedampft» 
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Das  Salz  krystallisirt  nicht,  sondern  trocknet  zu  einer  gummi- 
ähnlichen  Masse  ein,  die  bei  -J-  140°  Wasser  verliert,  und 
dabei  milchweiss,  porzellanähnlich  wird.  Sie  ist  nun  leicht 
zu  pulvern , in  der  Luft  zieht  sie  wieder  7 Procent  Feuchtig- 
keit an.  Das  Salz  lässt  sich  bis  zu  -j-  190°  ohne  Zersetzung 
erhitzen.  Ämyg dalins aur es  Bleioxyd  wird  durch  wechsel- 
seitige Zersetzung  gefällt;  beim  Auswaschen  aber  löst  sich 
viel  auf,  und  das  Ungelöste  enthält  nach  dem  Trocknen  viel 
kohlensaures  Bleioxyd.  Amygdalinmures  Silberoxyd  ist 
aullöslich,  die  Lösung  fängt  bald  an,  metallisches  Silber 
abzusetzen  und  nach  Ameisensäure  zu  riechen. 

Das  Eiweiss,  sowohl  der  bitteren  als  der  süssen  Man- 
deln, hat  die  Eigenschaft,  das  in  Wasser  aufgelöste  Amyg- 
dalin in  Bittermandelöl,  Blausäure  und  mehrere  andere  Stoffe 
zu  verwandeln.  Diese  Eigenschaft  besitzt  nicht  das  Eiweiss 
aus  Erbsen  und  Bohnen,  nicht  das  aus  frischen  Pflanzen- 
säften oder  Eiern,  nicht  das  Lab  vom  Kälbermagen,  nicht 
Hefe,  nicht  Diastas.  Da  das  Eiweiss  der  Mandeln  dieselben 
allgemeinen  Eigenschaften  wie  anderes  Pflanzeneiweiss  be- 
sitzt, so  konnte  man  wohl  vermuthen,  dass  es  hier  von  einer 
anderen  Substanz  begleitet  sei,  welche,  ähnlich  dem  Ver- 
halten des  Diastas  zur  Stärke,  in  sehr  geringer  Menge  diese 
Wirkung  auf  Amygdalin  ausübe.  Allein  Liebig  und  Wöh- 
le r extrahirten  ausgepressle  Masse  von  süssen  Mandeln  mit 
Aether,  lösten  dann  das  Eiweiss  mit  Wasser  auf,  fällten 
ersteres  durch  Alkohol  und  lösten  es,  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol,  in  Wasser  auf;  und  auch  nun  besass  es  die 
Eigenschaft,  Amygdalin  in  Bittermandelöl  zu  verwandeln. 
Diese  Eigenschaft  verlor  es  aber  gänzlich,  wenn  seine  Auf- 
lösung bis  zum  Coaguliren  erhitzt  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  betrachten  sie  dieses  Pflanzeneiweiss  als  eine  eigen- 
thümliche  Art  und  bezeichnen  es  mit  dem  ihm  schon  früher 
beigelegten  Namen  Emulsin.  1 Theil  davon  verwandelt 
mehr  als  10  Th.  Amygdaljn  in  Bittermandelöl.  Sie  verglei- 
chen diese  Wirkung  mit  der  der  Hefe  auf  den  Zucker,  so 
wie  mit  der  des  Diastas  auf  Zucker,  sie  halten  sie  nämlich 
für  eine  katalytische  Wirkung.  Sie  tritt  Zwar  augenblicklich 
ein,  aber  zur  Beendigung  ist  eine  gewisse  Zeit  erforderlich. 
Daher  kann  man  aus  einer  frisch  bereiteten  Bittermandel« 
Emulsion  das  Eiweiss  durch  Alkohol  ausfällen  und  aus  der 
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abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  Amygdalin  erhalten; 
nach  einigen  Stunden  aber  gelingt  dies  nicht  mehr  und  alles 
Amygdalin  ist  zerstört.  Aus  diesem  Grunde  bekommt  man 
auch  weniger  Bittermandelöl,  wenn  man  die  Mandelkleie  nach 
der  Vermischung  mit  Wasser  sogleich  der  Destillation  un- 
terwirft, denn  das  Eiweiss  gerinnt,  bevor  es  alles  Amygdalin 
zersetzen  kann.  Man  bekommt  fast  gar  kein  Oel,  wenn  man 
die  Mandelkleie  in  bereits  siedendes  Wasser  fallen  lässt. 
Bei  seiner  Bereitung  ist  es  daher  am  besten,  das  Gemenge 
vor  der  Destillation  5 bis  6 Stunden  lang  bei  einer  Tempe- 
ratur zwischen  -(-  40°  und  50°  stehen  zu  lassen.  Diese 
Zersetzung  erfordert  ausserdem  eine  gewisse  Menge  Was- 
ser, denn  sie  hört  auf,  sobald  die  Flüssigkeit  mit  Bitter- 
mandelöl gesättigt  ist,  und  von  diesem  scheidet  sich  nichts 
sichtbar  ab.  Mit  kaltem  Alkohol  lässt  sich  aus  Bittermandel- 
kleie alles  Amygdalin  ausziehen,  und  durch  nachherige  Be- 
handlung mit  Wasser  eine  Auflösung  von  Emulsin  erhalten, 
welche  Amygdalin  in  Bittermandelöl  verwandelt;  wird 
aber  die  Masse  mit  dem  Alkohol  gekocht,  so  findet  man 
nachher  im  Rückstand  die  katalytische  Kraft  vernichtet.  Aus 
diesem  Grunde  glückte  es  Robiquet  und  Boutron  nicht, 
mit,  diesem  Rückstand  und  Amygdalin  Bittermandelöl  zu  er- 
zeugen. 

Durch  Anwendung  von  reinem  Emulsin  und  reinem 
Amygdalin  gelang  es  L.  und  W.  zu  beweisen,  dass  Bitter- 
mandelöl und  Cyanwasserstoffsäure  nicht  die  einzigen  Pro- 
ducte  sind,  die  hierbei  gebildet  werden.  Es  entsteht  hierbei 
auch  ein  krystallisirender,  mit  Hefe  gährungsfähiger  Zucker, 
der  alle  Eigenschaften  des  Rohrzuckers  hat,  so  wie  Ameisen- 
säure. Auch  fänden  sie  Gummi,  und  das  Emulsin  schien 
zerstört  zu  sein,  wenigstens  wirkte  nachher  der  Rückstand 
nicht  mehr  auf  neues  Amygdalin.  Hierbei  kann  jedoch  er- 
innert werden,  dass  zufolge  ihrer  Darstellungsmcthode  des 
Emulsins,  dieses  Gummi  aus  den  Mandeln,  so  wie  vielleicht 
noch  andere  in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  aber  unlösliche 
Bestandtheile  der  Mandeln  enthalten  haben  müsse,  so  dass, 
wie  sie  selbst  bemerken,  das  Resultat  dieser  Zersetzung 
nicht  ganz  rein  ist. 

Sie  haben  gezeigt,  dass  bei  diesem  katalytischen  Pro- 
zess 1 Atom  Amygdalin  zerlegt  werden  kann  in: 


582 


Früchte  und  Samen. 


2 Atome  Cyanwasserstoffsäure  = 2 N + 2 C 4-  2 II 


2 Atome  Ben  z oy  1 was  s erst off 

1 Atom  Rohrzucker 

2 Atome  Ameisensäure 
7 Atome  Wasser 

1 Atom  Amygdalin 


= 28C  + 84.H  + 40 

= 6C  + 10H+  5 0 

— 4 C 4 H —j~  6 0 

= 14  H + ? O 

= 2 N + 40  € + 54  H + 22  O 


Diese  Zusammenstellung  ist  von  dem  höchsten  Interesse, 
indessen,  wenn  auch  das  Eiweiss  hierbei  zerstört  wird,  so 
fragt  es  sich,  was  aus  seinem  Stickstoff  wird.  Es  bleibt 
also  bei  diesem  merkwürdigen  Vorgang  noch  Einiges  aufzu« 
klären  übrig. 


Nach  Liebig’s  und  Wöhler’s  Versuchen  geben  100 
Theile  Amygdalin  47  Th.  blausäurehaltiges  Bittermandelöl, 
welche  5,9  Th.  Blausäure  enthalten.  Auf  diese  Thatsache 
haben  sie  vorschlagsweise  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  des 
zum  inneren  Gebrauch  als  Arzneimittel  bestimmten  Bitter« 
mandel wassers  gegründet,  darin  bestehend,  dass  man  mit  2 
Drachmen  süssen  Mandeln  und  der  nöthigen  Menge  Wassers 
1 Unze  Mandelmilch  bereiten  und  darin  17  Gran  Amygdalin 
aufiösen  soll. 

Amygdalus  persica . Siehe  Prunus. 

Anacardium  longifolium  ( orientale J.  Die  Frucht  be- 
steht aus  einer  bohnenförmigen  Nuss  von  grauer  Farbe  und 
wird  mitunter  gegessen.  Ich  führe  sie  hier  wegen  des  merk- 
würdigen Saftes  an,  der  in  der  Schale,  in  eigenen  Zeilen, 
enthalten  ist.  Er  ist  braungelb,  dick  und  zähe,  aber  klar, 
schmeckt  scharf  und  brennend,  wie  ranziges  Fett,  und  wird 
an  der  Luft  schwarz.  Auf  Leinen  oder  Baumwolle  gestrichen, 
macht  er  einen  unverlilgbaren  schwarzen  Flecken,  ungefähr 
so  wie  der  Saft  von  Uhus  radicans , und  er  wird  d esshalb 
in  Ostindien  zum  Drucken  von  Namen  auf  Leinen  und  Baum- 
wolle, und  bisweilen  auch  zum  Cattundrucken  gebraucht. 

Anisum  sativum . Der  Anis  ist  von  Brandes  unter- 
sucht. Als  Anis  mit  koehendheissem  Alkohol  ausgezogen  und 
diese  Auflösung  erkalten  gelassen  oder  abdestillirt  wurde,  setz- 
ten sich  0,125  Proc.  eines  mit  Blattgrün  vermischten,  krystal- 
linischen  Fettes  ab.  Bei  weiterer  Abdampfung  dieser  Auf- 
lösung setzten  sich  3,55  Procent  eines  grünen,  fetten  Oels 
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fab,  dessen  Geschmack  und  Geruch  verriethen , dass  es  mit 
flüchtigem  Anisöl  verunreinigt  war.  Dieses  Oel  hat  die  Con- 
sistenz  von  Butter:  es  lost  sich  leicht  in  Alkohol  finit  Hin- 
terlassung  eines  geringen  braunen  Rückstandes,  vielleicht 
Extractabsatz,  den  Brandes  Harz  nennt,  gemengt  mit  äpfel- 
r saurem  Kalk  und  äpfelsaurem  Kali,  0,175);  von  kaustischen 
Alkalien  wird  es  verseift,  dabei  abersetzt  sich  eine  weisse, 

* noch  nicht  untersuchte,  flockige  Substanz  ab.  Die  nach  dem 
Absetzen  des  Öels  übrig  bleibende  Auflösung  gab  ein  brau- 
nes, in  Wasser  lösliches  Extract.  Wasserfreier  Alkohol  nahm 
daraus  eine  geringe  Spur  von  Harz  auf  (0,15),  mit  sauren 
Salzen  von  Aepfelsäure  und  Essigsäure  mit  Kalkerde  0,4. 
Was  wasserfreier  Alkohol  nicht  auflöste,  war  in  Wasser 
vollkommen  auflöslich.  Aus  dieser  concentrirten  Auflösung 
»tt  fällte  Alkohol  0,65  Procent  einer  grauen,  flockigen  Masse, 
die  sich  beim  Trocknen!  schwärzte  und  zu  den  in  Alkohol 
unlöslichen,  stickstoffhaltigen  Materien  gehörte.  Beim  Er- 
hitzen gab  sie  Ammoniak,  war  in  Wasser  mit  brauner  Farbe 
leicht  auflöslich,  welche  Auflösung  wenig  schmeckte,  stark 
schäumte,  und  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  von  Bleizuk- 
ker,  und  sehr  stark  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wurde.  Die 
mit  Alkohol  gefällte  hellbraune  Auflösung  gab  nach  dem  Ab- 
dampfen einen  mit  Extractivstoff  gemengten,  nicht  krystalli- 
sirenden  Zucker,  1,0,  der  mit  Hefe  leicht  in  Gährung  über- 
ging. Der  mit  Alkohol  ausgezogene  Anis  wurde  mit  Wasser 
gekocht,  das'Decoct  zum  Extract  abgedampft,  dieses  in  einer 
sehr  geringen  Menge  Wassers  aufgelöst  und  so  lange  mit 
Alkohol  vermischt,  als  dieser  noch  etwas  abschied.  Hierbei 
wurde  eine  Substanz  niedergeschlagen,  die  nach  dem  Trock- 
nen dunkelbraun  und  hart  war,  einen  glasigen  Bruch,  keinen 
Geruch  und  einen  faden  Geschmack  hatte.  Es  war  Gummi, 
verunreinigt  durch  eine  sehr  geringe  Einmengung  von  phos- 
phorsaurem Kalk  und  äpfelsaurem  Kali,  und  betrug  6,5  Proc. 
Die  durch  Alkohol  gefällte  Auflösung  des  Wasserextracts 
setzte  beim  langsamen  Abdampfen  saures  äpfelsaures  Kali 
in  kleinen  körnigen  Kry stallen  ab,  1,0  Proc.,  und  gab  nach 
dem  Eintrocknen  6,5  einer  braunen,  säuerlichsalzig,  etwas 
bitter  und  scharf  schmeckenden  Masse,  die  in  der  Luft 
feucht  wurde,  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  unlöslich, 
aber  in  Spiritus  auflöslich  war.  Iber  Auflösung  in  Wasser 
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wurde  nicht  von  Quecksilberchlorid  gefällt;  vollständig  aber 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  von  Bleiessig, 
und  in  braunen  Flocken  von  salpetersaurem  Silberoxyd  und 
von  Kupfervitriol.  Auch  stark  von  Galläpfelinfusion.  Diese 
Masse  war  offenbar  ein  Gemenge  von  Extractivstoff,  von 
einer  durch  Gerbsäure  fällbaren  Substanz,  wie  z.  B.  stärke- 
artigem Gummi,  und  von  Salzen,  die  nicht  abgeschieden 
waren.  Aus  dem  mit  Wasser  ausgekochten  Anis  zog  Salz- 
säure phosphorsauren  Kalk  und  ein  von  etwas  Extractivstoff 
braunes,  pflanzensaures  Kalksalz  aus,  zusammen  1,97,  wovon 
1,85  phosphorsaurer  Kalk  war.  Die  mit  Salzsäure  behandelte 
Masse  wurde  mit  einer  kochenden,  schwachen  Kalilauge 
ausgezogen,  worauf  35,9  Procent  unlöslicher  Pflanzenfaser 
zurückblieben.  Aus  der  Auflösung  in  Kali  fällte  Essigsäure 
bei  genauer  Neutralisation  8,6  Proc.  einer,  nach  dem  Trock- 
nen dunkelbraunen  Substanz,  von  fadem,  hintennach  etwas 
zusammenziehendem  Geschmack,  die  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  Säuren  unlöslich,  aber  in  kaustischem  Kali  und 
in  heissem  kohlensauren  mit  braungelber  Farbe  auflöslich 
war.  Brandes  nennt  dieselbe  Anis-Ulmin,  und  hält  sie  für 
eine  eigenthümliche  Substanz.  Da  sich  bei  dieser  ganzen 
Analyse  kein  Pflanzeneiweiss  fand,  so  muss  es,  vielleicht 
mit  Kxtractabsafz  gemengt,  in  dieser  Substanz  enthalten 
sein.  — Die  mit  Essigsäure  gefällte  Flüssigkeit  hinterliess, 
nach  dem  Abdampfen  und  Behandeln  mit  Alkohol,  2,9  Proc. 
einer  nach  dem  Trocknen  rothbraunen,  geruch-  und  ge- 
schmacklosen, in  Wasser  leichtlöslichen  Substanz,  deren 
Auflösung  von  Galläpfelinfusion  schwach,  aber  stark  von 
Bleiessig  gefällt  wird.  Sie  ist  ein  bei  der  Analyse  in  seinen 
Eigenschaften  veränderter  Stoff,  da  er,  zuerst  in  Wasser 
unauflöslich,  nachher  in  demselben  auflöslich  wurde,  und  rührt 
vielleicht  von  Stärke  her.  Ihn  mit  Brandes  Gummoin  zu 
nennen,  würde,  unter  einem  unbestimmten  Namen,  unvoll- 
ständig gekannte  Substanzen  als  gekannt  zusammengestellt 
sein,  was  immer  unrichtig  ist.  Im  Uebrigen  enthält  der  Anis 
unorganische  Salze,  Kieselerde  und  Eisenoxyd  3,5,  flüchtiges 
Oel  3,0,  Wasser  23,0,  (Ueberschuss  1,56).  Ich  habe  die 
Analyse  vom  Anis  etwas  ausführlicher  angeführt,  da  ich 
glaube,  dass  sie  im  Allgemeinen  ein  Bild  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Samen  vieler  Umbellaten,  die  wegen  ihres 
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Gehalts  an  flüchtigem  Ocl  in  der  Haushaltung  oder  der  Me 
dicin  Anwendung  haben,  geben  kann. 


Apium  petroselinum.  Der  Petersiliensamen  ist  von 
Rump  analysirt  worden.  Er  fand  darin: 

Flüchtiges  Oel 1,38 

Eine  schleimige,  in  Alkohol  lösliche  Substanz  . . . 7,08 


Extractivstoff  3,50 

Elain * 5,62 

Stearin 16,50 

Schleim,  Extractivstoff,  Gummi,  Stärke  mit  Kalkerde- 
salzen von  Aepfelsäure,  Phosphorsäure  u.  Schwe- 
felsäure   6,90 

Eiweiss  mit  phosphorsaurer  Kalkerde  ♦ 3,00 

Pflanzenfaser 48,50 

82,48 

Nach  dem  Verbrennen  blieben  von  diesem  Samen  6,5 

Procent  Asche  zurück,  welche  die  gewöhnlichen  ßestand- 

theile  enthielt. 


Areca  Catecha.  Die  Frucht  von  diesem  Baume  ist 
neuerlich  als  eine  an  Gerbsäure  vorzüglich  reiche  Substanz 
in  den  Handel  gekommen.  Sie  ist  von  Morin  untersucht, 
der  fand , dass  Alkohol  sehr  viel  Gerbsäure , nebst  Gail - 
äpfelsäure , Gerbsäureabsat%i  etwas  essigsaures  Ammoniak , 
und  eine  kleine  Menge  feilen  Gels  daraus  aufnimmt.  Zu- 
gleich enthält  diese  Auflösung  einen  Stoff,  der  nach  Aus- 
füllung mit  Bleizucker  aufgelöst  bleibt  und,  nach  Wegnahme 
des  Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoff,  nach  dem  Ab- 
dampfen als  ein  trocknes  Extract  zurückbleibt.  Seine  Auf- 
lösung in  Wasser  wird  von  Gallapfel-Gerbsäure  stark  gefällt, 
obgleich  sie  von  Gerbsäure  der  Frucht  selbst  nicht  gefällt 
wird,  die  im  Uebrigen  zwar  die  Eisensalze  schwärzt,  und 
die  Leimauflösung,  nicht  aber  das  weinsaure  Antimonoxyd- 
kali fällt.  Aether  zieht  aus  dieser  Frucht  ein  farbloses,  aus 
Stearin  und  Elain  gemengtes,  fettes  Oel  aus.  Wasser  zieht, 
nach  Einwirkung  des  Alkohols,  ein  Gummi  aus,  welches  mit 
Salpetersäure  Schleimsäure  gibt.  Im  Uebrigen  enthält  diese 
Frucht  etwas  flüchtiges  Oel,  oxalsauren  Kalk,  unorganische 
Salze,  Pflanzenfaser,  Eisenoxyd  und  Kieselerde. 


Frischto  und  Samen. 
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Arena  sativa . Der  Hafer  ist  hinsichtlich  seiner  Zu- 
sammensetzung weniger  gut  untersucht,  als  die  anderen  Ge- 
treidearten. Vogel  fand,  dass  100  Th.  Hafer  66  Th.  Mehl 


und  34  Th.  Kleie  geben.  Das  Mehl  enthält: 

Fettes  grüngelbes  Oel  . . . 2,0 

Bitteres  Extract  und  Zucker  .........  8,25 

Gummi 2.5 

/ 

Eine  graue  Substanz,  mehr  dem  coagulirten  Pflanzen- 

eiweiss,  als  Pflanzenleim  ähnlich  ......  4,30 

Stärke 59,0 

Feuchtigkeit  (und  Verlust)  ..........  23,95 


In  der  Asche  des  Hafers  fand  Schräder:  Kieselerde, 
kohlensauren  Kalk,  kohlensaure  Talkerde,  Thonerde ^ Man- 
ganoxyd  und  Eisenoxyd. 

Berberis  vulgaris.  Die  Säure  im  Safte  der  Berberitzen- 
beeren ist,  nach  Scheele,  Aepfelsäure,  fast  gänzlich  frei 
von  Citronensäure. 

Bromelia  Ananas.  Nach  Adet  enthält  der  Saft  der 
Ananas:  Zucker,  Gummi,  freie  Aepfelsäure,  Citronensäure 
und  Weinsäure. 

Cannabis  sativa.  Nach  der  Untersuchung  von  B u ch  o 1 z 
enthält  der  Hanfsamen:  feiles  Oel  19,1  Proc.;  dasselbe  wurde 
durch  Auspressen  erhalten,  wobei  ein  Th  eil  zurückblieb,  der 
durch  Auskochung  der  ausgepressten  Masse  mit  Wasser 
abgeschieden  wurde.  Aus  dieser  Masse  löst  Wässer  Pflanzen- 
eiweiss  auf,  und  lässt  Oel  zurück,  wodurch  sich  eine  milchige 
Flüssigkeit  bildet,  die  beim  Kochen  coagulirt.  Nach  Abzug  des 
eingeschlosseneu,  durch  Aether  ausziehbaren  Oels,  beträgt  das 
Pfla n%ene i we iss  24,7  Procent.  Aus  der  coagulirten  Flüssig- 
keit erhält  man  ein  Extract,  welches  von  Alkohol  in  9,0 
braunes  Gummi  und  1,6  mit  Zucker  gemengtes,  bitteres 
Hxtracl  zerlegt  wird.  Aus  dem  mit  Wasser  ausgezogenen 
Rückstand  zieht  Alkohol  ein  braunes,  hartes  Harz  aus,  ä;6. 
Unlöslich  bleiben  zurück  Pflanzenfaser,  Hülsen  und  Schalen 
43,3  (Verlust  0,7). 

Capsicum  annuum , Der  spanische  Pfeffer  ist  von 
Bucholz  und  Braconnot  untersucht  worden.  Der  er- 
stere  fand  darin: 


Capsicum  annuum.  527 

Wadis 7.6 

Scharfes,  weiches  Harz  ...........  4,0 

Bitteres,  schwach  aromatisches  Extract  ......  8,6 

Extract  mit  etwas  Gummi 21,0 

Gummi  . 9,2 

Pflanzeneiweiss  3,2 

Faser  . 28,0 

Wasser  12,0 

(Verlust) 6,4 


Braconnot  stellte  seine  Analyse  mit  der  vom  Samen 
und  den  Stengeln  befreiten  Samenhülse,  dem  Pericarpium, 
an.  Alkohol  zieht  daraus  einen  scharfen  Stoff  nebst  Wachs, 
eine  stickstoffhaltige  Materie  und  etwas  Chlorkalium  aus. 
Beim  Abdampfen  des  Alkohols  scheidet  sich  das  Wachs  ab, 
durch  einen  hartnäckig  anhängenden  Farbstoff  roth  gefärbt, 
9,0  Procent,  und  aus  dem  dann  zur  Extraetdicke  abgedampf- 
ten Rückstand  zieht  Aether  den  scharfen  Stoff  des  Pfeffers 
aus,  1,9  Proc,  betragend.  Wird  diese  Auflösung  abgedampft, 
so  bleibt  eine  gelbbraune  oder  rothbraune  weiche  Substanz 
zurück,  ähnlich  einem  Oel  oder  einem  weichen  Harz,  von 
anfangs  schwach  balsamischem  Geschmack,  der  nachher  in 
ein  unerträgliches  und  plagendes  Brennen  übergeht,  und  wo- 
von das  Gefühl  noch  eine  Zeit  lang  in  der  ganzen  Mund- 
höhle anhält.  Diesen  scharfen  öl-  oder  harzähniichen  Stoff 
hat  man  Capsicin  genannt.  Beim  Erwärmen  wird  es  dünn- 
flüssig, und  beim  stärkeren  Erhitzen  raucht  es;  ein  Gran 
davon,  in  einem  gewöhnlich  grossen  Zimmer  erhitzt,  ertheilt 
der  Luft  durchgängig  die  Eigenschaft,  zum  Husten  und  Nie- 
sen zu  reizen.  Lange  dem  Sonnenlichte  und  der  Luft  aus- 
gesetzt, erhärtet  es;  von  Chlor  wird  es  gebleicht.  In  Was- 

• * ser  ist  es  etwas  auflöslich,  zumal  in  Vermischung  mit  den 
übrigen  Bestandteilen  des  Pfeffers,  und  ertheilt  dieser  Auf- 
lösung seine  brennende  Schärfe.  Von  Alkohol,  Aether,  Ter- 
pentinöl und  kaustischem  Kali  wird  es  leicht  mit  rotbrauner 
Farbe  aufgelöst.  Mit  Baryterde  fällt  es  als  eine  unlösliche 
Verbindung,  von  scharfem  Geschmack,  nieder.  In  Essig  ist 
es  etwas  auflöslich.  — Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des 
Alkohol-Extracts  besteht  aus  einer  geringen  Menge  einer  in 

rOH|L  . Ö O C9 

Wasser  löslichen,  stickstoffhaltigen  Materie  mit  etwas  Chlor- 
kalium. Der  mit  Alkohol  ausgezogene  Pfeffer  gibt  an  ko* 
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chendes  Wasser  Gummi,  eine  gewisse  Menge  der  eben  ge- 
nannten Materie  und  ein  Kalisalz  ab.  Die  durch  Abdampfen 
eoncentrirte  Flüssigkeit  setzt,  mit  Alkohol  vermischt,  6,0 
Procent  einer  gallertartigen  Substanz  ab,  die  in  allen  ihren 
Verhältnissen  der  später  von  Braconnot  entdeckten  Ver- 
bindung von  Pectinsäure  mit  Kali  gleicht.  Aus  der  mit 
Alkohol  gefällten,  von  diesem  befreiten  und  mit  Wasser  ver- 
dünnten Flüssigkeit  schlägt  Bleizucker  citronensaures  Blei- 
oxyd nieder,  worauf  sich,  nach  Ausfällung  des  überschüssigen 
Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff  und  Abdampfung  der 
Flüssigkeit,  aus  dem  Rückstände  durch  Alkohol  essigsaures 
Kali  ausziehen  lässt.  Dabei  bleiben  5,0  einer  eigenen,  der 
zuvor  erhaltenen  ähnlichen,  stickstoffhaltigen  Materie  zurück, 
die  braune  Farbe,  glasigen  Bruch  und  mit  Tischlerleim  Aehn- 
lichkeit  hat.  Bei  der  Destillation  gibt  sie  eine  saure  Flüs- 
sigkeit, aus  der  Kali  Ammoniak  entwickelt;  ihre  Auflösung 
in  Wasser  trübt  sich  bald  und  riecht  faul;  von  Bleiessig  und 
von  Gerbsäure  wird  sie  vollständig,  von  salpetersaurem  Sil- 
ber, schwefelsaurem  Eisen  und  Barytvvasser  nur  unvollständig 
gefällt.  Nach  Braconnot  entsprach  das  vom  Alkohol  auf- 
genommene essigsaure  Kali  6,0  eitronensaurem  Kali.  Un- 
lösliches Skelett  67,8,  phosphorsaures  Kali  und  Chlorkalium 
(nebst  Verlust)  3,4.  Als  die  Samenhülse,  ohne  vorherge- 
gangene Behandlung  mit  Alkohol,  mit  Wasser  gekocht,  und 
das  Wasserextract  dann  mit  Wasser  behandelt  wurde,  so 
blieben  9 Proc.  einer  braunen,  gelatinösen,  der  halbgekochten 
Stärke  ähnlichen  Substanz  zurück,  die  in  kochendheissem 
Wasser  sehr  bedeutend  aufquoll,  von  Säuren  nicht  aufgelöst, 
von  Jod  nicht  gebläut,  von  Chlor  nicht  gebleicht,  von  Kali 
aufgelöst  und  von  Säuren  in  braunen,  gallertartigen  Flocken 
gefällt  wurde.  Braconnot  nimmt  diese,  in  der  erwähnten 
Analyse  nicht  mit  aufgenommene  Substanz,  als  einen  beson- 
deren Bestandtheil,  unter  dem  Namen  Matiere  fe'culente,  an, 
welche  den  Verlust  von  9 Proc.  in  der  Analyse  deckt.  Sie 
ist  offenbar  nichts  Anderes  als,  durch  Extractabsatz  verun- 
reinigte Pectinsäure. 

Carum  Carvi . Der  Kümmel  ist  von  Trommsdorff 
analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 


Flüchtiges  Oel 
Wachs  . . . 


0,44 

1,50 


Grünes 
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Grünes  Oei 7,00 

Harz 0,30 

Gerbsäure,  eisengrünende  8,00 

Schleimzucker  mit  pflanzensauren  Salzen  von  Kali 

und  Kalkerde  2,00 

Schleim  mit  phosphorsaurera  Kali  und  anderen  Salzen, 

gefällt  aus  dem  Decoct  mit  Alkohol  .....  4,00 

Saure  äpfelsaure  Kalkerde 3,00 

Pflanzenfaser 70,00 

Wasser  und  Verlust  3,76 


100,00 

Das  flüchtige  Oe  1 ist  bereits  Bd.  VI.  pag.  619  an- 
geführt worden. 

Das  Wachs  wird  aus  dem  Aetherextract erhalten,  wenn 
man  es  mit  Alkohol  behandelt,  worin  sich  Harz  mit  Zurück- 
lassung des  Wachses  auflöst.  Es  ist  weissgrün,  schmilzt 
bei  -j-  112°  zu  einem  grünen  Liquidum,  erhält  nach  dem 
Erstarren  seine  frühere  Farbe  wieder,  brennt  mit  klarer, 
rusender  Flamme,  löst  sich  in  kochendem  wasserfreien  Al- 
kohol und  fällt  beim  Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Von 
kaltem  Aether,  Terpenthinöl  und  kaustischem  Kali  wird  es 
leicht  aufgelöst. 

Das  grüne  Oel  wird  nach  Erschöpfung  der  Samen  mit 
Aether  durch  Ausziehung  derselben  mik  Alkohol  und  Behänd- 
lung  des  Alkoholextracts  mit  Wasser,  wobei  das  Oel  zurück- 
bleibt, gewonnen.  Es  ist  grüngelb,  dickflüssig,  schmeckt 
und  riecht  fettig,  verbrennt  mit  rauchender  Flamme  ohne 
Rückstand.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  iöslich  in  Alkohol, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Durch  Chlor  wird  es  gebleicht, 
und  seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch  Chlorwasser  farb- 
los gefällt.  Es  wird  von  Schwefelsäure,  aber  nicht  von 
Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst.  Kaustisches  Ammoniak  löst 
es  leicht,  kaustisches  Kali  aber  erst  beim  Kochen  auf. 

Das  Harz,  welches  durch  Alkohol  aus  dem  Aether- 
extract gezogen  wird,  ist  gelbbraun,  hart,  schmeckt  bitter, 
ist  indifferent  und  unlöslich  in  Kalihydrat.  Es  ist  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  Aether,  schwerlöslich  in  kochendem 
Baumöl  und  Terpenthinöl.  Die  Gerbsäure  ist  eisengrü- 
nende, ihr  Kalisalz  wird  leicht  von  Wasser  aulgelöst,  welches 
VII.  . 34 
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freies  Kali  enthält.  Die  Pflanzenfaser  hat  das  Ansehen  von 
Sägespähnen,  verbrennt  mit  klarer  Flamme  und  Hinterlassung 
von  7 Procent  Asche,  die  Tromms  dorff  kupferhaltig  fand, 
auch  wenn  der  Kümmel  an  sehr  verschiedenen  Orten  ge- 
wachsen  war*  Trommsdorff  bemerkt,  dass  die  Pflanzen- 
faser durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  von  1,24  spec. 
Gewicht  bei  gelinder  Digestion  Stickoxydgas  entwickele  und 
zu  einer  gelben  Masse  anschwelle,  welche  nach  dem  Waschen 
und  Trocknen  das  Ansehen  von  gelbem  Wachs  habe.  Sie 
schmilzt  nicht,  lässt  sich  aber  leicht  entzünden  und  brennt 
klar  und  ohne  Docht.  Von  Alkohol  und  Äether  wird  sie 
nicht  aufgelöst,  wohl  aber  von  Kalihydrat  zu  einer  rothen 
schäumenden  Flüssigkeit.  Säuren  fällen  sie  daraus  wieder 
als  ein  blassgelbes  Pulver,  welches  sich  langsam  absetzt. 
Die  zu  diesem  Versuch  angewandte  Salpetersäure  enthält 
Oxalsäure.  In  Betreff  dieses  Versuchs  muss  bemerkt  werden, 
dass  das,  was  hier  Pflanzenfaser  genannt  wird,  weder  mit 
Säuren  noch  mit  Alkalien  behandelt  worden  war,  so  dass 
wenigstens  das  Eiweiss  des  Kümmels  darin  enthalten  ge- 
wesen ist 


Cassia  fistula . Das  Mark  von  dieser  Frucht,  die  Pulpa 
Cassiae,  gibt,  nach  der  mit  einer  amerikanischen  und  einer 
afrikanischen  Varietät  angestellten  Analyse  von  Henry  d. 
ä.,  ein  Extract,  das,  von  der  ersteren  Art,  in  100  Theilen 
enthielt : 

Zucker  69,25 

Gummi  .................  2,6 

Gerbsäure  . 3,9 

Feuchtigkeit * “ . . . . . . . . 24,25 

Von  der  anderen  Art: 

Zucker 61,0 

Gummi  .................  6,75 

Gerbsäure  ................  13,25 

Wasser  ................  19.0 

Beide  enthielten  ausserdem  Spuren  eines  gelben  Farbstoffs 
und  einer  stickstoffhaltigen  Materie,  die  einige  Charactere 
von  PÜanzenleim  hatte. 

Citrus  Auranlium  u.  Medica . Obgleich  mehrere  Th  eile 
dieser  Früchte  in  der  Medicin  und  Haushaltung  gebraucht 


Hesperidin. 
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werden,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  analysirt.  Die  Pome- 
ranzen enthalten  einen  angenehm  schmeckenden  bitteren  Stoff, 
dessen  Eigenschaften  wohl  näher  gekannt  sn  werden  ver- 
dienten, da  er,  sowohl  hinsichtlich  seiner  medicinischen 
Wirkungen  als  seiner  chemischen  Eigenschaften,  von  den 
bitteren  Stoffen  im  Enzian,  in  der  Quassia,  im  Cardobene*- 
dictenkraut  u.  a.  verschieden  zu  sein  scheint.  Er  ist  in  Wasser 
und  wasserhaltigem  Alkohol  löslich,  fällt  nicht  die  Eisen- 
oxydsalze, ertheilt  ihnen  aber  eine  dunkelbraune  Farbe;  von 
Brechwcinstein  wird  er  nicht,  und  von  Zinnchlorür  nur  wenig 
gefällt;  stark  aber  von  Bleioxydsalzen  und  salpetersaurem 
Quecksilberoxyduh  Von  Gerbsäure  und  von  Leim  wird  seine 
Auflösung  nicht  gefällt.  Er  beträgt  16  bis  20  Procent  vom 
Gewicht  der  trockenen  Pomeranzenschalen.  — Der  Citronen- 
saft  enthält,  nach  Proust,  97,51  JProe.  Wasser,  1,77  Proc. 
Citronensäure,  nebst  einem  bitteren  Extract,  Gummi  und 
etwas  Aepfelsäure,  zusammen  0,72  Proc. 

Die  unreifen  Pomeranzen  enthalten  eine  eigentümliche, 
krystallisirbare  Substanz,  welche  Hesperidin  genannt  und 
zuerst  von  Lebreton  isolirt  worden  ist. 

Hesperidin . Diese  Substanz  wird  nach  Lehreton  auf 
folgende  Wreise  dargestellt:  Man  w7ählt  unreife  Pomeranzen, 
die  einen  Durchmesser  von  ungefähr  6 Linien  erreicht  haben, 
befreit  sie  von  ihrer  inneren  Masse  und  äusseren  grünen 
Schale,  erschöpft  den  weissen  Theil  des  Pericarpiums  mit 
reinem  Wasser  von  -j~  25°  bis  30°,  verdunstet  erhaltene 
braune  und  bittere  Lösung  und,  wenn  sie  aut  3/4  verdunstet 
ist,  filirirt  man  sie,  um  daraus  das  coagulirte  Eiweiss  zu 
entfernen.  Dann  neutralisirt  man  sie  mit  Kalkwasser,  und 
verdunstet  sie  bis  zur  Consistenz  eines  Syrups.  Dieser  Sy- 
rup  wird  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen,  welcher 
äpfelsaure  Kalkerde,  Gummi  und  gefärbtes  Extract  ungelöst 
zurücklässt.  Die  Alkohollösung  wird  mit  etwas  Wasser 
vermischt,  der  Alkohol  daraus  abdestilürt  und  hierauf  im 
Marienbade  zur  Trockne  verdunstet.  Die  trockene  Masse 
übergiesst  man  in  einer  Flasche  mit  ihrem  20fachen  Gewicht 
destiliirten  Weinessig  und  schüttelt  sie  damit,  bis  sie  sich 
darin  aufgelöst  hat.  Diese  Lösung  setzt,  einige  Zeit  lang 
sich  selbst  überlassen,  das  Hesperidin  als  ein  Pulver  ab, 
welches  sich  darauf  zu  warzenförmigen  Krystallen  vereinigt, 

34* 


532 


Früchte  und  Samen 


die  man  abwäscht.  Man  erhält  das  krystallisirte  Hesperidin 
ebenfalls,  wenn  man,  statt  Essig,  Wasser  zur  Auflösung 
anwendet,  aber  es  setzt  sich  dann  viel  langsamer  ab.  Das 
Hesperidin  hat  einen  schwach  bitteren  Geschmack,  schmilzt 
ein  wenig  über  -f-  100°  und  gleicht  alsdann  einem  ge- 
schmolzenen Harze.  Beim  Erstarren  behält  es  seine  Durch- 
sichtigkeit, nimmt  einen  gelblichen  Stich  an  und  wird  beim 
Reiben  elektrisch;  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  krystallisirbar 
und  sein  Geschmack  ist  anfänglich  süsslich  und  darauf 
schwach  bitter.  In  höherer  Temperatur  wird  es  vollständig 
zersetzt.  In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  kochendes 
Wasser  löst  Vsoo  von  seinem  Gewicht  auf.  Eben  so  ist  es 
in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich;  kochender  Alkohol  löst 
davon  viel  mehr  auf,  und  lässt  beim  Erkalten  einen  Theil 
des  Hesperidins  wieder  fallen.  In  Aefher  ist  es  unlöslich, 
so  wie  auch  in  fetten  und  fluchtigen  Oeien.  Auf  Lackmus 
ist  es  ohne  Wirkung.  Verdünnte  Säuren  lösen  es  nicht 
auf.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  roth.  Concentrirte 
Essigsäure  löst  ebenfalls  nur  eine  kleine  Menge  davon  auf, 
die  in  krystallinischem  Zustande  zurückbleibt,  wenn  man  die 
Säure  wieder  wegdunstet.  In  Alkalien  ist  es  auflöslich. 
Basisches  essigsaures  Bleioxyd  fällt  es  nicht,  und  die  Eisen- 
salze werden  dadurch  rothbraun  gefärbt. 

Widnmann  liess  den  weissen  Theil  des  Fericarpiums 
der  unreifen  Pomeranzen,  die  schon  einige  Zoll  im  Durch- 
messer hatten,  in  Alkohol  von  0,90  einweichen.  Die  alko- 
holische Flüssigkeit  füllte  sich  im  Verlauf  von  mehreren 
Wochen  mit  glänzenden  Blättchen,  wovon  sich  ein  Theil 
auf  dem  angewandten  Fericarpium  absetzle.  Es  war  leicht, 
diese  Blättchen  von  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  suspen- 
dirt  waren,  durch  Filtration  zu  trennen.  Bei  -j-  20°  erfor- 
derten die  so  erhaltenen  Krystalle  40  Th.  Wasser  zur  Auf- 
lösung, bei  -f-  100°  lösten  sie  sich  schon  in  10  Th.  Wasser, 
und  setzten  sich  daraus  beim  Erkalten  in  kleinen  ungefärbten, 
durchsichtigen,  schiefen  4seitigen  Prismen  wieder  ab.  In 
concentrirtem  Alkohol  waren  sie  unlöslich  und  wurden  da- 
durch aus  ihrer  wässrigen  Lösung  gefällt.  Auch  in  Aether 
und  den  flüchtigen  Oeien  waren  sie  unlöslich.  In  der  Wärme 
schmolzen  sie,  zersetzten  sich  gleichzeitig  und  verbrannten 
ohne  Rückstand.  Durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
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wurden  sie  zersetzt;  aber  diese  letzte  Säure  bildet  dabei 
keine  Oxalsäure.  Widnmann  hat  bemerkt,  dass  diese 
Krystalle  das  Lackmus  rötlien,  dass  sie  sich  in  kohlensaurem 
Ammoniak  auflösen  und  daraus  die  Kohlensäure  austreiben. 
Ihre  wässrige  Lösung  trübt  das  basische  essigsaure  Bleioxyd. 

Cocos  nucifera . Die  Cocosfrucht  ist  von  Brandes 
analysirt  worden.  Nach  ihm  enthält  diese  Nuss:  0,49  äussere 
faserige  Umhüllung,  0,21  harte  Schale,  0,36  Cocusmark  und 
0,03  Wasser,  welches  sich  im  Innern  der  Frucht  befindet. 
Brand  es  hat  von  allen  Thcilen  eine  besondere  Analyse 
gemacht,  und  ich  werde  die  Resultate  seiner  Arbeit  im  All- 
gemeinen anführen.  Das  im  Innern  der  Früchte  enthaltene 
Wasser  ist  sehr  flüssig  aber  nicht  vollkommen  klar.  Es 
besitzt  einen  faden,  schwach  süssen  und  etwas  salzigen 
Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,05.  Es  enthält  85 
Procent  gewöhnliches  Wasser  und  beim  Erhitzen  scheiden 
sich  2 Procent  coagulirten  Eiweisses  daraus  ab.  Verdunstet 
man  es  zur  Trockne  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Al- 
kohol, so  löst  dieser  eine  kleine  Menge  Harz  und  einen  ex- 
tractartigen  Körper  auf,  welcher  zerfliesslich  ist  und  sowohl 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  als  auch  durch  Gall- 
apfel-Infusion gefällt  wird.  Sein  Gewicht  beträgt  bis  0,12 
von  dem  des  trocknen  Rückstandes.  Die  in  Alkohol  unlös- 
liche Portion  beträgt  0,02  vom  Gewicht  des  Rückstandes, 
und  wird  ebenfalls  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd 
und  durch  Galläpfel  - Infusion  gefällt.  Ausserdem  enthält 
dieser  Saft  äpfelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde  und  eine 
kleine  Menge  äpfelsaurer  Talkerde.  In  der  unreifen  Cocus- 
frucht  kömmt  die  in  Alkohol  unlösliche  Substanz  in  vor- 
waltender Menge  vor.  Die  Nuss  ist  ferner  mit  einer  dicken 
Markschicht  umgeben,  welche  den  essbaren  Theil  der  Cocus- 
frucht  ausmacht  und  weiche  nach  Brandes  enthält:  0,06 
markige  Faser  ungefähr  0,25  eines  krystallinischen  Fetts, 
welches  dem  Schweinefett  ähnlich  ist  und  welches  j/ö  von 
seinem  Gewicht  Elain  enthält • ein  wenig  Eiweiss  und  Glu- 
ten, ein  wenig  Zucker  und,  wie  es  scheint,  dieselben  durch 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  und  Galläpfel-Infusion  fäll- 
baren Substanzen,  die  in  dem  Wasser  der  Früchte  enthalten 
sind;  phosphorsaure,  schwefelsaure  und  äpfelsaure  Salze  von 
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Kali  und  Kalkerde.  Das  in  diesem  Theile  der  Nuss  ent- 
haltene Wasser  beträgt  ungefähr  0,45, 

Die  Cocusnuss  ist  auch  von  Bizio  analysirt  worden. 


In  der  inneren  Flüssigkeit  fand  derselbe: 

Mannazucker  . .............  3,825 

Eiweiss * 0,750 

Gummi  ..........  , , ....  . 0,250 


Wasser  ......  95,000 

* 99,825 

In  dem  Kern  der  Nüsse: 

Oel,  dessen  Stearin  krystallisirt,  Bizio’s  Coccin  . 71,488 
Eiweiss  . 7,665 

Gummi  . . . . . . „ 5,588 


Mannazucker  . . 1,595 

Gelben  Farbstoff  . . . . . 0,225 


Pflanzenfaser  ..............  14,950 

99,711 

Coffea  arabica ♦ Die  Kaffebohnen  sind,  mit  mehr  und 
weniger  verschiedenen  Resultaten,  von  Vielen  untersucht 
worden.  Die  beste  Analyse  ist  von  Schräder.  Er  fand, 
dass  8 Unzen  Kaffebohnen,  mit  Wasser  destiilirt,  diesem 
ihren  Geruch  erlheilten,  wobei  es  etwas  unklar  wurde,  und 
daher  eine  geringe  Menge  eines  flüchtigen  Oels  vermuthen 
liess,  zu  wenig  indessen,  um  es  sicher  annehmen  zu  können. 
Das  in  der  Retorte  zurückbleibende  Decoct  der  Kaffebohnen 
von  diesen  abfütrirt  und  dieselben  noch  einmal  mit  Wasser 
ausgekocht,  bildete  eine  gelbgrüne  Flüssigkeit,  die,  nach 
dem  Abdampfen  zur  Syrupsconsistenz,  mit  Spiritus  von  0,85 
vermischt  wurde,  so  lange  dieser  noch  etwas  niederschlug* 
Beim  Abdampfen  hinterliess  die  honiggelbe  Flüssigkeit  17,58 
Procent  eines  braungelben,  durchsichtigen  Extracts,  welches 
den  characteristischen  Bestandtheil  des  Kaffe’s  (Gmelin’s 
Kaflebitter)  ausmacht.  Es  ist  indessen,  wie  wir  weiter  un- 
ten sehen  werden,  keine  ungemengte,  einfache  Substanz. 
Dieser  eigene  Extractivstoff  ist  in  Wasser  mit  gelber  Farbe 
leichtlöslich,  hat  den  eigenen  bitteren  Geschmack  der  rohen 
Kaffebohnen,  ist  in  Aether  und  wasserfreiem  Alkohol  un- 
löslich, und  in  Alkohol  von  0,84  kaum  löslich;  aber  seine 
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Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  durch  Alkohol  gefällt.  Er 
röthet  das  Lackmuspapier,  unentschieden  aber,  ob  in  Folge 
der  Gegenwart  einer  eingemengten,  freien  Säure.  Von  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien  wird  er  nicht  verändert;  letz* 
tere  färben  ihn  tiefer,  und  Kalkwasser  fällt  ihn  mit  grüner 
Farbe.  Seine  hauptsächlichste  Reaction  besteht  darin,  dass 
er  sowohl  mit  Eisenoxydu!-  als  Oxydsalzen  eine  sehr  schöne 
grasgrüne  Farbe  hervor bringt,  wobei  sich  zugleich  ein  dunk- 
ler grüner  Niederschlag  bildet,  der  sich  bei  überschüssig 
zugesetzter  Säure  wieder  auflöst.  Mit  Kupferoxydsalzen 
gibt  er  einen  sehr  unbedeutenden  Niederschlag,  aber  bei 
Zusatz  eines  Aikali’s  schlägt  sich  eine  prächtig  grüne  Ver- 
bindung nieder,  die  sich  als  Malerfarbe  an  wen  den  lässt,  aber 
dann  kein  überschüssiges  Kupferoxyd  enthalten  darf.  Er 
wird  ferner  von  Bleizucker  grüngelb  und  von  Zinnchlorür 
weissgrau  gefällt;  aus  beiden  erhält  man  ihn  durch  Behand- 
lung mit  Schwefelwasserstoff  wieder  unverändert.  Von 
Galläpfelinfusion  oder  Leim  wird  seine  Auflösung  nicht  ge- 
fallt. Schräder  fand,  bei  der  trocknen  Destillation  dessel- 
ben, Ammoniak  unter  den  Producten,  da  aber  seine  Menge 
gering  war  und  das  Kaffeextract  in  der  Thal  mit  einer  stick- 
stoffhaltigen Substanz,  dem  Gaffeln,  gemengt  ist,  so  lasst 
sich  hieraus  nichts  schliessen.  Er  erhielt  zugleich  kleine 
Krystallnadeln  sublimirt , die  in  ihrem  Verhalten  zu  Eisen- 
oxydsalzen  dem  Sublimate  von  Eichengerbsäure  gleichen.  — 
Die  durch  Spiritus  aus  dem  Wasserextraei  der  Kaffebohnen 
gefällte  Substanz  war  ein  Gemenge  von  3,6  Procent  eines 
braunen  Gummis  mit  0,37  pulverförmigem  Extractabsatz,  in 
welchen  letzteren  das  Kaffeextract,  wie  andere  Extracte, 
durch  wiederholte  Auflösungen  und  Abdampfungen  nach  und 
nach  verwandelt  wird.  Die  Kaffebohnen  enthalten  dabei 
sowohl  ein  Harz  als  ein  fettes,  talgartiges  Oel,  welches  durch 
Alkohol  aus  den  ausgekochten  Bohnen  ausgezogen  wird.  Ein 
Wenig  von  beiden  geht  indessen  mit  in  das  Decoct  über, 
weshalb  ihr  voller  Gehalt  am  besten  vor  der  Behandlung  der 
Bohnen  mit  Wasser  erhalten  wird.  Der  Alkohol  färbt  sich 
dadurch  unbedeutend,  er  wird  aber  von  Wasser  getrübt, 
und,  als  die  getrübte  Flüssigkeit  abgedampft  wurde,  setz- 
ten sich  0,25  Procent  eines  zähen,  weichen  Harzes  ab, 
und  aus  der  rückständigen,  milchigen  Flüssigkeit  wurden 
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0,31  *)  eines  gelblichen,  talgartigen  Oels  erhalten,  das  im 
Geschmack  der  Cacaobutter  glich.  Der  unlösliche  Rückstand 
der  Kaffebohnen  betrug  genau  2A  ihres  Gewichts.  Schrä- 
der hat  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  in  den  Kaffe- 
bohnen  enthaltenen  Salze  nur  in  so  fern  gerichtet,  dass  er 
die  4 Procent  betragende  Asche  derselben  untersuchte,  be- 
stehend aus  kohlensaurem  Kali,  dessen  Base  im  Kaffe  mit 
einer  Pflanzensäure  verbunden  war,  aus  schwefelsaurem  Kali, 
Chlorkaiium,  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalkerde, 
Talkerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd. 

Caffeln . In  dem  in  dieser  analytischen  Untersuchung 
aufgeführten  Kaffeextract  ist  ein  eigner  krystallisirender  Stoff 
enthalten,  welchen  man  Caffeln  genannt  hat,  und  der  sich, 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  vor  allen  übrigen 
Stoffen  dadurch  auszeichnet,  dass  er,  nächst  dem  Harnstoff, 
der  stickstoffreichste  aller  bis  jetzt  analysirten  ist.  Er  wurde 
1820  von  Runge  entdeckt  und  beschrieben;  er  erhielt  ihn, 
indem  er  eine  kalte  Infusion  von  Kaffebohnen  mit  Bleizucker 
fällte  und  die  farblose,  durch  Schwefelwasserstoff  vom  über- 
schüssigen Bleisalz  befreite  Flüssigkeit  zur  Krystallisation 
abdampfte,  wobei  das  Caffein  in  farblosen,  seidenglänzenden 
Nadeln  anschoss,  die  durch  Urakrystallisiren  gereinigt  wur- 
den. Robiquet,  so  wie  Pelletier  und  Caventou,  wel- 
che diesen  Stoff  später  beim  Aufsuchen  einer  vegetabilischen 
Salzbase  im  Kaffe  abschieden,  kochten  eine  concentrirte  In- 
fusion mit  Magnesia,  und  zogen  ihn  aus  dem  Niederschlag 
mit  Alkohol  aus.  In  Folge  ihrer  Gewinnungsmethode  hat 
es  den  Anschein,  als  wäre  das  Caffe'in  durch  die  Gegen- 
wart des  Extractivstoffs  in  Wasser  löslicher,  welcher  sich 
beim  Kochen  mit  der  reinen  Talkerde  mit  dieser  niederschlägt 
und  das  Caflein  mitreisst,  das  sich  dann  durch  Alkohol  aus- 
ziehen  lässt,  ohne  dass  dieser  auf  die  Magnesia-Verbindung 
wirkt.  Auch  hat  Pelletier  gezeigt,  dass  es  aus  dem  Nie- 
derschlage durch  Wasser  ausgezogen  werden  könne,  ans 
dessen  eingekochtem  Rückstand  es  sich  durch  Alkohol  von 
0,85  ausziehen  lässt.  Dass  die  von  Runge  angegebene 


*)  Robiquet  gibt  an,  dass  Aether  aus  den  Kaffebohnen  gegen  lö  Pro- 
cent Har«  und  fettes  Oel  ausziehe , was  durchaus  zu  viel  zu  sein 
scheint. 
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Darstellungsart  die  bessere  sei,  ist  von  Garot  erwiesen  wor- 
den. Er  zieht  den  Kaffe  durch  zwei  kochendheisse  Infusio- 
nen aus,  vermischt  mit  Bleizucker,  der  einen  pistaziengrünen 
Niederschlag  bewirkt,  worauf  die  Flüssigkeit  farblos  wird, 
entfernt  das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz  durch  Schwe- 
felwasserstoff, sättigt  die  freie  Essigsäure  durch  Ammoniak 
(was  jedoch  zwecklos  ist)  und  dampft  zur  Krystallisation 
L ab.  Pf  aff  hat  gefunden,  dass,  wenn  man  die  freie  Essig- 
säure in  der  Siedhitze  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  man 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  kohlensaurer  Kalkerde 
erhält,  die  mit  ein  wenig  kohlensaurer  Talkerde  untermischt 
ist,  welche  Basen  in  dem  Kaffe  mit  einer  eigenthümlichen 
Säure  und  mit  der  Gerbsäure  des  Kaffe’s  verbunden  sind- 
Pfaff  hat  aus  6 Pfund  Kaffebohncn  von  Porto  Ricco  nur 
90  Gran  Caffein  erhalten,  und  nach  ihm  enthält  der  Levan- 
tische  Kaffe  davon  ein  wenig  mehr. 

Li e big  schreibt  folgende  Bereitungsmethode  vor:  Man 
fällt  ein  Kaffedecoct  mit  Bleiessig,  mischt  es  hierauf  mit 
Bleioxyd,  welches  auf  nassem  Wege  gefällt  ist,  und  digerirt 
es  damit.  Hierdurch  wird  die  freie  Essigsäure  in  dem  De- 
cocte  gesättigt,  welche  die  völlige  Ausfällung  des  Kaffeex- 
tracts  verhindert.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit 
neuem  Bleioxyd  versucht,  ob  dieses  noch  gefärbt  wird.  So 
lange  dieses  beobachtet  wird,  muss  es  mit  neuen  Portionen 
Bleioxyd  digerirt  werden.  Hierauf  kann  man  das  Bleioxyd 
mit  Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  aus  der  Flüssig- 
keit ausfällen.  Die  filtrirte  Lösung  wird  bis  zur  Krystalli- 
sation verdunstet.  Das  zuerst  auskrystailisirende  Caffein  ist 
gewöhnlich  etwas  gefärbt,  und  bedarf  einer  neuen  Auflösung 
und  Digestion  mit  Bleioxyd  und  Knochenkohle.  Uebrigens 
wird  das  Caffein  leicht  durch  Auflösen  in  kochendem  Was- 
der  und  Umkrystallisiren  gereinigt,  was  leicht  vor  sich  geht, 
da  das  Caffein  in  Wasser  sehr  schwer  autlöslich  ist.  Da- 
bei erhält  man  es  schneeweiss  und  seidenglänzend. 

Robiquet  und  Boutron  endlich  empfehlen  als  beste 
Bereitungsmethode  des  Caffe'ins,  dasselbe  aus  dem  Decoct 
mit  Galläpfelinfusion  zu  fällen,  den  Niederschlag  in  Alkohol 
zu  lösen  und  mit  Talkerde  oder  Bleioxyd  zu  zersetzen,  wo- 
bei das  Caffein  in  der  Flüssigkeit  allein  zurückbleibt. 
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Das  Caffein  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  krystallisirt 
heim  Erkalten  einer  concentrirten  Auflösung  in  feinen,  undurch- 
sichtigen, seidenglänzenden,  biegsamen  Nadeln,  und  beim 
langsamen , freiwilligen  Verdampfen  der  Auflösung  in  langen 
durchsichtigen,  wenig  biegsamen,  feinen  Prismen.  Es  hat 
einen  sehr  schwachen,  etwas  bitteren  und  unangenehmen 
Geschmack.  Bis  zu  -f-  100°  erhitzt,  verliert  das  Caffein 
7,81  Proc.  chemisch  gebundenen  Wassers  und  nimmt  dabei 
ein  mattes,  glanzloses  Ansehen  an.  Dann  lässt  es  sich  zu 
Pulver  reiben,  was  mit  den  feinen  biegsamen  Krystallen 
fast  unmöglich  ist.  In  einem  verschlossenen  Gefässe  stark 
erhitzt,  schmilzt  es  zuerst  zu  einem  klaren  Liquidum  und 
sublimirt  sich  hierauf  in  langen  Nadeln  ohne  Rückstand. 
Das  Sublimat  ist  wasserfreies  Caffein.  Nach  Pfaff  bedarf 
das  Caffein  50  Th.  kalten  Wassers  zur  Auflösung,  aber  viel 
weniger  siedendes,  so  dass  eine  gesättigte  Auflösung  beim 
Erkalten  zu  einem  krystaliinischen  Magma  gesteht;  in  was- 
serfreiem Alkohol  ist  es  nach  Pfaff  auflöslich,  eben  so  in 
Aether  und  Terpenthinöl;  in  70  bis  80  proc.  Alkohol  dagegen 
löst  es  sich  leicht  auf;  von  Säuren  und  Alkalien  wird  es 
nicht  verändert  und  verbindet  sich  nicht  damit,  in  beiden 
löst  es  sich  aber  leichter  als  in  Wasser.  Von  Salpetersäure 
wird  es,  nach  Pfaff,  nicht  zersetzt ; es  bleibt  nach  dem  Ab- 
dampfen der  Säure  unverändert  zurück.  Auch  bringt  es 
nicht  mit  Eisen-  oder  Kupfersalzen  die  Reactionen  des  Kaffe- 
extracts  hervor,  und  wird  weder  von  Bleizucker  noch  von 
Bieiessig  gefällt.  Ueberlässt  man  eine  Lösung  von  Caffein 
in  Wasser  längere  Zeit  sich  selbst,  so  verändert  es  sich 
darin  nicht  und  erleidet  nicht  die  bei  den  stickstoffhaltigen 
Substanzen  so  gewöhnliche  Zerstörung. 

Die  Zusammensetzung  des  Caffe'ins  ist  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden.  Ich  will  davon  nur  die  Ana- 
lysen von  Pfaff  und  Li  e big,  und  von  Wohl  er  anführen. 


F.  u.  L. 

w. 

Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff 

49,96 

— 49,93 

— 8 — 

49,79 

Wasserstoff 

5,32 

— 5,43 

— 10  — 

5,08 

Stickstoff 

29,28 

— 28,97 

— 4 — 

28,83 

Sauerstoff 

15,44 

— 15,67 

— 2 — 

16,30 

Sein  Atomgewicht  = 

= 1227,97. 

Beim  Thein 

habe 

erwähnt*,  dass  diese  beiden  Körper  eine  beinahe  so  gleiche 
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Zusammensetzung  haben,  dass  die  Analyse  des  Theins  zu 
der  hier  aufgeführten  Zusammensetzungsformel  besser  passt, 
als  zu  der  dort  angeführten.  Beide  nehmen  dieselbe  oder 
beinahe  dieselbe  Menge  Wassers  auf,  dessen  Sauerstoff  bei- 
nahe die  Hälfte  von  dem  des  Theins  und  CafFeias  beträgt. 
Es  ist  möglich,  dass  beide  dieselben  Körper  sind,  oder  dass 
sie  nur  durch  ein  Doppelatom  Wasserstoff  verschieden  sind. 

- Eine  Vergleichung  der  Zusammensetzung  und  des  Verhaltens 
beider  wäre  daher  sehr  wichtig. 

In  dem  Kaffeextract  haben  Pelletier  und  Robiquet 
ausserdem  eine  kleine  Menge  Zucker  gefunden.  Runge, 
dessen  Angaben  es  jedoch  öfters  an  strenger  Zuverlässigkeit 
4 mangelt,  gibt  an,  dass  wenn  der  Kaffe  mit  Wasser  bei  einer 
nur  sehr  niedrigen  Temperatur,  wie  z.  B.  in  einem  Keller, 
ß ausgezogen  werde,  Bleizucker  aus  dieser  Auflösung  Stoffe 
im  fälle,  welche  Runge  Säuren  nennt,  deren  Eigenschaften 
fr  | sich  aber,  der  von  ihm  davon  gegebenen  Beschreibung  nach 
zu  schliessen,  denen  der  Gerbsäure  zu  nähern  scheinen. 
Er  fällt  zuerst  mit  Bleizucker,  und,  wenn  dieser  nichts  mehr 
niederschlägt,  darauf  mit  Bleiessig.  Als  diese  Niederschläge 
tu  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurden,  erhielt  er  im 
nr  ersteren  Falle  eine  gelbe,  und  im  letzteren  eine  grüngelbe 
iö-  ( Flüssigkeit,  die  auf  freie  Säuren  reagirten,  nicht  zum  Kry- 
es  stallisiren  gebracht  werden  konnten,  und  deren  extractartiger 
Rückstand  säuerlich  schmeckte,  in  Aether  nicht,  in  Alkohol 
i 5 und  Wasser  leicht  löslich  war,  die  Eisenoxydsalze  grasgrün 
I färbte,  von  kaustischem  Alkali  tiefer  gefärbt  wurde,  mit  Kalk- 
ül hydrat  einen  gelben  Niederschlag  bildete,  von  Leimauflösung 
nicht,  aber  von  Eivveiss  so  vollständig  gefällt  wurde,  dass 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  farblos  erschien;  auch  Cin- 
: chonin-  und  Chinin-Salze  wurden  davon  niedergeschlagen. 
Dagegen  gab  er  an,  dass  der  eigentlich  gefärbte  Extractiv- 
Stoff  erst  mit  Hülfe  von  warmem  Wasser  aus  dem  Kaff® 
ausziehbar  sei. 

Kaffesäure . Neuerlich  hat  Pf  aff  die  Angaben  von 
Runge  bestätigt  und  vermehrt.  In  dem  Niederschlag,  wel- 
chen neutrales  essigsaures  Bleioxyd  in  dem  Kaffedecoct  be- 
wirkt, hat  er  eine  besondere  Art  Gerbsäure  gefunden,  die  er 
Kaffesäure  nennt.  Der  Niederschlag,  welchen  basisches 
essigsaures  Bleioxyd  in  der  Flüssigkeit,  die  durch  das  neu^* 
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trale  Salz  nicht  mehr  gefällt  wird,  hervorbringt,  enthält  eben» 
falls  Gerbsäure  und  eine  kleine  Menge  Kaffesäure.  Man 
wäscht  den  Niederschlag  wohl  aus,  vertheilt  ihn  in  Wasser, 
zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  filtrirt,  verdunstet 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Consistenz  eines  Syrups  und  ver- 
mischt diesen  mit  einer  «lei eben  Menge  Alkohol.  Dabei 
bildet  sich  ein  reichlicher,  leichter  Niederschlag,  der  nach 
dem  Waschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  ein  weisses  Pulver 
bildet.  Dieses  ist  Kaffesäure,  vermischt  mit  kaffesaurer  Kalk- 
erde,  Talkerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd.  Man  behandelt 
dieses  Pulver  mit  kochendem  Wasser : dieses  löst  die  Kaffe- 
säure  und  lässt  die  kaffesauren  Salze  grün  gefärbt  und  im 
basischen  Zustande  zurück.  Die  letzteren  kann  man  mit 
Schwefelsäure  zersetzen  und  darauf  die  Kaffesäure  aus  den 
schwefelsauren  Salzen  durch  Alkohol  ausziehen. 

Pf  aff  sagt  zwar,  dass  diese  Säure  das  Lackmus  röthe, 
aber  er  gibt  nicht  an , ob  sie  krystallisirbar  sei , wenn  man 
ihre  wässrige  Lösung  verdunste,  und  welchen  Geschmack 
sie  besitze.  Löst  man  die  Säure  in  einer  grossen  Menge 
Alkohols  und  überlässt  die  Lösung  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung, so  setzt  sich  die  Säure  in  braunen,  durchsichtigen 
Blättchen  daraus  ab.  Eine  der  Haupteigenschaften  dieser 
Säure  ist  die,  dass  sie  hei  der  Zersetzung  durch  trockne 
Destillation  den  aromatischen  Geruch  des  gebrannten  Kaffe’s 
verbreitet,  welchen  Schräder,  wie  wir  sehen  werden,  bei 
den  Bestandteilen  des  Kaffe’s  vergeblich  suchte.  — Bei  der 
Zersetzung  bläht  sich  die  Säure  nicht  auf  und  lässt  nach 
der  Verbrennung  keinen  Rückstand.  Nach  den  Angaben 
von  Pf  aff  färbt  die  Kaffesäure  das  Wasser,  worin  man  sie  * 
auflöst,  braun  (wahrscheinlich  in  Folge  der  Zersetzung  eines 
Theils  der  Säure).  Die  kaffesauren  Alkalien  sind  rein  braun, 
ohne  Einmischung  von  Grün.  Sie  krystallisiren  nicht,  und 
wenn  man  ihre  Lösungen  verdunstet,  so  erhält  man  sie  als 
braune  hornartige  Massen.  Baryt-  und  Kalkwasser  bilden 
in  der  Lösung  der  Kaffesäure  gelbe  Niederschläge,  die  in 
Salpetersäure  auflöslich  sind.  Die  Kaffesäure  ändert  die 
Farbe  der  in  Wasser  aufgelösten  Eisensalze  nicht.  Sie  fällt 
ein©  Lösung  von  Eiweiss,  die  über  dem  Niederschlage  ste- 
hende Flüssigkeit  hat  aber  nicht  den  geringsten  Stich  in’s 
Grüne,  wodurch  sie  sich  hinreichend  von  dem  Niederschlag, 
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weichen  die  Gerbsäure  KafFe’i  hervöVbringt,  unterschei- 
det.  Pfaff  hat  diese  SC^ure  durch  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd analysirt,  aber  er  bat  keinen  Versuch  zur  Bestimmung 
ihrer  Sättigungscapädität  äugest  eilt.  Nach  dem  Resultat 
seiner  Analyse  würde  iie  Säure  zusammengesetzt  sein  aus: 
29,1  Kohlenstoff,  6.#  Wasserstoff  und  64,0  Sauerstoff.  Fer- 
ner gibt  er  a. n,  diese  Säure  bei  gelinder  Wärme  23 

» Procent  Wasser  verliere,  aber  er  sagt  nicht,  ob  die  analy- 
sirte  Säure  von  diesem  Wasser  befreit  gewesen  sei. 

Die  Kaffe  gerb  säure  bleibt  in  der  Lösung,  woraus  man 
durch  Alkohol  die  Kaffesäure  gefällt  hat.  Durch  Verdunstung 
des  Alkohols  erhält  man  sie  in  Form  einer  Extractinasse. 
Pfaff  bat  davon  nur  2 Unzen  aus  6 Pfund  Kaffebohnen  er- 
halten. Sie  ist  braun,  schmeckt  säuerlich  und  adstringirend, 
aber  gar  nicht  bitter.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  nach 
allen  Verhältnissen  löslich ; Aether  löst  sie  ebenfalls.  Si© 
gehört  zu  der  Art  von  Gerbsäure,  welche  Eisensalze  grün 
sr  färbt.  Mit  Kupferoxyd  bildet  sie  eine  schön  pistaziengrüne 
Verbindung,  die  sich  in  Ammoniak  auflöst.  Sie  trübt  die 
* J Lösung  von  Brechweinstein  nicht,  auch  fällt  sie  die  Lösung 
u von  Thierleim  nicht;  aber  sie  fällt  das  Eiweiss,  und  während 
der  Niederschlag  entsteht,  färbt  sich  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit allmälig  grün.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  sind 
'Hi  Tunkrystallisirbar  und  unlöslich  in  Alkohol.  Mit  den  Erden 
bildet  sie  gelbe,  basische,  in  Wasser  unlösliche  Verbindun- 
gen. Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Oxalsäure. 

Gebrannter  Kaffe . Der  gebrannte  Kaffe  hat  durch 
? i das  Brennen  Veränderungen  erlitten.  Beim  Rösten  bis  zur 
nd  braungelben  Farbe  verlieren  die  Bohnen,  nach  Cadet,  12 Vs 
sp  Procent  an  Gewicht,  und  sied  nun  schwer  zu  mahlen;  bis 
i!,|s  zur  kastanienbraunen  Farbe  geröstet,  verlieren  sie  18  *4  Proc. 
ii[jj  und  beim  Rösten  bis  zum  völligen  Schwarzwerden  233A 
Procent.  Er  ist  nun  völlig  gebrannt,  ohne  jedoch  verkohlt 
zu  sein.  Schräder  stellte  eine  vergleichende  Analyse  zwi- 
schen gebranntem  und  ungebranntem  Kaffe  an,  und  fand  im 
r ersteren:  Kaffeextract,  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich, 
mit  fast  denselben  Eigenschaften  wie  von  ungebranntem  Kaffe, 
ä-d  aber  brauner  und  iu  der  Luft  leichter  feucht  werdend,  12,5 
Proc.,  schwarzbraunes  Gummi  10,4,  Extractabsatz,  auflöslich 
ln  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser,  5,7,  Oel  und  Harz  2, 
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unlösliche  gebrannte  Pflan  **'•****-  69,0  Procent.  — Bei  der 

Destillation  von  gebranntem  Kaffe  mit  Wasser  erhielt  er  in 
dem  Destillate  das  Aroma  des  Kaffe’s,  welches  Lackmus 
röthete  und  stark  und  angenehm  .s&ach  gebranntem  Kaffe 
roch.  Zen  neck  gibt  an,  dass,  wein,  man  dem  Wasser, 
womit  der  gebrannte  Kaffe  destillH  \d,  Vtwas  verdünnte 
Schwefelsäure  setzt,  man  viel  mehr  ...a  der  aromatischen 
Substanz  in  dem  Destillate  erhalte,  welches  dann  aber  ein 
wenig  Essigsäure  enthalte«  Wird  es  über  Kupfer  ^yd  nm- 
destillirt,  so  hält  dieses  die  Essigsäure  zurück,  und  das 
Kaffearoma  geht  allein  mit  dem  Wasser  über,  welches  nun 
nicht  mehr  sauer  reagirt.  Inzwischen  ist  dieses  Aroma  ein 
elektronegativer  Körper.  Kalihydrat  benimmt  ihm  seinen 
Geruch  sogleich,  welcher  aber  wieder  zum  Vorschein  kommt, 
wenn  das  Kali  mit  einer  Säure  gesättigt  wird.  Säumt  man 
mit  der  Sättigung  des  Kali’s  eine  Weile,  so  wird  der  aro- 
matische Geruch  durch  Säuren  nicht  wiederhergestellt,  viel- 
leicht aus  dem  Grunde,  weil  die  Verbindung  mit  Alkali  auf 
Kosten  der  Luft  zersetzt  wird.  Diese  Substanz  scheint  ein 
Product  des  Röstens  der  Kaffesäure  zu  sein.  Brennt  man 
Kaffe  in  einem  verschlossenen,  mit  einem  kleinen  Conden- 
sationsapparat  und  einer  Vorlage  versehenen  Gefässe,  so 
condensiren  sich  die  ersten  Theile  des  Aroma’s  des  ge- 
brannten Kaffe’s  als  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  man  mit  dem 
gebrannten  Kaffe  vermischen  kann  und  die  beim  gewöhn-  i 
liehen  Brennen  verloren  geht.  — Chenevix  gab  an,  dass 
sich  im  Kaffe  durch  das  Brennen  eine  Portion  Gerbsäure  I 
bilde,  die  den  Leim  fälle.  Cadet  fand  dasselbe,  bemerkt  i 
aber,  dass  er  nach  gelindem  Rösten  am  merkbarsten,  und  bei  jj 
dem  völlig  schwarz  gebrannten  Kaffe  am  wenigsten  merkbar 
sei.  Payss-e  und  Schräder  fanden  dagegen,  dass  die 
Leimauflösung  weder  das  Decoct  von  gebranntem  Kaffe, 
noch  das  mit  Alkohol  bereitete  Extract  fällte.  Auch  Runge 
bekam  keinen  Niederschlag  mit  Leim,  wohl  aber  mit  Eiweiss 
vermittelst  der  Substanz  aus  gebranntem  Kaffe,  die  durch 
Bleizucker  gefällt  und  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschie- 
den worden  war.  — - Schräder  versuchte  die  getrennten 
Bestandtheile  des  Kaffe’s  für  sich  zu  rösten,  ohne  dass  aber  i 
einer  derselben  den  aromatischen  Geruch  des  gebrannten  | 
Kaffe’s  mehr  als  der  ausgezogene  homartige  Faserstoff  bekam, 
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der  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wesentlich  zu  dem 
characteristischen  Geschmack  des  gebrannten  KafFe’s  beiträgt, 
der  sich  nicht  ganz  mit  anderen  Pflanzenstoffen  nachmachen 
lässt.  Das  Caffe'in  hat  an  diesen  Erscheinungen  nicht  den 
mindesten  Antheil.  Es  kann,  nach  Garot,  aus  dem  Decoct 
von  gebranntem  Kaffe  unverändert  erhalten  werden,  wenn 
es  mit  Bleiessig  (nicht  mit  Bleizucker)  gefällt,  darauf  mit 
» Schwefelwasserstoff  behandelt  und  abgedampft  wird.  — Auf 
die  Bereitung  des  Kaffees  als  Getränk  hat  man  in  neuerer 
Zeit  viel  Aufmerksamkeit  gewendet.  Am  Allgemeinsten  be- 
reitet man  ihn  jetzt  durch  Infusion  mit  kochendheissem  Was™ 
ser  in  verschlossenen  Gefässen,  wobei  das  flüchtige,  empy- 
reumatische  Aroma,  das  bei  der  Destillation  übergeht,  nicht 
verloren  wird.  Viele  dagegen  ziehen  hinsichtlich  des  Ge- 
schmacks das  Decoct  vor. 

Coriandrum  sativum . Trommsdorff  hat  die  Samen 


dieser  Pflanze  analysirt  und  darin  gefunden: 

Flüchtiges  Oel  ^ . 0,47 

Stearin  .................  6,00 

Ela'in 7,00 

Gefärbtes  Extract  mit  äpfelsaurem  Kali  .....  4,00 

Schleim  mit  stickstoffhaltigem  ExtractivstofF,  pflanzen- 
sauren Kalksalzen  und  eisengrünender  Gerbsäure  7,50 

Pflanzenfaser  65,20 

Wasser 9,73 


99,90 


Das  flüchtige  Oel  ist  farblos,  leichtflüssig,  besitzt  den 
eigentümlichen  Geruch  des  Coriandersamens  und  einen 
brennenden  aromatischen  Geschmack.  Mit  Jod  verpufft  es, 
wird  aber  durch  concentrirte  Salpetersäure  entzündet.  Von 
Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  und  concen- 
trivter  Essigsäure  wird  es  aufgelöst.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  es  mit  gelber  Farbe,  die  allmälig  roth  wird. 

Croton  Tigtium . Die  Samen  von  dieser  Pflanze  sind 
von  Pelletier  und  Caventou  analysirt  worden  (welche 
sie  irrigerweise  von  Jatropha  Curcas  herstammend  glaub- 
ten). Nach  ihnen  zieht  Aether  und  Alkohol  das  Bd.  VI. 
pag,  495  beschriebene  fette  Oel,  das  Crotonöl , aus;  hierauf 
nimmt  Wasser  Gummi  und  Pflanzenehveiss  auf,  welches 
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letalere  beim  Aufkoehen  der  Flüssigkeit  gerinnt.  Nach  dem 
Filtriren  und  Einkochen  bleibt  Gummi  zurück,  das  sich  mit 
Hinterlassung  von  etwas  Pflanzeneiweiss  wieder  in  Wasser 
auflöst;  die  unlösliche  Pflanzenfaser  enthält  noch  eine  Portion 
Pflanzeneiweiss.  • — Nimmo,  welcher  ebenfalls  diese  Samen 
untersucht  hat,  fand,  dass  sie  aus  64  Th.  Kern  und  36  Th. 
Schale  bestehen,  welche  letztere  nichts  von  dem  scharfen 
Crotonöl  enthält.  Er  fand,  dass  Alkohol  ans  den  zerstosse- 
nen  Kernen  27.5  Proc.  auszog,  welche  aus  dem  eigentlich 
scharfen  Oei  bestanden,  worauf  mit  Aether  oder  Terpenthiuöl 
32,5  eines  milden  fetten  Oels  ausgezogen  wurden  und  40 
Proc.  einer  mehligen,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslichen 
Substanz  zurückblieben. 


Cucumis  Colocynthis.  In  der  Medicin  wendet  man  das 
von  den  Kernen  befreite  Mark  an.  Dasselbe  enthält,  nach 


der  Analyse  von  Meissner: 

Fettes  Oel  ................  4,2 

Gelbbraunes,  sprödes,  sehr  bitteres,  in  Aether  unlös- 
liches Harz  ..............  13,2 

Coloquinthenbitter  (pag.  118)  14,4 

Extractivstoff  ...............  10,0 

Gummi  .................  9,5 

Pectinsäure  3,0 

Gummiartiges  Extract,  aus  dem  Faserstoff  durch  Kali 

ausgezogen  17,6 

Phosphorsaure  Kalkerde 2,7 

Phosphorsaure  Talkerde  . 3,0 

Pflanzenfaser  19,0 

Wasser  5,0 

(Ueberschuss) 1,8 

Nach  Braconnot  sind  die  Bestandtheile  des  vom  Mark 
mit  Wasser  bereiteten  Extracts: 

Harz  ...................  4,3 

Coloquinthenbitter,  verunreinigt  durch  Harz  ....  41,4 

Pectinsäure  18,5 

Stickstoffhaltige  Materie  ...........  21,4 

Essigsaures  Kali  7,1 

Ein  anderes,  in  Alkohol  unlösliches,  zerfliessliches 

Kalisalz  71 

Cucumis 
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Cucumis  sativus . Die  Gurken  sind  von  John  untersucht 
worden.  In  der  grünen,  geschälten  Frucht  fand  er,  ausser 
einem  riechenden  Stoff: 

Blattgrün 0.04 

Zucker  mit  Extractivstoff,  ungefähr  .......  1,66 

Lösliches  Pflanzeneivveiss . . * . , 0,13 

Häute,  im  Kochen  erweichend  und  phosphorsauren 

Kalk  enthaltend  0,53 

Schleim,  freie  Phosphorsäure,  Salze  von  Ammoniak, 

Kali,  Kalk  und  Eisen,  mit  Aepfelsäure,  Phosphor- 
säure, Schwefelsäure  und  Salzsäure 0,5 

Wasser 97,14 

Die  Schale  enthielt  dieselben  Bestandtheile,  aber  nur  85 
Proc.  Wasser,  und  ihr  Faserstoff  glich  sehr  dem  Fungin. 

Cytisus  Laburnum . Nach  der  Analyse  von  C h e v a 1 1 i e r 
und  Lassaigne  enthalten  die  Samen  dieser  Pflanze  ein 
blassgrünes  Fett,  einen  grünen  Farbstoffe  einen  purgirenden 
bitteren  Stoff,  den  sie  Cytisin  nennen,  Pfla nzene i iceiss, 
saure  äpfelsaure  und  phosphorsaure  Salze  von  Kali  und  Kalk; 
Pflanzenfaser . — Das  Cytisin  erhält  man  durch  Behandlung 
des  Alkoholextracts  mit  Wasser,  Fällung  der  Auflösung  mit 
Bleizucker,  Filtriren  und  Abscheidung  des  überschüssigen 
Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff.  Filtriren  und  Abdam- 
pfen. Es  bleibt  ein  gelbgrünes,  bitteres  Extract  zurück,  das 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist,  und  sowohl  von 
Bleiessig  als  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt  wird.  Innerlich 
genommen  bewirkt  es  Hitze,  Schwindel  und  anhaltendes  Er- 
brechen. Ich  habe  bereits  bei  den  Sennesblättern  erwähnt,  dass 
P esc  hier  das  Cytisin  mit  dem  Cathartin  für  identisch  hält. 

Daphne  Gnidium . Nach  Gocbel  enthält  der  Samen 
dieser  Pflanze  eine  eigenthümliche  Säure,  die  man  daraus 
auf  folgende  Weise  erhält:  Man  erschöpft  den  Samen  zu- 
erst mit  Alkohol,  destillirt  den  Alkohol  ab,  behandelt  den 
Rückstand  mit  Wasser,  und  verdunstet  die  wässrige  Lösung. 
Während  dem  Verdunsten  krystallisirt  die  Säure  in  viersei- 
tigen, platten,  ungefärbten  Prismen,  die  einen  eigentümli- 
chen, frischen  und  säuerlichen  Geschmack  besitzen.  Diese 
Säure  fällt  Kalkwasser,  so  wie  die  Salze  von  Baryt,  Blei- 
oxyd, Eisenoxydul  und  Kupferoxyd  nicht.  Goebel  hat  ihr 
den  Namen  Cocogninsäure  gegeben. 

VII . ’ 35 
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Daphne  Mezereum . Die  Seidelbastbeeren  sind  von 
Willert  und  von  Celinsky  untersucht  worden.  Der  er« 
Stere  untersuchte  den  fleischigen  Theil  der  Beeren,  worin  sich 
keine  Spur  des  scharfen  Stoffs  des  Seideibasts  fand.  Die 
Beeren  enthielten  säuerlich  bitteres  Extract,  sehr  viel  Pflan- 
zenschleim und  einige  von  Willert  nicht  näher  bestimmte 
Materien.  Die  Kerne  der  Beeren  dagegen  enthalten,  nach 
C elimsky : 

Ein  fettes,  im  höchsten  Grade  scharfes  Oel  ....  57,0 


Schleim  • • • • • . 

Stärke  •»...# 
Extractivstoff  .... 

Pllanzenleim  und  Eiweiss 
Schaale  ...... 

(Verlust  ....  * 


84.5  t 


1,0 

[4,5) 


Bas  Oel  ist  strohgelb,  etwas  dick,  riecht  den  spanischen 
Fliegen  nicht  unähnlich,  und  schmeckt  anfangs  milde,  hin- 
tennach  aber  äusserst  brennend,  und  besitzt  die  blasenzie- 
hende Kraft  des  Seideibasts. 

Datura  Slramonhim  und  Taiula.  Der  Stechapfelsa- 
men ist  von  Brandes  analysirt  worden,  der  darüber  eine 
sehr  detaillirte,  aber  doch  unvollständige  Untersuchung  an- 
gestellt hat,  bei  der  er  fand:  Blattgrün , butterartiges  Fett, 
schwerflüssiges  Gel,  Wachs , in  Aether  unlösliches  Harz, 
Extractivstoff Zucker , Gummi , P/tanzenschleim,  stick- 
stoffhaltige, in  Alkohol  unlösliche  Materie , Pflanzeneiiceiss, 
Exlraclabsalz , Pflanzenfaser , und  mehrere  äpfelsaure  und 
phosphor saure  Salze,  nebst  Salzen  mit  einer  eigenen  Salz- 
basis, welcher  er  die  narcotischen  Wirkungen  der  Pflanze 
zuschrieb.  Dass  diese  Salzbasis  phosphorsaure  Talkerde 
war,  und  dass  also  der  narcotische  Stoff  in  einem  anderen 
Bestandteil  gesucht  werden  müsse,  hat  er,  mit  Anderen 
später  selbst  gefunden,  Dieser  wurde  später  entdeckt  und 
beschrieben  unter  dem  Namen  Daturin  (Bd.  VI.  p.  844). 
Lindbergson,  welcher  bewiesen  hatte,  dass  die  von 
Brandes  angegebene  Salzbase  ein  unorganischer  Körper 
war,  zeigte,  dass  der  narcotische  Stoff  dem  in  der  Bella- 
donna und  in  dem  Bilsenkraut  ähnlich  sei,  eben  so,  wenn  nicht 
noch  stärker  , auf  die  Pupille  wirke  und  dass  man  ein  nar- 
cotisch  wirkendes  Extract  bekomme , wenn  man  die  Infusion 


Delphinium  Staphisagria, 
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der  Samen  zuerst  mit  Bleizucker  und  darauf  mit  Schwefel- 
wasserstoff fällt  5 filtrirt  5 abdampft  und  das  Extract  mit  Al- 
kohol auszielit.  Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt  eine 
rothbraune,  extractartige  Masse  zurück  , die  man  nicht  trocken 
erhalten  kann,  was  wahrscheinlich,  so  wie  auch  die  gelinie 
alkalische  Reaction,  von  eingemengtem  essigsauren  Kali 
herrührt.  Lindbergson  gibt  an,  dass  dieser  Stoff,  in 
Wasser  aufgelöst  und  gekocht,  sich  trübte  und  seine  nar- 
cotischen  Wirkungen  gänzlich  verlor. 


4,7 

3,15 


Delphinium  Slaphisagria.  Die  Stephanskörner  enthal- 
ten, nach  der  Analyse  von  Brandes: 

Stearin  . . . . 1,4 

In  Alkohol  leichtlösliches  fettes  Oel 14,4 

In  Alkohol  schwerlösliches  fettes  Oel 

Gummi,  mit  Spuren  von  Kalksalzen 

Stärke  .................  2,40 

In  Alkohol  unlösliche  stickstoffhaltige  Materie,  fällbar 
durch  Bleiessig  und  Galläpfelinfusion,  mit  Kali- 
und  Kalksalzen  von  Aepfelsäure,  Schwefelsäure 

und  Chlor  . ♦ . 30,67 

Pflanzeneiweiss , löslich  0,5 

Desgl.  coagulirt 3,62 

Delphinin  ...............  8,10 

Schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali,  Kalkerde  und 

Talkerde 5,79 

Wasser  10,0 

Ueberschuss 1,49 

Lassaigne  und  Feneulle  fanden  bei  einer  von  ihnen  an- 
gcstellten  Analyse:  etwas  flüchtiges  Oel,  blassgelbes  fettes 
Oel,  braunes  bitteres,  durch  Bleizucker  fällbares  Extract, 
gelbes  bitteres  Extract,  dadurch  nicht  fällbar;  Zucker,  Gummi^ 
stickstoffhaltige  Materie,  unlöslich  in  Alkohol  und  durch 
Gerbsäure  fällbar;  Pflanzeneiweiss,  äpfelsaures  Delphinin, 
nebst  Kalk-  und  Kalisalzen. 


Das  Delphinin  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  341  beschrieben 
worden,  so  wie  auch  zugleich  das  Staphisain,  eine  andere 
problematische  basische  Substanz,  welche  Couerbe  in  die- 
ser Pflanze  gefunden  zu  haben  glaubt. 

Epidendron  Vanilla.  Die  unter  dem  Namen  Vanille 

35* 
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im  Handel  vorkommenden  Fruchtschoten  enthalten  nach  der 
Analyse  von  Bucholz: 

Braungelbes , fettes  Oe!,  unangenehm  riechend,  ranzig 

schmeckend 10,8 

Weiches  Harz,  in  Aether  wenig  löslich,  beim  Erhitzen 

nach  Vanille  riechend  2,3 


Schwach  bitteres  Extract  mit  essigsaurem  Kali  * . . 

Extract,  die  Eisenoxydsalze  grünfärbend,  die  Lösung 
von  Brechweinstein  schwach  trübend,  Leim  nicht 
fällend,  fällbar  durch  Gallusinfusion 
Zucker  oder  Syrup,  benzoesäurehaltig 
Extractabsatz  durch  Kali  ausgezogen 


16,8 


9.0 
7,3 

7.1 


11,2 

2,8 
5.9 

M 
20,0 

flüchtiges  Oel 


Gummi . . ♦ 

Stärkeartige  Substanz  . . . . . 

Stärkegummi,  mit  Kali  ausgezogen 
Benzoesäure  ........ 

Unlösliche  Pflanzenfaser  .... 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  wurde  kein 
erhalten.  Die  in  *den  Schoten  liegenden  Krystalle  hat  man 
für  Benzoesäure  gehalten,  was  sie  aber  nicht  sind.  Dieser 
krystallinische  Körper  scheint  eine  Art  Stearopten  zu  sein. 
Nach  Bley  hat  er  vollkommen  die  Rry stallform  der  Benzoe- 
säure; er  bildet  'theils  biegsame  sechsseitige  Nadeln  mit  2 
breiteren  Seiten,  theils  Blätter,  ist  durchscheinend,  ohne 
Perlmütterglanz , schmilzt  und  verflüchtigt  sich  in  der  Licht- 
flamme, mit  einem  anfangs  schwachen,  unangenehmen  Ge- 
ruch , der  aber  hierauf  dem  von  erhitztem  Fett  ähnlich  wird. 
Er  reagirt  nicht  sauer,  löst  sich  zu  einem  gewissen  Grade 
in  Wasser,  aber  leicht  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether. 
In  der  Asche  fand  sich  Kupferoxyd,  ausserdem  kohlensaures 
Kali,  Natron,  Kalkerde  und  Talkerde,  schwefelsaure  Salze, 
Chlorüre,  Thonerde  und  Eisenoxyd. 


Ervurn  Leti§>  Nach  der  Analyse  von  Einhof  enthal- 


ten die  Linsen: 

Zuckerhaltiges  Extract  ...........  3,12 

Gummi  5,99 

Stärke  32,81 

Pfianzenleim 37,32 

Lösliches  Pflanzeweivveiss  ..........  1,15 


Kvonymus  europaeus. 
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Sauren  phosphorsauren  Kalk * . 0,5? 

Schalen  mit  stärkeartigem  Faserstoff  und  coagulir- 

tem  Pflanzeneiweiss  . . - 18,75 


Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  enthalten  die  Linsen 
ausserdem  ein  dickes,  grünes  Oel  und  in  den  Sch  aalen  ei- 
senschwärzende Gerbsäure.  ' 

Evonymuß  enropaeus.  Aus  den  Samen  der  Beeren 
dieses  Strauchs  wird  in  der  Schweiz  ein  fettes  Oel  gepresst, 
welches  von  Biederer  untersucht  worden  ist.  Dieses  Oel 
ist  in  Masse  braungelb,  in  dünnen  Lagen  gelb,  besitzt  ei- 
nen unangenehmen,  dem  Rüböl  nicht  unähnlichen  Geruch, 
schmeckt  anfangs  fettig,  hintennach  aber  scharf,  und  lässt 
ein  kratzendes  Gefühl  im  Schlunde  zurück.  Wasser,  wo- 
mit das  Oel  geschüttelt  wird,  nimmt  etwas  von  der 
Schärfe  daraus  auf  und  erhält  die  Eigenschaft,  Lackmus 
zu  röthen.  In  35  procentigem  Alkohol  ist  es  grösstentheils 
auflöslich.  Das  Unlösliche  ist  consistenter , als  das  Oel, 
und  schmeckt  wenig  bitter.  Die  Lösung  dagegen  schmeckt 
bitter  und  röthet  Lackmus.  Von  Aether  wird  es  vollkom- 
men aufgelöst.  Wird  diese  Lösung  mit  kaustischer  Talk- 
erde behandelt,  so  nimmt  diese  die  freie  Säure  darin  weg. 
Aus  dem  Aether  setzt  sich  dann  beim  langsamen  Verdun- 
sten zuerst  eine  butterartige  Masse  ab,  und  hierauf  warzen- 
förmige Krystalle,  die  anfänglich  fettig  und  hinterher  scharf 
schmecken;  Dieses  Oel  hat  seine  von  fetten  Öden  abwei- 
chenden Eigenschaften  durch  zwei  darin  aufgelöste  fremde 
Substanzen,  eine  flüchtige  fette  Säure  und  ein  scharfes  Harz. 

Die  flüchtige  fette  Säure  wird  auf  die  gewöhnliche 
Weise  durch  Verseifung  und  Destillation  der  Seifenauflösung 
mit  Weinsäure  oder  Phosphorsäure  erhalten.  Hierbei  geht  sie 
mit  dem  Wasser  über,  aber  sie  ist  nicht  näher  untersucht 
worden.  Er  gibt  auch  eine  andere  Bereitungsmethode  an, 
nach  welcher  das  Oel  in  einem  Gemische  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst,  und  dann  eine  Lösung  von  essigsaurer« 
Bleioxyd  in  Alkohol  zugesetzt  wird,  so  lange  der  Nieder- 
schlag einer  pflasterartigeil  Masse  gleicht.  In  dieser  ist  dann 
die  flüchtige  Säure  enthalten  und  kann  daraus  durch  Schwe- 
felsäure oder  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  werden. 
Die  Säure  soll  durch  gelindes  Verdunsten  concentrirfc  werden 
können. 
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Das  bittere  Harz  erhielt  niederer,  als  er  die  Lö- 
sung des  Oels  in  Alkohol  über  Talkerdehydrat  zur  Trockne 
verdunstete,  wobei  das  Oel  in  Talkerdeseife  verwandelt 
wurde.  Der  Rückstand  wurde  hierauf  mit  kaltem  Alkohol 
ausgezogen , welcher  nachher  das  Harz  surückliess.  Es 
besitzt  einen  bitteren,  aber  nicht  scharfen  Geschmack.  Die- 
ses Harz  ist  nicht  elektronegativ  und  bleibt  in  der  Lösung 
zurück,  wenn  :die  Lösung  des  Oels  in  Alkohol  vollkommen 
mit  Alkohol  ausgefällt  wird. 

Dieses  Oel  scheint  eine  ausführlichere  Untersuchung  zu 
verdienen.  In  der.Schweitz  wird  es  theils  als  Lampenöl, 
theils  gegen  Ungeziefer  in  den  Haaren  angewendet 

Fagus  Sylvcäica . DienBucheln  enthalten  eine  eigen- 
tümliche narcotische  Substanz,  deren  von  Büchner  und 
Herberge i*  unter  dem  Namen  Fagin  erwähnt  worden  ist. 
Sie  ist  bis  jetzt  sehr  wenig  untersucht  worden.  Herberger 
gibt  an,  dass  sie  in  isolirtem  Zustande  zähe  und  klebend 
sei,  eine  bräunlich  gelbe  Farbe  habe,  die  durch  Blutlaugen- 
kohle nicht  weggenommen  werde,  und  einen  widrigen  Ge- 
ruch und  bittern,  kratzenden  Geschmack  besitze.  '-Sie  ist 
flüchtig,  wird  aber  bei  der  trocknen  Destillation  theil weise 
zersetzt.  Mit  Dämpfen  von  Wasser  und  Alkohol  kann  sie 
unverändert  destillirt  werden.  Sie  wird  von  Waser  und- 
Alkohol,  aber  von  Aether  nur  wenig  gelöst.  Concentrirte 
Säuren  zerstören  sie. 

'Z  a n o n gibt  darüber  folgendes  am  Sie  wird  erhalten, 
wenn  man,  durch  Pressen  von  fettem  Oel  wohl  befreite, 
Becheln  mit  Wasser  auszieht,  die  einulsionähnliche  Auflö- 
sung mit  Kalkerdehydrat  vermischt,  damit  zur  Trockne 
verdunstet  und  den  Rückstand  mit  kaltem  Spiritus  auszieht. 
Der  Alkohol  wird  zum  grossen  Theil  wieder  abdestillirt,  die 
Flüssigkeit  filtrirt,  und  zur  Trockne  verdunstet.  Hieraus 
sieht  Wasser  dann  das  Fagin  mit  schön  gelber  Farbe  aus 
und  lässt  es  als  eine  schön  gelbe,  zähe  Masse  zurück,  die 
alkalisch  reagirt,  süsslicli  und  eigentümlich  schmeckt, 
und  mit  Schwefelsäure  ein  in  Prismen  krystallisirendes  grau- 
gelbes Salz  liefern  soll.  Zugleich  aber  gibt  er  an,  dass 
dieselbe  gelbe  Base  durch  Alkalien  aus  einer  Emulsion  der 
Buchein  gefällt  werde,  was  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  zu 
widersprechen  scheint. 
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Ficus  domestica . Die  trocknen  Feigen  enthalten  nach  B 1 e y 

Fett 0,9 

Zucker,  weicher  nicht  krystallisirt  erhalten  werden 

konnte 62,5 

Extractivstoff  mit  Chlorealcmm  0,4 

Gummi  mit  einem  phosphorsauren  Salze  .....  5,2 

Pflanzenfaser  und  Samenkorn©  15,0 

L Wasser  16,0 


100,0 

Der  Angabe,  dass  der  Zucker  nicht  krystallisire,  wider- 
spricht das  Zuckermehl,  womit  die  Oberfläche  der  trocknen 
Feigen  überzogen  ist.  Die  Pflanzenfaser  und  Samen  geben 
0,6  Asche,  welche  aus  schwefelsaurem  Kali,  kohlensaurer 
Kalkerde  und  Talkerde,  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Chior- 
calcium  bestand.  Das  letztere  kann  jedoch  unmöglich  in 
einer  mit  Wasser  ausgelaugten  Substanz  und  zusammen 
mit  schwefelsaurem  Kali  vorhanden  sein. 

Fragaria  vesca.  Die  Zusammensetzung  der  Erdbeeren 
ist  noch  unbekannt.  Scheele  fand,  dass  die  Säure  der- 
selben halb  aus  Aepfelsäure  und  halb  aus  Citronensäure  be- 
steht. Sie  enthalten  einen  angenehm  riechenden,  flüchtigen 
Stoff,  den  man  in  dem  Wasser,  welches  mit  den  Beeren 
destillirt  wird,  aufgelöst  erhält,  und  in  der  Medicin  ge- 
brauchte man  sonst,  unter  dem  Namen  Aqua  fragorum , ein 
über  Erdbeeren  desiillirtes  Wasser. 

Hordeum  vulgare . Die  Gerste  ist,  sowohl  in  reifem* 
als  in  unreifem  Zustande,  von  Einhof  untersucht  worden. 
In  der  reifen  Gerste  fand  er:  Wasser  11,20,  Hülse  oder 
Kleie  18,75  und  Mehl  70,05.  Ich  erwähnte  schon  früher 
der  Schwierigkeit,  bei  der  reifen  Gerste  die  Stärke  von  dem 
Pfianzenleim  zu  trennen.  Einhof  bestimmte  daher  ihr  Ge- 
wicht zusammen,  welches  von  100  Th.  Mehl  67,18  betrug, 
und  sich  aus  dem  Wasser,  worin  das  in  einem  leinen  Sack 
enthaltene  Mehl  geknetet  war,  abgesetzt  hatte.  In  dem  Sack 
blieb  Pflanzenfaser , verunreinigt  durch  Pflanzenleim  und 
Stärke,  7,29.  Aus  dem  abfiltrirten  Wasser  wurde  durch  Ko- 
chen 1,15  coagulirtes  Pflanzeneiwciss,  und  durch  weiteres 
Eindampfen  ein  Extract  erhalten , aus  dem  Alkohol  3,52 
Pflanzenleim  und  5,21  Zucker  auflöste,  die  durch  Zusatz  von 
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Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols  getrennt  wurden,  in- 
dem der  Pflanzenleim  ungelöst,  und  der  Zucker,  der  auf 
keine  Weise  zum  Krysfallisiren  gebracht  werden  konnte,  in  der 
Flüssigkeit  blieb.  Der  Alkohol  hatte  4,62  Gummi  und  0,24  phos- 
phorsauren Kalk , die  durch  Wasser  getrennt  wurden , ungelöst 
gelassen.  Das  letztere  Salz  war  in  der  Phosphorsäure  aufgelöst, 
die  vom  Alkohol  mit  dem  Zucker  aufgenommen  worden  war. 
Das  Mehl  enthielt  9,37  Wasser  (Verlust  1,42). — Zu  diesen  Be- 
standteilen fügen  Fourcroy  und  Vauquelin  noch  einen  an- 
deren, nämlich  Fuselöl,  welches  nach  ihnen  durch  Alkohol 
aus  der  Gerste  ausgezogen  wird  und  1 Proc.  von  dem  Ge- 
wicht der  Gerste  beträgt,  was  ganz  gewiss  zu  viel  ist.  Sie 
fänden,  dass  Gerstenmehl,  30  Stunden  lang  mit  einer  sehr 
grossen  Menge  Alkohols  digerirt,  diesem  eine  gelbe  Farbe 
und  Fuselgeruch  ertheilte , welchen  letzteren  der  Alkohol 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Abdestilliren  beibe- 
hielt. Der  Alkohol  hatte  8 Proc.  vom  Gewicht  der  Gerste 
aufgelöst,  wovon  7 Proc.  ein  löslicher  Zucker,  und  1 Proc.  von 
jenem  Oele  war,  welches  sie  als  Fuselöl  beschrieben  ( Bd.  VI. 
p.  610);  da  es  aber  durch  Einhofs  Versuche  bekannt  ist, 
dass  der  Alkohol  aus  dem  Mehl  auch  Pflanzenleim  auflöst, 
so  ist  es  klar,  dass  ihr  Oel  höchstens  ein  durch  Fuselöl  ver- 
unreinigter  Pflanzenleim  war.  Indessen  ist  es  gewiss,  dass 
dieses  Oel  in  der  Gerste  enthalten  ist  und  dass  seine  Ge- 
genwart im  Branntwein  hiervon  abzuleiten  ist.  Proust  hat 
in  der  Gerste  noch  einen  andern  Bestandteil  gefunden,  den 
er  Hordein  nennt  (S.  Pflanzenfaser)  und  sich  von  der  Stärke 
sowohl  durch  kaltes  als  kochendes  Wasser  trennen  lassen  soll. 
Proust  fand,  dass,  nach  dem  Ausziehen  der  Gerste  mit 
Wasser,  89  bis  90  Procent  mehliger  Substanz  zurückblieben, 
wovon  32  bis  33  Stärke  und  57  bis  58  Hordein  waren,  in 
welchen  dann  freilich  zugleich  das,  was  Einhof  Kleie  nennt 
mit  eingerechnet  ist.  Durch  das  Malzen  vermindert  sich 
die  Menge  dieses  Mordeins  beträchtlich.  Das  Malz  gibt  30 
Proc.  in  Wasser  löslicher  Stoffe  und  70  Proc.  zurükbleiben- 
den  Mehls,  wovon  57  bis  58  Stärke  und  12  bis  13  Hordein 
sind.  Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dass  hierbei  Proust 
auf  den  Gehalt  der  Stärke  an  Pflanzenleim  und  den  Gehalt 
des  Mehls  an  zermahlener  Kleie  nicht  aufmerksam  war,  und 
dass  es  daher  sehr  möglich  ist,  dass  sein  Hordein  sich  bei 
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einer  richtigen  Untersuchung  als  ein  inniges  Gemenge  von 
Kleie  mit  Stärke  und  Pflanzenleim , die  sich  beim  Keimen 
von  einander  trennen,  ausweisen  wird. 

Unreife,  ausgewachsene  aber  noch  grüne  Gerste  gibt, 
nach  Einhofs  Untersuchung,  Stärke  und  Pflanzenleim  viel 
leichter  in  getrenntem  Zustande,  wenn  man  die  dicke  milch- 
ähnliche Masse,  die  von  der  Hülse  umschlossen  ist,  durch 
\ Stampfen  in  Wasser  aufschlämmt.  Die  unreife  Gerste  ent- 
hält:  grüne  Hülse  mit  beifolgendem  grünen  Satzmehl  15,97. 
Die  davon  abgeschiedene  Flüssigkeit  enthält  auf  52,08  Th. 
Wasser:  Stärke,  die  zuerst  niederfällt  und  durch  erneuertes 
Aufschlämmen  in  Wasser  geschieden  wird  in  reine  Stärke, 
14,58,  die  sich  in  schneeweissen  Körnern  absetzt,  und  in  Pflau- 
zenlcim,  der  suspendirt  abgegossen  werden  kann  und  mit 
dem,  von  dem  ersten  Niederschlage  abgegossenen  vermischt 
und  von  der  trüben  Flüssigkeit  abfiltrirt  1,77  beträgt;  Pflan- 
zenleim mit  saurem  phosphorsauren  Kalk,  der  sich  beim  Ab- 
ii  dampfen  der  liltrirten  Flüssigkeit  absetzt,  0,45,  und  endlich 
in  dem  eingekochten  Extract  einen  nicht  krystallisirenden 
Zucker,  der  von  Alkohol  aufgelöst  wird , nebst  etwas  brau- 
nem Extractivstoff,  5,55 , und  statt  des  Gummis  in  der  rei- 
fen Gerste,  einen  in  Alkohol  unlöslichen  braunen,  bitteren 
8 Extractivstoff,  ganz  ähnlich  dem,  welcher  sich  in  den  grü- 
nen Gerstenstängeln  befindet  (vergl.  oben). 

Die  Gerste  ist  zuweilen  einer  Krankheit  unterworfen, 
die  man  Rost  der  Gerste  nennt  und  darin  besteht,  dass  die 
Samenhülse,  statt  mit  Samen,  mit  einem  schwarzen  Pulver 
erfüllt  ist.  Dieses  Pulver  ist  von  Einhof  untersucht  wor- 
den. Es  röthet  Lackmuspapier.  Wasser  nimmt  daraus  etwas 
Phosphorsäure  und  schwarzes  Extract  auf,  zieht  jedoch  nicht 
alle  Säure  aus.  Salpetersäure  löst  nichts  davon  auf,  was 
durch  Ammoniak  fällbar  wäre.  Alkohol  zieht  eine  geringe 
Menge  einer  braunen,  stickstoffhaltigen,  durch  Wasser  nicht 
fällbaren  Materie  aus.  Kaustisches  Kali  entwickelt  mit  dem 
schwarzen  Pulver  kein  Ammoniak,  färbt  sich  dunkelbraun, 
indem  es  einen  braunen  Stoff'  auflöst,  der  durch  Säuren  fäll- 
bar ist  und  bei  der  Destillation  Ammoniak  gibt.  Der  un- 
lösliche Rückstand  ist  kohlschwarz,  verglimmt  auf  Kohlen, 
ohne  zu  rauchen,  und  gibt  bei  der  trockenen  Destillation 
s/4  seines  Gewichts  Kohle.  Der  Rost  enthält  keine  Stärke. 
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da  die  kehlige  Substanz  in  Kali  nicht  aufquillt  und  beim 
Kochen  mit  Wasser  keine  Stärkeauflösung  gibt. 

Humulus  Lupulus . Der  Hopfen  ist  in  den  letzteren 
Jahren  der  Gegentsand  mehrerer  Untersuchungen  gewesen, 
Ives  machte  auf  einen  gelben  pulverförmigen  Stoff  auf- 
merksam, womit  die  Schuppen  des  Hopfens  überkleidet  sind, 
dessen  Menge  bis  16  Procent  vom  Gewicht  des  Hopfens 
beträgt,  und  der,  nach  seinen  Versuchen,  hauptsächlich  die 
extractiven  Stoffe  enthält,  die  beim  Brauen  aus  dem  Hopfen 
ausgezogen  werden.  Um  diesen  Stoff  zu  erhalten,  muss 
der  Hopfen  bei  -["30°  gut  getrocknet,  in  einen  leinenen 
Sack  gebracht  und  das  Pulver  durch  Klopfen  und  Schütteln 
ausgebeutelt  werden.  Dieses  Pulver  ist  dem  Samenstaub 
vom  Lycopodium  sehr  ähnlich  und  enthält,  nach  den  von 


Ives  damit  angestellten  Versuchen: 

Harz  36 

Wachs  . . ' .12 

Einen  eigenen  bitteren,  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen 

Extractivstolf  «... 11 

Gerbsäure 5 

Einen  in  Alkohol  unlöslichen  Exlractivstoff 10 

Einen  unlöslichen  Rückstand  46 


Ives  nannte  dieses  Mehl  Lupulin,  eine  Benennung,  die  man 
später  mit  mehr  Grund  dem  bitteren  Extractivstolf  gegeben 
hat.  In  den  vom  Pulver  mechanisch  befreiten  Blättern  des 
Hopfens  fand  er  nur  wenig  von  den  löslichen  Bestandteilen 
des  Hopfens.  — Kurz  nachher  folgte  auf  diese  Untersuchun- 
gen eine  vollständigere  Analyse  von  Payen  und  Cheval- 
lier,  und  zuletzt  eine  erneuerte  Untersuchung  von  denselben 
Chemikern  gemeinschaftlich  mit  Pelle  tan.  Sie  fanden, 
dass  die  Menge  des  Hopfenstaubs  (des  Lupulins  von  Ives) 
ungefähr  13  Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenzapfen  betrug, 
dass  aber  davon  ungefähr  4 Procent  aus  fremdem,  durch  das  jl 
Beuteln  entstandenem  Pulver  bestehen,  so  dass  der  reine 
Hopfenstaub  höchstens  9 Proc.  beträgt.  Wird  dieses  Mehl 
mit  Wasser  destillirt,  so  gibt  es  2 Proc.  seines  Gewichts 
CUo  Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenzapfen)  eines  farblosen, 
flüchtigen  Oels , welches  die  Ursache  des  Geruchs  des  Hopfens 
ist  und  sein  Aroma  ausmacht.  Dieses  Oel  ist  in  ziemlicher 
Menge  im  Wasser  löslich.  Das  von  den  ganzen  Hopfen- 
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zapfen  abdeslillirte  Oel  scheint  schwefelhaltig  zu  sein,  indem 
das  damit  übergehende  Wasser  das  Silber  schwärzt,  und 
zugleich  enthält  es  essigsaures  Ammoniak.  Wird  der  Hopfen- 
staub mit  Alkohol  behandelt,  so  löst  dieser  65  Procent  davon  auf. 
Wird  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser  vermischt  und,  nach 
dem  Abdestilliren  des  Alkohols,  die  zurückbleibende  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  verdünnt,  das  niedergeschlagene  Harz 
f*  darauf  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  als  dieses  noch 
etwas  auflöst,  so  bleiben  52,5  Proc.  Harz  ungelöst  zurück 
Dieses  Harz  ist  rothgelb,  riecht  schwach  hopfenartig,  schmeckt 
schwach  aromatisch,  etwas  lakrizartig,  aber  nicht  bitter, 
wenn  es  von  dem  bitteren  Stoff  frei  ist.  Es  lässt  sich  leicht 
pulvern,  und  das  Pulver  hat  eine  hellere  Farbe.  In  Alkohol 
und  Aether  ist  es  leicht  auflöslich.  Letzterer  lässt  den  bit- 
teren Stoff  ungelöst,  wenn  das  Harz  davon  enthielt.  — Die 
Auflösung  in  Wasser  enthält  den  bitteren  Stoff,  den  man 
Lupulin  oder  Lupulit  genannt  hat,  zugleich  mit  etwas  Gerb- 
säure und  Aepfelsäure.  Um  es  rein  zu  bekommen,  wird 
die  freie  Säure  mit  Kalk  gesättigt,  die  Flüssigkeit  abgedampft 
und  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  der  etwas  Harz 
aufnimmt,  worauf  das  Lupulin  von  dem  äpfelsauren  Salz 
durch  Alkohol  getrennt  und  dieser  abgedampft  wird.  Die 
Menge  des  Lupulins  beträgt  zwischen  8,3  und  12,5  Procent. 
Es  ist  theils  weiss  oder  schwach  gelblich,  undurchsichtig, 
ö»  theils  rothgelb  und  durchsichtig.  Es  ist  geruchlos,  wenn  es 
nicht  stark  erhitzt  wird,  wo  es  dann  nach  Hopfen  riecht; 
es  besitzt  den  eigenen,  bekannten  bitteren  Geschmack  des 
Hopfens.  Es  ist  in  Wasser  schwerlöslich,  welches  bei 
-j-  100°  nicht  mehr  als  5 Proc.  seines  Gewichts  auflöst;  die 
Auflösung  ist  blassgelb.  Es  reagirt  weder  sauer  noch  alka- 
< lisch,  wird  nicht  von  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien,  und 
fast  nicht  von  den  Auflösungen  von  Metallsalzen  verändert. 
Wird  eine  Auflösung  von  Lupulin  in  Wasser  abgedampft, 

9 so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  gelbbraunen  Haut  von  Lupulin,  y 
welches  da,  wo  es  sich  an  das  Gefäss  befestigt,  zu  braunen 
t?  Tropfen  schmilzt,  die  auf  den  Boden  herunterfliessen.  Nach 
dem  Erkalten  ist  die  so  geschmolzene  Masse  braun  und 
*i<  spröde.  In  Alkohol  ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  in  Aether 
fast  unauflöslich.  Es  scheint  keinen  Stickstoff  zu  enthalten 
und  gibt  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak,  aber  viel  Gel. 
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Ausserdem  enthält  der  Hopfenstaub  Spuren  von  einem 
letten  Stoff,  Gummi,  eine  geringe  Menge  einer  stickstoffhal- 
tigen Materie,  äpfelsaure,  essigsaure,  schwefelsaure,  phos- 
phorsaure und  salzsaure  Salze  von  Kali,  Ammoniak,  Kalk 
und  Eisenoxyd.  — Wasser  zieht  im  Kochen  aus  dem  Ho- 
pfenstaub von  19  bis  31  Proc.,  wobei  sich  viel  Harz  auflöst. 
Ives  glaubte,  die  vom  Hopfenstaube  befreiten  Blätter  der 
Hopfenzapfen  enthielten  nicht  die  Bestandtheile  des  Hopfen- 
staubes. Payen  und  C he va liier  zeigen  das  GegentheiL 
Die  ganzen  Hopfenzapfen  geben  an  kochenden  Alkohol  38 
Proc.  ab,  die  vom  Staube  befreiten  Blätter  26  Proc.  — - Im 
Uebrigen  fanden  sie  in  allen  Theilen  des  Hopfens  gleiche 
Bestandtheile,  wiewohl  in  veränderlicher  Menge. 

Hyoscyamus  niger ♦ Der  Samen  vom  Bilsenkraut  ent- 
hält, nach  der  Analyse  von  Brandes: 

In  Alkohol  leichtlösliches,  fettes  Oel  .......  19,6 

In  Alkohol  schwerlösliches,  fettes  Oel  ......  4,6 

Krystallinisches  Stearin  1,4 

Zucker Spur 

Gummi  .................  1,2 

Pflanzenschleim  2,4 

Stärke 1,5 

In  Alkohol  unlösliche,  aber  in  Wasser  lösliche,  durch 

Galläpfeltinctur  fällbare  Materie  3,4 

Pflanzeneiweiss,  theils  löslich,  theils  coagulirt  • . . 4,5 

Unlösliche  Pflanzenfaser 26,0 

Wasser  * 24,1 

Ausserdem  Salze  von  Phosphorsäure  mit  Kali,  Ammo- 
niak, Kalkerde,  Talkerde,  Manganoxydul  und  Ei- 
senoxydul, nebst  einer  Spur  von  Kupfer  ....  9,7 

Spätere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  auch  der  Hyos- 
cyamus-Samen  Hyoscyamin  enthält  (Bd.  VI.  pag.  352). 

Illicium  anisatum.  Der  Sternanis  (die  Kapseln  ohne 
Samen)  ist  von  Meissner  untersucht  worden.  Er  fand 
darin : 

Flüchtiges  Oel,  ein  grünes  fettes  Oel  von  brennendem 

Geschmack 2,8 

Ein  rothbraunes,  geschmackloses  Harz,  unlöslich  in 

Aether  und  Oelen  10,7 

Eisengrünende  Gerbsäure  . 3.2 


!* 

5 


557 


t 

er 


m 

je  | 

i 

16 

)i 

li 

a 

ii 
ü 


9; 

'öS' 

# 

i 


0 

JjH 


t 

Juglaus  regia.  Juniperns  communis. 


ExtractivstofF . . , . 2,1 

Gummi  . . . 6,0 

Gummiartigen  ExtractivstofF,  mit  Kali  ausgezogen  . . 7,6 

Durch  Kali  ausgezogene  Stärke  (Pectinsäure  ?)  * • . 19,8 

Benzoesäure  • 0,2 

Sauren  äpfelsauren  Kalk  mit  ExtractivstofF . . . . . 8,4 

Pflanzenfaser  .............  26,4 

Wasser  ...» . 8,4 

(Ueberschuss)  . * 0,9 


Juglnns  regia . Die  äussere  grüne  Schale  der  noch 
unreifen  Wallnüsse  wird  in  der  Heilkunde  angewendet  und 
ist  von  Braconnot  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 
harzartiges  Blattgrün  , eisengrünende  Gerbsäure , dunkel- 
braunen Absatz,  Stärke,  Cilronensäurc.  Aepfelsäure , Oxal- 
säuren und  phophorsauren  Kalk , Pflanzenfaser  und  in 
der  Asche  Kali  und  Eisenoxyd . Der  ausgepresste  Saft 
der  Wallnüsse  ist,  wie  die  meisten  gerbsäurehaltigen  Pflan- 
zensäfte,  frisch  ausgepresst  farblos,  wird  aber  sehr  bald  dun- 
kelbraun und  fängt  sehr  bald  an,  Absatz  in  schwarzbraunen 
Flocken  abzuscheiden.  Von  salpetersaurem  Silber  wird  er 
stark  gefällt,  es  bildet  sich  Absatz,  und  der  Niederschlag 
schwärzt  sich  dadurch,  dass  ein  Theil  des  Silberoxyds  dabei 
rcducirt  wird. 

Juniperus  communis . Die  Wachholderbeeren  ent- 
halten zwei  Bestandtheile,  wegen  deren  sie  gesammelt  und 
gebraucht  werden.  Der  eine  davon  ist  flüchtiges  Oel,  und 
der  andere  Zucker.  Das  erstere  findet  sich  vorzüglich  in 
den  noch  grünen  ausgewachsenen,  und  auch  in  den  eben 
reif  werdenden  Beeren.  In  den  ganz  reifen  hat  es  schon 
angefangen  verharzt  zu  werden,  und  in  den  schwarzen  ist 
es  gänzlich  in  Harz  umgcwandelt.  Der  Zucker  dagegen, 
findet  sich  in  der  gröslen  Menge  in  den  dunkelblauen  Beeren 
und  ist  in  den  schwarzen,  schon  trocken  gewordenen,  grössten- 
theils  wieder  zerstört.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  zu 
verschiedenen  Endzwecken  eingesammelten  Beeren  auch  eine 
ungleiche  Keife  haben  müssen.  Die  Wachholderbeeren  sind 
von  Troir  msdorff  untersucht.  Er  fand  in  den  eben  reifen: 

Flüchtiges  Oel  von  0,853  spec.  Gew. 1,0 

Wachs,  sehr  spröde,  in  koch.  Aether  u.  Alkohol 

leichtlöslich,  auch  in  kaust.  Kali  4,0 
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Harz  ? schmutzig-grün,  an  dünnen  Kanten  durchschei- 
nend, geruch-  und  geschmacklos 10,0 

Zucker  33,8 

Gummi,  mit  einigen  in  Alkohol  unlöslichen  Pflanzensalzen  7,0 

Unlösliche  Pflanzenfaser 35,0 

Ueberschuss 3,7 

Der  Zucker  ist  von  eigener  Beschaffenheit,  er  krystal- 
lisirt,  wiewohl  schwierig  und  dann  gewöhnlich  in  Körnern 
die  in  der  Luft  feucht  werden  und  nicht  farblos  zu  erhalten 
sind,  sondern  honiggelbe  Farbe  haben;  er  schmeckt  weniger 
süss  und  süsst  weniger  als  Traubenzucker,  ist  in  kochendem 
Alkohol  löslich,  woraus  er  beim  Erkalten  grösstenlheiis  nie- 
derfällt, ist  in  Aether  unlöslich,  geht  vermittelst  Hefe  leicht 
in  Weingährung  über,  und  ist  in  dem  sogenannten  Wach- 
holdersyrup  mit  einem  eigenen  Extractivstoff  von  scharfem 
und  etwas  gewürzhaftem  Geschmack,  und  mit  essigsaurem 
Kali  gemengt. 

Bei  einer  späteren  Untersuchung  hat  Nie c olle t aus 
den  Wachholderbeeren  ein  eigenthümliches  krystallisirendes 
Harz,  ein  weiches,  terpenthinartiges  Harz  und  das  vorhin 
erwähnte  Wachs  ausgezogen.  Er  desüllirte  die  zerquetsch- 
ten Wachholderbeeren  mit  Wasser,  um  sie  von  dem  gröss- 
ten Theil  des  Oels  zu  befreien,  presste  das  Deeoct  aus,  und 
behandelte  sowohl  den  Niederschlag  aus  dem  Decoct,  als 
die  ausgepresste  Masse  mit  kochendem  Alkohol.  Aus  der 
erkaltenden  Alkohollösung  schlug  sich  das  Wachs  als  ein 
weisses  Pulver  nieder;  beim  freiwilligen  Verdunsten  des 
Alkohols  schoss  das  Harz  in  Krystallen  an,  und  zuletzt 
blieb  ein  grünlicher  Terpenthin,  welcher  Harz,  Wachholder- 
beeröl*)  und  Blattgrün  enthielt,  von  welchem  das  krystalli- 
sirte  Harz  durch  Auspressen  zwischen  Löschpapier  befreit  wurde. 

Das  Wachs  war  grünlich  und  liess  sich  nicht  durch 
Chlor  bleichen.  Es  ist  leicht  schmelzbar  und  riecht  dabei 
aromatisch.  In  Aether  leicht  löslich.  In  Alkohol  und  flüch- 
tigen Oelen  nur  im  Kochen.  Aus  dem  Alkohol  fällt  es  pul- 


*)  Aus  den  Wacliliolderbeeren  kann  das  Oel  nicht  vollständig  abdestillirt 
werden,  weil  alle  die  kleinen  Behälter  in  den  Beeren,  die  beim  Zer- 
quetschen derselben  unverletzt  bleiben,  ihr  Oel  Zurückbalten. 
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verförmig  nieder,  aus  den  Oelen  hat  es  krystallinisches  An- 
sehen * unter  dein  Microscop.  Nach  einer  Analyse  von 
Henry  d.  J,  besteht  es  aus  65,4  Kohlenstoff,  7,3  Wasser- 
stoff und  27,3  Sauerstoff*  Ist  diese  Analyse  richtig,  so 
scheint  dieser  Körper  mit  Unrecht  Wachs  genannt  zu  werden. 

Das  krystallisirte  Harz  ist  zuerst  grün,  kann  aber 
durch  widerholte  Krystallisationen  farblos  erhalten  werden. 
Es  krystallisirt,  dem  Anscheine  nach,  in  rhomboidalen, 
mannigfaltig  verwachsenen  Blättern;  es  ist  perlmutterglän- 
zend, spröde,  leicht  schmelzbar,  und  in  Alkohol,  Aether, 
flüchtigen  Oelen  löslich;  von  Chlor  wird  es  verändert. 
Henry  d.  J.  hat  dieses  Harz  analysirt  und  gibt  an,  dass 
es  sich  in  Gestalt  eines  weissen,  stechend  aromatisch,  etwas 
bittermandelartig  riechenden  Bauches  verflüchtigen  lasse. 
Es  besteht  aus  75,01  Kohlenstoff,  5,1  Wasserstoff  und  19,86 
Sauerstoff. 

Will  man  aus  den  Wachholderbeeren  den  Syrup  aus- 
ziehen,  so  muss  dies  mit  den  schwach  zerstossenen  Beeren, 
entweder  durch  kalte  Maceration  oder  durch  Infusion  mit 
warmem  Wasser,  aber  nicht  im  Kochen  geschehen,  weil 
dabei  die  Behälter  vom  flüchtigem  Oel  leicht  zersprengt 
werden  und  der  Syrup  den  Geschmack  des  Oels  bekommt. 

Laurus  nobilis . Die  Lorbeeren  sind  von  Bonastre 
analysirt,  der  in  100  Th.  geschälter  Beeren  fand: 

Flüchtiges  Oel,  durch  Destillation  der  Beeren  mit  Was- 
ser erhalten 0,8 

Einen  eigenen  krystallinischen  Stoff,  Laurin  . . . 0,5 

Grünes  fettes  Oel  6,4 

Ein  mehr  festes  krystallinisches  Fett 3,5 

Weiches  halbflüssiges  Harz  (flüchtiges  Oel  enthaltend)  0,8 

Stärke  . . . . , 12,95 

Gummi 8,6 

Pflanzenschleim •♦...♦  3,2 

Nicht  krystallisirenden  Zucker 0,2 

Spur  von  Pflanzeneiweiss;  Pflanzenfaser  .....  9,4 

Salzhaltige  Asche  0,72 

Wasser  3,2 

Ausserdem  enthalten  die  Lorbeeren  eine  freie  Säure. 
Der  krystallinische  Stoff,  das  Laurin , wurde  durch  Auszie- 
hen der  Lorbeeren  mit  kochendheissem  Alkohol  und  Ab- 
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destilliren  des  Alkohols  erhalten,  indem  beim  Erkalten  der 
üfarigbleibenden  Flüssigkeit  lange,  gelbliche,  nadelförmige 
Krystalle  anschossen.  Die  Flüssigkeit  bestand  aus  zwei 
Schichten,  wovon  die  obere  aus  fettem  Oel,  und  die  untere 
aus  einer  Auflösung  in  Alkohol  bestand.  Die  Form  dieser 
Krystalle  war,  obgleich  nadelförmig,  ein  verlängertes  Octae- 
der  mit  rhombischer  Basis,  mit  Winkeln  von  120°  und 
60°.  Das  Laurin  schmeckt  scharf  und  bitter,  riecht  wie 
Lorbeeröl,  ist  in  Wasser  unauflöslich  und  in  kaltem  Alko- 
hol nur  wenig  löslich.  Von  kochendem  Alkohol  und  von 
Aether  wird  es  bedeutend  leichter  aufgelöst,  und  schiesst 
daraus  in  asbestähnlichen,  zwischen  den  Zähnen , wie  Gyps 
oder  Schwefel,  hart  und  spröde  sich  zeigenden  Nadeln  an. 
Es  ist  weder  sauer  noch  alkalisch.  Bei  höherer  Temperatur 
schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich  ohne  Rückstand;  ob  es 
sich  dabei  unverändert  sublimirt,  ist  nicht  untersucht.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  färbt  dasselbe  gelb  und  zuletzt  roth- 
gelb.  In  kalter  Salpetersäure  wird  es  flüssig  und  schwimmt 
wie  ein  Oel  auf  der  Oberfläche.  Indessen  entscheiden  die 
Versuche  von  Bonastre  nicht,  zu  welcher  Klasse  von 
Körpern  es  zu  rechnen  ist.  Am  meisten  scheint  es  mit  ei- 
nem Stearopten,  besonders  mit  dem  aus  den  Gewürznelken, 
der  Tonkabohne  oder  dem  Zimmetöl  Aehnlichkeit  zu  haben.  — 
Was  Bonastre  weiches  Harz  nennt,  setzt  sich  ab,  wenn 
die  unter  dem  Lorbeeröi  stehende,  vom  Laurin  und  gefälltem, 
festen  Fett  befreite  Flüssigkeit  abgedampft  wird.  Es  ist 
schwarz,  klebrig  und  erhärtet  bald  in  der  Luft;  schmeckt 
bitter  und  scharf,  riecht  unangenehm  und  löst  sich  nicht 
mehr  vollständig  in  Alkohol  auf,  der  eine  zähe,  klebrige 
Substanz  ungelöst  lässt.  Von  Aether  wird  es  sehr  unbedeu- 
tend aufgelöst,  dagegen  gänzlich  von  kaustischem  Kali.  • — 
Das  von  den  Lorbeeren  erhaltene  flüchtige  Oel  ist  farblos, 
schmeckt  scharf  und  bitter,  und  liecht  wie  Lorbeeren.  Es 
ist  bei  +12°  butterartig,  schmilzt  bei  +30°  vollständig, 
und  ist  unter  -f- 12°  fest  und  dann  schmutzig-weiss.  Das 
Decoct  von  Lorbeeren  ist,  wie  das  von  Paradieskörnern  und 
Cardamomen,  dick  und  schleimig,  von  aufgelöster  Stärke 
und  eingemischtem  Schleim. 

Laurus  Pichurim.  Die  Pichurimbohnen  sind  die  vom 
Embryo  getrennten  Sameniappen  der  von  der  Schale  befrei- 
ten 
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ten  Frucht,  die  von  zweierlei  Grösse  Vorkommen,  aber  eine 
für  die  andere  gebraucht  werden.  Lange  Zeit  sind  sie  von 
Lauras  pichurim  abgeleitet  worden.  Martins  hat  aber 
gezeigt,  dass  sie  von  zwei  früher  unbekannten  Species 
der  Gattung  Ocoiea  abstararr.cn,  die  Martins  Ocotea  piichury 
major  und  minor  nennt,  nach  dem  indianischen  Namen  der 
Bohnen  Pachury  oder  Puhury.  Sie  stammen  aber  nicht 
von  der  Species  von  Ocotea  ab,  welche  Humboldt  Ocoiea 
pichurim  nennt.  Die  Pichuri  mb  oh  ne  hat  in  der  Zusammen- 
setzung grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Lorbeeren.  Nach  der 
Analyse  von  Bo  na  st  re  enthält  sie: 

Flüchtiges  Oel ........  3,0 

Fettes,  butterartiges  Oel  10,0 

Festes  Fett  oder  Stearin  ...........  §2,0 

Weiches  Harz  ..............  3,0 

Braunen  Extractabsatz 8,0 

Gummi 12,0 

Stärke 11,0 

Pflanzenschleira  . 1,2 

Nicht  krystalüsirenden  Zucker  0,8 

Freie  Säure  und  Salze  1,9 

Pflanzenfaser  ...............  20,0 

Feuchtigkeit  6,0 

Verlust  1,2 

Bei  der  Destillation  der  Pichurimbohne  mit  Wasser  er- 
hält man  ein  festes  flüchtiges  Oel,  im  Gerüche  dem  von 

Lorbeeren  sehr  ähnlich,  zugleich  aber  an  den  von  Sassafras 
erinnernd.  Es  hat  einen  scharfen  und  brennenden  Geschmack. 
Kalter  Alkohol  trennt  es  in  ein  mehr  riechendes  Elaeopten 
und  ein  fast  geruchloses  Stearopten,  welches  sich  in  weis- 

sen,  glänzenden,  glimmerartigen  Blättchen  abscheidet.  Als 

bei  der  Destillation  des  öels  aus  den  Bohnen  etwas  Schwe- 
felsäure zum  Wasser  gesetzt  wurde,  um  das  Schleimig  wer- 
den der  Masse  durch  die  Auflösung  der  Stärke  zu  verhin- 
dern, so  wurde  ein  hellgelbes,  flüssiges,  flüchtiges  Oel  von 
einem  mehr  unangenehmen,  mehr  brenzlichen  Geruch  erhal- 
ten. — Das  Stearopten  in  dem  destillirten  Oel  der  Pichu- 
rimfcohnen  scheint  dem  Laurin  in  den  Lorbeeren  zu  entspre- 
chen, * — Werden  die  Bohnen  mit  kaltem  Alkohol  ausgezo- 
gen und  diese  Auflösung  bis  zu  einer  gewissen  Concentra- 
VII  36 
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tion  destillirt,  so  findet  man  sie  nach  dem  Erkalten  in  drei 
Schichten  getrennt,  wovon  die  oberste  ein  butterähnliches, 
fettes  Oel,  die  mittelste  eine  Auflösung  von  eisenschwär- 
zender Gerbsäure  und  Zucker  in  alkoholhaltigem  Wasser, 
und  die  unterste  ein  weiches,  dem  aus  den  Lorbeeren  ana- 
loges Harz  ist.  Kochender  Alkohol  zieht  aus  den  mit  kal- 
tem  Alkohol  behandelten  Bohnen  das  feste  Fett  oder  Stearin 
aus,  das  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  absetzt.  Was- 
ser zieht  Gummi,  und  Alkali  den  braunen  Farbstoff  aus, 
der  eigentlich  Gerbsäureabsatz  zu  sein  scheint,  wahrschein- 
lich mit  gerbsäurehaltigem,  durch  Säuren  fällbarem  Pflan- 
zeneiweiss.  Erbrennt  wie  Absatz,  riecht  aber  dabei  schwach 
ammoniakalisch. 

Linum  usilatissimum.  Nach  der  Analyse  von  Leo 


Mayer  enthält  der  trockne  Leinsamen: 

Fettes  Oel  11,265 

Wachs  0,146 

Weiches  Harz  2,488 

Harzartige  färbende  Materie 0 550 

Gelbe,  der  Gerbsäure  ähnliche  Materie  .....  0,926 

Gummi  6,154 

Pflanzenschleim  .............  15,120 

Stärke  1,480 

Gluten  2,932 

Fflanzeneiweiss  .............  2,782 

Zuckerartigen  Extractivstoff  .........  10,884 

Umhüllung,  welche  Pflanzenschleim,  der  nicht  aus- 
gezogen worden  ist,  enthält  44,382 


Ausserdem  enthält  derselbe  freie  Essigsäure,  essigsau- 
res und  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,  phosphorsaure 
und  schwefelsaure  Kalkerde,  phosphorsaure  Talkerde  und 
Kieselerde.  Vauquelin  fand,  dass  kochendes  Wasser  J/4 
seines  Gewichts  Schleim  auszieht,  der  zugleich  freie  Essig- 
säure, essigsaures  Kali  und  Kalk,  schwefelsaures  und  phos- 
phorsaures Kali,  Chlorkalium,  phosphorsauren  Kalk  und 
Kieselerde  enthält. 

Lolium  tcmulentum.  Dieser  Grassamen  ist  bekannt, 
wegen  der  giftigen  und  berauschenden  Wirkungen,  die 
durch  Getreide  entstehen,  dem  er  beigemengt  ist.  Er  ist 
von  Bley  analysirt  worden,  welcher  darin  fand: 
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Menispermum  Cocculus.  563 

Blattgrün  . . 7,50 

Weiches  Harz 3,50 

Bitteren,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractiv- 

Stoff  mit  Salzen  6,00 

Gummi  mit  Salzen  . 9.00 

Zucker  0,70 

Pflanzeneiweiss  0,65 

Nur  im  Wasser  löslichen  Extractivstoff  mit  äpfelsau- 
rer Kalkerde 1,55 

Stärke  29,90 

Stärkegummi  und  coagulirtes  Eivveiss 2,90 

Pflanzenleim 0,80 

Pflanzenfaser  . 11,00 

Wasser  20,00 


93,50 


Der  narcotische  Stoff  ist  in  Alkohol  und  Aether  nicht 
löslich,  sondern  in  dem  Extractivstoff  enthalten,  welcher 
nur  von  Wasser  aufgelöst  wird,  woraus  er  sich  aber  nicht 
abscheiden  iiess. 

Menispermum  Coccnlus.  Die  Kockeikörner  enthalten, 
nach  der  Analyse  von  Bo ullay:  feiles  Oel , Talg , gel- 
ben extractiven  Farbstoffe  Picrotoxin , (Siehe  weiter  un- 
ten) Pflanzeneiweiss , Pflanzenfaser  und  Salze  von  Schwe- 
felsäure, Salzsäure  und  Phosphorsäure  mit  Kali  und  Kalk, 
und  in  der  Asche  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Witt  stock 
hat  in  100  Theilen  Kockeikörnern  gefunden  32  V3  Theile  in- 
nere Substanz,  die  durch  Auspressen  11,2  Procent  Oel  und 
21,13  Procent  ausgepresste  Masse  lieferte.  Die  letztere  gab 
J/3  Procent  vom  Gewicht  der  Kockeikörner  an  Picrotoxin;  — 
Bo  ullay  hat  in  den  Kockeikörnern  eine  eigenthümiiehe  Säure 
zu  finden  geglaubt,  welcher  er  den  Namen  Menispermsäure 
gegeben  hat;  aberCasaseca  hat  gezeigt,  dass  eine  solche 
Säure  darin  nicht  vorhanden  sei,  und  dass  das  Fett,  dessen 
Boullay  erwähnt,  nur  ein  Gemisch  von  Oelsäure  und 
Margarinsäure  sei.  Hierauf  hat  Boullay  die  Kockeikörner 
einer  neuen  Untersuchung  unterworfen  und  zu  beweisen  ge- 
sucht, dass  die  alkoholische  Mutterlauge,  woraus  das  Picro- 
toxin sich  abgesetzt  hat,  durch  Verdunstung  einen  krystalli- 
sirten  Körper  liefere,  welcher  geschmacklos  sei,  das  Lack- 
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ums  röllie  5 sich  in  Wasser  wenig  auflöse  , und  mit  den  Al- 
kalien krystallisirbare  Verbindungen  bilde.  Diesen  Körper 
hat  er  Menispermsäure  genannt. 

Bei  einer  von  Pelletier,  in  Gemeinschaft  mit  Cou erbe, 
angestellten  Analyse  der  Kokelkömer  entdeckten  diese  ferner 
zwei  Körper,  welche  sie  Menispermin  und  Paramenisper- 
min  nannten,  und  deren  ich  bereits  bei  den  Salzbasen  Bd. 
VI.  p.  363  erwähnt  habe.  In  den  Schalen  der  Kockelkör- 
11er  fanden  sie  Wachs,  Fett,  Blattgrün,  Harz,  Gummi,  Stärcke, 
Unterpicrotoxinsäure , Menispermin,  Paramenispermin , salpe- 
tersaures und  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,  pflanzen- 
saure  Salze  von  Kali  und  Kalkerde,  sowie  die  Oxyde  von 
Eisen,  Mangan  und  Kupfer.  Inden  Kernen  fänden  sie  Picro- 
toxin, Harz,  Gummi,  fette  Säuren,  Wachs,  Aepfelsäure, 
Pflanzenschleim,  Stärcke,  Pflanzenfaser,  Chlorkalium  und 
Salpeter.  Dagegen  fanden  sie  die  von  Boullay  angegebene 
Menispermsäure  nicht. 

Picrotoxin.  Diese  Substanz  wurde  von  Boullay 
entdeckt,  welcher  ihr  diesen  Namen  gab,  von  tuxqöSj  bitter 
und  toxicum,  Gift.  Nachdem  die  Pflanzenbasen  entdeckt 
waren,  glaubte  Boullay  Grund  zu  haben,  das  Picrotoxin 
auch  als  eine  solche  zu  betrachten,  indem  er  damit  krystal- 
lisirende  Salze  mit  verschiedenen  Säuren  dargestellt  haben 
wollte.  Aber  zuerst  zeigten  Casaseea  und  hierauf  P e 1 1 e - 
tier  und  Couerbe,  dass  das  Picrotoxin  zwar  von  saurem 
Wasser  aufgelöst  werde,  dass  aber  das,  was  aus  der  sau- 
ren Auflösung  nach  dem  Verdunsten  auskrystallisire , reines 
Picrotoxin  sei.  Pelletier  und  Couerbe  gingen  dann  zum 
entgegengesetzten  Extrem  über,  das  Picrotoxin  nämlich  als 
eine  Säure  zu  betrachten,  weil  es  auch  von  alkalischem  Was- 
ser in  grösserer  Menge  aufgelöst  werde,  als  von  reinem 
Wasser.  Sie  nennen  es  daher  Picroto xinsäure 5 eine  be- 
stimmte Verbindung  desselben  mit  Basen  konnten  sie  aber 
nicht  hervorbringen. 

Boullay  erhielt  das  Picrotoxin  auf  folgende  Weise: 
Die  Kockeikörner  werden  von  der  Schale  befreit,  zerstossen 
und  mit  Wasser  ausgekocht,  so  lange  dasselbe  noch  etwas 
auflöst,  worauf  das  Decoct  zum  Extract  abgedampft  wird« 
Dieses  wird  mit  Alkohol  von  0,8^7  ausgezogen.  Diese  Auf- 
lösung wird  filtrirt  und  einige  Tag©  lang  an  einem  kühlen 
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Ort  gelassen,  während  dessen  sich  auf  den  Seiten  des  Ge- 
wisses Tropfen  von  einem  eigenen  festen  und  krystallinischen 
Fett  absetzen.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und 
der  Alkohol  abdestillirt.  Der  extractartige  Rückstand  wird 
mit  etwas  Wasser  angerührt,  und  mit  % seines  Gewichts 
gebrannter  Talkerde  gut  vermischt,  worauf  man  die  Masse 
eiütrockeet.  Das  Extract  enthält  viel  freie  Säure  und  noch 
mehr  von  dem  erwähnten  Fett,  welche  sich  nun  mit  der 
Talkerde  verbinden  und  unauflöslich  werden.  Die  Masse 
wird  hierauf  mit  Weingeist  von  0,87  so  lange  gekocht,  als 
dieser  noch  etwas  auflöst.  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen 
und  mit  Blutlaugenkohle  vermischt,  wodurch  sie  ihre  Farbe 
grösstentheils  verliert.  Sie  wird  hierauf  filtrirt  und  abge- 
dampft, wobei  das  Picrotoxin  verworren  anschiesst  Von 
Neuem  in  Weingeist  aufgelöst  und  dem  freiwilligen  Abdam- 
pfen überlassen,  schiesst  es  in  Gruppen  aus  kleinen,  glän- 
zenden, farblosen,  durchsichtigen,  vierseitigen  Prismen  an, 

W ittstock  presst  aus  den  entschälten  Kockelkörnem 
das  fette  Oel  aus,  zieht  die  ausgepresste  Masse  einige  Mal 
mit  Alkohol  aus,  destillirt  diesen  dann  ab,  kocht  den  er- 
starrten Rückstand  mit  Wasser,  wobei  sich  Oel  abscheidet, 
das  man  abschöpft,  und  lässt  dann  das  Picrotoxin  an  einem 
warmen  Orte  anschiessen.  Durch  Umkrystallisiren  aus  al- 
koholhaltigem Wasser  wird  es  weiss  erhalten.  Aus  16  Un- 
zen Kockeiskörnern  erhielt  er  so  2 Drachmen  oder  Vea  Pi- 
crotoxin. 

Pelletier  und  Couerbe  bereiten  aus  den  zerstampften 
Kernen  ein  Alkoholextract  und  ziehen  daraus  das  Picrotoxin 
mit  kochendem  Wasser,  welches  nach  der  Sättigung  abge- 
gossen und  mit  einigen  Tropfen  Säure  versetzt  wird,  worauf 
daraus  das  Picrotoxin  beim  Erkalten  anschiesst.  — Bei  Witt- 
stock’s  Bereitungsmethode  scheint  eine  Portion  Picrotoxin 
in  der  Alkohollösung  verloren  zu  gehen,  und  bei  Pelletier ’s 
und  Couerbe ’s  Methode  ein  Theil  in  den  Kernen  beim 
Ausziehen  zurückzubleiben. 

Das  Picrotoxin  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  krystal- 
lisirt  theils  in  kurzen  Nadeln,  theils  in  haarfeinen  Fasern, 
theils  in  durchscheinenden  harten  Körnern  oder  in  warzen- 
förmigen, aus  feinen  Nadeln  zusammengewebten  Massen. 
Es  besitzt  keinen  Geruch,  aber  einen  unerträglich  bitteren 
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Geschmack,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  wird  bei 
der  trocknen  Destillation  zerstört,  liefert  dabei  aber  keine 
ammoniakalische  Producte,  Bei  -j-  14°  bedarf  es  150  Th. 
Wassers  zur  Auflösung,  aber  es  wird  schon  von  25  Th. 
kochenden  Wassers  aufgelöst.  Alkohol  von  0,800  löst  beim 
Kochen  J/s  seines  Gewichts  auf,  und  alkoholfreier  Aether 
0,4  von  seinem  Gewicht.  Von  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
wird  es  nicht  aufgelöst.  Von  verdünnten  Säuren  wird  es 
in  etwas  grösserer  Menge  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser, 
und  krystallisirt  daraus  beim  Verdunsten,  ohne  mit  der  Säure 
verbunden  zu  sein.  Von  concentrirter  Essigsäure  wird  es 
in  reichlicher  Menge  aufgelöst.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  es  mit  safrangelber  Farbe,  die  allmälig  rothgelb  wird. 
Salpetersäure  bildet  damit  Oxalsäure.  Verdünnte  Alkalien 
lösen  es  in  Menge  auf,  werden  aber  davon  nicht  gesättigt. 
Säuren  fällen  es  daraus  nicht.  Von  concentrirtem  Kalihydrat 
wird  es  allmälig  zerstört,  vermuthlich  durch  Mitwirkung  der 
Luft,  dabei  wird  die  Lösung  braun,  und  dann  fällen  Säuren 
ein  braunes  Pulver  daraus.  Pelletier  und  Couerbe  sät- 
tigten verdünntes  Kalihydrat  mit  Picrotoxin,  und  fällten  diese 
Lösung  mit  Salzen  von  Erden,  Metailoxyden  und  Pflanzen- 
basen. Diese  Verbindungen  betrachten  sie  als  picrotoxin- 
saure Salze.  Mit  Bleioxyd  bildet  Picrotoxin  eine  lösliche 
Verbindung,  die  jedoch  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  aus- 
gefällt wird. 

Das  Picrotoxin  ist  von  Pelletier  und  Couerbe  und 
von  Oppermann  analysirt  worden.  Folgende  sind  die  Re- 
sultate ihrer  Analysen: 

Pelletier  und  Couerbe.  Oppermann. 

Gefunden.  At.  Berechnet.  Gefunden.  At.  Berech. 

Kohlenstoff  60,91  12  60,96  61,434—61,53  10  61,67 

Wasserstoff  6,00  14  5,80  6,110—  6,22  12  6,04 

Sauerstoff  33,09  5 33,24  32,456—32,25  4 32,29 

Nach  der  ersten  Analyse  würde  das  Atomgewicht  1 
= 1504,516,  und  nach  der  letzteren  nur  1239,26  sein.  Pel-  • 
letier  und  Couerbe  suchten  das  von  ihnen  angegebene  i 
Atomgewicht  durch  die  Analyse  der  Bleiverbindung  zu  be-  f 
stätigen}  aber  der  eine  ihrer  Versuche  gab  1510,7  und  der  l 
andere  1704,4,  wodurch  diese  Controle  alle  Zuverlässigkeit  J 
verliert. 
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Das  Picrotoxin  ist  giftig.  Innerlich  bewirkt  es  Rausch, 
Schwindel,  Convulsionen , und  in  grösseren  Dosen  den  Tod, 
Die  Kockeikörner  verdanken  die  Eigenschaft,  Läuse  auf  dem 
Kopfe  zu  tödten  und  Fische  so  zu  betäuben,  dass  sie  mit 
den  Händen  gefangen  werden  können,  ihrem  Gehalt  an  Pi« 
crotoxin. 

Unter  picrotoxin  säure.  Unter  diesem,  gewiss  nich 
zulässigen  Namen  beschreiben  Pelletier  und  Couerbe  einen 
andern  elektronegativen  Körper,  welchen  sie  aus  den  Schalen 
der  Kockeikörner  mit  Alkohol  ausgezogen  haben.  Das  Alko- 
holextract  wird  nach  einander  mit  kochendem  Wasser,  saurem 
Wasser  und  Aether  behandelt,  um  davon  ExtractivstofF, 
Menispermin  und  Paramenispermin,  so  wie  auch  Harz  und 
Fett  zu  entfernen;  das,  was  dann  ungelöst  zurückbleibt,  ist 
die  in  Frage  stehende  Säure,  sie  ist  eine  dunkelbraune  Masse, 
die  durch  kochendes  Wasser  aufgeweicht  aber  nicht  gelöst 
wird,  von  Alkohol  und  Alkali  aber  aufgelöst,  und  aus  der 
letzteren  Lösung  durch  Säuren  als  ein  braunes  Pulver  ge- 
fällt wird.  Sie  besitzt  also,  soweit  man  nach  der  Beschrei- 
bung urtheilen  kann,  die  Eigenschaften,  wodurch  sich  der  Ab- 
satz der  Extracte  auszeichnet.  Sie  fanden  sie  zusammenge- 
setzt aus : 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  64,14  — 11  — 63,60 

„ Wasserstoff  6,09  — 13  — 6,13 

Sauerstoff  29, 77  — 4 — 30,27 

Das  Atomgewicht,  925,438,  ist  durch  keinen  Versuch  über 
die  Sättigungscapacität  controlirt  worden,  und  ist  also  ganz 
unzuverlässig.  Die  angegebene  Anzahl  von  einfachen  Ato- 
men ist  nach  ihrer  Analyse  von  der  Art,  dass  sie  von  jedem 
Element  1 Atom  weniger  enthält  als  das  Picrotoxin.  Diesen 
Umstand  führen  sie  als  die  Veranlassung  zu  dem  obigen 
Namen  an. 

Momordica  Elaterium.  Die  Bestandteile  in  dem  aus- 
gepressten  Safte  dieser  Frucht  sind  von  Braconnot  unter- 
sucht worden,  welcher  fand,  dass  nach  dem  Aufkochen,  wo- 
bei sich  das  Pflanzeneiweiss  abschied,  und  Abdampfen  in 
dem  Extract  enthalten  ist: 

Ein  eigener  bitterer  Stoff  • 40,3 
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Ein  in  Alkohol  unlöslicher,  von  Galläpfelinfusion  fäll- 
barer (stärkeartiger?)  Stoff  34,7 

Salpeter • • 

Kalisalz  mit  einer  der  Aepfelsäure  ähnlichen  Säure  . 2,8 

Kalksalz  mit  derselben  Säure  7,0 

Schwefelsaures  Kaü  und  Chlorkalium 8,3 

Ben  bitteren  Stoff  erhält  man  durch  Behandlung  des  Ex- 
tracts  mit  Alkohol,  welcher  den  Salpeter  und  die  durch  Gail- 
äpfeliufusion  fällbare  Substanz  ungelöst  lässt.  Beim  Abdam- 
pfen des  Alkohols  setzt  sich  noch  etwas  Salpeter  ab.  Die 
abgedampfte  Masse  wird  in  Wasser  aufgelöst  und  durch 
Bleisucker  gefällt,  der,  ausser  Aepfelsäure,  noch  eine  Por- 
tion des  in  Alkohol  schwerlöslichen,  durch  Galläpfelinfusion 
fällbaren  Stoffs  abscheidet,  nach  dessen  Wegschaffung  das 
Bleioxyd  und  das  Kali  durch  Weinsäure  ausgefällt  werden, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  zur  Honigdicke  abdampft,  mit 
Alkohol  von  den  Weinsäuren  Salzen  auszieht  und  abdampft. 
Er  ist  indessen  noch  nicht  rein,  sondern  enthält  noch  Salpe- 
ter und  Chlorkalium,  weshalb  er  beim  Glühen  letzteres  und 
kohlensaures  Kali  nebst  kehligem  Rückstand  hinterlässt.  Der 
bittere  Stoff  hat  eine  braune  Farbe  und  einen  sehr  bitteren 
Geschmack.  In  Alkohol  ist  er  leicht,  in  Aether  schwerlös- 
lich, und  wird  nicht  von  Barytwasser,  Alaun  oder  Metall- 
galzen gefällt.  Mit  Alaun  und  Alkali  gibt  er  einen  gelben 
Niederschlag;  Eisenvitriol  färbt  die  Auflösung  tiefer.  Von 
Galläpfelinfusion  wird  er  stark  gefällt. 

Paris  hat  ebenfalls  den  Saft  dieser  Frucht  untersucht, 
aber  mit  ganz  verschiedenen  Resultaten.  Er  fand,  dass  Al- 
kohol von  0,817  aus  dem  daraus  bereiteten  Extract  12  Proc. 
auszieht  und  sich  dadurch  grün  färbt.  Aus  der  nach  Ab- 
dampfung des  Alkohols  zurückbleibenden  grünen  Masse  sieht 
kochendes  Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  äusserst 
bitteren  Stoffs  aus,  wobei  sich  das  Wasser  braungelb  färbt. 
Der  im  Wasser  unlösliche  Theil  ist  ein  weiches,  grünes  Harz, 
in  Alkohol  mit  grüner  Farbe  auflöslich  und  daraus  durch 
Wasser  fällbar;  diese  Auflösung  riecht  ekelhaft,  schmeckt 
aber  schwach.  Von  Alkali  wird  es  aufgelöst  und  daraus  durch 
Säuren  gefällt.  Eine  sehr  geringe  Menge  davon  (Vs  Gran) 
purgirt  sehr  heftig.  Paris  glaubt,  dass  die  drastischen  Wir- 
kungen von  Elaterium  nigrurn  ausschliesslich  diesem  Hars 
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angehören,  und  nennt  es  deshalb  Eiatm.  Die  relative  Menge 
von  Harz  und  in  Wasser  löslichem,  bitterem  Stoff  wurde 
nicht  bestimmt,  aber  es  ergab  sich  durch  Versuche,  dass 
letzterer  keine  purgirende  Eigenschaft  habe.  Ausserdem  fand 
er  in  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  vom  Extract  Stärke, 
« wie  sie  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  wird  und  von  Jod 
blau  werdend,  28,  Extractivstoff,  ohne  alle  purgirende  Wir- 
r * kung,  26,  Pfl&nzeneiweiss  5,0,  beim  Auspressen  oder  Ein- 
■ kochen  eingemengte  Pflanzenfaser  25,  Wasser  4,0.  — Bei 
dieser  Untersuchung  fehlt  ein  Bestandtheii  des  Fruchtsaftes, 
der  in  der  Pharmacie  unter  dem  Namen  Elalerium  albnm 
angewendet  wurde  und  Stärke  ist,  die  sich  aus  dem  frisch 
a i ausgepressten  Saft,  bisweilen  rein,  bisweilen  durch  wirksame 
Bestandtheile  aus  dem  Safte  verunreinigt,  absetzte.  Das  aus 
letzterem  eingekochte  Extract  wurde  dagegen  Elaterium  ni~ 
nt  grum  genannt. 

Henne  1 hat  das  Elaterium  album  analysirt  und  zusam- 
:•  mengesetzt  gefunden  aus: 

Hairz  mit  Blattgrün 17,0 

Elaterin,  einer  eigentümlichen  krystallisirenden  Substanz  44,0 

Stärke 6,0 

Faserstoff  . 27,0 

94,0 

i I 

Wenn  das  Elaterium  album  mit  Alkohol  von  0,825  aus- 
gekocht und  dieser  hierauf  grossentheils  wieder  abdestillirt 

wird,  so  setzt  der  Rückstand  in  der  Retorte  beim  Erkalten 
Krystaiie  von  Elaterin  ab,  die  von  Harz  und  Blattgrün  grün 
sind,  und  hiervon  durch  Aetlier  befreit  werden  können,  indem 
dabei  die  Krystaiie  farblos  Zurückbleiben.  Dieses  Harz  und 
Blattgrün  sind  auch  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  woraus  sich 
die  Krystaiie  abgesetzt  haben.  Hennel  betrachtet  dieses 
Harz  als  den  eigentlich  wirksamen  Theil  des  Elateriums. 

Elaterin . Diese  Substanz  ist  von  Morries  entdeckt 

worden,  welcher  sie  erhielt,  als  er  den  Alkohol,  womit  das 
Elaterium  ausgezogen  war,  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen 
Oels  abdestillirt  hatte,  und  den  Rückstand  mit  kochendem 
i Wasser  vermischte,  welches  die  grüne  harzartige  Substanz 
zurückhielt  und  das  Elaterin  als  ein  krystallinisches  Pulver 
fallen  liess,  das  in  kochendem  Alkohol  wieder  aufgelöst  und 
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durch  Wasser  daraus  gefällt  wurde.  Eine  dritte  Bereitungs- 
ine tlio  de  ist,  nach  Clamor  Marquart,  dass  man  den  Saft 
zur  Extractdicke  abdunstet,  dieses  Extract  mit  Alkohol  von 
90  Procent  auskocht,  die  Lösung  auf  einen  kleinen  Rückstand 
abdunstet,  und  diesen  mit  kochendem  Wasser  genau  ver- 
mischt; das  Elaterin  fällt  dann  als  ein  weisses  krystallini- 
sches  Pulver  nieder,  vermischt  aber  mit  Blattgrün,  welches 
mit  Aether  abgewaschen  wird.  Das  Elaterin  besitzt  folgende 
Eigenschaften:  Es  bildet  farblose  Krystalle,  die  aus  höchst 
kleinen,  seidenglänzenden  Prismen  bestehen,  ist  geruchlos, 
schmeckt  aber  äusserst  bitter  und  etwas  styptisch,  schmilzt 
zwischen  -f~  150°  und  + 200°.  Es  kann  angezündet  werden 
und  brennt  mit  rusender  Flamme.  Bei  der  trockenen  Des- 
tillation gibt  es  Dämpfe,  die  ammoniakalisch  riechen,  zufolge 
der  Angaben  von  Morries  und  Marquart;  nach  Hennel 
enthält  es  aber  keinen  Stickstoff.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
welches  jedoch  Geschmack  davon  annimmt.  Von  5 Th. 
kalten  und  2 Th.  kochenden  Alkohols  wird  es  aufgelöst. 
Aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Auflösung  krystallisirt  es 
beim  Erkalten.  100  Th.  kalten  Aethers  lösen  nur  0,85  eines 


Theils  auf.  Von  kaltem  Terpenthinöl  wird  es  nicht  aufge- 
löst, beim  Kochen  löst  es  sich  aber  auf  und  fällt  beim  Er- 
kalten wieder  nieder.  Auch4  wird  es  von  Baumöl  auf- 
gelöst. Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  lösen  es  nicht 
mehr  als  Wasser  auf.  Von  concentrirter  Schwefelsäure, 
wird  es  mit  dunkler,  blutrother  Farbe  aufgelöst.  Mit  Sal- 
petersäure liefert  es  eine  gelbe  gummiähnliche  Masse.  Nach 
den  Versuchen  von  Duncan  soll  diese  Substanz  in  einer 
Dosis  von  Vie  bis  V12  Gran  hinreichen,  bei  einer  erwachse- 

| 

neu  Person  Brechen  und  Purgiren  zu  bewirken. 


Myristica  Moschala . Die  Muscatnuss  enthält,  nach  der 
Analyse  von  Bonastre: 

Ein  fettes,  butterartiges  Oel  (Bd.  VI.  p.  507.)  ...  31,6  i 
Flüchtiges  Oel  (Bd.  VI.  p.  620.) 6,0 


Stärke 
Gummi  . 
Freie  Säure 
Holzfaser  • 
(Verlust)  . 


54,0 

4,0 


0,8 


1,2 


Myrtus  Pimenta. 
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Myrtus  Pimenta.  Der  Nelkenpfeffer  ist  von  Bonastre 
untersucht  worden,  welcher  Schale  und  Kerne  einzeln  ana- 
lysirte.  In  der  Kälte  zieht  Alkohol  aus  der  Schale,  ausser 
Gerbsäure,  ein  grünes  Oel,  oder  vielleicht  richtiger  ein  grü- 
nes, weiches  Harz  aus,  das  sich  beim  Abdampfen  des  Al- 
kohols absetzt.  Kochender  Alkohol  zieht  hierauf,  ausser 
noch  etwas  grünem  Harz,  ein  festes  fettes  Oel  aus,  das  sich 
beim  Erkalten  in  gelblichen  Flockeii  abscheidet.  Das  grüne, 
weiche  Harz  hat  den  eigenen,  brennenden,  aromatischen  Ge- 
schmack des  Pfeifers  und  riecht  etwas  nelkenartig,  aber  zu- 
gleich ranzig.  Nach  Bonastre,  welcher  dasselbe  grünes 
Oel  nennt,  enthält  es  das  Aroma  des  Pfeifers.  Da  diese 
Substanz  aus  Nelkenpfeffer  ausgezogen  wurde,  welcher  noch 
das  Süchtige  Oel  enthielt,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  sie 
ein  Gemenge  von  diesem,  von  Harz,  von  fettem  Oel  und 
vielleicht  von  Blattgrün  war,  die  von  Bonastre  nicht  von 
einander  getrennt  wurden.  Die  im  Alkohol  aufgelöste  Gerb- 
säure färbt  die  Eisensalze  grün  und  fällt  den  Brechweinstein. 
Die  mit  Alkohol  ausgezogenen  Schalen  schwellen  in  Am- 
moniak zu  ihrem  mehrfachem  Volum  auf,  während  das  Al- 
kali eine  braune,  in  braunen  Flocken  sich  niederschlagende 
Materie  auszieht;  und  werden  sie  zuerst  mit  Wasser  und 
hernach  im  Kochen  mit  eine*  schwachen  Kalilauge  extrahirt, 
so  scheidet  Salzsäure  aus  dieser  Auflösung  eine  braune, 
gallertartige  Substanz  ab,  die  vielleicht,  durch  Extractabsatz 
gefärbte,  Pectinsäure  ist.  Dass  der  Nelkenpfeffer  bei  der 
Destillation  ein  flüchtiges  Oel  gibt,  ist  bekannt.  Bonastre 
analysirte  die  Kerne  vom  Nelkenpfeffer  nach  derselben  Me- 
thode, und  hat  hiernach  folgende  Resultate  aufgestellt: 


Flüchtiges  Oel 

Grünes  weiches  Harz 

Festes  fettes  Oel 

Gerbsäurehaltiges  Extract 

Gummi  . . . 

Braune  gallertartige,  in  Alkali  aufgelöste  Ma- 
terie   

Harzartige  Substanz . 

Zuckerhaltiges  Extract  (aus  dem  Decoct)  . . 
Aepfelsäure  und  Galläpfelsäure  ...... 


Schalen. 

Kerne 

10,0 

5,0 

8,0 

2,5 

0,9 

1,2 

11,4 

39,8 

3,0 

7,2 

4,0 

8,8 

1,8 

3,2 

3,0 

8,0 

6,0 

1,6 
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Pflanzenfaser  . • . . 50,0  16,0 

Salzhaltige  Asche 2,8  1,9 

Feuchtigkeit * 3,5  3,0 

Verlust  . . . . ' . . 1,6  1,8 


Diese  Untersuchung  ist  indessen  nichts  weniger  als  zu- 
verlässig, denn  das  flüchtige  Oel  ist  nach  einem  besonders 
vorgenommenen  Versuche  bestimmt,  und  war  bei  der  ana- 
lysirten  Portion  nicht  abgeschieden,  so  dass  viel  davon  in 
dem  weichen  Harz  enthalten  ist.  Das  Decoct  von  der  mit 
Alkohol  extrahirten  Masse  liess  ausserdem  sehr  viel  in  Al- 
kohol Lösliches  im  Extract  zurück,  was  nicht  hätte  ge- 
schehen dürfen. 

Oryza  sativa.  Der  Reis  ist  von  Braconnot  unter- 


sucht worden,  welcher  fand  a)  im  Carolina -Reis; 

Ranziges,  farbloses,  talgartiges  fettes  Oel  ...»  0,13 

Unkrystallisirbaren  Zucker  . • • 0,29 

Gummi  « . . • . • . • . 0,71 

Stärke 85,07 

Pflanzenleim 3,60 

Pflanzenfaser  4,8 

Essigsäure,  nebst  Kali  und  Kalksalze  mit  einer  Pflan- 
zensäure, mit  Phosphorsäure  und  Salzsäure  . • Spur 

Phosphorsauren  Kalk  ............  0,4 

Wasser . 5,0 

b)  Im  piemontesischen  Reis; 

Ranziges  Oel  ...............  0,25 

Unkrystallisirbaren  Zucker  0,05 

Gummi  0,10 

Stärke  83,8 

Pflanzenleim  3,6 

Pflanzenfaser 4,8 

Phosphorsauren  Kalk  0,4 

Salze Spur 

Wasser . 7,0 

Phaseolus  communis.  Die  gemeinen  Bohnen  enthalten, 
nach  der  Analyse  von  Einhof,  25  Proc.  Wasser,  und  die 
getrockneten  enthalten: 

Stärke 35,94 

Pflanzenleim,  durch  etwas  Stärke,  Pflanzenfaser  und 

sauren  phosphorsauren  Kalk  verunreinigt  . . . 20,81 


Phaseolus  communis. 
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Pflanzeneiweiss » 1,35 

Bitteres  Extract 3,41 

Gummi,  mit  phosphorsaurem  Kali  und  Chlorkalium  • 19,37 
Stärkeartige  Käser  .............  11,07 

Aeussere  Häute  ........ 7,5 

Verlust  0,55 


Werden  die  zerstossenen  Bohnen  mit  Wasser  angerührt, 
so  wird  dieses  milchig  und  setzt  bald  Stärke  ab  5 die  übrige 
Flüssigkeit  ist  unklar  und  gibt  nach  einigen  Stunden  einen 
neuen  Absatz,  der  Pflanzenleim  ist,  wobei  sie  aber  nicht 
klar  wird,  was  selbst  nicht  beim  Erhitzen  geschieht,  wobei 
sich  indessen  eine  Menge  einer  käseartigen  Masse  coagulirt, 
die  ein  Gemenge  von  Pflanzenleim  und  Eiweiss  ist,  in  dem 
eben  angeführten  Resultat  der  Analyse  blos  als  Pflanzen- 
leim berechnet.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  ist  schlei- 
mig und  unklar;  nach  dem  Abdampfen  bis  zum  Extract  zieht 
Alkohol  den  bitteren  Extractivstoff  aus;  aus  dem  Rückstände 
löst  Wasser  Gummi  auf,  und  lässt  den  Theil  des  ersten 
Coagulums  zurück,  der  durch  die  Schleimigkeit  der  Flüssig- 
keit sich  abzusetzen  verhindert  wurde,  und  in  der  Analyse 
als  Pflanzeneiweiss  aufgenommen  ist.  Braconnot,  welcher 
ebenfalls  die  Bohnen  analysirt  hat,  fand  sie  zusammenge- 


setzt aus: 

Stärke 42,34 

Pflanzenleim  (Braconnot’s  Legumin)  ......  18,2 

Stickstoffhaltiger,  gummiähnlicher,  durch  Gerbsäure 

fällbarer  Substanz  ...........  5,36 

Gallertsäure  1,5 

Gelbem  Fett  0,7 

Zucker  0,2 

Phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk,  phosphor- 
saurem Kali  • 1,0 

Stärkeartiger  Faser 0,7 

Schalen  • 7,0 

Wasser „ 23 

Die  Schalen  enthielten: 

Pflanzenfaser  .....  . 6,4 

Gallertsäure 1,23 

ln  Wasser  löslichen  Stoff,  Stärke  und  Pflanzenleim  1,17 
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Vauquelin  hat  eine  Art  schwarzer,  giftiger  Bohnert 
von  He  de  France  analysirt.  Diese  Bohnen  gaben  eine 
dunkelbraune  Infusion,  die  nach  dem  Verdunsten  einen 
schwarzen,  mit  grauen  Kry stallen  untermischten  Rückstand 
zurückliess.  Durch  Auslesen  der  Krystalle,  Auflösen  in 
W asser  und  Krystallisiren  der  Auflösung  wurden  sie  in  farb- 
losem Zustande  erhalten.  Sie  sind  nicht  flüchtig,  liefern  bei 
der  trocknen  Destillation  Ammoniak,  und  lösen  sich  weder 
in  Alkohol  noch  Aether.  Ihre  Auflösung  färbt  die  Eisensalze 
grün,  und  diese  Farbe  wird  durch  kalkhaltiges  Wasser 
ins  Purpurrothe  verändert.  Destillirtes  Wasser  bewirkt  dies 
nicht.  Alkalien  lösen  diese  Krystalle  mit  intensiv  purpur- 
rother  Farbe.  Die  schwarze  Substanz,  welche  diese  Kry- 
stalle begleitet,  enthält  ebenfalls  Stickstoff.  Im  trocknen 
Zustande  ist  sie  glänzend  schwarz.  In  Schwefelsäure  ist 
sie  ohne  Veränderung  auflöslich. 


Phellandriam  aqualicum.  Der  Samen  vom  Wasserfen- 
chel ist  von  Herz  analysirt  worden.  Nach  ihm  enthält  er: 
Ein  blassgelbes,  flüchtiges  Oel,  von  durchdringendem 

und  scharfem  Geruch 0,5 

Weiches  Harz,  wie  Copaivabalsam 8,33 

Hartes  Harz  . 2,81 

Extractivstoff 3,65 

Eigene  Modifikation  davon 0,2 

Gummi 3,33 

Pflanzenfaser  und  Wasser . 81,38 


Beim  Verbrennen  fand  sich  in  der  Asche  kohlensaures 
Kali,  Chlorkalium,  Talkerde,  Thonerde,  Kieselerde  und 
Eisenoxyd. 


Nach  Berthold  enthalten  diese  Samen: 

Flüchtiges  Oel 1,497 

Fettes,  in  kaltem  Alkohol  etwas  lösliches  Oel  . . 5,078 

Cerin 2,578 

Harz 4.908 

Extractivstoff  8,078 

Gummi * . . s 3,463 

Pflanzenfaser 71,822 


97,429 


Piper  Cubeba. 
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Die  Samen  geben  8,203  Proc.  Asche,  worin  ausser  den 
gewöhnlichen  Salzen  2,135  Thonerde,  4,440  Kieselerde 
nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  gefunden  wurden. 

s Piper  Cubeba . Die  Cubeben  enthalten  nach  der  Ana- 
lyse von  Vauquelin:  ein  farbloses  (nach  Baume  grünes) 
flüchtiges  Oel , welches  gewürzhaft,  campherartig  und  wär- 
mend, nicht  bitter,  schmeckt,  schwach  aromatisch  riecht, 
auf  Wasser  schwimmt  und  sich  in  der  Luft  verdickt,  ohne 
an  Geruch  zu  verlieren,  (Vergl.  Bd.  VI.  pag.  628);  aus 
dem , bei  der  Destillation  der  Cubeben  entstandenen  Decoct 
erhält  man  nach  dem  Abdampfen  und  Behandeln  mit  Alko- 
hol einen  in  Alkohol  löslichen,  gelben  Extractivstolf,  der 
essigsaures,  äpfelsaures,  phosphorsaures  Kali,  Chlorkalium 
und  Talkerde  enthält,  und  bei  dessen  Wiederauflösung  etwas 
Harz  von  scharfem  Geschmack  zurückbleibt.  Der  in  Alko- 
hol nicht  auflösliche  Theil  des  Decocts  wird  von  Wasser 
aufgelöst.  Bleizucker  schlägt  aus  dieser  Auflösung  äpfelsau- 
res Blei,  und  Bleiessig  einen  gelben  Farbstoff  nieder,  wel- 
cher, nach  der  Trennung  vom  Bleioxyde,  durch  Schwefel- 
säure zuerst  rosenfarben,  und  dann  beim  Erwärmen  violett 
wird.  Die  gefällte  und  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei 
befreite  Flüssigkeit  gibt  nach  dem  Abdampfen  eine  stick- 
stofffreie, unangenehm  riechende  Materie,  die  in  wasserhal- 
tigem Alkohol  auflöslich  und  durch  Galläpfelinfusion  fällbar 
ist.  Werden  dagegen  die  Cubeben,  ohne  vorhergegangenes 
Kochen  mit  Wasser,  mit  Alkohol  behandelt,  so  hmterlässt 
dieser  nach  dem  Abdampfen  ein  grünes,  flüssiges,  im  Ge- 
ruch und  Geschmack  dem  Copaivabalsam  ähnliches  Harz, 
worin  Vauquelin  die  Wirksamkeit  der  Cubeben  suchen  zu 
müssen  glaubt.  Dieses  Harz  ist  indessen  eine  Verbindung 
von  Harz  und  flüchtigem,  und  vielleicht  dabei  noch  mit  fet- 
tem Oel. 

Monheim,  welcher  die  Cubeben  ebenfalls  analysirt  hat, 


fand  darin : 

Grünes  flüchtiges  Oel 2,5 

Gelbes  flüchtiges  Oel 1,0 

Cubebin,  eine  eigenthümliche  flüchtige  Substanz  ♦ . 4,5 

Extractivstoff 6,0 

Wachsartiges  Harz  3,0 
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Weiches  Harz  1,5 

Chlornatrium  . . 1,0 

Pflanzenfaser  05,0 


84,5 


Cubebin.  Nachdem  das  gelbgrüne  wachsartige  Harz, 
welches  ein  Gemenge  von  Harz  mit  Blattgrün  zu  sein  scheint, 
aus  den  Cubeben  mit  Aether  ausgezogen  ist,  wird  der  Rück- 
stand bei  -J-  22°  mit  Alkohol  von  0,833  ausgezogen,  darauf 
der  Alkohol  verdunstet  und  der  Rückstand  zuerst  mit  Was- 
ser, und  dann  mit  siedendheissem  Alkohol  extrahirt,  woraus 
dann  beim  Erkalten  ein  dunkles,  weiches  Harz  niederfällt, 
welches  abgeschieden  wird ; darauf  wird  die  Flüssigkeit  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei  sich  das  Cubebin 
absetzt  und  ein  weiches  Harz  aufgelöst  bleibt.  Das  abge- 
setzte Cubebin  ist  gelbgrün,  von  scharfem  fettartigen  Ge- 
schmack, schmilzt  bei  4-  24°  und  kocht  bei  -j-  36 wobei 
es  sich  mit  Zurücklassung  von  ein  wenig  Kohle  verflüchtigt 
in  Gestalt  eines  weissen  Rauchs,  der  in  der  Vorlage  sich 
zu  einem  gelbbraunen,  flüssigen  Körper  verdichtet,  von 
stark  cubebenartigem  Geruch  und  scharfem,  pfefferartigen 
Geschmack,  und  erst  bei  — 18°  erstarrt.  Das  Cubebin 
löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Mandelöl  und  Essigsäure,  ist 
aber  unlöslich  in  Terpenthinöi,  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Kalilauge. 

Dies  sind  Monheims  Angaben.  Es  scheint  klar  zu 
sein,  dass  sein  Cubebin  keine  ungemengte  Substanz  ist, 
und  dass  das  Kochen  bei  -j~  36°,  wenn  dies  nicht  ein  Druck- 
fehler in  der  Gradzahl  ist,  von  einer  Einmischung  von  Ae- 
ther herrührt,  welcher  dann  fortzugehen  anfängt. 

Eine  andere,  vielleicht  ebenfalls  gemengte  Substanz, 
hat  Cassola  unter  dem  Namen  Cubebin  beschrieben.  Man 
kocht  die  Cubeben  mit  der  vierfachen  Menge  Alkohols, 
filtrirt,  presst,  destillirt  den  Alkohol  wieder  ab,  und  fällt 
den  wasserhaltigeren  Rückstand  in  der  Siedhitze  mit  Blei- 
essig. Der  Niederschlag  wird  abgeschieden,  gewaschen, 
getrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt.  Wird  dieser  dann 
wieder  verdunstet,  so  bleibt  das  Cubebin  als  ein  grüngelber 
Balsam  von  Terpenthinconsistenz  zurück.  Es  besitzt  einen 

anfänglich 
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anfänglich  süsslichen,  und  hintennach  den  brennenden  Ge- 
schmack der  Cubeben.  Es  schmilzt  wie  Fett  bei  -j- 30°,  ist 
beinahe  ganz  unlöslich  in  kochendem  Wasser,  aber  leicht- 
löslich in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Inzwischen 
scheint  dieser  weiche,  harzartige  Körper  den  Früchten  der 
Gattung  Piper  gemeinschaftlich  zu  sein,  wie  aus  der  Ana- 
lyse der  folgenden  Pfeiferarten  zu  ersehen  ist. 

Piper  longwn.  Nach  der  Analyse  von  D ul  ongd’Asta  fort 
enthält  der  lange  Pfeffer:  Flüchtiges  Oel,  einen  krystalli- 
sirenden  Stoff,  nämlich  Piperin  (wovon  unten  ein  Näheres); 
fettes  Oel,  vielleicht  richtiger  ein  ivciches  Harz,  von  bren- 
nendem Geschmack;  einen  Extractivstoff. j welcher,  wie  der 
aus  den  Cubeben,  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird,  aber 
Stickstoff  enthält;  ein  gefärbtes  Gummi , Stärke , viel 
Pflanzenschleim , äpfelsaure  und  einige  andere  Salze» 

Piper  nigrum . Die  unreifen  Beeren  bilden  den  schwar- 
zen, und  die  reifen  den  weissen,  von  den  äusseren  Schalen 
befreiten  Pfeffer,  Letzterer  ist  mit  gleichen  Resultaten  von 
Pelletier  und  von  Poutet  analysirt  worden,  und  enthält 
dieselben  Bestandtheile,  wie  der  lange  Pfeffer.  Die  beissendo 
Schärfe  des  Pfeffers  hängt  nicht  blos  von  dem  flüchtigen 
Oel  ab,  sondern  hauptsächlich  von  dem  weichen  Harz  oder 
natürlichen  Balsam,  der  sich  durch  Alkohol  ausziehen  lässt; 
denn  dieses  weiche  Harz  hat  die  dem  destillirten  Oel  man- 
gelnde Schärfe  des  Pfeffers.  Es  ist  grün,  bei  wenigen  Gra- 
den über  0°  flüssig,  und  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  leicht 
auflöslich.  Wasser  nimmt  viel  davon  auf,  wenn  es  noch 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Pfeffers  gemischt  ist. 

Piperin . Der  Pfeffer  enthält  einen  krystallisirenden, 
zuerst  von  Oersted  entdeckten  Bestandtheil,  das  Piperin. 
Es  wird  aus  dem  Pfeffer,  zugleich  mit  dem  scharfen  Harz, 
durch  Alkohol  ausgezögen,  und  kann  aus  dieser  Auflösung 
durch  langsames  Abdampfen  krystallisirt  erhalten  werden. 
Am  besten  erhalt  man  dasselbe  indessen  nach  deT  Vorschrift 
von  Poutet;  man  zieht  nämlich  weissen  Pfeffer  mit  Alkohol 
von  0,833  aus  und  destillirt  die  Auflösung  zum  Extract  ab- 
Dieses  vermischt  man  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem 
Kali,  welches  das  Harz  auflöst  und  ein  grünes  Pulver  zu- 
rücklässt, das  mau  gut  mit  Wasser  auswäscht,  darauf  in 
Alkohol  von  0,833  auflöst  und  diese  Auflösung  freiwillig  ver- 
VIL  37 
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dunsten  lässt.  Die  Krystalle  bedürfen,  um  recht  weiss  er- 
halten zu  werden,  bisweilen  einer  wiederholten  Krystallisa- 

' nt  - 

tion.  Aus  dem  schwarzen  Pfeffer  erhält  man  das  Piperin 
schwieriger  farblos.  Es  krystallisirt  in  durchsichtigen,  vier- 
seitigen , schief  abgestumpften  Prismen ; im  reinen  Zustande 
ist  es  ge  sch  mack-  und  geruchlos,  und  zeigt  weder  saure, 
noch  alkalische  Reaction;  es  schmilzt  bei  -f-  100°.  Es  ist 
nicht  sublimirbar,  sondern  wird  bei  der  trocknen  Destillation 
zersetzt.  Die  Destillationsprodukte  entwickeln  mit  Kali 
Ammoniak.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  nicht,  und  in 
kochendem  nur  wenig  auf,  woraus  es  beim  Erkalten  nieder- 
fällt. Von  Alkohol  wird  es  leicht,  und  noch  bedeutend 
leichter  von  kochendem  aufgelöst.  Von  Wasser  wird  die 
Auflösung  gefällt.  Es  ist  in  100  Theilen  kalten  Aethers  auf- 
löslich. Auch  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird  es  auf- 
gelöst, von  verdünnten  Säuren  aber  nicht  angegriffen.  Con- 
centrirte  kalte  Schwefelsäure  löst  es  mit  dunkelblutrother 
Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  es  daraus,  wie  es  scheint, 
unverändert  nieder.  Von  Salpetersäure  wird  es  grüngelb, 
rothgelb  und  zuletzt  roth;  beim  Erwärmen  wird  es  aufge- 
löst und  in  Oxalsäure  und  Pikrinsalpetersäure  verwandelt. 
Concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  löst  dasselbe  mit  dunkel- 
gelber, concentrirte  Essigsäure  ohne  Farbe  auf;  sowohl 
durch  Abdampfen  als  Verdünnen  setzt  es  sich  wieder  ab. 
Von  Alkalien  wird  es  nicht  aufgelöst. 


Das  Piperin  ist  von  Mehreren  analysirt  worden.  Ich 
übergehe  die  Resultate  derer,  welche  keinen  Stickstoff  darin 
gefunden  haben.  Die  am  besten  übereinstimmenden  Analysen 
sind  von  Pelletier  und  Liebig: 

Pelletier.  Liebig. 

Gefunden.  Atome.  Berechnet.  Gefunden.  Atome.  Berechnet. 


Kohlenstoff  70,41  — 40  — 70,54 

Wasserstoff  6,80  — 48  — 6,91 

Stickstoff  4,51  — 2 — 4,08 

Sauerstoff  18,28  — 8 — 18,45 


70,72  — 40  *—  70,95 
6,68  — 40  — 6,34 
4,09  — 2 — 4,10 
18,51  — 8 — 18,61 


Nach  Liebig’s  Resultat  wiegt  das  Atom  4309,67,  mit 
der  Annahme,  dass  2 Atome  Stickstoff  1 Atom  Piperin  an- 
deuten. Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  das  Narcotin 
bei  derselben  Anzahl  von  Atomen  von  Kohlenstoff,  Wasser- 
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er«  Stoff  und  Stickstoff  zwölf  Atome  oder  Va  Mal  so  viel  Sauer- 
st. Stoff  enthält,  als  das  Piperin. 

Das  Piperin  ist  als  ein  Mittel  gegen  intermittirende  Fie- 
er.  her  gerühmt  worden. 

Pisum  sativum.  Die  Erbsen  sind  von  Einhof  analysirt 
worden.  Ich  habe  schon  Bd.VI.  p.  460  einen  Theil  der  Analysen 
angeführt,  auf  welche  Weise  nämlich  Stärke,  Pflanzenleim 
und  Eiweiss  von  einander  getrennt  werden.  Aus  der  von 
v,  diesen  befreiten  und  zum  Extract  abgedampften  Flüssigkeit, 
löst  Alkohol  ein  braunes  Gemenge  von  Zucker  und  Extrac- 
tivstoff  auf,  und  lässt  Gummi  und  phosphorsauren  Kalk  zu- 
rück. Das  Gummi  wird  von  Wasser  aufgelöst  und  schmeckt 
dann  ganz  wie  Erbsensuppe.  Die  relative  Menge  der  Be- 


standtheile  war: 

Stärke  ,.  32,45 

Pflanzenleim 14,56 

Eiweiss 1,72 

Zucker  und  Extraclivstoff . . 2,11 

Gummi  6,37 

Phosphorsaurer  Kalk  *.....  ......  0,29 

Stärkeartige  Faser,  durch  Kochen  in  Wasser  fast 

gänzlich  zu  Kleister  löslich,  nebst  Erbsenhülsen  21,88 

Wasser 14,06 

(Verlust 6,56) 


Ausserdem  gaben  die  Erbsen  3 Proc.  Asche,  die  aus 
kohlensaurem,  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Kali, 
Chlorkalium,  phosphorsaurer  Kalkerde  und  Talkerde,  kohlen- 
saurer  Kalkerde,  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd  be- 
ij  li  stand. 

Wenn  die  Erbsen  im  Keimen  begriffen  sind,  so  findet 
man  sie  kurz  zuvor  mit  einer  Menge  Flüssigkeit  angefüllt, 
(V  wodurch  ihr  Volum  verdoppelt  ist.  Einhof  presste  diese 
Flüssigkeit  aus  und  fand  sie  zusammengesetzt  aus  87,29  Th. 
Wasser,  10,76  süssem  Extract,  1,25  Gummi,  0,70  aufgelös- 
tem Pflanzeneiweiss. 

In  den  Erbsenschoten,  während  sie  noch  grün  sind,  so 
wie  sie  oft  gekocht  und  gegessen  werden,  fand  er: 


Grünes  Satzmehl  , 0,57 

' j|  Stärke 2,34 

Im  Safte  lösliches  Pflanzeneiweiss 0,46 
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Süsses  Extract  5,00 

Pflanzenfaser  8,96 

Sauren  phosphorsauren  Kalk 0,01 

Wasser  81,25 

(Verlust  1,31) 

Die  letzte  analytische  Arbeit  über  die  Erbsen  ist  von 
Braconnot,  der  sie  zusammengesetzt  fand  aus: 

Stärke  • • . . r.  • • . 42,53 

Pflanzenleim  • 18,4 

Gummiartiger  stickstoffhaltiger  Materie,  von  Galläpfel- 
infusion fällbar,  in  Alkohol  unlöslich 8,00 

Nicht  krystallisirendem  Zucker  mit  ein  wenig  braunem 

Extract 2,00 

Pectinsäure,  durch  Stärke  verunreinigt  .....  4,00 

Blattgrün  ...«.»•••. 1,20 

Stärkeartige  Faser 1,06 

Kohlensäuren  Kalk  . 0,07 

Phosphorsauren  Kalk,  mit  Kalisalz  von  Phosphorsäure 

und  einer  Pflanzensäure  1,93 

Erbsenschalen  ° • 8,26 


In  diesen  Erbsenschalen  war  enthalten:  Pflanzenfaser 
5,36,  Pectinsäure  1,33,  in  Wasser  löslicher  Stoff,  Stärke, 
Pflanzenleim,  1,17.  — 100  Th.  Erbsen  verloren  beim  Trocknen 
12,5  Theile.  — Sowohl  Einhof  als  Braconnot  haben  den 
Gehalt  an  Gerbsäure  in  den  Schalen  übersehen,  in  Folge 
dessen  sie  beim  Kochen  in  rostigen  eisernen  Gefässen 
schwarz  werden. 

Polygonum  fagopyrum . Der  an  der  Sonne  getrocknete 
Buchwaizen  enthält,  nach  Zen  neck:  tl| 


Marz  0,3636 

Pflanzenleim  . • , ...........  10,4734 

Pflanzeneivveiss  : 0,2272 

Extractabsatz  . . * . . . t 2,5378 

Zuckerhaltigen  Extractivstoff 3,0861 

Schleim  und  Gummi . 2,8030 

Stärke  52,2954 

Pflanzenfaser 26,9341 

(Verlust  1,2500) 


Prunns  armeniaca , cerasus , domestica.  Be'rard 
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hat  die  Zusammensetzung  mehrerer  fleischiger  und  saftiger 
Früchte  untersucht.  Mehrere  Prunusarten  gaben  folgende 
Resultate: 


Aprikosen. 

Reine  Claude. 

| Kirschen. 

Pfirsiche» 

Bestandtheile. 

un- 

reife. 

un- 

reife. 

un- 

reife. 

un- 

reife. 

rei- 

fere. 

reife» 

reife. 

reife. 

reife. 

Harziges  Blattgrün 

0,27 

— 

0,03 

0,08 

0,05 

— 

0,04 

0,03 

— 

Farbstoff 

— * 

- — 

— - 

— 

nicht  be- 
stimmt 

— 

— 

0,10 

Zucker 

0,63 

11,61 

17,71 

24,81 

1,12 

18,12 

Spur 

6,64 

16, 48 

Gummi 

4,22 

4,85 

5,53 

2,06 

6,01 

3,23 

4,10 

4,47 

5,12 

Pflanzenfaser 

3,01 

1,21 

1,26 

1,11 

2,44 

1,12 

3,61 

2,53 

1,86 

Pflanzeneiweiss 

0,41 

0,93 

0,45 

0,28 

0,21 

0,57 

0,76 

0,34 

0,17 

Aepfelsäure 

1,07 

1,10 

0,45 

0,56 

1,75 

2,01 

2,70 

2,03 

1,80 

Kalk 

0,08 

0,06 

Spur 

Spur 

0,14 

0,10 

sehr  geringe 
Quantität 

Wasser 

90,31 

80,21 

74,57 

71,10 

88,28 

74,85 

89,39  |84,49i74, 87 

Biey  hat  die  Aprikosen  mit  folgendem  Resultat  ana- 
lysirt.  1000  Th.  des  Fleisches  der  Früchte  lieferten: 


Schleimzucker  3,30 

Gummi  . a 3,83 

Citronensäure  . 1,81 

Safrangelbes  Fett  0,90 

Wachsähnliches  Fett  ...........  0,48 

Blattgrün 0,04 

Zimmetbraunes,  gummiartiges  Extract  .....  0,75 

Stärkeartige  Pflanzenfaser  ..........  0,80 

Pflanzenfaser  ..............  157,70 

Wasser  830,40 


1000,00 


Spuren  von  flüchtigem  Oel,  Pflanzeneiweiss,  Aepfelsäure 
und  Gerbsäure.  In  1000  Th.  der  äusseren  Epidermis  der 
Früchte  fand  er: 

Braunes,  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz  . . 18,09 

Gummi  . ^ ; 24,13 


582  Fruchte  und  Samen. 

Ih  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff  mit  Gyps  . . 14,45 

Schleimige  Substanz,  mit  Kali  ausgezogen  ....  179,85 
Faserstoff  (Feuchtigkeit  und  Verlust)  .....  764,19 

1000,00 

Spuren  von  Gerbsäure.  In  den  Kernen  der  Aprikosen  fand 
Bley: 

In  den  Mandeln.  In  der  Epidermis. 

Fettes  Oel  ........  233,33  35,7 

Krystallinischen  Zucker  . , . 126,66  35,7 

Gummi  .........  145,00  extracthaltig  142,8 

Schleim,  in  kaustischem  Kali 

löslich  100,00  126,7 

Faserstoff  ........  83,33  231,0 

Pflanzeneiweiss  ......  Spuren  Gerbsäure  Spuren 

Wasser 311,68  427,4 

1000,00  1000,0 
Zu  diesen  Bestandtheilen  ist  noch  Pectin  und  citronen- 
saures  Kali,  in  nicht  unbedeutender  Menge,  zu  rechnen, 
welches  die  Ursache  ist,  dass  nach  dem  Genüsse  z.  B.  von 
Kirschen,  der  Urin,  nach  der  Bemerkung  von  Wöhler, 
alkalisch  wird.  — Früchte,  die  wohl  näher  untersucht  zu 
werden  verdienten,  sind  die  Beeren  von  Prunus  Padus 
und  P.  spinosa  (Schlehen),  wegen  ihres  grossen  Gerb- 
säuregehalts, neben  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Prunus- 
arten.  Die  Beeren  vom  ersteren  enthalten,  nach  Scheele, 
Citronensäure,  fast  ohne  Aepfelsäure.  Die  bittermandelartig 
schmeckenden  Kerne  derselben  enthalten,  nach  L.  und  W. 
Amygdalin  und  viel  fettes  Oel. 

Pyrus  Cydonia.  Ueber  den  Schleim  der  Quittenkerne 
siehe  Bd.  VI.  p.  409.  Sie  sind  im  Uebrigen  nicht  analysirt. 

Pyrus  communis  und  Malus . Die  Aepfel  und  Birnen 
sind  ebenfalls  von  Berard  analysirt.  Sie  enthalten  ganz 
dieselben  Bestandtheile,  wie  die  eben  erwähnten  Prunusarten. 
Folgendes  ist  die  Angabe  von  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung von  reifen  Birnen,  wobei  die  Zahlen  in  der  ersten 
Columne  für  die  frisch  gebrochene  Frucht,  und  in  der  zwei- 
ten für  eine  gilt,  die  schon  einige  Zeit  gelegen  und  dabei, 
durch  Umwandlung  des  Sauerstoffgases  der  Luft  in  Kohlen- 
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säuregas,  0,77  Procent  Kohlenstoff  verloren  hat;  die  dritte 
enthält  das  Resultat  von  einer  sogenannten  morschen,  d.  h. 
braun,  musartig  gewordenen  Birn  von  derselben  Art,  die  von 
100  Th.  an  Gewicht  bis  zu  7ö,85  abgenommen  hatte,  was 
die  analysirte  Quantität  beträgt. 


Bestandtheile. 

Reif  u.  frisch. 

Aufbewahrt. 

Morsch. 

Harziges  Blattgrün  . 

. . . 0,08 

0,01 

0,04 

Zucker  . . . 

. . . 6,45 

11,52 

8,77 

Gummi  . . . 

. . . 3,17 

2,07 

2,62 

Pflanzenfaser  . 

9 • 

. . . 3,80 

2,19 

1,85 

Pflanzeneiweiss 

♦ 9 

. . . 0,08 

0,21 

0,23 

Aepfelsäure 

. . . 0,11 

0,08 

0,61 

Kalk  . . . . 

• • 

. . . 0,03 

0,04 

Spur 

Wasser  . . . 

83,88 

62,72 

Nach  einer 

Angabe  sollen  die  Aepfet  und  Birnen 

Stärke 

enthalten;  aber 

kein 

Theil  davon  gibt 

mit  Jod  Blau.  — 

Die  Ursache  des  verschiedenen  Geschmacks  der  Früchte 
liegt,  ausser  in  den  ungleichen  Proportionen  zwischen  Säure, 
Zucker  und  Gummi,  in  einem  eigenen  aromatischen,  viel- 
leicht flüchtigen  Stoff,  von  dem  die  Analyse  bis  jetzt  noch 
keine  Rechenschaft  geben  konnte.  Uebrigens  vermisst  man 
in  Rerafd’s  Analysen  Gerbsäure,  die  sich  doch  oft  durch 
das  Schwärzen  der  Messer  beim  Zerschneiden  von  Aepfeln 
oder  Birnen  zu  erkennen  gibt.  Auch  fehlt  dabei  das  Pectin, 
das  in  allen  diesen  Früchten  enthalten  ist,  so  wie  citronen- 
saures  Kali. 

In  Beziehung  auf  die  chemischen  Erscheinungen  beim 
Reifen  der  Früchte,  auf  den  Einfluss  der  Luft  dabei  und  die 
Veränderung  der  Bestandtheile,  verweise  ich  übrigens  auf 
das  im  VI.  Bande  Angeführte. 

Punica  Granatum . Die  Schale  der  Granatäpfel  wird 
in  der  Medicin  gebraucht.  Nach  der  Analyse  von  Reuss 
enthält  sie: 

Gerbsäure 27,8 

Harz  .«••«.  .».#3«*...*.  0,9 

Extractivstoff  21,8 

Gummi  .................  34,2 

Gerbsäureabsatz 10,2 

Galläpfelsäure  ...............  Spur 

(Verlust  .................  5,1) 
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Quercus  robur . Die  Eicheln  sind  von  W.  Brande 
analysirt  worden.  Er  hat  gefunden,  dass  die  Schalen  ohn- 
gefähr  Vs  von  ihrem  Gewicht  betragen.  Die  von  den  Scha- 
len befreiten  Eicheln  sind  zusammengesetzt  aus: 


Stärke 20,28 

Gluten 18,00 

Gerbsäure  2,86 

Faser . . . . . 7,15 


Extractivstoff  und  Wasser,  Verlust  mit  inbegriffen  . 51,71 

Die  Stärke  kann  daraus  gewonnen  und  als  Nahrungs- 
mittel angewendet  werden. 

Rhamnus  calharlica . Die  Kreuzdornbeeren  sind  von 
Vogel  untersucht  worden.  Der  ausgepresste  und  bis  zum 
Extract  abgedampfte  Saft  pflegt  Saftgrün  genannt  zu  werden. 
Er  enthält  einen  grünen  extractartigen  Farbstoff,  der  in  Al- 
kohol und  Wasser  leicht  auflöslich,  in  Aether,  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  unauflöslich  ist.  Durch  Gährung  des  Saf- 
tes wird  er  purpurroth.  Ausserdem  enthält  der  Saft  Gummi, 
Zucker  und  e;ne  stickstoffhaltige  Materie. 

Ribes  Grossularia , nigrum , rubrum.  Die  Stachelbee- 
ren sind  von  Berard  analysirt.  Man  hat  allen  Grund  an- 
zunehmen, dass  die  Johannisbeeren  eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung haben,  aber  in  veränderten  Verhältnissen,  z.  B,  mehr 
Säure  in  den  rothen  und  einen  eigenen  aromatischen  Stoff 
in  den  schwarzen,  der  zugleich  in  der  ganzen  Pflanze  ver- 


breitet ist. 

Die  Stachelbeeren  enthalten:  Unreife.  Reife. 

Harziges  Blattgrün 0,03  — 

Zucker  ..............  0,52  6,24 

Gummi 1,36  0,78 

Pflanzenei weiss  ...........  1,07  0,86 

Aepfelsäure  . 1,80  2,41 

Citronensäure . 0,12  0,31 

Kalk 0,24  0,29 

Pflanzenfaser,  die  Kerne  mit  inbegriffen  . . 8,45  8,01 

Wasser  86,41  81,10 


Ricinus  communis.  Die  Ricinuskerne  sind  von  Gei- 
ger untersucht.  Er  fand  auf  69,08  Th.  Kerne,  23,82  Th. 
Schale.  Diese  Quantität  von  Schale  enthält: 
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Braunes,  fast  geschmackloses  Harz,  mit  etwas  bit- 
terem Extract  5 1,91 

Gummi  ^ • 1,91 

Pflanzenfaser  20,00 

Hie  Kerne  enthalten  auf  69,09  Tlieile: 

Fettes  Oel  46,19 

Gummi  .........  . * . . • • . 2,40 

* Pflanzeneiweiss  ..........  * . * a 0,50 

Stärke  mit  Pflanzenfaser  20,00 

Wasser  . . . , 7,09 


Bei  dieser  Analyse  kann  man  bemerken,  dass  die  Rici- 
nuskerne  mit  Wasser  Pflanzenmilch  geben,  dass  diese  Pflan- 
zeneiweiss oder  einen  anderen  ihm  entsprechenden  Körper 
voraussetzt,  welcher  die  Milchkügelchen  bildet,  der  aber  bei 
der  Analyse  fehlt.  Man  braucht,  nach  Soubeiran,  nur 
eine  Emulsion  von  gelinde  und  kalt  ausgepressten  Kernen 
zu  machen,  sie  durch  Kochen  zu  coaguliren,  und  das  Oel 
durch  Alkohol  auszuziehen,  um  eine  bedeutende  Portion 
Pflanzeneiweiss  zu  bekommen.  Dasselbe  scheint  bei  Gei- 
ger’s  Analyse  in  coagulirtem  Zustand  zu  der  Pflanzenfaser 
gerechnet  zu  sein. 

Rosa  canina . Die  trocknen,  von  Samen  und  Haaren 


befreiten  Früchte  enthalten  nach  Biltz: 

Flüchtiges  Oel  . . » . Spuren 

Fettes  Oel  ...............  0,065 

Wachs  0,050 

Harz  1,880 

Eisengrünende  Gerbsäure  ..........  0,260 

Gummi  25,000 

Nicht  krystaiiisirbaren  Zucker  ........  80,000 

Citronensäure 2,950 

Unreine  Aepfelsäure 7,760 

Pflanzenfaser 14,000 

Epidermis * * . 4,552 

Wasser  12,865 


worunter  Verlust,  verschiedene  Salze  von  Kali,  Kalkerde, 
TalkeTde  und  Eisen  mit  Pflanzensäuren,  so  wie  phosphor- 

] saure  Kalkerde  mit  begriffen  ist. 

Ruhus  chamaemorus  und  idaeus*  Nach  Scheele  ent- 
halten die  Moltebeeren  und  Himbeeren  Aepfelsäure  und 

-- 
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Citronensäure  ohngefähr  in  gleicher  Menge.  Ihre  übrigen 
Bestandteile  sind : Zucker , Gummi , Pftanzeneiweiss,  Pec- 
tinsäure , einige  Salze  von  Kalk  und  Kali,  und  Wasser. 

Sambucus  nigra . Die  Hollunderbeeren  enthalten,  nach 
Scheele,  Aepfelsäure , ohne  Einmengung  von  Citronensäure; 
ausserdem  Zucker , Gummi , den  unbekannten,  schweiss- 
treibenden  Bestandtheil  der  Blüthen,  und  einen  rothen  Farb- 
stoff, der  von  Alkali  blau,  und  von  noch  mehr  grün  wird. 

Secale  cereale . Nach  der  Analyse  von  Einhof  besteht 
der  Koggen  aus:  Samenhülse  24,2,  Mehl  65,6,  Wasser  10,2. 

In  dem  Mehle  fand  er: 

Stärke  61,07 

Pflanzenleim  ...............  9,48 

Pflanzeneiweiss  8,28 

Nicht  krystallisirenden  Zucker  . . ......  8,28 

Gummi  • .«.»««  *..  «»  *•<>.,  11,09 

Pflanzenfaser  ...............  6,38 

Unbestimmte  Säure  (und  Verlust)  .......  5,62 

Ich  erwähnte  schon  früher,  wie  mehrere  dieser  Be- 
standtheile getrennt  werden.  Das  Roggenmehl  enthält  aus- 
serdem mehrere  Salze,  hauptsächlich  phosphorsaure  Kalkerde 
und  Talkerde. 

Mutterkorn  f Secale  cornutumj  wird  ein  krankhaftes 
Product  des  Roggens  genannt,  welches  in  neuerer  Zeit  in 
der  Heilkunde,  besonders  in  der  Geburtshülfe,  sehr  empfoh- 
len worden  ist.  Nach  der  Analyse  von  Vauquelin  enthält 
es : ein  rothgelbes,  iceiches  Harz , das  scharf  und  hintennach 
wie  Fischthran  schmeckt;  ein  weisses,  mildes  Oel \ das  so- 
wohl durch  Auspressen,  als  auch  durch  Kochen  des  mit 
Alkohol  ausgezogenen  Mutterkorns  erhalten  wird,  wobei  es 
auf  dem  Decoct  schwimmt;  einen  in  Wasser,  aber  nicht  in 
Alkohol  löslichen  violetten  Farbstoff , der  sich  mit  rothgel- 
ber  Farbe  auf  in  Alaun  gebeitzte  Seide  und  Wolle  befestigt; 
in  Menge  eine  ebenfalls  nicht  in  Alkohol,  aber  in  Wasser 
lösliche,  stickstoffhaltige  Substanz , die  durch  Galläpfelinfu- 
sion gefällt  wird  und  durch  die  schnell  eintretende  Fäulniss, 
wobei  sie  wie  faule  Fische  riecht,  mit  thierischen  Stoffen 
Aehnliclikeit  hat.  Das  Mutterkorn  enthält  weder  Stärke 
noch  Zucker,  aber  eine  freie  Säure,  die  Phosphorsäure  zu 
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sein  scheint,  Pettenkofer  fand,  dass  das  Mutterkorn  mit 
wasserhaltigem  Alkohol  eine  rothbraune  Tinctur  bildete,  aus 
der  sich,  nach  Abdestillirung  des  grössten  Theils  vom  Al- 
kohol, 18,75  Proc.  eines  weichen,  grünen  Wachses  absetzen, 
das  bei  -|-  100°  schmilzt  und  nach  dem  Verbrennen  eine 
saure  Kohle  hinterlässt,  die  also  Phosphorsäure  zu  enthalten 
scheint.  Die  vom  Wachs  befreite  Flüssigkeit  gibt  ein  brau- 
nes, durchsichtiges,  bitter-säuerliches  Extract,  welches  sich 
bei  -j-  80°  weich  erhält  und  in  der  Luft  schnell  feucht  wird. 
Nach  einigen  Tagen  zeigten  sich  darin  viele,  kleine  kubische 
Krystalle,  von  denen  er  vermuthete,  dass  sie  ein  phosphor- 
saures Morphinsalz  sein  könnten,  was  jedoch  nicht  bewiesen 
wurde.  Wasser,  womit  das  durch  Alkohol  extrahirte  Mutter- 
korn behandelt  wird,  gibt  10,4  Proc.  eines  bitteren,  braunen 
Extractes,  welches  Farbstoff  und  den  faulenden  Stoff  enthält. 

Die  ausführlichste  und  wohl!  auch  die  zuverlässigste 
Untersuchung,  welche  wir  vom  Mutterkorn  haben,  ist  von 
Wiggers  angestellt  worden.  Er  fand  darin: 

Farbloses  fettes  Oel 35,00 

Stickstoffhaltigen  Extractivstoff,  dem  der  Pilze  ähnlich  7,76 
Gummiartigen , stickstoffhaltigen  Extractivstoff,  mit 

rothem  Farbstoff  2,33 

Zucker  . 1,55 

Pflanzeneiweiss  . . . . 1,46 

Ergotin  . , 1,25 

Stearin,  krystallisirendes  ...........  1,05 

Cerin  ......  ..  .........  . 0,76 

Fungin 46,19 

Saures  phosphorsaures  Kali  . / # 4,42 

Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  . 0,29 

Kieselerde 0,14 

102,20 

Ergotin . Diese  Substanz  wird  erhalten,  wenn  das  Mut- 
terkorn zuerst  mit  kaltem  Aether  ausgezogen  und  hierauf 
mit  Alkohol  ausgekocht  wird.  Die  letzte  Lösung  wird  auf 
einen  geringen  Rückstand  abdestillirt , dieser  mit  Wasser 
vermischt,  welches  das  Ergotin  ausfällt,  was  man  mit  Was- 
ser wohl  auswäscht  und  trocknet.  Es  ist  ein  rothbrauues 
Pulver,  welches  sich  fein  anfühlen  lässt,  besitzt  einen  ei- 
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genthümlichen  Geruch,  besonders  wenn  es  erwärmt  wird, 
hat  einen  eigentümlichen , stark  aromatischen,  etwas  schar- 
fen und  bitteren  Ceschmack,  ist  weder  sauer  noch  alkalisch, 
schmilzt  oder  erweicht  nicht  beim  Erhitzen,  sondern  ver- 
brennt mit  einem  eigentümlichen  Geruch  und  Zurücklas- 
sung von  Kohle,  die  nach  dem  Verbrennen  eine  geringe 
Spur  von  Asche  zurücklässt.  Von  kaltem  und  warmem 
Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst,  aber  dieses  nimmt  davon 
eine  ins  Röthliche  spielende  Farbe  an.  Von  Alkohol  wird 
es  mit  rotbrauner  Farbe  aufgelöst  und  daraus  mit  Wasser 
gefällt.  Durch  Chlorwasser  wird  es  daraus  mit  weisser 
Farbe  gefällt.  Von  Aether  wird  es  fast  nicht  gefällt.  Durch 
Salpetersäure  wird  es  zerstört,  wobei  aber  weder  Oxalsäure 
noch  Schleimsäure  gebildet  wird.  Verdünnte  Säuren  lösen 
es  nicht.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rotbrauner 
Farbe  und  Wasser  fällt  es  daraus  graubraun.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  Essigsäure.  Von  kaustischen  Alkalien  wird 
es  aufgelöst,  aber  nicht  von  kohlensauren,  und  Säuren  fäl- 
len es  daraus  nieder.  Wiggers  betrachtet  es  als  den  ei- 
gentlich wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkorns. 

Das  fette  Oel  ist  von  eigentümlicher  Art.  Es  bleibt 
bei  der  Verdunstung  des  Aetherauszugs  zurück.  Darauf 
wird  es  in  kochendem  90  procentigen  Alkohol  aufgelöst  5 
beim  Erkalten  scheidet  es  sich  wieder  farblos  ab,  während 
Cerin  und  das  krystallisirende  Stearin  in  dem  Alkohol  gelöst 
bleiben.  Es  ist  farblos,  dickflüssig,  riecht  erwas  ranzig, 
schmeckt  milde,  hat  bei  -f-  8°  ein  specif.  Gewicht  von  0,92185, 
verdickt  sich  bei  0°,  erstarrt  aber  erst  zwischen  — 30°  und 
— 36°.  Scheint  bei  der  trocknen  Destillation  mit  anderen 
Fetten  gleichartige  Produkte  zu  geben.  Verbrennt  ohne 
Rückstand.  Ist  unlöslich  in  kaltem  wasserfreien  Alkohol 
löst  sich  selbst  beim  Kochen  schwer  darin  auf  und  fällt  beim 
Erkalten  wieder  heraus.  Lässt  sich  mit  einem  gleichen  Volum 
Aether  mischen.  Wird  von  Kalihydrat  nicht  anfgelöst  oder 
verseift.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  nicht 
aufgelöst,  aber  in  der  Wärme  zerstört. 

Das  krystallisirende  Stearin  wird  aus  der  Alko- 
hollösung, woraus  sich  das  fette  Oel  abgesetzt  hat,  erhal- 
ten, wenn  der  Alkohol  bis  zu  einem  gewissen  Grade  daraus 
abdestiilirt  und  dann  erkalten  gelassen  wird.  Dann  setzt 
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sich  daraus  ein  rothhraunes  Oel  ab,  welches  Blättchen  von 
Cerin  eino-emischt  enthält.  Der  Alkohol  mit  den  darin 
schwimmenden  Cerinblättchen  wird  abgegossen.  Das  Oel 
wird  nun  mit  Aether  behandelt,  welcher  beim  Verdunsten 
das  Stearin  in  weissen,  weichen,  sternförmigen  Krystallen 
absetzt.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  kaustischer 
Kalilauge , woraus  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden 
wird  in  Gestalt  einer  milchigen  Flüssigkeit,  woraus  es  me- 
chanisch nicht  abgeschieden  werden  kann. 


Der  Zucker,  dessen  ich  bereits  Bd.  VI.  p.  441  in  der 
Anmerkung  erwähnt  habe,  soll  nach  einer  späteren  Unter- 
suchung von  Liebig  und  Pelouze  in  Betreff  seiner  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  mit  dem  Mannazucker  iden- 
tisch sein.  Dasselbe  soll  auch  der  Fall  mit  dem  Schwamm- 
zucker im  Allgemeinen  sein.  Dabei  bleibt  jedoch  immer 
'■  noch  die  Gährungsfähigkeit  dieser  beiden  Zuckerarten  zu 
erklären  übrig,  welche  der  Mannazucker  nicht  besitzt. 

Der  stickstoffhaltige  Extractivstoff,  welcher 
dem  der  Pilze  analog  ist,  wird  aus  dem  Alkoholextract  durch 
Wasser  ausgezogen,  und  bleibt  nach  Verdunstung  desselben 
zurück.  Nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  setzt  sich  daraus  der 
Zucker  in  schiefen,  vierseitigen  Prismen  ab,  worauf  die  da- 
von getrennte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  völlig  verdunstet 

wird.  Er  ist  weich , rothbraun , besitzt  einen  faden,  etwas 
• J J J 
bitteren  und  aromatischen  Geschmack,  und  riecht  dem 

Fleischextract  nicht  unähnlich.  Er  ist  leichtlöslich  in  Was- 
ser und  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether.  Aus  der  Auf- 
lösung in  Wasser  wird  er  durch  Quecksilberoxyd,  essigsau- 
res Bleioxyd  und  Galläpfelinfusion  braun  gefällt,  aber  nicht 
durch  salpetersaures  Silberoxyd. 


Das  Fungin  bleibt  nach  dem  Ausziehen  des  Mutter- 
korns mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser  zurück.  Es  ist  eine 
graurothe,  pulverförmige  Masse,  geruch-,  und  geschmack- 
los, verbrennt  mit  dem  Geruch  nach  verbranntem  Brod,  wird 
durch  Kochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  gallertartig,  wird 
von  kaustischem  Kali  mit  blutrother  Farbe  aufgelöst  und 
durch  Säuren  daraus  wieder  gefällt.  Kaustisches  Ammoniak 
nimmt  davon  eine  rothe  Farbe  an,  löst  es  aber  nicht  auf. 

Die  Analyse  scheint  also  die  in  Betreff  der  Natur  des 
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Mutterkorns  aufgestellte  Ansicht,  dass  es  nämlich  ein  Pilz 
sei,  zu  bestätigen. 

Ä Unapis  alba  et  nigra.  Der  Senf  ist  in  mehrfacher 
Hinsicht  merkwürdig,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Anwendung, 
als  auch  in  Bezug  auf  seine  Bestandtheile.  Vor  einigen 
Jahren  gaben  Henry  d.  J.  und  Garot  an,  dass  es  ihnen 
gelungen  sei,  aus  dem  weissen  Senf  ein  fettes  Oel,  und 
eine  eigenthümliche  Säure  auszuziehen,  welcher  letzteren  sie 
den  Namen  Aride  sulfosinapique  aus  dem  Grunde  gaben, 
weil  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  Schwefel  gefunden  hat- 
ten. Diese  Chemiker  beschrieben  nicht  blos  diese  Säure, 
sondern  auch  die  krystallisirten  Salze,  welche  sie  durch 
Verbindung  mit  Basen  dargestellt  hatten.  Unter  anderen  Ei- 
genschaften besass  diese  Säure  die,  Eisensalze  roth  zu  fär- 
ben. Diese  Eigenschaft  veranlasste  Pelouze,  ebenfalls  den 
Senf  zu  untersuchen.  Das  Resultat  seiner  Arbeit  war,  dass 
der  Senf  Schwefelcyancalcium  enthalte,  und  dass  die  von 
Henry  und  Garot  beschriebene  Säure  nur  Schwefelcyan- 
wasserstoffsäure sei.  Wiewohl  seine  Versuche  nicht  be- 
weisend waren,  veranlassten  sie  doch  Henry  und  Garot 
ihre  Arbeit  wieder  aufzunehmen.  Sie  fanden  nun,  dass 
der  Senf  weder  Schwefelcyancalcium,  noch  Schwefelsenf- 
säure enthalte,  dass  die  Salze,  welche  sie  unter  dem  Na- 
men der  schwefelsenfsauren  beschrieben  hatten,  nicht  existir- 
ten,  und  dass  der  Senf  einen  eigentümlichen  krystallisiren- 
den  Körper  enthalte,  der  mehrere  der  Eigenschaften  besitze, 
die  sie  der  vermeintlichen  Säure  beigelegt  hatten,  und  wel- 
cher Schwefel  in  seiner  Zusammensetzung  enthalte:;  diesem 
Körper  gaben  sie  den  Namen  Sul/osinapin , welchen  wir  in 
Sinapin  umändern  wollen. 

Sinapin.  Diese  Substanz  kann  sowohl  aus  dem  schwar- 
zen als  weissen  Senf  dargestellt  werden.  Auch  ist  sie  in 
dem  Samen  von  Turritis  glabra  enthalten.  Man  befreit 
den  Senf  durch  Pressen  vom  fetten  Oel,  kocht  ihn  dann 
mit  Wasser,  verdunstet  das  Decoct  im  Marienbade  bis  zur 
Honigconsistenz,  und  mischt  diesen  Rückstand  mit  dem 
sechs-  bis  achtfachen  Volum  wasserfreien  Alkohols,  wodurch 
Gummi,  Schleim,  färbende  Materie,  essigsaure,  citronen- 
saure  und  phosphorsaure  Kalkerde  ausgefällt  werden,  Der 
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Alkohol  wird  wieder  abdestillirt  und  der  syrupartige  Rück- 
stand sich  selbst  überlassen.  AllmäÜg  füllt  er  sich  ganz 
mit  Krystallen  von  Sinapin  an.  Die  davon  abgepresste  Mut- 
terlauge liefert  beim  weiteren  Abdampfen  noch  eine  neue 
Quantität.  Das  so  erhaltene  Sinapin  löst  man  in  Alkohol, 
und  lässt  es  von  Neuem  daraus  krystallisiren.  Im  Fall  sie 
röthlich  sind,  muss  man  sie  mit  Aether  behandeln,  um  da- 
mit die  färbende  Materie  auszuziehen.  Das  Sinapin  besitzt 
folgende  Eigenschaften:  Es  ist  weiss,  sehr  voluminös  und 
leicht.  Sein  Geschmack  ist  anfänglich  bitter,  erinnert  aber 
darauf  an  Senf.  In  Alkohol  und  Wasser  löst  es  sich  mit 
gelber  Farbe,  und  zwar  in  der  Wärme  in  grösserer  Menge 
als  in  der  Kälte,  daher  es  aus  einer  in  der  Wärme  gesät- 
tigten Lösung  beim  Erkalten  krystallisirt.  Die  Krystalle  sind 
kleine  Nadeln,  die  sich  zu  Warzen  oder  zu  blumenkohlför- 
migen Vegetationen  grupp iren.  Aus  einer  sauren  Lösung 
krystallisirt  es  mit  Beibehaltung  seiner  ursprünglichen  Ei- 
genschaften. Es  ist  vollkommen  neutral.  Bei  der  trocknen 
Destillation  liefert  es  Ammoniak , verbunden  sowohl  mit 
Kohlensäure,  als  mit  Schwefelwasserstoff,  ein  stinkendes 
Oel  und  Wasser.  Vermischt  man  seine  Lösung  mit  Chlor, 
so  erhält  sie  eine  braune  Farbe;  es  bildet  sich  Schwefelsäure 
und  die  Flüssigkeit  bekommt  einen  Geruch  nach  Blausäure, 
Destillirt  man  das  Sinapin  mit  Schwefelsäure  oder  Phos- 
phorsäure und  Wasser,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine 
saure  Flüssigkeit,  welche  Eisensalze  roth  färbt  und  in  einer 
eisenhaltigen  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  einen 
weissen  Niederschlag  erzeugt,  woraus  sie  schliessen,  dass 
die  destillirte  Flüssigkeit  Schwefelcyanwasserstoffsäure  ent- 
halte. Salpetersäure  löst  das  Sinapin  mit  dunkelrother  Farbe 
auf;  dabei  entwickelt  sich  Stickoxydgas  und  es  bildet  sich 
Schwefelsäure.  Chlorwasserstoffsäure  färbt  das  Sinapin  grün ; 
erhitzt  man  es  damit,  so  entwickelt  sich  Cyanwasserstoff- 
säure. Nach  Henry  und  Garot  zersetzen  die  Alkalien  das 
Sinapin  in  der  Art,  dass  flüchtiges  Senföl  und  ein  Sulfo- 
cyanür  gebildet  wird.  Andere  Chemiker  laugnen  aber  be- 
stimmt diese  Bildung  von  flüchtigem  Senföl  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Alkalien,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 
Die  Lösung  des  Sinapins  in  Kali  nimmt  anfänglich  eine 
dunkelgelbe  und  darauf  eine  grüne  Farbe  an,  und  dies  ist 


592 


Frücht©  und  Samen. 


hier  so  empfindlich , dass  ein  damit  bestrichenes  und  ge* 
trocknetes  Papier  ein  gutes  Reagenspapier  auf  freies  Alkali 
Sein  soll;  versetzt  man  diese  Lösung,  oder  die  des  Sina- 
pins  in  einer  alkalischen  Erde,  mit  einer  Säure,  so  fällt  der 
grösste  Theil  des  Sinapins  in  seinem  früheren  Zustand  wie- 
der nieder.  Ebenso  erhält  man  es  durch  Verdunstung  seiner 
ammoniakalischcn  Auflösung.  Erhitzt  man  aber  trockne  Ge- 
menge von  ginapin  und  Salzbasen,  so  entsteht  ein  Sulfo- 
cyanür.  Wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  färbt  das  ginapin 
die  Eisensalze  roth  und  bringt  in  den  Lösungen  der  Salze 
von  Kupfer  und  Quecksilber  einen  weissen  Niederschlag 
hervor.  In  der  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  be- 
wirkt es  einen  dicken,  käsigen  Niederschlag.  Fällt  man 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  so  genau  wie 
möglich  mit  Sinapin , zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff  den 
Ueberschuss  von  Silbersalz,  der  sich  in  der  Flüssigkeit 
finden  kann,  sättigt  die  Salpetersäure  genau  mit  Kali,  und 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  bleibt  eine  grüne  organische 
Substanz  zurück.  Bis  jetzt  hat  man  dieses  Verhalten  noch 
nicht  weiter  benutzt  und  verfolgt.  Henry  und  Garot  sagen 
nur,  dass  sie  glauben,  der  Silberniederschlag  bestehe  aus 
Schwefelcyansilber,  und  das  Sinapin  sei  in  Schwefelcyan, 
welches  sich  mit  dem  Silber  verbunden  habe,  und  in  diese 
grüne  Materie  zersetzt  worden.  — Diese  Chemiker  haben 
das  Sinapin  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  analysirt. 
Nach  ihnen  ist  es  zusammengesetzt  aus: 

Kohlenstoff  * . 57,020 
Wasserstoff  «■  <,  7,795 

Stickstoff  . . . 4,940 

Schwefel  * . v 9,657 
Sauerstoff  • , . 19,688 

Eine  Atom-Berechnung  lässt  sich  nicht  bestimmt  machen, 
wird  aber  die  Zusammensetzung  mit  der  des  Senföls  ver- 
glichen, so  sieht  man  deutlich  ein,  welche  Beziehungen 
das  Sinapin  zu  diesem  hat,  und  cs  dürfte  als  entschieden 
anzunehmen  sein,  dass  das  Senföl  aus  dem  Sinapin  auf 
eine  analoge  Weise  wie  das  Bittermandelöl  aus  dem  Amyg- 
dalin gebildet  werde.  Das  Sinapin  enthält  weniger  Schwe- 
fel und  Stickstoff,  als  das  Senföl,'  woraus  folgt,  dass  auch 
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hier  zugleich  mit  dem  Oel  andere  Substanzen  gebildet  wer- 
den müssen. 

Die  Beobachtungen  von  Henry  und  Garot  sind  nach- 
her durch  Faure,  Robiquet  und  Boutron-Charlard  be- 
stätigt und  erweitert  worden.  Die  letzteren  Chemiker  hat- 
ten sich  vorgesetzt  zu  zeigen,  dass  das  flüchtige  Senföl 
nicht  fertig  gebildet  in  dem  Senfsamen  enthalten  sei,  sondern 
dass  es  unter  dem  Einflüsse  von  Wasser,  gleichwie  das 
flüchtige  Oel  der  bitteren  Mandeln,  gebildet  werde.  Aus 
ihren  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  zuerst  mit  Alkohol 
und  darauf  mit  Wasser  behandelte  Senf  kein  Oel  liefert,  und 
Faure  hat  gezeigt,  dass  der  schwarze  Senf,  welcher  am 
meisten  flüchtiges  Oel  liefert,  davon  nichts  gibt,  wenn  man 
ihn  der  Destillation  unterwirft,  nachdem  er  vorher  mit  sau- 
rem oder  alkalischem  Wasser  befeuchtet  worden  ist.  Das- 
selbe ist  der  Fall,  wenn  man  dem  Wasser,  in  welchem 
man  den  Senf  maceriren  lässt,  vor  der  Destillation  ein  wei- 
nig Säure  oder  Alkali  zusetzt,  so  dass  also  diese  Reagen- 
tien  andere  Verbindungsverhältnisse  zu  veranlassen  scheinen. 
Das  einmal  gebildete  Oel  wird  weder  durch  saures  noch 
3 alkalisches  Wasser  zersetzt.  Aber  aus  den  Versuchen  der 
fl,  angeführten  Chemiker  scheint  hervorzugehen,  dass  das  Si- 
* napin  vielleicht  nicht  der  einzige  Körper  ist,  welcher  zur 

« Erzeugung  des  flüchtigen  Oels  beiträgt,  auch  hat  Faure 

gefunden,  dass  der  durch  Destillation  von  allem  flüchtigen 
Oel  befreite  schwarze  Senf  in  der  Retorte  ein  Decoct  hin- 
terlässt, welches  noch  Sinapin  liefert. 

Die  Arbeit  von  Robiquet  und  Boutron-Charlard 
enthält  viele  sehr  wichtige  Thatsachen  für  die  Kenntniss 
des  Senfsamens.  Diese  Chemiker  haben  gefunden,  dass  der 
Aether,  womit  man  den  durch  Pressen  von  fettem  Oel  be- 
freiten Senf  behandelt,  eine  den  fetten  Körpern  analoge 
i röthliche  Materie  ausziehe,  die  einen  ausnehmend  scharfen 
p Geschmack  besitzt,  aber  geruchlos  ist.  Diese  Substanz  ist 
58  nicht  flüchtig,  löst  sich  nicht  in  Alkohol,  und  kann  durch 
en ü kalten  Alkohol  von  dem  fetten  Oel  befreit  werden,  welches 
der  Aether  gleichzeitig  mit  aufgelöst  hatte.  Enthält  der  an- 
v F9  gewandte  Aether  ein  wenig  Säure,  so  besitzt  die  scharfe 
JJ  Materie  die  Eigenschaft,  Eisensalze  zu  röthen;  dessen  un- 
w geachtet  enthält  sie  nicht  die  geringste  Spur  von  Sinapin. 
||  VII.  38 
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Alkohol  , womit  man  den  durch  Aether  erschöpften  Senf  be- 
handelt, nimmt  eine  dunkelrothe  Farbe  an,  und  verdunstet 
man  diese  Lösung  bis  zu  Syrupsconsistenz,  so  erhält  man 
Krystalle  von  Sinapin,  welche  ebenfalls  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, Eisensalze  roth  zu  färben. 

Lässt  man  die  ausgepresste  Masse  mit  wasserfreiem 
Alkohol  kochen,  so  erhält  man  eine  grünlich  gelbe  Lösung, 
die  nach  Verlauf  von  einiger  Zeit  Krystalle  von  Sinapin 
liefert,  welches  nicht  alle  von  Henry  und  Ga  rot  für  das 
Sinapin  angegebenen  Eigenschaften  besitzt.  Weder  die  al- 
koholische Lösung  noch  der  Rückstand  enthalten  einen 
scharfen  Körper,  ein  Umstand,  der  es  sehr  wahrscheinlich 
macht,  dass  die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Substanzen 
nicht  alle  gebildet  waren,  sondern  Produkte  sind,  die  je 
nach  den  angewandten  Reagentien  verschieden  ausfallen. 
Das  aus  dem  Senf  blos  durch  Alkohol  ausgezogene  Sinapin 
bildete  gelbliche  Krystalle,  die  an  Aether  ein  wenig  anhän- 
gendes fettes  Oel  abtraten.  Es  löste  sich  viel  weniger  leicht 
in  Alkohol,  als  das  nach  vorhergehender  Behandlung  mit 
Aether  dargestellte  Sinapin.  Seine  wässrige  Lösung  gab 
bei  gelinder  Verdunstung  keine  Krystalle,  sondern  hinter- 
üess  eine  gelbe,  firnissähnliche  Masse,  die  sich  von  dem 
Gefässe  in  Gestalt  von  Blättchen  ablöste.  — Es  färbte  die 
Lösungen  der  Eisensalze  nicht  roth,  und  erzeugte  nicht  mit 
Alkalien  den  Geruch  des  flüchtigen  Senföls,  besass  aber 
im  Uebrigen  alle  Eigenschaften  des  Sinapins  von  Henry 
und  Garot.  Bei  der  Analyse  dieses  Sinapins  fanden  Robi- 
quet  und  B outron-Charlard  darin  dieselbe  Menge  von 
Schwefel,  welche  in  dem  Sinapin  von  Henry  und  Garot 
enthalten  ist;  auch  ist  dieses  Element  dasjenige,  dessen 
Gewicht  am  leichtesten  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen  ist. 
Dagegen  fanden  sie  darin  halb  so  viel  Stickstoff  als  Henry 
und  Garot.  Das  Resultat  ihrer  Analyse  war  folgendes: 

Kohlenstoff  54,0003 
Wasserstoff  10,6512 
Stickstoff  2,8392 
Schwefel  9,3670 
Sauerstoff  23,1426 

Faure,  welcher  hauptsächlich  mit  dem  schwarzen  Senf 
arbeitete,  fand,  dass  dieser  nichts  von  seinem  scharfen  Ge- 
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schmack  verliert,  wenn  man  ihn  mit  Aether  erschöpft;  und 
dass  der  Rückstand,  in  Wasser  vertheilt,  bei  der  Destilla- 
tion flüchtiges  Senföl  liefert,  ganz  so  wie  es  mit  den  bitte- 
ren Mandeln  der  Fall  ist.  Der  bei  der  Behandlung  mit  Ae- 
ther erhaltene  Rückstand  tritt  an  Alkohol,  ausser  anderen 
Substanzen,  auch  Sinapin  ab.  Fängt  man  aber  damit  an, 
den  schwarzen  Senf  mit  Alkohol  zu  behandeln,  so  verliert 
er  dadurch  gänzlich  seinen  scharfen  Geschmack,  und  man 
kann  dann  daraus  kein  flüchtiges  Oel  mehr  gewinnen.  Der 
Alkohol  enthält  das  Sinapin  und  andere  Substanzen  aufge- 
löst. Faure  hat  auch  die  interessante  Beobachtung  ge- 
macht, dass,  wenn  man  den  pulverisirten  schwarzen  Senf 
mit  Wasser,  dem  Schwefelsäure  oder  kaustisches  Kali  zu- 
gesetzt worden  ist,  behandelt,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
kein  flüchtiges  Oel  gebildet  werde;  dass  sich  aber,  wenn 
man  der  alkalischen  Flüssigkeit,  Säure,  oder  der  sauren 
Flüssigkeit  Alkali  zusetzt,  ein  Körper  niederschlägt,  welcher 
sich  in  kochendem  Alkohol  auflöst;  die  Lösung  ist  himmel- 
blau, und  wenn  man  sie  verdunstet,  so  bleibt  der  gelöste 
Körper,  mit  ein  wenig  Sinapin  vermischt,  als  eine  grüne 
Masse  zurück. — Diese  bis  jetzt  zum  Theil  noch  chaotischen 
Erscheinungen , welche  die  bitteren  Mandeln  und  der  Senf- 
samen in  ihrem  Verhalten  zeigen,  werden  ohne  Zweifel  bei 
weiterer  Verfolgung  neue  und  wichtige  Ansichten  in  Betreff 
der  Resultate  der  Analysen  gemengter  organischer  Substan- 
zen eröffnen,  und  uns  zunächst  über  die  Art  des  Vorkom- 
mens der  flüchtigen  Oele  in  den  Pflanzen  und  über  den 
Umstand  belehren,  warum  diese  Oele  nicht  verschwinden, 
wenn  man  die  Pflanzen,  worin  sie  enthalten  sind,  austrock- 
net, oder  wenn  man  sie,  wie  es  bei  einigen  der  Fall  ist, 
jahrelang  aufbewahrt. 

Strychnos  Ignatii  und  Nux  vomica  enthalten,  nach 
Pelletier  und  Caventou:  grünes,  butterartiges  Fett, 
Wachs , milchsaures  Strychnin,  gelben,  extractartigen 
Farbstoff , viel  Gummi , Pflanzenschleim , etwas  Stärke 
und  Pflanzenfaser . In  der  Ignatiusbohne  beträgt  der  Strych- 
ningehalt 1,2  Proc.,  aber  in  den  Krähenaugen  nur  0,4;  da- 
gegen enthalten  letztere  viel  mehr  gelbes  Extract  und  Fett, 

Tamarindus  indica . Das  Mark  (Pulpa)  von  dieser 
Frucht  hat  Vauquelin  analysirt,  welcher  darin  fand: 
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Zocker . . * , . . 12,  5 

Gummi  ....  * 4,7 

Pectinsäure  6.2 

Aepfelsäore  0,4 

Citronensäur©  9,4 

Weinsäure  , • 1,5 

Saures  wein'saures  Kali  3,2 

Pflanzenfaser  31,2 

W ass'er  • * . . 36,5 

(Ueberscliuss  5,6) 


Scheele  fand  im  Tamarindenmark  keine  Citronensäure, 
sondern  nur  Weinsäure. 

Tanghinia  madagascariensis . Die  giftigen  Mandeln 
von  diesem  Baum  sind  von  Henry  d.  j.  und  Olivier  un- 
tersucht werden.  Nach  ihnen  erhält  man  daraus  durch 
Pressen  ein  mildes,  fettes,  bei  -f~  10°  erstarrendes  Oel. 
Aus  dem  Rückstände  zieht  Aether  einen  eigenen  krystalli- 
sirenden  Stoff  aus,  den  sie  Tangkinin  nennen  und  der  heim 
Abdampfen  des  Äethers  anschiesst.  Er  ist  in  Alkohol  von 
11,815  auflöslich  und  krystallisirt  heim  freiwilligen  Verdam- 
pfen der  Flüssigkeit  in  durchsichtigen,  glänzenden  Schuppen, 
die  in  der  Luft  verwittern  und  undurchsichtig  werden.  In 
Wasser  ist  er  nicht  auflöslich.  Er  hat  einen  äusserst  bren- 
nenden Geschmack,  der  zuerst  bitter  ist  und  hernach  ein 
Gefühl  von  Zusammenschnürung  des  Schlundes  bewirkt. 
Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt  er  und  gleicht  dann  einem 
gelben  Harze.  Er  enthält  keinen  Stickstoff,  ist  weder  sauer 
noch  basisch,  und  verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch 
Alkalien.  Innerlich  genommen,  wirkt  er  wie  ein  kräftiges 
Gift.  — Aus  der  mit  Aether  behandelten  Masse  zieht  Al- 
kohol eine  zähe,  braune,  schwach  bittere  Substanz  aus,  die 
freie  Säure  enthält,  von  Säuren  grün,  und  von  Alkalien 
braun  wird.  Sie  enthält  keinen  Stickstoff,  und  gibt,  in  con- 
centrirter  Auflösung,  mit  Säuren  blaugrüne  Niederschläge. 
Alkali,  (Ammoniak  ausgenommen),  und  alkalische  Erden 
schlagen  eine  braune  Masse  nieder.  * — - Die  Früchte  enthal- 
ten ferner  viel  Pflanzenei weiss , etwas  Gummi,  und  Spuren 
von  Eisen  und  Kalk. 

Theobroma  Cacaa*  Die  Cacaobohnen  enthalten,  ausser 
fettem  Oel  und  Pßan%eneiiceiss , nach  Schräder,  einen 
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eigenen  Exiractivsloff  , der  mit  dem  des  Kaffe’s  sehr  viel 
Analogie  hat,  aber  rothbraun  ist;  er  fällt,  wie  der  vom 
Kaffe,  die  Eisensalze  mit  grüner  Farbe.  Nach  der  Analyse 
von  Lampadius  betragen  die  Schalen  11,3  Proc.  vom  Ge- 
wicht der  Cacaobohnen.  In  den  Kernen  fand  er: 


Oel  53,10 

Pflanzeneiweiss  ...... 16,70 

Stärke  10,91 

Gummi 7,75 

Rothen  Farbstoff  ..........  ...  2,01 

Pflanzenfaser  0,9(1 

Wasser 5,28 


98,57 


Sie  lieferten  2 Procent  Asche,  die  hauptsächlich  phos- 
phorsaure Kalkerde  war.  Die  Schalen  enthielten  weder  Fett, 
Gerbsäure  noch  den  rothen  Farbstoff.  Sie  gaben  Vis  eines 
schleimigen  Extracfs  und  2/i6  eines  braunen  unlöslichen 
Rückstandes,  woraus  Kali  eine  braune  absatzähnliche  Sub- 
stanz auszog.  Sie  lieferten  5,6  Procent  Asche,  die  viel 
kohlensaures  Kali,  wenig  phosphorsaure  Kalkerde  und  Kie- 
selerde enthielt. 

Das  Ca  ca  o öl  ist  bereits  Bd.  VI.  p.  506  unter  den 
butterähnlichen  Fetten  abgehandelt  worden. 

Den  eigentümlichen  Farbstoff,  das  Cacaoroth,  er- 
hält man,  wenn  man  das  Alkoholextract  der  Cacaobohnen  mit 
Wasser  behandelt  und  diese  Lösung  im  Marienbade  ver- 
dunstet; nach  Lampadius  erhält  man  0,021  vom  Gewicht 
der  abgeschälten  Bohnen  eines  carmoisinrothen  Extracts, 
welches  in  Aethcr  unlöslich  ist.  Säuren  vermehren  die  In- 
tensität dieser  Farbe;  Alkalien  verwandeln  sie  in  blau. 
Die  Lösung  dieser  Substanz  wird  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd blau,  und  durch  Zinnchlorür  nach  einiger  Zeit  lilafar- 
ben gefällt. 

Triticum  hybernum , spella , monococcon , dicoccon. 
Wir  besitzen  mehrere  Untersuchungen  vom  Waizen.  Unser 
gewöhnlicher  Waizen,  T.  hybernum , gemengt  mit  T.  tur- 
gidum , enthält  nach  folgenden,  von  Vauquelin  angestell- 
teil  Untersuchungen  mit  mehreren  Sorten  Waizeuntehl: 
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Französischer  Waizen 

10,0 

10,96 

71,49 

4,72 

3,32 

— 

100,49 

50,3 

Sogen,  harter  Waizen  von 

Odessa 

12,0 

14,55 

56,50 

8,48 

4,90 

2,3 

98,73 

51,3 

Weicher  Waizen  von  Odessa 

10,0 

12,00 

62,00 

7,56 

5,80 

1,2 

98,42 

54,8 

Dieselbe  Art 

8,0 

12,10 

70,84 

4,90 

4,60 

— 

100,41 

37,4 

Dieselbe  Art 

12,0 

7,30 

72,00 

5,42 

3,30 

— 

100,02 

37,3 

Pariser  Bäckermehl 

10,0 

10/0 

72,80 

4,20 

2,80 

~ 

100,00 

40,6 

Waizenmehl  für  öffentliche 

Anstalten  (besseres) 

8,0 

10,30 

71,20 

4,80 

3,60 

— 

97,90 

37,8 

Desgleichen  (geringeres) 

12,0 

9,02 

67,78 

4,80 

4,60 

2,0 

100,21 

37,8 

Bemerkenswert!!  ist  die  grössere  Reichhaltigkeit  an 
Zucker  beim  Mehle  von  Odessa , vor  dem  französischen. 
Was  hier  Pflanzenieim  genannt  wird,  ist  Beccaria’s 
Gluten  oder  Kleber,  d.  h.  ein  Gemenge  von  Pflanzenleim 
und  Eiweiss.  Das  Gummi  ist  nicht  ganz  von  gleicher  Natur 
wie  das  gewöhnliche;  cs  ist  braun,  hält  Stickstoff,  gibt 
mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure,  sondern  Oxalsäure 
und  Bitterstoff.  Es  enthält  sauren  phosphorsauren  Kalk. 
Die  letzte  Columno  oder  das  Knetungswasser  bedeutet  die 
Menge  von  Wasser,  womit  das  Mehl  einen  richtigen  Teig 
giebt.  Seine  Menge  steht  gewöhnlich  zu  der  des  Pflanzen- 
leims im  Verhältniss.  Der  harte  Waizen  von  Odessa  weicht 
hiervon  ab,  wovon  die  Ursache  darin  liegt,  dass  in  diesem 
Mehl©  die  Stärke,  statt  wie  gewöhnlich  ein  feines  Pulver 
zu  sein,  kleine  durchsichtige,  gestossenem  Gummi  ähnliche 
Körner  bildet,  und  also  eine  geringere  Menge  Wassers  auf- 
nimmt. 

Puss  hat  drei  Arten  von  Waizen  mit  folgenden  Resul- 
taten analysirt: 

Pflanzenleim  .........  15,04  19,56  15,51 

Stärke 56,03  56,67  58,90 

Pflanzeneiweiss  ........  0,15  0,88  0,30 
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Schleimzucker , 

. 0,60 

0,60 

0,68 

Gummi 

. 0,41 

0,48 

0,40 

Saure  phosphorsaure  Salze  . . 

. 0,08 

0,06 

0,06 

Pflanzenfaser  und  Hülsen  . . . 

. 8,30 

6,66 

6,99 

Wasser 

8,45 

9,70 

De  Saussure  hat  einige  Untersuchungen  über  die  in 
den  Waizenkörnern  während  des  Keimens  vergehenden 
Veränderungen  angestellt.  Die  Versuche  beweisen,  dass 
dabei  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt,  und  dass,  wenn 
die  keimenden  Samen  zusammenliegen,  die  Temperatur  über 
die  der  umgebenden  Luft  erhöht  wird,  jedoch  stets  so  un- 
bedeutend (Va  bis  IV2  Grad),  dass  niemals  diese  Temperatur- 
Erhöhung  als  ein  zur  Beschleunigung  des  Keimens  mitwir- 
kender Umstand  betrachtet  werden  kann,  wenn  die  Körner 
einzeln  keimen.  Folgende  analytische  Resultate  zeigen  mit 
einem  Ueberblick  die  Veränderung  der  Materie  unter  dem 
Keimen : 


Waizen 

vor  dein  Keimen. 


73,72 

11,75 

3,46 

2,44 

1,43 

5,50 


Nach 

dem  Keimen. 

65,80 

7,64 

7,91 

5,07 

2,67 

5,60 


Nicht  gekeimter  \V.  y der  6 
Monate  lang  ohne  Luftzutritt 
unter  Wasser  gelegen  hat. 

61,81 

0,81 

1,93 

10,79 

8,14 

4,07 


Stärke  , 

Gluten  . 

Dextrin  . 

Zucker  . 

Eiweiss  . 

Kleie  • . 

Graeger  hat  die  schwarze  Substanz  untersucht,  welche 
in  den  brandigen  Aehren  enthalten  ist,  und  das  ausmacht, 
was  man  den  Brand  im  Waizen  nennt.  Sie  enthält  2 Arten 
von  Fett,  wovon  die  eine  durch  Aether  und  die  andere, 
welche  von  Aether  nicht  gelöst  wird,  durch  Alkohol  ausge- 
zogen wird.  Der  Rückstand  löst  sich  mit  brauner  Farbe 
sowohl  in  Ammoniak  als  auch  in  Kali,  und  wird  daraus 
durch  Säuren  schwarzbraun  gefällt.  Er  scheint  also  mit  der 
Modification  von  Fungin,  welche  im  Mutterkorn  enthalten 
ist,  übereinzukommen;  was  um  so  wahrscheinlicher  wird, 
als  dieser  Brand  wohl  ein  mit  Uredo  verwandtes  cryp roma- 
nisches Gewächs  ist.  — Nach  Fourcroy  und  Vauquelio 
enthält  der  Brand  im  Waizen:  ein  grünes,  butterartiges, 
scharfes  und  stinkendes  Oel  33,4,  eine  in  Wasser  und  nicht 
in  Alkohol  lösliche  stickstoffhaltige  Substanz,  die  von  Gail- 
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ipfelinfusion  und  den  meisten  Metallsalzen  gefällt  wird,  25,0, 
eine  unlösliche,  pulverige,  schwarze,  kohlige  Materie  20,0, 
und  dabei  saure  phosphorsaure  Kalk-  und  Ammoniak-Talkerde. 
T.  monococcon  ist  von  Zenneck  untersucht.  Das 


imgcsiebte  Mehl  gab: 

PJlanzenleim  und  Pflanzeneiweiss 16,334 

Stärke . 64,838 

Gummi,  Zucker  und  Extractivstoff  ......  11,347 

Hülsen  7,481 

Das  gesiebte  gab: 

Pflanzenleim  und  Eiweiss  15,536 

Stärke  76,459 

Zucker,  Gummi  und  Extract  7,198 

Hälsen 0,807 


Es  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wohin  beim  Sieben  so 
viel  Pflanzenleim,  Eiweiss  und  extractive  Stoffe  gekommen 
sind. 

T.  spelia , analysirt  von  Vogel,  gab,  auf  100  Th.  fein- 
sten Mehls: 

Feuchten  und  weichen  Pflanzenleim  mit  Eiweiss  . . 22,5 


Stärke  74,0 

Zucker  . » • . 5,5 

(Ueberschuss 2) 


Der  Waizen  gibt  sehr  wenig  Asche,  nämlich  nur  0,15 
Proc.,  die,  nach  Henry,  phosphorsaure  Salze  mit  Ueber- 
schuss  von  Säure  und  mit  Natron,  Kalkerde  und  Talkerde 
zu  Basen,  enthält,  keine  oder  nur  geringe  Spuren  von 
Schwefelsäure, 

Vaccinium  Myrtillus.  Die  Heidelbeeren  enthalten,  nach 
Scheele,  ein  Gemenge  von  Aepfelsäure  und  Ciironen - 
säure . Ihr  Saft  enthält  ausserdem : Zucker , Gummi , Peclin, 
wenig  Pflanzeneiweiss , so  dass  der  Saft  weniger  als  andere 
Beerensäfte  zu  gähren  geneigt  ist;  und  vorzüglich  in  der 
Schale  enthalten  die  Beeren  in  Menge  einen  blauen  Farb- 
stoffi der  von  Säuren  roth,  von  kohlensauren  Alkalien  grün, 
und  von  kaustischen  braun  oder  braungelb  wird.  Er  zeich- 
net sich  durch  die  Eigenschaft  aus,  bei  der  Verdauung  nicht 
zerstört  zu  werden,  und  daher  sowohl  die  Excremente  blau 
oder  schwarzblau  zu  färben,  als  auch  in  den  Urin  überzu- 
geheu. 
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Vaccinium  Oxycoccus  und  Vilis  idaea . Die  Moosbee- 
ren und  Preiselbeeren  enthalten  , nach  Scheele,  Citronen- 
säure,  fast  ganz  ohne  Aepfelsäure.  Im  Uebrigen  ist  ihre 
Zusammensetzung  nicht  untersucht. 

Veratrum  Sabadilla.  Der  Sabadillsamen  enthält, 
nach  der  Analyse  von  Meissner: 

Talgartiges  Fett 0,43 

Wachs  * 0,10 

Fettes  Oel . 24,20 

In  Aether  lösliches  Harz 1,45 

In  Aether  unlösliches  Harz , • 8,43 

Veratrin 0,58 

Bitteren  Extractivstoff  mit  einer  nicht  bestimmten 

Säure  5,97 

Zuckerartiges  Extract 0,65 

Gummi  . 4,82 

Stickstoffhaltige  Substanz,  mit  Kalisalzen  ....  1,11 

Pflanzenschleim,  mit  oxalsaurem  Kalk 1,06 

Durch  Kali  ausgezogenen  Extractabsatz 24,14 

Pflanzenfaser 20,56 

Wasser 6,40 

Nach  Pelletier  und  Caventou  ist  das  Veratrin  da- 
rin mit  Galläpfelsäure  verbunden , und  das  Oel  enthält , wie 
Bd.  VI.  551  angeführt  ist,  Sabadillsäure.  Die  Asche  bestellt  fast 
nur  aus  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk,  mit  einer 
Spur  von  Kali  und  Kieselerde.  Sowohl  das  Veratrin  als  das 
Sabadillin  und  einige  andere  in  diesen  Samen  aufgefundene 
Substanzen  sind  bereits  im  Bd.  VI.  pag.  324  abgehandelt 
worden. 

Vicia  Faha*  Die  Saubohne  hat  Einhof  analysirt  und 
enthält  nach  ihm: 

Stärke 34,17 

Pfianzenleim 10,86 

Pflanzeneiweiss 0,81 

Extract,  von  bitterem,  etwas  säuerlichem  Geschmack 

und  zuckerhaltig 3,54 

Gummi 4,61 

Stärkeartige  Faser 15,89 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde 0,98 

Aeussere  Schale  .............  10,05 
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Wasser . . 15,63 

(Verlust  3,46) 


Die  Schalen  enthalten  viel  Gerbsäure,  weshalb  die  Boh- 
nen beim  Kochen  in  rostigen  Gefässen  dunkler  werden. 

Vitis  vinifera . Der  saure  Saft  der  unreifen  Trauben 
enthält,  nach  Scheele,  keine  andere  Säure,  als  Weinsäure , 
womit  auch  Braconnot,  gegen  Proust,  übereinstimmt. 
In  dem  Safte  der  reifen  Trauben  ist,  nach  Berard,  enthal- 
ten: riechender  Stoff,  Traubenzucker , Gummi,  Pflanzen- 
eiweiss , A ep felsäure  und  äpfelsaurer  Kalk , Weinstein 
und  weinsaurer  Kalk,  und  freie  Weinsäure . 

Viscum  album.  Die  Mistel  enthält  in  allen  ihren  Thei- 
len  einen  eigenen  zähen  und  klebrigen  Stoff,  welchen  man 
Viscin  (Vogelleim)  genannt  hat,  und  den  man  aus  der  Rinde 
und  den  grünen  Theilen  durch  mechanische  Mittel  abscheiden 
kann,  indem  man  z.  B.  den  Saft  aus  diesen  oder  den  Beeren 
auspresst  und  die  schleimige  Flüssigkeit  in  Wasser  mölaxirt, 
wobei  der  Vogelleim  als  eine  weisse,  undurchsichtige  Masse 
an  den  Fingern  haftet  und  sie  zusammenklebt.  Man  erhält 
ihn  auch  aus  den  getrockneten  Mistelbeeren,  die  von  Henry 
untersucht  worden  sind,  wenn  man  dieselben  zu  wiederholten 
Malen  mit  Aether  behandelt.  Der  Aether  löst  zuerst  grünes 
Wachs  und  Viscin,  und  darauf  jedesmal  ein  reineres  Viscin 
auf,  das  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  farblos  zurück- 
bleibt. — Nach  dieser  Behandlung  mit  Aether  zieht  Alkohol 
einen  braunen,  in  Wasser  löslichen  Extractivstoff  aus,  der 
nach  Misteln  riecht  und  von  Bleiessig  gefällt  wird.  Die  mit 
Alkohol  behandelten  Beeren  schwellen  in  Wasser  sehr  be- 
deutend auf;  dasselbe  nimmt  daraus  ein  Gummi  auf,  während 
es  einen  unlöslichen  Pflanzenschleim  ablöst  und  aufquillt, 
der  sich  schwer  mechanisch  aus  der  Auflösung  wegbringen 
lässt.  Letztere  hinterlässt,  vom  Schleime  abfiltrirt,  ein  zä- 
hes, dem  arabischen  ähnliches  Gummi,  das  mit  Salpetersäure 
Schleimsäure  gibt,  aber  nicht,  wie  jenes,  von  Bleiessig  und 
kieselsaurem  Kali  gefällt  wird.  — Ausserdem  enthalten  diese 
Beeren  Pflanzenfaser  und  pflanzensaure  Salze  von  Kali,  Kalk- 
erde, Talkerde  und  Eisen.  * — Das  Viscin  ist  eigentlich  als 
eine  Art  klebrigen,  nicht  trocknenden  Harzes  zu  betrachten, 
in  welchem  Falle  es  einem  zusammengeschmolzenen  Ge- 
menge von  Talg  und  Colophon  ähnlich  ist.  Es  ist  in  Aether 
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und  Salpeteräther,  nicht  aber  in  Essigäther  auflöslich,  der 
nur  Wachs  und  Blattgrün  daraus  aufnimmt.  Kochender  Al- 
kohol löst  wenig  oder  nichts  davon  auf,  zieht  aber  Wachs 
aus,  weshalb  er  sich  beim  Erkalten  trübt.  Auch  in  Terpen- 
thin-,  Rosmarin-  und  Steinöl  ist  es  auflöslich.  Von  kaus- 
tischem Alkali  wird  es  in  der  Wärme  aufgenommen,  und 
diese  Verbindung  ist  in  Alkohol  löslich.  Salpetersäure  ver- 
wandelt es  in  Oxalsäure  und  in  ein  gestehendes  Fett.  Ver- 
dünnte Säuren  wirken  nicht  darauf. 

Im  Zusammenhang  hiermit  ist  einer  von  Macair e un- 
tersuchten Substanz  zu  erwähnen,  die  aus  dem  Fruchtboden 
und  dem  Involucrum  der  Atractylis  gummifera  ausschwitzt, 
und  die  er  als  reines  Viscin  erkannte.  Es  ist  klebrig,  so 
dass  es  an  den  Händen  haftet,  es  trocknet  nicht,  ist  halb- 
durchscheinend und  von  röthlicher  Farbe.  Es  erweicht  beim 
Erhitzen,  schmilzt  dann  und  bläht  sich  auf,  besitzt  aber  nach 
dem  Erkalten  noch  seine  Klebrigkeit.  Es  kann  entzündet 
werden,  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  und  gibt  dabei  ei- 
nen Rauch  und  Geruch,  wie  ein  brennendes  Oel.  Unter  den 
Destillationsproducten  befindet  sich  kein  Ammoniak.  Lange 
unter  Wasser  verwahrt,  wird  seine  Farbe  gebleicht,  es  wird 
undurchsichtig,  löst  sich  aber  nicht  auf.  In  kochendem 
Wasser  wird  es  aber  wieder  durchsichtig,  weicher,  kleben- 
der und  fadenziehend;  es  wird  aber  nicht  im  Mindesten  darin 
aufgelöst.  Kalter  Alkohol  löst  es  gar  nicht,  kochender  nimmt 
ein  wenig  davon  auf,  was  sich  aber  beim  Erkalten  in  weis- 
sen  Flocken  wieder  ausscheidet.  Von  kochendem  Aether 
wird  es  am  besten  aufgelöst,  und  beim  Erkalten  scheidet 
sich  wieder  etwas  ab.  Diese  Lösung  ist  grüngelb  gefärbt, 
und  lässt  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  das  Viscin  so 
klebend  zurück,  dass  man  es  kaum  von  den  Fingern  ablösen 
kann.  Zum  Terpenthiuöl  verhält  cs  sich  wie  zum  Aether; 
das  Terpenthinöl  dunstet  nicht  völlig  davon  weg,  sondern 
hinterlässt  es  in  einem  ausserordentlich  klebenden  und 
durchsichtigen  Zustande;  kochender  Alkohol  zieht  das  Ter- 
penthinöl aus.  Fette  Oele  wirken  weder  kalt  noch  warm 
darauf.  Schwefelsäure  zerstört  es  und  färbt  sich  damit  lang- 
sam braun.  In  der  Wärme  wird  die  Masse  schwarz  und 
verkohlt.  Salpetersäure  löst  es  langsam  auf  und  färbt  sich 
dabei  gelb.  Nach  Verdunstung  bis  zur  Trockne  bleibt  eine 
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hellgelbe,  nicht  bittere  Masse,  welche  keine  Oxalsäure  ent- 
hält und  angeziindet  wie  Zunder  verglimmt.  Von  kausti- 
schem Kali  wird  es  mit  rother  Farbe  aufgelöst.  Von  ko- 
chender Essigsäure  wird  das  Viscin  nicht  aufgelöst,  dagegen 
von  kaustischen  Alkalien,  die  sich  dabei  schwach  färben. 
Es  besteht  nach  Macaire  Prinsep’s  Analyse  aus  75,6 
Kohlenstoff,  9,2  Wasserstoff  und  i 5,2  Sauerstoff.  Der  ge- 
wöhnliche Vogelleim  ist  nach  ihm  ein  Gemisch  von  Viscin, 
Pflanzenschleim  und  Essigsäure.  Macaire  bereitete  diesen 
aus  dem  Splint  von  Ilex  aquifolium,  welcher  zerschnitten 
und  6 Stunden  lang  mit  Wasser  gekocht  wurde.  Der  gross- 
tentheils  ungelöste  Splint  wurde  in  einem  verschlossenen 
Gefäss  in  die  Erde  vergraben.  Nach  3 Wochen  fand  er 
darin  viel  Viscin  gebildet  $ er  wurde  nun  mit  Wasser  zu 
einem  Brei  gestossen  und  dieser  einige  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen, wodurch  er  sich  in  Vogelleim  verwandelte.  Der 
Splint  der  Mistel  gibt  dasselbe  Resultat.  Beide  Pflanzen 
enthalten  das  Viscin  nicht  fertig  gebildet. 

IVe es  v.  Esenbeck  d.  J.  und  Clamor  Marquart 
geben  an,  dass  der  Milchsaft  aus  den  noch  grünen  Zweigen 
von  Ficus  elastica,  Viscin  enthält,  anstatt  Caoutchouc,  wel- 
ches dagegen  iii  dem  Saft,  welcher  aus  älteren  Zweigen 
austropft,  enthalten  sei.  Man  lässt  den  Milchsaft  der  grünen 
Zweig;e  eintrocknen,  und  behandelt  die  trockne  Masse  zuerst 
mit  Alkohol  und  hierauf  mit  Wasser,  worauf  Aether  das 
Viscin  auszieht.  Dieses  enthält  ein  wenig  Wachs,  welches 
nach  Verdunstung  des  Aethers  mit  Alkohol  ausgekocht 
werden  kann.  Das  Viscin  bleibt  dann  weiss,  klebend  und 
fädenziehend  zurück. 

Bei  einer  beständigen  Klebrigkeit  ist  die  Zähigkeit  des 
Viscins  so  gross,  dass  kleine  Vögel,  die  sich  auf  die  damit 
bestrichenen  Stöcke  setzen,  mit  den  Füssen  kleben  bleiben, 
woher  der  Name  Vogelleim. 

7*ea  Mais.  Nach  der  Analyse  von  Gorham  enthält 
der  Mais: 


Stärke  . 

Zein  (BcL  VI.  pag.  460.)  . . 


77,00 


. . 3,00 


Pflanzeneiweiss 
Zucker  . . . 

Fxtractiv  Stoff 


2,50 

1,45 

0,80 


Zea  Mais. 


«05 


Gummi 1.75 

Kalksalze  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  . . 1,50 

Pflanzenfaser  . . . . , 3,00 

Wasser  9,00 

Bizio,  der  ihn  ebenfalls  analysirte,  fand: 

Stärke  80,920 

Zein 3,025 

Pflanzeneiweiss 2,498 

Zucker  0,895 

Extractivstoff  1,092 

Gummiartige  Substanz 2,283 

Pflanzenfaser 8,710 

Salze,  freie  Essigsäure  und  Verlust  ......  0.076 
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Zu  Seite  271.  Nach  Pelletier  und  Caventou  hatteMul- 
der  Gelegenheit,  das  reine  und  unvermischte  Gummi- 
harz von  Antiar is  toxicaria  zu  untersuchen.  Nach 
seiner  Analyse  besteht  es  aus: 

Pflanzeneiweiss . 16,14 


Gummi  12,34 

Harz  20,93 

Myriciu  7,02 

Antiarin 3,56 

Zucker  6,31 

Extractivstoff  33,70 


Das  Antiarin  ist  nach  Mulder’s  Versuchen 
eine  in  feinen  Schuppen  krystallisirende  Substanz, 
vollkommen  farblos,  und  im  hohen  Grade  begabt 
mit  den  giftigen  Wirkungen  des  Upas  Antiar , von 
dem  es  das  eigentliche  Gift  ausmacht.  Die  übrigen 
Bestandteile  besitzen  keine  giftigen  Eigenschaften. 
Bei  -j-  22°, 5 bedarf  es  zu  seiner  Auflösung  251  Th. 
Wassers,  70  Th.  Alkohols  und  2792  Th.  Aethers. 
Von  kochendem  Wasser  bedarf  es  27,4  Th.  zur 
Auflösung.  Von  Säuren  und  Alkalien  wird«  es 
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leichter,  als  von  reinem  Wasser  aufgelöst.  Die  kry- 
stallinischen  Schuppen  enthalten  chemisch  gebundenes 
Wasser,  welches  bei  zwei  Versuchen  13,48  und 
13,44  Th.  auf  100  Th.  zurückbleibendes  wasserfreies 
Antiarin  betrug.  Seine  Lösung  zeigt  weder  saure 
noch  alkalische  Reaction  auf  Pflanzenfarben,  und 
wird  nicht  durch  Gerbsäuren  gefällt.  Nach  Mulders 
Analyse  besteht  es  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet» 

Kohlenstoff  6.3,414—63,080  14  63,13 

Wasserstoff  7,484—  7,392  20  7,37 

Sauerstoff  29,112—29,519  5 29,50 

Sein  Atom  wiegt  1694,914  =€7H10  + 5O.  Da 
das  Antiarin  sich  weder  mit  Ammoniakgas  noch 
mit  Chlorwasserstoffsäuregas  verbindet,  und  keine 
der  Eigenschaften  einer  ßasis  oder  Säure  besitzt, 
so  hat  sein  Atomgewicht  nur  durch  den  Wasserge- 
halt controlirt  w'erden  können,  und  da  der  Sauer- 
stoff des  Wassers  2A  von  dem  des  Antiarins  beträgt, 
ein  Umstand,  der  bei  Körpern  von  2 Atomen  Ra- 
dical  und  5 Atomen  Sauerstoff  nicht  ungewöhnlich 
ist,  so  folgt,  dass  2 Atome  Wasser  mit  einem 
Atom  Antiarm  verbunden  gewesen  sind.  Wird  hier- 
nach das  Atomgewicht  berechnet,  so  beträgt  es 
1673,8,  was  nahe  mit  dem  aus  den  Analysen  be- 
rechneten übereinstimmt. 

Das  Harz  ist  elektronegativ.  Wird  seine  Lö- 
sung in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Rleizucker 
in  Alkohol  im  Ueberschuss  versetzt  und  hierauf 
Wasser  zugefügt,  so  fällt  ein  Resinat  mit  Bleioxyd 
nieder,  welches  aus  23,44  Procent  Bleioxyd  und 
76,56  Procent  Harz  besteht.  Mul  der  fand  es  zu- 
sammengesetzt aus: 

o 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  83,023  — 16  — 83,04 

Wasserstoff  10,272  — 24  — 10,17 

Sauerstoff  6,705  — 1 — 6,79 

Das  Atomgewicht  = 1472,747  = C'H1J  +0. 
Das  Harz  enthält  in  dem  Resinat  dreimal  so  viel 
Sauerstoff,  als  das  Bleioxyd,  woraus  folgt,  dass 
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das  Atom  des  Harzes  entweder  dreimal  so  gross 
ist,  wie  nach  dem  Resultat  der  Analyse,  oder,  was 
eben  so  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rleiverbindung 
ein  Triresinat  gewesen  ist. 

Das  Myricin  besitzt  alle  äussere  Eigenschaften 
des  Myricins  aus  Bienenwachs  und  des  Myrica- 
Wachses , unterscheidet  sich  aber  davon  durch  seine 
Zusammensetzung,  die  mit  der  des  Myricins  zwar 
analog,  aber  doch  nicht  dieselbe  ist.  Mulder  fand 
es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  78,037  — 10  — 78,26 

Wasserstoff  11,682  — 18  — 11,50 

Sauerstoff  9,948  — 1 — 10,24 

Zu  Seite  347.  Trommsdorff  d.  J.  gibt  an,  dass,  wenn 
das  Gentianin  nach  einander  mit  kleinen  Portionen 
Aethers,  und  hierauf  mit  kaltem  Alkohol  ausgewa- 
schen werde,  diese  eine  bräunliche,  zähe,  intensiv 
bitter  schmeckende  Substanz  ausziehen,  und  das 
Gentianin  in  seidenglänzenden  Krystallen  zurück- 
lassen, entweder  ohne  alle,  oder  mit  nur  sehr  wenig 
Bitterkeit,  die  sie  verlieren,  wenn  sie  durch  Wie- 
derauflösen in  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt 
werden.  Es  lässt  sich  beinahe  ohne  Rückstand 
sublimiren,  erfordert  dazu  aber  eine  viel  höhere 
Temperatur  als  -f*  100°.  Seine  Lösung  fällt  nicht 
die  neutralen  Salze  von  Blei  oder  Silber  5 gibt  aber 
mit  den  Salzen  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd 
characteristische  Niederschläge.  Das  Gentianin  rea- 
girfc  auf  Lackmus  nicht  sauer,  treibt  aber  aus  koh- 
lensauren Alkalien  die  Kohlensäure  aus,  und  bildet 
mit  diesen  goldgelbe,  bestimmte  Verbindungen,  die 
meistentheils  krystallisirt  erhalten  werden  können. 
Zu  Seite  362.  Das  Senegin  ist  von  Quevenne  analysirt 
worden,  welcher  es  zusammengesetzt  fand  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

55,704 

— 22  — 

55,93 

Wasserstoff 

7,529 

- 36  — 

7,47 

Sauerstoff 

36,767 

— 11  — 

36,60 

Eine  Controle  für  dieses  Atomgewicht  konnte 
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nicht  erhalten  werden,  weil  die  Verwandtschaft 
des  Senegins  zu  Basen  zu  schwach  ist,  um  be- 
stimmte Verbindungen  zu  bilden.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  das  relative  Atomverhältniss  anders,  wie 
das  hier  angegebene  sei. 

Rührt  man  1 Theil  Senegin  mit  30  Theiien 
concentrirter  Salzsäure  an , lässt  es  damit  24 
Stunden  lang  stehen,  und  wäscht  es  hierauf  wohl 
ab,  so  hat  es  seine  Eigenschaften  verändert.  Es 
ist  eine  gelatinöse  Masse,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
wird  aber  von  kochendem  wasserfreien  Alkohol  auf- 
gelöst, woraus  es  durch  Wasser  wieder  gelatinös 
gefällt  wird,  und  sich  auch  beim  Erkalten  gelatinös 
absetzt.  Eiugetrocknet  bildet  es  harte,  unregelmäs- 
sige Klumpen  von  weisser,  in’s  Gelbe  sich  ziehen- 
der Farbe , schmeckt  anfangs  nicht , hintennach  aber 
stark  bitter.  In  Wasser  schwillt  es  nicht  wieder 
auf.  Seine  Lösung  in  Alkohol  röthet  Lackmus, 
und  fällt  die  Salze  von  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Flatio, 
Kalk-  und  Baryterde.  Dieser  Körper  verbindet  sich 
mit  Kali,  und  die  Verbindung  schmeckt  stark  bitter. 
Das  veränderte  Senegin  wird  etwas  von  Wasser 
gelöst,  welches  davon  Geschmack  bekommt,  nicht 
aber  die  Eigenschaft,  Lackmus  zu  röthen.  — - Die 
Salzsäure,  welche  diese  Veränderung  damit  hervor- 
gebracht hat,  enthält  eine  Substanz  aufgelöst,  die 
sich  beim  Abrauchen  der  Säure  schwärzt. 

*/jw.  Seite  485.  Myrica  Gale.  Die  Blätter  liefern  bei  der 
Destillation  ein  flüchtiges  Oel,  welches  von  Raben- 
horst näher  untersucht  worden  ist.  Es  enthält  so 
viel  Stearopten,  dass  das  Wasser  im  Kühlfasse 
bei  seiner  Destillation  warm  gehalten  werden  muss, 
wenn  das  Oel  nicht  erstarren  soll.  Inzwischen  er- 
hält man  bei  der  ersten  Destillation  nicht  mehr,  als 
was  sich  in  dem  Wasser  aufgelöst  erhält,  daher 
dieses  über  eine  neue  Portion  Blätter  umdestillirt 
werden  muss.  Das  Oel  ist  dunkelgelb,  beinahe 
braun,  besitzt  den  Geruch  der  Pflanze,  schmeckt 
anfangs  milde , und  darauf  brennend  und  zusammen- 
ziehend. Bei  -(-12°  ist  es  beinahe  erstarrt,  durch 
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Absetzung  des  darin  enthaltenen  Stearoptens,  wel- 
ches 0.7  ausmacht.  Sein  spec.  Gewicht  — 0.876 
hei  17°.  100  Th.  Alkohols  von  0.875  lösen  bei 
-j- 15°  nur  2l/z  Th.  davon  auf;  in  Aether  ist  es  aber 
leichtlöslich.  Es  löst  Jod  mit  grüner  Farbe  auf, 
ohne  damit  zu  explodiren.  Das  gemischte  Oel  be- 
stand aus: 

Kohlenstoff  81,75 
Wasserstoff  3,00 
Sauerstoff  15,25 

24  Pfund  Blätter  gaben  nicht  mehr,  als  42  Gr.  Oel. 
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Nachtrag  zum  VI*  Band« 


lieber  die  Analyse  organischer  Körper  durch 

Verbrennung. 

Seit  der  Herausgabe  dieses  Theiles  des  Lehr- 
buchs ist  über  die  organische  Analyse  eine  sehr 
wichtige  Arbeit  von  Professor  Liebig  in  Giessen 
mitgetheilt  worden;  sie  bildet  einen  Artikel  in  dem 
von  ihm  und  Poggendorff  gemeinschaftlich  heran s- 
gegebenen  Handwörterbuch  der  reinen  und  ange- 
wandten Chemie,  aus  dem  sie  in  besonderen  Ab- 
drücken unter  dem  Titel:  Anleitung  zur  Analyse 
organischer  Körper,  in  den  Buchhandel  gegeben 
ist.  Diese  Arbeit  ist  eigentlich  eine  ausführliche 
Beschreibung  derjenigen  Methoden , deren  sich  Lie- 
big  zur  Ausführung  solcher  Analysen  bedient,  und 
welche  diese  Art  von  Untersuchungen  in  hohem 
Grade  leicht  ausführbar  gemacht  haben.  Allein 
Liebig  hat  darin  auch  den  von  mir  angewandten 
Yerfahrungs weisen  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
die  er  indessen  strenger  beurtheilt,  als  sie  es  viel- 
leicht verdienen ; diese  Beurtheilung  hat  von  meiner 
Seite  eine  Verteidigung  dessen,  was  ich  in  diesem 
Felde  zu  vollbringen  vermochte,  und  eine  Verdeut-  1 
Hebung  solcher  Punkte,  worin  ich  missverstanden 
worden  hin,  hervorgerufen* 

Von  den  beiden  hauptsächlichen  Momenten  in 
der  Anstellung  vegetabilischer  Analysen,  nämlich 
der  Bestimmung  der  Quantität  des  Wassers  und  der 
Kohlensäure,  hat  Liebig  die  letztere,  so  wie  ich 
sie  ausgeführt  habe,  unangemerkt  gelassen,  dage- 
gen aber  die  erstere  gänzlich  verworfen.  Nach  An- 
führung der  von  ihm  dagegen  gemachten  Einwürfe, 
die  ich  in  dem  Folgenden  zu  beantworten  beabsich- 
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tige,  äussert  er^):  »Wir  sind,  und  dies  muss  ganz 
besonders  hier  hervorgehoben  werden,  gegen  die 
Verbindungs - Methode  von  Berzelius,  weil  nach 
derselben  die  organische  Analyse,  in  den  meisten 
Händen,  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  ver- 
liert, die  man  ihr  nach  der  beschriebenen  Methode 
geben  kann,  und  weil  sie  den  Arbeiten  mit  dem 
Apparate  die  Einfachheit  benimmt,  und  ihn  nur 
einer  verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  von  Expe- 
rimentatoren zugänglich  macht.« 

Bei  der  Beschreibung,  die  ich  im  VI.  Theii 
dieses  Werks  von  Liebig'S  Methode,  die  Verbren- 
nungsröhre  mit  dem  zur  Aufnahme  des  Wassers 
bestimmten  Apparat  zu  verbinden,  gegeben  habe, 
bin  ich  Mitscherlich’s  Lehrbuch  der  Chemie  ge- 
folgt.  Ich  wusste,  dass  Mitscherlich  und  Liebig 
zusammen  Analysen  ausgeführt  hatten,  und  glaubte, 
dass  die  dort  angegebene  Methode  wirklich  die  von 
Liebig  angewandte  wäre.  Erst  später,  nachdem 
schon  dieser  Abschnitt  gedruckt  war,  zeigte  es 
sich,  dass  dem  nicht  so  sei,  was  ich  durch  Hin- 
zufügung von  Abbildungen  des  Liebig’schen  Appa- 
rats auf  der  zu  jenem  Bande  gehörenden  Kupfer- 
tafel zu  berichtigen  suchte,  wobei  indessen  keine 
andere  Beschreibung,  als  die  einfache  Erklärung 
der  Kupfertafel  am  Ende  des  Bandes,  hinzugefügt 
werden  konnte. 

Vergleicht  man  auf  dieser  Tafel  Fig.  11  mit 
Fig.  17,  so  fallen  sogleich  die  ungleichen  Vorrich- 
tungen in  die  Augen.  Fig.  17  zeigt  Liebig’s  Vor- 
richtung ganz  unverändert.  Seine  Art,  das  Was- 
ser aufzusammeln,  besteht  darin,  dass  die  Röhre 
c b,  die  bei  Vs  ihrer  Länge  zu  einer  Kugel  erwei- 
tert und  zwischen  dieser  und  dem  Verbrennungs- 
rohr  schmäler  als  die  übrigen  2/a  ausgezogen  ist, 
mit  Chlorcalcium  gefüllt  ist,  und  vermittelst  eines 
durchbohrten  guten  und  getrockneten  Korks  mit  dem 
Verbrennungsrohr  verbunden  wird. 


* 


*)  A.  a.  0.  pag.  38. 
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Die  in  Liebig’s  obiger  Aeusserang  getadelte 
Verbindungsweise  ist  die,  welche  man  in  Fig.  11 
sieht,  wo  das  Verbremiungsrohr  nach  der  Füllung 
ausgezogen  und  vermittelst  einer  Cautschuckröhre 
mit  der  Chlorcalciumröhre  verbunden  ist;  aber  Lie- 
big’s Methode,  das  Wasser  aufzusammeln,  unter- 
scheidet sich  in  noch  einem  wesentlichen  Umstand 
von  der  uneinigen;  er  sammelt  die  ganze  Wasser- 
menge im  Chlorcalcium  auf,  während  ich  das  meiste 
für  sich  aufsammele , wie  Fig.  4 zeigt.  Die  Gründe, 
warum  ich  Liebig’s  Verfahren  zur  Aufsammelung 
des  Wassers  niraals  angenommen  habe,  sind  folgendes 

Der  erste  betrifft  den  Kork.  Ich  habe  die 
Anwendung  einer  hygroscopischen  Substanz,  deren 
ungleicher  Zustand  von  Wassergehalt  vor  und  nach 
dem  Versuch  nicht  mit  Zuverlässigkeit  zu  bestim- 
men ist,  stets  zu  vermeiden  gesucht;  aus  diesem 
Grunde  habe  ich,  von  Anfang  meiner  ersten  Ver- 
suche in  diesem  Bereiche,  den  Kork  als  Verbin- 
dungsmittel zwischen  dem  Verbrennungsrohr  und 
dem  Wassergefäss  zu  verbannen  gesucht.  Liebig 
trocknet  den  Kork  vor  dem  Versuche  in  einem  Pla- 
tintiegel,  der  in  dem  Sandbad  bis  zu  -j-  120°  heiss 
gehalten  wird.  Er  wird  unmittelbar  nach  der  Her- 
ausnahme aus  dem  Tiegel  in  das  Verbrennungsrohr 
eingesetzt.  Er  ist  nun  als  wasserfrei  zu  betrachten. 
Allein  während  der  Verbrennungs -Operation  selbst 
kommt  das  in  dem  Rohr  befindliche  Ende  des  Korks 
in  Berührung  mit  einem  wannen  und  mit  Wassergas 
gesättigten,  also  an  Wasser  äusserst  reichen  Luft- 
Strom,  aus  weichem  es,  während  der  Stunde  Zeit, 
die  ungefähr  die  Verbrennungs- Operation  dauert, 
wieder  soviel  Wasser  aufsaugt,  als  es  auf  diesem 
Wege  aufsaugen  kann,  und  bekanntlich  geschieht 
dies  viel  rascher  in  einer  mit  Wasser  gesättigten 
warmen  Luft,  als  in  einer  kälteren.  Erwärmt  man 
nachher  auch  einige  Augenblicke  den  Kork  von 
aussen,  so  kann  wohl  seine  äussere  Schicht  wieder 
ausgetrocknet  werden,  allein  es  ist  unmöglich,  ihn 
wieder  auf  denselben  Grad  von  Trockenheit,  wie 
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bei  dem  Einsetzen  zu  bringen.  Man  braucht  nur 
den  Kork  vor  und  nach  der  Operation  zu  wägen, 
um  sich  von  seinem  veränderten  Gewicht  zu  über- 
zeugen. Der  Gebrauch  des  Korks  veranlasst  also 
einen  Fehler,  dessen  Grösse  theils  nach  der  Zeit 
der  Verbrennungs- Operation,  theils  nach  dem  Um- 
fan £ des  Korkes  variirt.  Dieser  Fehler  besteht  in 
einem  Verlust  an  Wasser.  Dass  er  nicht  gross 
ist,  beweisen  die  anerkannt  richtigen  Analysen, 
die  auf  diese  Weise  angestellt  worden  sind. 
Allein  ein  Fehler,  der  bei  einem  Gehalt  von  2,  4 
bis  6 Atomen  Wasserstoff,  so  wenig  bedeutet,  dass 
das  Resultat  des  Versuchs  aus  dem  Resultat  der 
Verbrennung  mit  einiger  Sicherheit  berechnet  wer- 
den kann,  wird  ausserordentlich  gross  bei  der 
Analyse  von  Körpern,  die  16,  20,  40  und  darüber 
Atome  Wasserstoff  enthalten.  — Fehler,  die  zu 
vermeiden  sind,  muss  man  ausserdem  stets  vermeiden. 

Der  zweite  Grund  betrifft  die  Auffangung  der 
ganzen  Wassermenge  im  Chlorcalcium.  Dies  führt 
den  Uebelstand  mit  sich,  dass  das  erhaltene  Wasser 
nicht  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden  kann. 
Dies  ist  eine  grosse  Unvollkommenheit  in  der  Ope- 
rationsweise 5 denn  geschieht  die  Verbrennung  nicht 
vollständig,  so  bilden  sich  gewöhnlich  andere,  mehr 
oder  weniger  flüchtige  Stoffe,  welche  den  Gasen 
folgen  und  sich  mit  dem  Wasser  condensiren.  Ist 
dieses  in  die  Chlorcalciumstücke  eingesogen,  so 
bemerkt  man  es  nicht,  und  man  hat  sich  einer  ein- 
fachen und  zuverlässigen  Probe  von  der  Vollstän- 
digkeit der  Verbrennung  beraubt.  War  sie  voll- 
ständig, so  ist  das  Wasser  klar,  ohne  Geruch  und 
Geschmack  und  ein  Tropfen  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten auf  einem  Uhrglase  nichts.  Sich  einer  so 
einfachen  Controle  zu  berauben,  ist  offenbar  keine 
Verbesserung  der  Operationsmethode  zu  nennen. 

Nachdem  ich  nun  angegeben  habe,  wTas  mich 
bestimmt,  Liebig’s  Methode  der  Aufsammlung  des 
Wassers  und  der  Verbindung  des  Wassergefässes 
mit  dem  Verbrennungsrohr  nicht  zu  befolgen,  will 
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ich  zur  Prüfung  die  Gründe  anführen,  aus  welchen 
Liehig  vor  der  Anwendung  meiner  Methode  warnt. 
Diese  sind: 

t.  Das  Verbrennungsrohr,  nachdem  es  gefüllt 
ist,  vor  der  Masse  auszuziehen,  sei  ein  Kunststück, 
welches  viel  Geschicklichkeit  und  Uebung  erfordere, 
und  veranlasse,  dass  solche  Untersuchungen  nur 
von  sehr  geübten  Händen  ausgeführt  werden  könnten. 

Dieser  Einwurf  ist  ohne  Grund.  Wer  sich  bei 
Seinen  vorbereitenden  Uebungen  zur  Ausführung 
chemischer  Untersuchungen  nicht  die  Geschicklich- 
keit erwirbt,  vor  der  Lampe  Glasröhren  zu  biegen 
und  auszuziehen,  hat  sich  von  einer  Menge  chemi- 
scher Arbeiten  ausgeschlossen,  bei  denen  diese 
Geschicklichkeit  durchaus  nothwendjg  ist.  Es  ge- 
hört dies  eben  so  gut  zu  den  ersten  Handgriffen, 
die  ein  Anfänger  in  der  Chemie  zu  erlernen  hat, 
als  die  Geschicklichkeit,  aus  einem  Gefässe  in  ein 
anderes  zu  giessen  ohne  zu  verschütten. 

2 . Der  Apparat  werde  dadurch  zerbrechlich,  so 
dass  man  es  als  einen  Glücksfall  zu  betrachten  habe, 
wenn  die  Operation  zu  Ende  gebracht  werde. 

Ein  Apparat,  der  stark  genug  ist,  Alles  aus- 
zuhalten, was  vor  der  Operation  nothwendig  ist, 
kann  nicht  zerbrechlich  genannt  werden.  Es  er- 
fordert allerdings  weniger  Gewalt,  eine  ausgezogene 
Röhre  abzuhrecheo , als  eine  nicht  ausgezogenej 
allein  dies  kommt  hier  nicht  in  Frage.  Wollte  man 
bei  der  Construetion  eines,  zu  feinen  Untersuchungen 
bestimmten  Apparats  die  Unachtsamkeit  oder  zu- 
fällige Unglücksfälle  in  Anschlag  bringen,  so  wäre 
nichts,  was  von  Glas  ist,  stark  genug. 

3.  Hat  Liebig  meine  Vorschriften  in  Betreff 
dessen,  was  bei  dem  Wägen  des  Wassergefässes 
nach  beendigtem  Versuche  zu  beobachten  ist,  un- 
richtig verstanden,  wenn  er  angiebt,  dass  die  Caut- 
schuckröhre,  durch  welche  das  Wassergefäss  mit 
dem  Verbrennungsrohr  verbunden  ist,  und  welche 
inwendig  öfters  nass  wird,  vor  dem  Wägen  abge- 
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nommen  werden  solle.  Weiter  unten  werde  ich 
auf  die  Einzelheiten  in  Betreff  dieses  Punktes  zu- 
rückkommen, 

4.  Gibt  Liebig  an,  Cautschuckröhren  seien  für 
diese  Versuche  unanwendbar?  weil  Cautschuck  einer 
der  hygroscopischten  Körper,  und  selbst  zu  Hygrome- 
tern anwendbar  sei.  „Ein  kleines  Röhrchen  ,u  fügt 
er  hinzu,  bei  100®  getrocknet,  nimmt  an  der  Luft 
in  wenigen  Augenblicken  um  15  bis  20  Milligramm 
zu.u  Wäre  dies  wirklich  gegründet,  so  wäre  die 
von  mir  vorgeschlagene  Verbindungs  weise  untaug- 
lich. 

Die  Röhren,  die  ich  brauche,  werden  von  einer 
dünneren  Sorte  von  Cautsclmckflaschen  gemacht; 
zur  Entfernung  der  gewöhnlich  darin  enthaltenen 
Unreinigkeiten  werden  sie  zuerst  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  wieder  getrocknet,  und  nun  daraus  die 
Röhren  geschnitten , wie  ich  in  dem  letzten  Theile 
des  Lehrbuchs,  Art.  Röhren,  beschrieben  habe. 
Wird  eine  solche  Röhre  auf  eine  Glasröhre  aufge- 
zogen und  der  Rockärmel  damit  gerieben , so  wird 
sie  elektrisch,  zum  hinreichenden  Beweise,  dass 
Cautschuck  nicht  mehr  hygroscopisch  ist,  als  Sie- 
gellack und  Glas.  Allein,  nach  jener  Angabe  von  Lie- 
big,  habe  ich  durch  noch  positivere  Versuche  die 
Unrichtigkeit  derselben  nachgewiesen.  Drei  der  Röh- 
ren, die  ich  mehrere  Male  angewandt  hatte,  und  die 
nachher  mehrere  Monate  lang  ungebraucht  aufbewahrt 
geblieben  waren,  wurden  gewogen;  ihr  Gewicht  be- 
trug 3,75  Gramm.  Sie  wurden  nun  5 Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  -f-  80  0 ausgesetzt  (bekannt- 
lich vertragen  sie  nicht  100  °,  ohne  sich  in  der  Math 
zu  öffnen),  in  einem  bedeckten  Platintiegel  über 
Schwefelsäure  erkalten  gelassen,  und  im  Tiegel  ge- 
wogen. Sie  hatten  5 Milligramm  an  Gewicht  verlo- 
ren. Sie  wurden  nun  72  Stunden  lang  im  offenen 
Tiegel  stehen  gelassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  gewo- 


*)  A.  a.  0.  pag.  37. 
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gen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatten  sie  noch  nicht 
lk  Milligramm  aufgenommen.  Ich  machte  nun  drei 
neue  Röhren  von  ungefähr  gleicher  Schwere,  unter- 
warf sie  demselben  Versuch,  und  bekam  dasselbe 
Resultat. 

Liebig  schreibt  vor,  die  Röhren  aus  Cautschuck- 
platten  zu  scheiden.  Ich  schnitt  daher  ein  Stück 
Cautschuck  aus  einer  solchen  von  Berlin  erhaltenen 
Platte  von  ungefähr  V 2 Millimeter  Dicke,  also  viel 
dünner  als  das  Cautschuck  in  Flaschen,  und  folglich 
von  einer  vielmal  grösseren  Oberfläche  als  die  der 
Röhren;  dieses  Stück  wog  3,19  Gramm.  Bei  -f- 100° 
in  wasserfreier  Luft  getrocknet,  wog  es  3,18.  Nach 
2 Stunden  hatte  es  sein  Gewicht  auf  3,182  erhöht, 
und  erst  nach  24  Stunden  war  es  bis  zu  3,19  ge- 
kommen. Aus  diesem  Stück  konnten  10  Röhren 
gemacht  werden,  deren  hygroscopische  Veränderun- 
gen zwischen  -f-  100°  und  15°  also  zu  nicht  mehr  als 
1 Milligramm  gingen.  — Ich  kann  daher  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  unserer  Erfahrung  nicht  erklären, 
glaube  aber  nichts  desto  weniger  vollgültig  bewie- 
sen zu  haben,  dass  dieser  hauptsächliche  Einwurf 
Liebig’s  gegen  die  von  mir  angewandte  Verbindungs- 
weise ungegründet  ist. 

Zu  Liebig’s  Methode,  das  Kohlensäuregas  in 
liquidem  Kalihydrat  aufzunehmen,  und  das  nach  be- 
endigter Verbrennung  in  dem  Apparat  zurückblei- 
bende Gas  zu  sammeln , habe  ich  Einiges  hinzuge- 
fügt, wodurch  ich  die  bei  dieser  Methode  möglichen 
Beobachtungsfehler  zu  vermeiden  beabsichtigt  habe. 

Das  erste  besteht  darin,  dass  ich  an  dem  aus- 
gehenden Schenkel  des  Liebig’schen  Kaliapparats 
eine  mit  gröblichem  Pulver  von  Kalihydrat  gefüllte, 
kurze  Röhre  befestige,  um  dadurch  den  Verlust  an 
Wasser  zu  verhindern,  welcher  dadurch  entsteht, 
dass  während  der  Operation  die  wasserfreie  Luft 
des  Apparats  durch  die  Lauge  geht  und  daraus,  je 
nach  deren  verschiedenen  Concentration,  ungleich 
grossen  Wassergehalt  aufnimmt,  welcher  bei  dem 
nachherigen  Durchgänge  durch  das  trockene  Kali- 
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hydrat  von  diesem  zurückgehalten  wird.  Diese  Was« 
sermenge  mag  noch  so  klein  sein,  so  verursacht  sie 
doch  stets  eine  Gewichtsverminderung  des  Kaliap- 
parats, wenn  sie  nicht  zurückgehalten  wird.  Liebig 
hält  diese  Vorsicht  für  unnöthig. 

Ferner  binde  ich  hinten  an  die  ausgezogene 
Spitze  des  Verbrennungsrohrs,  nachdem  sie  an  ihrem 
äussersten  Ende  abgeschnitten  ist,  vermittelst  einer 
Cautschuckröhre  eine  damit  zusammenhängende,  mit 
gröblichem  Pulver  von  Kalihydrat  gefüllte  Glasröhre 
an$  hierdurch  wird  beabsichtigt,  Wasser  und  Koh- 
lensäure aus  der  Luft,  die  nun  durch  den  Apparat 
gezogen  werden  soll,  und  welche  sich  sonst  zu  dem 
Verbrennungsproducten  hinzuaddiren  würden,  zu  ent- 
fernen. Liebig  äussert  darüber:  „dies  ist  eine  aus- 
führbare , aber  unangenehme  Operation,44  Ich  habe 
niemals  das  Unangenehme  bei  dieser  nur  wenige 
Seeunden  dauernden  Manipulation  finden  können. 
Wie  ich  zeigen  werde,  ist  die  Spitze  bei  meiner 
Vorrichtung  nicht  nach  oben  gebogen,  sondern  geht 
gerade  aus  dem  Ofen,  es  ist  ein  Schirm  dazwischen 
gestellt  und  die  Operation  wird  nicht  durch  die  Nähe 
des  Ofens  beschwerlich.  Liebig  äussert  hierüber:*) 
„Alle  diese  ermüdenden  und  den  einfachen  Gang 
der  Analyse  hindernden  Operationen  erspart  man 
sich,  wenn  man  auf  folgende  Weise  verfährt. 44 

Das  von  Liebig  angewandte  Verfahren  besteht 
darin,  dass  das  hintere  ausgezogene  Ende  der  Ver- 
brennungsröhre in  einem  stumpfen  Winkel  nach  oben 
gebogen  ist,  so  dass  es  nahe  über  oder  an  dem  Ofen 
geöffnet  wird.  Auf  dieses  geöffnete  Ende  setzt  Lie- 
big, vermittelst  eines  durchbohrten  Korks  und  ange- 
messen unterstützt,  eine  weite  und  lange,  oben  offene 
Glasröhre,  in  der  Absicht,  die  Luft  nicht  aus  dem 
Ofen,  sondern  über  und  etwas  neben  demselben  auf- 
zunehmen. Auf  der  dem  VI.  Bande  beigefügten 
Kupfertafel  ist  Fig.  17  diese  Vorrichtung  zu  sehen. 
An  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Apparats  befe- 


*)  a.  a.  O.  p.  22. 
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Stigt  er,  wie  die  Figur  zeigt,  vermittelst  eines  Korks 
eine  Saugröhre,  durch  welche  er  einige  Secundeu 
lang  mit  dem  Munde  Luft  durch  den  Apparat  saugt, 
bis  ein,  dem  im  Apparate  zurückgebliebenen  Gas- 
volum ungefähr  gleiches  Volum  atmosphärischer 
Luft  eingesogen  ist  ; bemerke  man  dabei  durch  den 
Geschmack  etwas  Brenzliches,  so  sei  dies  in  vielen 
Fällen  ohne  Bedeutung. 

Betrachten  wir  einen  Augenblick,  was  hierbei 
stattfindet.  Der  Luftstrom,  der  von  den,  um  die 
Röhre  brennenden  Kohlen  aufsteigt,  breitet  sich  aus, 
und  sein  Kohlensäuregas  und  Wassergas  vertheilen 
sich,  nach  dem  bekannten  Vermischungsbestreben 
der  Gase,  nach  allen  Seiten  hin  gleichförmig.  Folg- 
lich ist  die,  durch  die  Mündung  der  aufrecht  stehen- 
den Röhre  in  den  Apparat  eindringende  Luft  viel 
reicher  an  Kohlensäure,  nicht  selten  anch  an  Was- 
ser, und  diese  addiren  sich  zu  den  Verbrennungs- 
producten.  Wäre  das  Ende  der  Röhre  nach  unten 
gebogen,  so  würde  die  eingesogene  Luft  nicht  mehr 
als  gewöhnlich  davon  enthalten.  Man  muss  zuge- 
ben, dass  wenn  der  Saugende  so  genau  das  Maas 
vom  Gasvolum  im  Munde  hat,  dass  von  aussen  nicht 
mehr  Luft  eingesogen  wird,  als  gerade  zur  Stellver- 
tretung der  vorher  im  Apparate  enthaltenen  nöthig 
ist,  dies  ohne  Bedeutung  bleiben  würde;  allein  da 
die  nachkommende  Luft  das  Kohlensäuregas  nicht 
so  vor  sich  herschiebt,  wie  der  Ladstock  die  La- 
dung in  einem  Gewehr,  sondern  sich  mit  derselben 
an  der  Berührungsstelle  vermischt,  so  muss,  zur 
Vermeidung  von  Verlust,  mehr  Luft  hindurch  gelei- 
tet werden,  und  dann  kann  seihst  ein  Ueberschuss 
erhalten  werden.  Wäre,  bemerkt  Liebig  ausserdem, 
Kohle  unverbrannt  in  der  Masse  zurückgeblieben, 
so  würde  auch  noch  diese  durch  die  Verbrennung 
auf  Kosten  der  durchströmenden  Luft  gewonnen  wer- 
den, womit  offenbar  zu  verstehen  gegeben  wird, 
dass  mehr  Luft  hindurch  gesogen  werden  solle ; denn 
sonst  würde  die  neu  gebildete  Kohlensäure  in  der 
Röhre  bleiben. 
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Ich  habe  den  Vorgang  hierbei  genau  zu  studi- 
ren  gesucht.  Wird  der  vor  der  Austrocknung  in 
der  Röhre  gelassene  Kanal  nicht  beibehalten,  so 
glückt  es  kein  einziges  Mal  unter  10  Versuchen, 
die  Luft  nach  beendigter  Verbrennung  hindurch  zu 
treiben.  Die  Kupferoxydmasse,  ungeachtet  sie  sich 
nach  beendigtem  Versuch  zwischen  den  Fingern  zu 
Pulver  zerreiben  lässt,  liegt  so  dicht,  dass  kein  an- 
wendbarer Druck  eine  Spur  von  Luft  hindurch  zu 
treiben  vermag.  Durch  diesen  Kanal  geht  die  Luft, 
und  durchströmt  nur  eine  kleine  Menge  von  Luft 
die  Röhre,  so  bleibt  alles  in  den  Poren  der  geglüh- 
ten Masse  eingeschlossene  Kohlensäure-  und  Was- 
eergas  zurück.  Um  diese  so  viel  wie  möglich  her- 
auszubringen, muss  Luft  lange  und  langsam  darüber 
fliessen,  wo  dann  die  Auswechselung  zwischen  Luft 
und  Kohlensäure  in  der  geglühten  Masse  vor  sich 
geht.  Dass  hierbei  ein  Saugen  mit  dem  Munde 
nicht  in  Rede  kommen  könne,  ist  leicht  einzusehen. 

Ich  appellire  an  das  Urtheil  Aller,  welche  ge- 
wohnt sind , bei  Untersuchungen  über  die  Quellen 
von  Beobachtungsfehlern  genau  nachzudenken  und 
ihnen  vorzubeugen,  zu  entscheiden,  ob  die  eben  er- 
wähnten Vorsichtsmaasregeln  als  überflüssig  und 
den  Gang  der  Untersuchung  störend  zu  betrachten 
sind.  Es  bieiben  uns  immer  noch  Beobachtungsfeh- 
ler genug  übrig,  die  wir  entweder  nicht  entdecken 
oder  nicht  vermeiden  können. 

Endlich  hat  Liebig  den  von  mir  gemachten  Vor- 
schlag, bei  der  Analyse  stickstoffhaltiger  Substanzen 
vor  der  Verbrennung  so  lange  Kohlensäuregas  durch 
das  Rohr  zu  leiten,  bis  das  durchströmende  Gas 
ohne  Rückstand  absorbirt  wird,  das  heisst,  bis  alle 
Luft  ausgetrieben  ist,  für  unrichtig  erklärt.  Liebig 
behauptet,  dass  die  Luft  dadurch  nicht  ausgetrieben 
werde*  Er  drückt  dabei  die  Forderung  aus,  dass 
seine  Operationsvorschläge  nicht  eher  beurtheilt 
werden  möchten,  als  bis  man  sie  versucht  habe. 
Ich  glaube  zu  demselben  Wunsche  berechtigt  zu 
sein.  Der  Vorschlag  ist  anwendbar,  kann  aber  nicht 
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in  Schnelligkeit  der  Ausführung  mit  dem  Gebrauche 
der  Luftpumpe  verglichen  werden,  und  erfordert  aus- 
serdem, dass  die  Absorption  der  Kohlensäure  nach 
der  Verbrennung  in  einer  Glocke,  und  nicht  in  ei- 
nem Apparat  geschehe,  durch  welchen  das  Gas  hin- 
durch geleitet  wird,  — ein  Umstand , den  ich  auch 
angemerkt  habe. 

Nachdem  ich  mich  nun  über  die  unerwarteten 
Einwürfe,  die  gegen  meine  Angaben  von  einem  der 
ausgezeichnetsten  Chemiker  unserer  Zeit  gemacht 
worden  sind,  erklärt  habe,  will  ich  hier  ausführlich 
beschreiben,  auf  welche  Weise  ich  in  der  neueren 
Zeit  Analysen  von  Substanzen,  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt,  aus- 
geführt habe. 

1.  Austrocknung  der  Masse  in  dem  Verbren- 
nungsrohr. In  dem  Bd.  VI.  habe  ich  der  Schwie- 
rigkeiten erwähnt,  die  man  hat,  um  das  Steigen  oder 
Ausblasen  der  Masse  zu  verhindern,  wenn  das  Ver- 
brennungsrohr luftleer  gemacht  wird,  und  was  man 
durch  Einbringen  eines  spiralförmig  gewundenen 
Kupferdraths,  vor  dem  Einfüllen  der  Masse,  verhin- 
dern könne,  jedoch  immer  noch  äusserste  Vorsicht 
erfordere.  In  der  erwähnten  Abhandlung  indessen 
gibt  Liebig  eine  andere  Methode  an,  die  darin  be- 
steht, dass  man  das  Kohr  während  des  Austrock- 
nens auf  die  Seite  legt  und  in  seinem  obern  Theile 
der  ganzen  Länge  nach  einen  Kanal  für  die  Luft 
lässt.  Dieser  einfache  Handgriff  glückt  vortrefflich. 
Nachdem  das  Verbrennungsrohr  gefüllt,  und  vor  der 
Masse  ausgezogen  und  der  verengte  Theil  zugleich 
abwärts  gebogen  ist,  wird  die  Masse,  indem  man 
das  Rohr  horizontal  hält,  durch  Klopfen  mit  dem 
Finger  auf  letzteres,  so  geschüttelt,  dass  dieser  Ka- 
nal sich  bildet.  Man  hat  dann  einen  Cylinder  von 
verzinntem  Blech,  von  der  gehörigen  Länge,  um 
das  ganze  Kohr  aufzunehmen,  und  in  seiner  Mün- 
dung mit  einem  durchbohrten  Kork  versehen,  durch 
welchen  das  Kohr  eingeschoben  wird.  Dieser  Cy- 
linder wird  nun  in  eine  sehr  geneigte  Stellung  ge- 
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bracht,  wie  die  Kupfertafel  Fig.  1.  A.  B.  zeigt,  und 
darin  durch  einen,  im  letzten  Bande  näher  beschrie- 
benen Halter  C.  festgehalten.  Man  giesst  eine  pas- 
sende Menge  Wassers  hinein  und  stellt  unter  das 
Ende  B eine  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzug, 
von  deren  Arm  das  Ende  B unterstützt  wird,  zur 
Verhinderung  der  möglicherweise  durch  das  Kochen 
verursachten  Bewegung.  Das  Ganze  wird  neben 
die  Luftpumpe  aufgestellt,  und  das  Rohr  gerade  so 
weit  in  den  Cylinder  eingesenkt,  dass  man  das  Ende 
der  eingefüllten  Masse  sieht,  — ein  Umstand,  der 
zu  berücksichtigen  ist,  damit  man  bei  dem  Pumpen 
bemerkt,  wenn  sich  die  Masse  heben  will. 

Auf  den  Teller  H der  Luftpumpe  hat  man  einen 
Hahn  mit  einer  Messinghülse  aufgeschraubt,  in  wel- 
che letztere  eine  weite  Glasröhre  F von  8 bis  10 
Zoll  Länge  luftdicht  eingekittet  ist.  Diese  Röhre  ist 
gefüllt  mit  gröblichem  Pulver  von  Chlorcalcium,  das 
auf  einer  Scheibe  von  Leinwand  liegt,  welche  das 
Hindurchfallen  in  den  Kanal  des  Hahnes  verhindert. 
In  die  obere  Mündung  der  Röhre  ist  ein  Kork  luft- 
dicht eingekittet,  durch  welchen  eine,  wie  Fig.  zeigt, 
gebogene,  und  am  Ende  mit  einer  Cautschuckröhre 
G versehene  Ableitungsrohre  hindurchgeht. 

Man  biegt  nun  vermittelst  der  Flamme  einer 
Spirituslampe  das  äusserste  Ende  des  ausgezogenen 
Verbrennungsrohrs  so,  dass  es  in  die  Cautschuck- 
röhre gerade  hinein  und  noch  ein  wenig  in  die  von 
dem  Chlorcaiciumrohr  kommende  Röhre  geht,  und 
bindet  dann  die  Cautschuckröhre  luftdicht  an.  Man 
versucht,  ob  sich  der  Apparat  luftleer  pumpen  lässt 
und  dicht  hält.  Beim  Auspumpen  der  Luft  ist  stets 
einige  Vorsicht  nöthig;  denn  geschehen  die  ersten 
Züge  nicht  langsam  genug,  so  ist  ein  Heben  der 
Masse  und  selbst  das  Ausblasen  von  Theilen  der- 
selben zu  befürchten.  Wenn  der  Apparat  dicht  hält, 
wird  die  Lampe  angezündet,  und  wenn  Wasserdäm- 
pfe zwischen  dem  Kork  und  dem  Rohr  hervordrin- 
gen, wird  mit  Pumpen  angefangen  und  der  Apparat 
so  luftleer  als  möglich  gemacht,  denn  die  Austrock- 
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nung  geschieht  stets  um  so  vollständiger,  je  mehr 
der  Luftdruck  entfernt  ist.  In  der  Luftpumpe,  deren 
ich  mich  bediene,  bleibt  gewöhnlich  Vs  Zoll  Queck- 
silberdruck. Die  Luft  wird  sehr  langsam  wieder  ein- 
gelassen , theils  um  bei  dem  Durchgang  durch  das 
Chlorcalcium  ausgetrocknet  zu  werden,  hauptsächlich 
aber  um  nicht  die  Masse  in  das  Rohr  zurückzuwer- 
fen, worauf  sie  sich  bei  dem  nächsten  Pumpen  ge- 
wöhnlich etwas  hebt.  Was  die  Wirkung  des  Chlor- 
calciums betrifft,  so  ist  sie  wohl  von  geringem  Ge- 
wicht , wenn  man  bedenkt , dass  der  Abstand  zwi- 
schen -f-  100°  und  dem  Thaupunkt,  den  die  Luft 
haben  kann,  gross  genug  ist,  um  ihr  vollkommene 
Capacität  zur  Aufnahme  des  Wassers  zu  geben. 
Ohne  Zweifel  sind  schon  wenige  Auspumpungen 
zum  Austrocknen  hinreichend.  Ich  wende  20  an, 
denn  es  ist  eine  geringe  Mühe , diesen  Ueberffuss 
von  Sorgfalt  auf  das  Trocknen  zu  verwenden.  Ein 
mit  Kupferoxyd  gefülltes  Rohr,  auf  diese  W eise  aus- 
getrocknet, gibt  beim  Glühen  kein  Zeichen  von  Feuch- 
tigkeit in  dem  ausgezogenen  Ende,  die  Austrocknung 
ist  also  absolut.  Daraus  folgt  auch,  dass  man  bei  sol- 
chen Versuchen  niemals  einen  Ueberschuss  von  Was- 
ser bekommen,  sondern  dass  der  einzige  Fehler,  der 
begangen  werden  kann,  darin  besteht,  dass  man  zu 
wenig  bekommt.  Liebig  dagegen  besteht  darauf, 
ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grund,  dass  man  ge- 
wöhnlich einen  Ueberschuss  von  Wasser  bekomme, 
der  sich  bis  zu  5 bis  6 Milligramm  belaufen  könne, 
was  bei  richtig  ausgeführter  Trocknung  unmöglich 
ist. 

Nachdem  die  Masse  in  dem  Rohr  ausgetrock- 
net  ist,  wird  dieses  herausgenommen,  das  gebogene 
gerade  Ende  an  der  Biegung  abgeschnitten,  oder, 
wenn  es  die  Länge  des  Rohrs  nicht  gestattet,  das- 
selbe wieder  gerade  gerichtet.  Darauf  wird  der  aus- 
gezogene Theil  des  Rohrs  in  der  Flamme  einer  ein- 
fachen Spirituslampe  gebogen,  wie  ich  im  B.  VI. 
angegeben  habe  und  wie  es  in  diesem  Bande  Fig.  2 
a b c d zu  sehen  ist.  Die  Biegung  zwischen  b und  c 
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ist  schon  vorher  zugleich  beim  Ausziehen  des  Rohrs 
gemacht,  es  bleibt  also  die  Biegung  bei  c zu  ma- 
machen  übrig.  Die  Biegung  aufwärts  zwischen  b 
und  c hat  zum  Zweck,  das  Herausfallen  des  Ku- 
pferoxyds in  c d oder  in  die  zum  Wassergefäss  füh- 
rende Röhre  zu  verhindern , was  sonst  beim  Ein- 
legen des  Apparats  in  den  Ofen  geschehen  könnte. 

Ich  umgebe  alle  Röhren , die  ich  zur  Verbren- 
nung anwende,  mit  einem  zuvor  zurecht  gebogenen 
und  genau  passenden  Rohr  von  dünnem  und  gut 
ausgeglühtem  Eisenblech,  spiralförmig  umwunden  mit 
einem  feinen  Stahldrath.  Das  Verbrennungsrohr  ruht 
im  Ofen  auf  den  Enden  dieses  Riechrohrs,  ohne  ei- 
ner  Unterstützung  an  mehreren  Stellen  zu  bedür- 
fen; das  Rohr  biegt  sich  nicht  während  des  Glü- 
hens, und  kann  nicht  durch  eine  stellenweise  zu 
stark  gewordene  Hitze  ausgeblasen  werden.  Ich 
habe  noch  nie  Glasröhren  erhalten  können,  die 
schwerschmelzbar  genug  waren,  um  eine  Stunde 
lang  Rothglühhitze  auszuhalten,  ohne  gebogen  oder 
ausgeblasen  zu  werden.  Mit  diesem  Handgriff  braucht 
man  nicht  die  Hitze  zu  fürchten.  Aber  bei  einer  zu 
kleinen  Hitze  bleibt  die  Verbrennung  vieler  Substanzen 
unvollständig.  Man  hat  unnöthigerweiseden  Gebrauch 
dieses  Verwahrungsmittels  der  Röhre  verworfen, 
indem  man  sagte,  dass  sie  zu  schnell  die  Wärme 
nach  hinten  leite;  allein  dies  gilt  nur  für  Röhren  von 
sehr  dickem  Blech  oder  für  Flintenrohre,  die  ebenfalls 
angewendet  worden  sind.  Es  geschieht  öfters,  dass 
man  die  Glasröhre  nach  dem  Erkalten  an  das  Blech- 
rohr, da  wo  es  am  heissesten  war,  festsitzend  fin- 
det. Dies  führt  weiter  keinen  Uebelstand  mit  sich, 
kann  aber  vermieden  werden , wenn  man  die  innere 
Seite  des  Blechrohrs  vor  der  Operation  mit  einem 
Gemenge  yon  feinerem  und  gröberem  Talk  - oder 
Steatitpulver  schüttelt. 

Das  Verbrennungsrohr  wird  in  einen  länglichen 
Ofen  von  feuerfestem  Thon,  Fig.  2 AB,  wie  man 
ihn  gewöhnlich  zum  Erhitzen  von  Röhren  braucht, 
eingelegt.  Er  hat  die  für  das  Verbrennungsrohr  ge- 
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eignete  Länge,  so  dass  die  Kanten  des  Blechrohrs 
in  einer  Vertiefung  der  Endseiten  des  Ofens  ruhen,  i 
Dieser  Ofen  ist  mit  einem  Rost  versehen,  (der  in  i 
der  Figur  nicht  zu  sehen  ist),  und  die  Luft  dringt  1 
durch  die  OeffhungC,  versehen  mit  einem  passenden  t 
Propf  zur  Mäsigung  des  Luftzutritts.  Vor  beide  6 
Enden  werden  Schirme  von  Eisenblech  gestellt,  . 
versehen  mit  einem  feinen  Ausschnitt  für  die  aus-  * 
gezogenen  Enden  der  Röhre.  Ich  ziehe  einen  sol*  * 
chen  Ofen  denen  von  Eisenblech  vor,  welche  durch  i 
die  strahlende  Wärme  von  der  Aussenseite  vor,  de-  - 
ren  Wirkung  der  übrige  Apparat  nur  schwer  zu  i 
schützen  ist , unbequem  werden.  Ausserdem  wird  i1 
ein  beweglicher  Schirm  von  Pappe  zwischen  den 
Ofen  und  das  Wasserg-efäss  gestellt. 

Das  Ende  cd  des  Verbrennungsrohrs  wird  in  i 
den  aufwärts  stehenden  Theil  des  Wassergefässes  i 
c d e eingeführt,  mit  dem  es  vermittelst  einer 
Cautschuckröhre  verbunden  wird.  Auf  gleiche  Wei- 
se ist  die  Wasservorlage  mit  der  Chlorcalciumröhre 
fg , und  diese  mit  dem  Liebig’schen  Kaliapparat  k 
verbunden.  Das  Wassergefäss  wird  dann  gebildet 
aus  der  Wasservorlage,  der  Chlorcalciumröhre  und  3 } 
Cautschuckröhren,  nämlich  zwischen  c und  d , zwi- 
schen e und  f und  bei  g.  Die  letztere  braucht,  wenn  i 
man  will , nicht  mit  ge  wogen  zu  werden , ich  pflege  i 
es  indessen  zu  thun.  Diese  sind  mit  dem  Wasser- 
gefäss gewogen,  und  diejenigen  Verbindungen,  die 
nicht  geöffnet  zu  werden  brauchen , sind  mit  ge- 
wächsten  seidenen  Schnüren  gemacht,  die  ganz  un-  Ir 
hygroscopisch  sind.  Die  seidenen  Schnüre,  welche  'je 
die  jäussersten  Cautschuckröhren  an  das  Verbren- 
nungsrohr und  den  Kaliapparet  befestigen , sind  nicht 
gewogen  und  werden  nach  beendigter  Verbrennung 
vor  dem  Wägen  abgenommen.  Die  Aussenseite  al- 
ler Korke  in  den  Röhren,  die  gewogen  werden,  ist 
mit  Siegellack  überschmolzen , theils  der  Dichtheit 
wegen,  hauptsächlich  aber,  um  hygroscopische  Ver- 
änderungen des  Korks  zu  verhindern. 

Der  Liebig’sche  Kaliapparat  wird  von  einem  ge- 
wöhnlichen 
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wohnlichen  Gestelle,  so  wie  es  zum  Kochen  über 
der  Lampe  gebraucht  wird,  getragen.  Auf  dem 
weiteren  unteren  Ring  i , ruhen  die  drei  Kugeln, 
und  von  dem  oberen  h geht  eine  Schnur  mit  einem 
Hacken , welcher  die  beiden  Ableitungsrohren  des 
Kaliapparats  an  ihrer  Biegung  umfasst.  Durch  diese 
doppelte  Aufhängung  wird  mit  Leichtigkeit  der  Zweck 
erreicht,  dass  der  Apparet  in  dem  grösseren  Ring 
schief  gestellt  werden  kann,  so  dass  sich  nach  Be- 
lieben ein  Druck  oder  ein  Saugen  in  dem  Apparat 
hervorbringen  lässt,  dadurch  dass  die  Kalilauge  auf 
der  einen  Seite  1 V2  bis  2 Zoll  höher  zu  stehen 
kommt,  als  auf  der  andern,  wodurch  man  leicht  prüft, 
ob  der  Apparat  dicht  hält  oder  nicht.  Ich  pflege  den 
höchsten  Standpunkt  der  Lauge  mit  einem  seidnen 
Faden  auswendig  an  der  Röhre  anzumerken,  und 
ist  er  nach  einer  Stunde  unverändert,  so  weiss  ich, 
dass  der  Apparat  vor  der  Operation  dicht  ist.  Wäh- 
rend der  Verbrennung  wird  er  wieder  gerade  gestellt, 
wie  die  Figur  zeigt. 

Ich  habe  erwähnt,  dass  ich  an  das  Ausgangs- 
ende des  Kaliapparats  eine  kleine  Röhre  1 befestige, 
welche  gröbliches  Pulver  von  Kalihydrat  enthält. 
Vor  diese  binde  ich,  sogleich  nach  der  Wägung  des 
Apparats,  vermittelst  einer  Cautschuckröhre  noch 
eine  ähnliche  grössere  Röhre  m,  die  während  der 
Verbrennung  auf  einem  Stativ  ruht,  wie  Figur  zeigt. 
Bei  der  Operation  und  besonders  nach  beendigter 
Verbrennung  wird  die  Lauge  in  die  vordere  Kugel 
in  die  Höhe  gesogen,  und  es  dringt  Luft  nicht  allein 
in  die  äussere  Kugel  ein,  sondern  geht  selbst  eine 
Zeit  lang  durch  die  Lauge  in  die  hintere  Kugel  5 da- 
mit die  se  Luft  frei  von  Wasser  und  Kohlensäure  in 
den  Kaliapparat  gelange,  wird  sie  durch  die  Röhre 
m geführt*  Wird  keine  Luft  mehr  auf  diesem  Wege 
eingesogen,  so  wird  vermittelst  eines  Feilstrichs  die 
Spitze  des  hinteren  ausgezogenen  Endes  des  Ver- 
brennungsrohrs  abgeschnitten  und  die  Röhre  m mit 
ihrem  Stativ  dorthin  gebracht  und  angebunden,  wie 
Fig.  3 zeigt. 
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Gleich  hiernach  wird  an  das  mm  freie  Ende 
des  Kaliapparats  ein  Saugapparat  angebunden,  der  j 
in  Fig.  4 dargestellt  ist,  wo  AB  einen  gläsernen 
Scheidetrichter  mit  eingeschiiffenem  Hahn  verstellt.  1 
Das  Hohr  des  Trichters  ist  durch  eine  angekittete  < 

F3 

schmale  Glasröhre  BC  verlängert,  zur  Verstärkung  § 
der  Saugkraft»  Mit  Wasser  gefüllt , wird  er  in  ein 
Filtrirgestelle  D gehängt;  unter  ihm  steht  ein  Ge- 
lass zur  Aufnahme  des  ausfliessenden  Wassers.  Die- 
ses Gestelle  wird  an  den  Heerd  gestellt,  auf  wei- 
chem der  Ofen,  und  der  Apparat  stehen*  Die  obere 
Oeffhung  des  Trichters  ist  vermittelst  eines  Korks 
verschlossen,  durch  den  die  gebogene  Glasröhre  F 
geht,  zm  grösseren  Bequemlichkeit  biegsam  gemacht 
durch  ein  Cautschuckgelenk.  Vermittelst  einer  an 
dem  Ende  befestigten  Cants chuckröhre  wird  sie  an 
die  von  I ausgehende  Röhre  luftdicht  angebunden. 
Der  Trichter  fasst  15  bis  20  mal  so  viel  Luft,  als  di 
der  Apparat  enthält.  Im  Anfang,  wenn  man  den 
Hahn  öffnet,  sieht  es  aus,  als  wäre  der  Apparat  für  1 i i 
die  Luft  nicht  durchdringbar , denn  der  Stand  im 
Kaliapparat  ändert  sich  nicht,  weil  die  eindringende  H 
Kohlensäure  eben  so  schnell  absorbirt  wird,  als  sie 
einströmt;  aber  bald  senkt  sich  der  Stand,  und  so- 
bald Luft  durch  die  Lauge  hindurchzugehen  an  fängt, 
wird  der  Hahn  zugedreht,  so  dass  nur  6 bis  8 Luft- 
blasen in  der  Minute  durch  den  Kaliapparat  hindurch-  j 
gehen.  Das  Feuer  wird  wie  zuvor  unterhalten  und  t 
der  Apparat  so  Vs  Stunde  oder  länger  gelassen.  Je  e 
langsamer  die  Hindurchleitung  der  Luft  geschieht,  l 
um  so  besser  ist  es;  von  der  längeren  Dauer  dabei  t 
hat  mau  nichts  zu  befürchten.  Dabei  wird  von  dem  i 
angesammelten  Wasser  jede  Spur  von  Kohlensäure,  4 
die  davon  aufgenommen  sein  konnte,  weggeführt.  I 
Indem  man , wenn  ich  es  so  nennen  darf,  die  aus-  * 
gebrannte  Masse  in  der  iiöhre  mit  Luft  aus  wäscht,  $ 
bekommt  man,  wie  ich  vorher  sagen  muss,  einen  k 
grösseren  Verlust,  als  wenn  man  einen  Ersatz  dafür  i 
aus  der  Luft  über  dem  Ofen,  ohne  vorhergehende  3 
Reinigung  nimmt.  Aber  dieser  Ersatz,  weit  entfernt  jw 
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eine  Vollkommenheit  in  der  Operationsmethode  zu 
sein,  ist  ein  Beobachtungsfehler,  der  von  einem  recht 
genauen  Chemiker  nicht  begangen  werden  muss* 
Nach  vergleichenden  Versuchen  mit  der  von 
mir  von  Anfang  an  gebrauchten  Methode,  die  Gase 
über  Quecksilber  aufzusammeln  und  . die  in  der 
Kupferoxydmasse  zurückgebliebenen  Antheile  durch 
Sauerstoffgas  auszutreiben,  entwickelt  aus  einem  Ge- 
menge von  chlorsaurem  Kali  und  Kochsalz,  so  dass 
es  nicht  mit  zu  grosser  Heftigkeit  geschieht,  und  das 
Salz  in  solcher  Menge  angewandt,  dass  das  Sauer* 
stoffgas  zur  Wiederoxydirung  des  Kupferoxyds  hin- 
reicht und  ausserdem  noch  in  hinreichender  Menge 
übrig  bleibt,  das  Wassergas  und  Kohlensäuregas  weg- 
zuführen, übertrifft  dieselbe,  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung,  an  absoluter  Genauigkeit  die  eben  angegebene 
Methode,  wiewohl  sie  einen  kostbareren  Apparat  er- 
fordert. Allein  da  dieser  in  einem  Laboratorium  stets 
vorhanden  sein  muss,  so  gibt  dies  keinen  eigentlichen 
Einwand  gegen  die  Anwendbarkeit  der  Methode.  Die 
Ursache  des  sicheren  Resultats  liegt  liier  in  zwei  Um- 
ständen* Diese  sind:  1)  dass,  da  kein  Kanal  oben 
in  der  Röhre  erforderlich  ist,  das  Sauerstoffgas  durch 
die  Kupferoxydmasse  hindurch  getrieben  werden  muss, 
und  aus  dessen  Poren  alles  noch  übrige  Gas  mit- 
nimmt,  und  2)  dass  das  Kali  hinreichende  Zeit  hat, 
aus  dem  in  der  Glasglocke  angesammelten  Gasge- 
menge auch  die  letzte  Spur  von  Kohlensäuregas  auf- 
züsaugen,  und  wenn  etwas  zurückbleibt,  kann  dies 
geprüft  und  der  Rückstand  ausgezogen  und  gewo- 
gen werden.  Die  Operation  hat  dadurch  eine  Sicher- 
heit, dass  man  prüfen  kann,  ob  man  alle  Kohlensäure 
erhalten  hat.  Es  gibt  ausserdem  eine  Menge  schwer 
verbrennlicher  Körper,  die  nur  in  einem  Gemenge 
von  chlorsaurem  Kali  und  Kochsalz  vollständig  ver- 
brennen,  wobei  der  Liebig’sche  Apparat  nicht  an- 
wendbar ist;  denn  werden  Kohlensäure  und  Sauer- 
stoffgas zusammen  entwickelt,  so  wird,  wie  ich 
durch  mehrere  Versuche  gefunden  habe,  nicht  alle 
Kohlensäure  von  der  Laug©  aufgenommen , sondern 
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mau  bekommt  einen  grossen  Verlust.  Ich  wünsche 
daher  , die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  diese 
Methode  zurückführen  zu  können  , die  nicht  darum 
in  Vergessenheit  gerathe«  darf,  weil  einige  Stunden 
mehr  darauf  hingehen , ehe  man  das  Resultat  der 
Verbrennung  auf  der  Wage  .bestimmen  kann,  denn 
was  man  an  Zeit  verliert,  gewinnt  man  an  Sicher- 
heit. 

Hinsichtlich  der  Wägung  der  Verbrennungspro-  ■ 
ducte  gibt  mir  der  oben  angegebene  Irrthum  in  Re-  - 
treff  meiner  Wägungsarfc  des  Wassergefässes  Anlass, 
die  desfallsigen  Vorschriften  ganz  ins  Einzelne  zu 
wiederholen. 

Der  ausgezogene  Theil  des  V erbrennungsrohrs 
wird  mit  einem  Feilstrich  bei  c Fig.  2 abgeschnit- 
ten,  und  der  Apparat  von  dem  Öfen  weggenommen. 
Alsdann  wird  die  seidene  Schnur,  welche  cd  in  die 
Cautschuckröhre  befestigt  hat,  abgenommen,  cd  aber 
bleibt.  Hierauf  nimmt  man  die  seidene  Schnur  weg, 
welche  die  Cautschuckröhre  des  Wassergefässes  an 
den  Kaliapparat  befestigt,  und  trennt  diese.  Nun 
wird  das  Wassergefäss  gewogen*  was  es  mehr  wiegt 
als  vor  dem  Versuch,  ist  das  Gewicht  des  gebilde- 
ten Wassers  und  der  Glasröhre  cd,  welche  mit  ge- 
wogen werden  muss,  weil  stets  ein  wenig  Wasser 
im  Ende  sitzen  bleibt.  Die  Röhre  wird  alsdann  her- 
ausgenommen, über  der  Flamme  einer  Spirituslampe 
gelinde  erhitzt,  dabei  mit  dem  Munde  die  Luft  hin- 
durch gesogen , und  so  getrocknet  gewogen;  nach 
Abzug  ihres  Gewichts  ist  der  Rest  das  Gewicht 
des  Wassers,  welches  nun  herausgenommeii  und  auf 
Geruch,  Geschmack  und  Rückstand  beim  V erdunsieu 
geprüft  wird. 

Was  eile  Wägung  des  Kaliapparats  betrifft,  so 
ist  diese  ganz  einfach.  — Für  den  Fall,  wo  mau 
die  Gase  über  Ouecksilber  aufsammelt  und  von  trock- 
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neu  gewogenen  Kalistücken  absorbiren  lässt,  will 
ich  hier  einer  Veränderung  des  dabei  an  gewendeten 
Gelasses  erwähnen,  die  ich  in  der  letzteren  Zeit 
vorgeiiommeu  habe.  Statt  eines  vor  der  Lampe  aus- 
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geblasenen  Glases  (Bd.  VI.  p.  42)  wende  ich  eine 
kleine  Flasche  mit  eingeschliffenem  Propf  an  ; die 
Mündung  derselben  ist  auch  auswendig  ungeschlif- 
fen und  mit  einem  aufgeschliffenen  Bing  von  Glas 
versehen.  Um  die  obere  Oeffnung  dieses  Ringes 
wird  luftdicht  sehr  feines  Handschuhleder  gebunden; 
die  Flasche  wird  mit  den  Kalistücken  und  ihrem 
Propf  gewogen.  Der  Ring  mit  dem  Leder  wird  un- 
terdessen in  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft  bei 
-j-  100  0 gehalten.  Nachdem  die  Flasche  gewo- 
gen ist,  wird  sie  in  ein  kleines  Futteral  von  feinem 
Stahldrath  gesteckt,  am  Boden  mit  einem  längeren 
Stahldrath  zusammen  gehalten,  mit  welchem  die 
Flasche  nach  beendigter  Absorption  herausgezogen 
wird.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  Flasche  eilige- 
führt  werden  soll,  wird  der  Propf  herausgezogen, 
der  Ring  aus  dem  Trocknungsapparat  genommen, 
aufgesetzt  und  die  Flasche  in  das  Quecksilber  in 
der  Glocke  gebracht.  Hierdurch  wird  der  Beobach- 
tungsfehler vermieden,  der  möglicherweise  von  dem 
Wasser  entstehen  könnte,  welches  das  Leder  oder 
das  Kali  während  der  Aufbindung  des  warmen  iland- 
schuhleders  um  die  Mündung  der  Flasche  condensi- 
ren,  oder  welches  die  Schnur  von  den  feuchten  Hän- 
den aufnehmen  konnte.  Nach  dem  Herausziehen 
wird  der  Ring  sogleich  abgenommen  und  der  Propf 
eingesetzt,  ehe  noch  die  Flasche  aus  dem  Dralh- 
futteral  herausgenommen  worden  ist,  sie  wird  von 
Quecksilber  gereinigt  und  wieder  gewogen. 

In  Hinsicht  auf  Wahl  und  Anordnung  von  Ope- 
rationsmethoden muss  ich  hier  meinen  jüngeren  Le- 
sern den  Satz  einschärfen,  dass  die  höchste  mögli- 
che Richtigkeit  im  Resultat  Hauptprinzip  sein,  dass 
diesem  alles  Uebrige  weichen  muss;  Kostbarkeit, 
Zeitaufwand,  Mühe  etc.  dürfen  nicht  in  Betracht 
kommen,  wenn  man  sieht,  dass  man  durch  deren 
Berücksichtigung  von  diesem  Grundsätze  abweicht. 
Alle  Anlässe  zu  Beobachtungsfehlern,  'so  unbedeu- 
tend sie  scheinen  mögen,  müssen  beseitigt  werden, 
wenn  man  sie  entdeckt  ? und  es  gibt  eine  Möglich- 
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keit,  sie  zu  vermeiden.  Wer  sich  daran  gewöhnt, 
die  kleinen  Veranlassungen  zu  Beobachtungsfehlem 
zu  übersehen,  erlangt  bald  die  Erfahrung,  dass  für 
einige  wenige  seiner  Resultate,  welche  bleibenden 
Werth  behalten,  viele  durch  Andere  berichtigt  werden, 
die  sich  auf  Verwahrung  vor  Beobachtungsfehlem 
besser  verstehen.  Bei  der  Wahl  der  Operationsme- 
thoden etwas  auf  den  Umstand  zu  gründen,  dass  sie 
von  weniger  geschickten  Händen  ausführbar  seien, 
ist  eine  vollkommene  Unrichtigkeit,  wenn  dabei  das 
Hauptprinzip , die  höchste  mögliche  Richtigkeit  des 
Resultats,  auch  nur  unbedeutend  aufgeopfert  erscheint. 
Solche  Methoden  können  nur  als  Erkennungsproben 
betrachtet  werden,  die  auch  öfters  erforderlich  sein 
können,  ehe  man  weiss,  wie  der  Grundversuch  an- 
gestellt werden  muss.  Die  Hauptsache  bleibt  stets, 
dass  die  Methode,  von  geschickter  Hand  ausgeführt, 
ein  richtiges  Resultat  gibt.  Was  das  Bürgerrecht  der 
Ungeübten  bedeute,  zeigt  die  Menge  der  vielen  wieder 
verworfenen  Resultate  von  organischen  Analysen, 
wovon  die  Annalen  der  Wissenschaft  überfliessen. 
Auch  der  Geschickteste  muss  sich  niemals  für  so 
geschickt  halten,  dass  er  mit  mangelhaften  Methoden 
zuverlässige  Resultate  erhalten  werde;  denn  glückt 
es  ihm  auch  ein  oder  das  andere  Mal,  so  glückt  es 
ihm  nicht  immer.  Sich  zuweilen  genöthigt  zu  se- 
hen, durch  besser  ausgeführte  eigene  oder  fremde 
Versuche  früher  mitgetheilte  Resultate  wieder  zu- 
rückzunehmen,  gehört  allerdings,  als  eine  Folge  der 
steigenden  Entwickelung  unserer  Kenntnisse,  zu  dem 
gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge,  und  lässt  sich  selten 
gänzlich  vermeiden , aber  alle  Bemühungen  müssen 
darauf  hinausgehen,  sich  nicht  in  diesen  Fall  zu 
versetzen. 


s 


Druck  von  Jerome  Hotop  in  Cassel. 


